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G.  Mikrotome;  Einbettungsmethoden;  Anfertigung  von  Serien- 

pr&paraten. 

11)  Microtome  k  glissement  du  Professeur  R.  Thoma  et  m^thodes  d'enrobage.  Joum. 

'  de  micrographie  1883.  p.  576—583  u.  639—644.  (Beschreibung  des  Thoma*- 
sehen  Mikrotoms  und  seiner  Nebenapparate,  sowie  einiger  dafür  geeigneter 
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methodeb. 
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Zool.  Anzeiger  Nr.  129.  S.  22-23. 

23)  Fol,  E.,  Beiträge  zar  histologischen  Technik.   Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie. 

Bd.  38.  S.  491—495. 

24)  WhitmaUf  C.  0.,  Möthodes  de  recherches  microscopiques  de  la  Station  zoolo- 

gique  de  Naples  (Suite).    Journ.  de  micrographie  1SS3.  p.  18—25,  89—94, 
188-193. 

25)  Unna,  P,,  Histologische  Verwendung  des  Wasserstoffsuperoxydes.  Monatshefte 

f.  prakt.  Dermatologie  1883.  S.  31— 32. 

26)  Solger,  B,,  Ueber  die  Einwirkung  des  Wasserstoffsuperoxydes  auf  thierische 

(j^ebe.   Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1883.  S.  177—180. 

27)  Derselbe,  Ueber  die  combinirte  Anwendung  von  Osmiums&ure  und  Argentum 

nitricum.  Ibid.  S.  337— 339. 

28)  Griesbach,  E,,  Die  Azofarbstoffe  als  Tinctionsmittel  für  menschliche  und  thie- 

rische Gewebe.   Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  22.  S.  132— 142. 

29)  Derselbe,  Beiträge  zur  Verwendung  von  Anilinfarbstoffen  in  der  mikroskopi- 

schen Technik.   Zool.  Anzeiger  Nr.  135.  S.  172—174. 

30)  Babes{iu),  V,,  Ueber  einige  Färbungsmethoden,  besonders  fOr  krankhafte  Ge- 

webe, mittels  Safranin,  und  deren  Resultate.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  22. 
S.  356—365. 

31)  Bouma,  G.,  Ueber  Enorpelfärbung  mittels  Safranin.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wis- 

sensch. 1883.  S.  865—867. 

32)  Michelson^  P.,  Ueber  die  Verwerthung  der  Säurefuchsinfärbung  fOr  dermatolo- 

gische Zwecke.  Monatshefte  f.  prakt.  Dermatologie  1883.  Nr.  12. 

33)  EarriSj  F.,  On  double  staining  nucleated  blood  corpuscles  with  anilin  dyes. 

Quarterly  joum.  of  microscop.  sciences.   Bd.  90.  p.  292—301. 

34)  Orth,  /.,  Notizen  zur  Färbetechnik.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1883.  S.  411. 
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1.  Handbacher.   2.  Hülfsmittel.  5 

£.  Anderweitige  Methoden. 

35)  Bikfaivi,  £.,  Beitrag  zur  Verwendung  der  Magenverdauung  als  Isolations- 

methode.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1883.  S.  833—836. 

36)  Stirüng,  W.y  The  sulfo-cyanids  of  ammonium  and  potassinm  as  histological 

reagents.  Joum.  ofanat.  andphysiol.  Bd.  17.  p.  207— 210. 

37)  Fol,  H,,  Contributions  ä  la  technique  pour  T^tude  des  animaux  marins.  Joum. 

de  micrographie  1883.  p.  104. 

38)  Schiefferdecker,  P,,  Neuer  Verschlusslack.  —  Injectionsmasse  für  Corrosions- 

pr&parate.   Naturf.  Gesellsch.  zu  Rostock,  Sitz.-Ber.  v.  8.  Juni  1883. 

39)  Lovett,  E.,  On  an  improved  method  of  preparing  embryological  and  other  deli- 

cate  organisms  for  microscopical  examination.   Joum.  of  the  r.  microscop. 
Society  18S3.  p.  785—789. 

Steam  (6,  7)  empfiehlt  die  Anwendung  der  elektrischen  Beleuch- 
tnng  statt  GfiS  oder  Oellampen  in  der  Mikroskopie.  Als  Lichtquelle 
dienen  kleine  Swan'scbe  Glühlämpchen  in  zwei  Formen,  eine  grössere 
und  eine  kleinere.  Die  Elektricität  wird  geliefert  durch  eine  Batterie 
von  fanf  Elementen  nach  Leclanchö  oder  von  zwei  Bunsen'schen.  Die 
einfachere  Anwendungsweise  ist  die,  dass  die  Lampe  sich  an  einem  viel- 
fach gegliederten  Arm  befindet,  der  entweder  von  einem  eigenen  Gestell 
getragen  oder  direct  an  den  Objecttisch  festgeklemmt  wird.  Vf.  be- 
fBrwortet  jedoch,  die  Lampen  zu  einem  integrirenden  Theil  des  Mikro- 
skops zu  machen.  An  dem  abgebildeten  (grossen  englischen)  Stativ 
befinden  sich  drei  Lampen:  eine  oberhalb  des  Objecttisches ,  oberhalb 
des  Objectivs  am  Tubus  befestigt;  der  mehrgliedrige  Arm  erlaubt  eine 
Fiiirung  in  jeder  Lage,  der  Bing,  der  den  Arm  trägt,  eine  concentrische 
Drehung.  Die  zweite  Lampe  befindet  sich  unter  dem  Objecttisch  und 
ist  auf  einem  besonderen  Apparat  angebracht,  der  seitliche  und  rotirende 
Bewegungen  der  Lampe  erlaubt.  Eine  dritte  Lampe,  und  zwar  die  grössere 
Form,  ist  tiefer  angebracht  behufs  Benutzung  des  Polarisationsapparats. 
—  Eine  Vorrichtung  am  Mikroskopfusse  selbst  schaltet  die  gewünschte 
der  drei  Lampen  in  den  Stromkreis  ein.  Weiter  befindet  sich  am  Fusse 
ein  Apparat  zur  Begulirung  der  Stromstärke. 

Heurck  (8)  hat  die  Verwendung  des  elektrischen  Lichtes  in  der 
Mikroskopie  zum  Gegenstand  einer  ausführlichen  Untersuchung  gemacht. 
Als  Elektricitätsquellen  hat  Vf.  angewandt  1.  dynamo-elektrische  Ma- 
schinen, 2.  Batterien.  Unter  den  ersteren  empfiehlt  er  die  von  M^ritens, 
glaubt  aber,  dass  sie  wegen  der  Umständlichkeit  ihrer  Aufstellung  und 
wegen  der  Kostspieligkeit  der  ersten  Anlage  nicht  zur  allgemeineren 
Anwendung  kommen  werden.  Als  Jedem  zugänglich  empfiehlt  er  da- 
gegen die  letzteren.  Was  die  Zusammensetzung  anlangt,  so  sind  die 
Bunsen'schen  Elemente  allerdings  die  leistungsfähigsten,  aber  wegen  der 
Entwicklung  von  Untersalpetersäuredämpfen  nur  ausnahmsweise  anwend- 
bar. Vf.  bedient  sich,  nachdem  er  früher  die  von  Tommasi  angegebene 
Modification  der  Bunsen'schen  Eette  benutzt  hatte,  der  von  Beynier 


Digitized  by 


Google 


6  Allgemeine  Anatomie. 

angegebenen  Modification  der  Danieirschen  Kette ,  die  er  genauer  be- 
schreibt. Zu  einer  Batterie  von  16  —  mindestens  12  —  Elementen 
geboren  dann  noch  als  unumgängliche  Zugabe  etwa  vier  Accumulatoren 
—  Vf.  gibt  eine  genaue  Beschreibung  der  hauptsächlich  in  Betracht 
kommenden  Arten.  —  An  Lampen  empfiehlt  Vf.  für  mikrophotographische 
Zwecke  die  offenen  Glühlampen  von  Beynier,  sonst  aber  die  Swan'schen 
in  der  von  Stearn  angegebenen  Form  und  Anwendungsweise  (s.  oben). 
Schliesslich  gibt  Vf.  noch  genaue  Anweisungen  über  Herstellung  von 
Mikrophotographien  unter  Benutzung  des  elektrischen  Lichts. 

Calliano  (9)  hat  einen  an  den  Objecttisch  angeschraubten  Apparat 
construirt,  der  sowohl  eine  genaue  Bewegung  des  Präparats,  wie  ein 
sicheres  Wiederauffinden  bestimmter  Stellen  ermöglicht  Der  Apparat 
wird  in  bestimmter  Stellung  an  der  linken  Seite  des  Objecttisches  durch 
eine  Schraube  festgeklemmt;  zwei  übereinander  befindliche  Schrauben 
ermöglichen  eine  Verschiebung  des  durch  eine  vierte  Schraube  festge- 
klenmiten  Präparats  von  20  mm  nach  zwei  zu  einander  senkrecht  ste- 
henden Richtungen,  so  dass  also  von  einer  Fläche  von  4  qcm  nach 
einander  jeder  Punkt  das  Centrum  des  Gesichtsfeldes  passiren  kann. 
Die  jeweilige  Stellung  der  Spitze  eines  gleichzeitig  sich  mitbewegenden 
Lidicators  auf  einer  mit  Millimetertheilung  versehenen  Fläche  gibt 
einen  Anbalt  zum  Wiederauffinden  bestimmter  Stellen.  —  Dem  üebel- 
Stande,  dass  das  Object  eine  gegebene  Lage  auf  dem  Objectträger  haben 
muss,  ältere  Präparate  also  häufig  nicht  verwendbar  sind,  hat  Vf.  dadurch 
abgeholfen,  dass  er  den  ganzen  Apparat  auf  eine  Schiene  setzt  und  nur 
diese  letztere  mittelst  zweier  Schrauben  an  der  linken  Seitenkante  des 
Objecttisches  anschraubt.  Eine  Schraube  fixirt  den  Apparat  auf  dieser 
Schiene  in  erforderlicher,  an  einem  Indicator  abzulesender  Stellung.  — 
Der  Apparat  ist  zu  beziehen  von  Koristka,  Verfertiger  von  Mikroskopen 
in  Mailand,  Via  del  Circo  14;  Preis  60  frcs.  (Der  Apparat  ist  ziemlich 
complicirt  und  dürfte  an  manchen  Stativen,  z.  B.  solchen  mit  drehbarem 
Objecttisch,  kaum  anzubringen  sein.  Weitere  Mängel  dürften  sein: 
1.  Dass  allein  schon  die  Art  der  Einklemmung  ein  glattes  Aufliegen  des 
Objectträgers  auf  dem  Objecttische  unmöglich  macht,  was  doch  für 
stärkere  Lnmersionssysteme  unumgänglich  ist;  2.  dass  eine  genaue 
Wiedereinstellung  nicht  nur  von  der  Stellung  des  Schlittens,  der  Abs- 
cissen-  und  der  Ordinatenschraube,  sondern  auch  davon  abhängt,  dass 
das  Präparat  wieder  in  genau  derselben  Lage  in  den  Halter  eingeklemmt 
wird.  Ref.) 

Cathcart  (12)  hat  ein  verbessertes  Qefriermikrotom  erfunden,  dessen 
Vorzüge  in  der  Einfachheit  seiner  Gonstruction  und  in  der  vollen  Aus- 
nutzung des  zerstäubten  Aethers  bestehen;  zum  (Gefrieren  eines  Stücks 
von  Vi"  engL  Dicke  sind  nur  8  g  erforderlich.  Zu  beziehen  von  Frazer, 
optician,  7  Lothian  Street,  Edmburgh;  Preis  15  sh.  ind.  Zerstäuber. 
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Um  das  Aufrollen  der  Schnitte  von  Objecten,  die  in  Paraffin  ein- 
gebettet sind,  zn  verhindern,  hat  Schulze  (\3)  eine  em&che  kleine  Vor- 
richtnng  constmirt,  die,  mittelst  einer  Feder  mit  dem  Objectträger  ver- 
banden, anf  dem  Object  ruht  und  beim  Schneiden  die  vordere  Kante 
des  Schnittes  gegen  das  Messer  andrückt 

Schulgin  (14)  hat  an  dem  Thoma'schen  Mikrotom  eine  Verbesserung 
angebracht,  welche  bei  Paraffineinbettung,  wo  das  Messer  sehr  quer  ge- 
stellt wird,  eine  successive  Ausnutzung  der  ganzen  Schneide  ermöglicht : 
ein  an  dem  gewöhnlichen  Messerschlitten  anzubringender  Halter  umfasst 
die  Klinge  selbst,  welche  beliebig  ihrer  Länge  nach  darin  verschoben 
werden  kann.  (Optiker  Jung,  Heidelberg;  Preis  des  Halters  M.  7,  des 
Messers  M.  6.)  —  Als  Einbettungsmasse  zieht  Vf.  dem  reinen  Paraffin 
ein  solches  (von  55^  Schmelzpunkt)  mit  einem  beliebigen  Zusatz  von 
Ceresin  vor,  als  bedeutend  zäher.  Will  man  eine  besonders  weiche 
Masse,  so  setzt  man  noch  nach  Bedarf  Yaselin  hinzu« 

Serienschnitte  auf  dem  Objectträger  so  zu  befestigen,  dass  man  sie 
noch  nachträglich  Arben  kann,  sind  eine  ganze  Eeihe  neuer  Methoden 
angegeben.  Frenxel  (15)  löst  Guttapercha  in  einer  Mischung  von  Chloro- 
form und  Benzin,  filtrirt,  bestreicht  mit  der  klaren,  farblosen,  nicht  zu 
dünnen  Lösung  den  sorgfältig  gereinigten  Objectträger  und  lässt  es 
dann  trocknen.  Paraffinschnitte  werden  draufgelegt,  mit  AlcohoL  abs. 
befeuchtet  behufs  Aufrollens,  5—10  Minuten  auf  35-*50<>  erwärmt, 
ebenso  lange  an  der  Luft  wieder  abgekühlt,  dann  das  Paraffin  mit 
warmem  (40—50^)  AlcohoL  abs.  aufgelöst;  das  Präparat  in  schwächeren 
Alkohol,  schliesslich  in  Wasser  gelegt,  gefärbt,  mit  AlcohoL  abs.  ent- 
wässert, mit  Nelkenöl  betupft,  in  Balsam  u.  s.  w.  eingeschlossen.  Cel- 
loidinschnitte  werden  nicht  durch  Erwärmen,  sondern  durch  Betupfen 
mit  Benzin  oder  Chloroform  aufgeklebt.  —  Threlfall  (17)  benutzt  statt 
Guttapercha  Kautschuk  und  löst  das  Paraffin  in  Naphtha  oder  Parafßnöl 
auf.  —  Frensel  (16)  acceptirt  das  letztere,  nicht  aber  das  erstere,  und 
beschreibt  die  Methode  nochmals  aufs  Genaueste.  —  Floegel  (18)  klebt 
die  Paraffinschnitte  einfach  mit  Gummi  arabicum -Lösung  (1  ;20)  auf, 
indem  er  sie  entweder  direct  in  die  noch  flüssige  Lösung  1^  oder  sie 
auf  der  schon  angetrockneten  durch  Anhauchen  befestigt.  Auf  nach- 
trägliches Färben  wird  hierbei  verzichtet  —  Schällibaum  (19)  benutzt 
zum  Ankleben  eine  Lösung  von  Collodinm  in  3—4  Theilen  Nelkenöl; 
das  Nelkenöl  wird  nach  dem  Auflegen  der  Schnitte  auf  dem  Wasser- 
bade abgedunstei  Die  Methode  ist  anwendbar  bei  allen  Arten  von  Ein- 
bettungen, erlaubt  Einschliessen  auch  in  Glycerin. 

Kossmann  (20)  benutzt  zum  Einbetten  ein  Luftbad,  das  constant 
auf  50«  erhalten  wird  (Heidelberg,  Desaga;  Luftbad,  Catalog-Nr.  1008, 
M.  4,  Brenner  dazu,  Cat.-Nr.  771,  M.  9).  Das  Object  wird  mit  Chloro- 
form durchtränkt  in  das  schmelzende  Paraf&n  (von  48«  Schmelzpunkt) 
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gebracht  and  bleibt  von  wenigen  Stunden  bis  zu  drei  Tagen  im  Lnft- 
bade;  dann  wird  es  anf  Paraffinklötzchen  aufgeschmolzen.  —  Die  Gass- 
formen f&r  Paraffin  verfertigt  sich  Vf.  ans  starker  Zinnfolie.  —  Zam 
Ankleben  der  Schnitte  benatzt  Vf.  die  Qiesbrecht'sche  Methode  (Schel- 
lackschicht mit  Kreosot  angepinselt)  and  verjagt  das  Kreosot  darch 
das  ebenfEtUs  daffir  besonders  eingerichtete  Laftbad.  —  Für  solche,  denen 
das  Zarückdrehen  der  Mikrometerschraube  am  Mikrotom  za  langweilig, 
ist,  gibt  Vf.  einen  kleinen  Apparat  an,  der  diese  Arbeit  erleichtert 

Blanc  (22)  empfiehlt  folgende  Modification  der  Kleinenberg*schen 
Pikrinschwefelsäare:  Goncentrirte  Pikrinsäore  100,  Schwefelsäare  2, 
Aq.  dest.  600  Volamen,  für  die  Conservirung  niederer  Thiere.  Speciell 
fiir  Bhizopoden  and  Infasorien  wird  dieser  Lösang  noch  etwas  Iproc. 
Esdgsäare  zngesetzt,  angefähr  2—3  Tropfen  aaf  je  15  ccm.  Vor  der 
Osmiamsäare  hat  die  angegebene  Mischang  besonders  den  Vorzag,  dass 
sich  nachher  leichter  ßlrben  lässt.  Die  Objecto  bleiben  dann  so  lange 
in  der  Flüssigkeit,  bis  sie  eine  deatliche  gelbe  Farbe  angenommen  haben ; 
sie  werden  dann  in  SOproc  Alkohol  so  lange  ausgewaschen,  bis  die 
Ctelbförbang  wieder  verschwanden  ist,  dann  in  starken  and  zaletzt  in 
absolaten  Alkohol  gebracht.  —  Zar  Färbang  benatzt  Vf.  eine  alkoholische 
Safranlösang  (5  g  Safran  gelöst  in  15  g  Alcoh.  abs.;  nach  einigen  Tagen 
filtrirt  and  mit  der  Hälfte  Wasser  versetzt) ;  je  nachdem  man  das  Aas- 
waschen in  SOproc.  Alkohol  mehr  oder  weniger  lange  fortsetzt,  erhält 
man  reine  Kemf&rbang  oder  Mitfärbang  des  Protoplasmas.  Nach  Be- 
handlang mit  Alcoh.  abs.  and  Nelkenöl  in  Balsam  übertragen,  bewahrt 
das  Object  den  gewünschten  Färbangsgrad.  —  Aach  für  andere  niedere 
Thiere  ist  diese  Härtangs-  and  Färbangsmethode  za  empfehlen,  da  selbst 
eine  dicke  Chitinschicht  kein  Hindemiss  darbietet. 

Kleinere  Thiere  momentan  abzatödten  and  mit  aasgestrecktem  Wim- 
perkranz a.  s.  w.  za  fixiren,  benatzt  Fol  (23)  eine  alkoholische  Lösang 
von  Eisenperchlorid  („die  schwächere  Lösang  der  englischen  Pharmo- 
kopoe*^  Nach  eingezogenen  Erkandigangen  soll  dieselbe  einen  mit 
drei  Theilen  Alkohol  verdünnten  Liquor  ferri  sesquichlorati  darstellen; 
letzterer,  vom  spec.  Qew.  1,4,  ist  etwas  stärker  als  der  der  deutschen 
Pharmakopoe.  Ref.).  Dieselbe  wird  stark  mit  Wasser  verdünnt,  etwa 
bis  zu  2  Proc.  Um  die  in  einem  grösseren  Gefässe  schwimmenden 
Thiere  niederzuschlagen,  kann  man  eine  weniger  verdünnte  Mischung 
plötzlich  zugiessen,  niemals  aber  die  unverdünnte.  Hat  sich  alles  zu 
Boden  gesetzt,  wird  das  Wasser  abgegossen  und  der  Bodensatz  mit 
70 proc.  Alkohol  ausgewaschen,  dann  mit  ebensolchem  Alkohol,  dem 
einige  Tropfen  Salzsäure  zugesetzt  sind,  und  schliesslich  wieder  mit 
demselben  ohne  Säureznsatz.  Sorgfältige  Entfernung  des  überschüssigen 
Eisensalzes  durch  Auswaschen  ist  noth wendig,  da  sonst  beim  Färben 
mit  Carmin  die  Gewebe  sich  zu  intensiv  und  dauerhaft  färben.  —  Eine 
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brauchbare  und  dauerhafte,  wenn  auch  nicht  ästhetisch  schöne  Färbung 
erhält  man,  wenn  man  dem  Alkohol  eine  Spur  Gallussäure  zusetzt: 
Trotoplasma  hellbraun,  Eemsubstanz  intensiv  dunkelbraun  u.  s*  w.;  Mem- 
branen und  Zwischensubstanz  farblos.    Nach  24  Stunden  wird  mit  AI* 
kohol  ausgewaschen.  —  Ausserdem  gibt  Vf.  ein  Verfahren  an,  fertige 
Gelatine-Injectionsmassen  herzustellen,  die  sich  eine  unbegrenzt  lange 
Zeit  halten,  und  von  denen  man  eine  beliebige  Menge  in  wenigen  Mi- 
nuten zum  Gebrauch  fertig  machen  kann.    1.  Bothe  Masse,  t  kg  Simeon's 
Gelatine  für  photographische  Zwecke  (Simeon's  Gelatinefabrik,  Winter- 
thur.  Die  weichere  Sorte  ist  vorzuziehen)  wird  einige  Stunden  in  Wasser 
eingeweicht,  im  Wasserbade  verflüssigt  und  mit  mindestens  1  1  folgen- 
der Carminlösung  versetzt:  In  einer  Mschung  von  starker  Ammoniak- 
lösung mit  3 — i  Theilen  Wasser  wird  Carmin  im  üeberschuss  gelöst, 
die  Lösung  unmittelbar  vor  dem  Mischen  filtrirt.  —  Der  Leim-Carmin- 
mischung  wird  so  lange  Essigsäure  zugesetzt,  bis  die  purpurrothe  Fär- 
bung in  eine  blutrothe  übergegangen  ist  —  genaue  Neutralisation  ist 
nicht  erforderlich.   Man  lässt  sie  dann  erkalten,  schneidet  sie  in  Stücke 
und  presst  sie  unter  Wasser  durch  einen  groben  Tüllstoff  oder  ein  feines 
Netz.    Die  dadurch  gebildeten  Nudeln   werden   durch  mehrstündiges 
Waschen  in  fliessendem  Wasser  vom  etwaigen  üeberschuss  an  Säure 
oder  Ammoniak  befreit,  wieder  verflüssigt  und  auf  grosse,  mit  Paraffin 
getränkte  Blätter  Pergamentpapier  ausgegossen  und  letztere  im  Luftzug 
zum  Trocknen  aufgehängt.    Nadi  dem  Trocknen  lässt  sich  die  Gelatine 
leicht  vom  Papier  ablösen;  man  schneidet  sie  in  Streifen  und  bewahrt 
sie  gegen  Staub  und  Feuchtigkeit  geschützt  auf.  —  2.  Blaue  Masse. 
Li  einer  Schaale  werden  300  ccm  der  heissen  Leimlösung  mit  1 20  ccm 
einer  kaltgesättigten  Lösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  vermischt; 
in  einer  zweiten  600  ccm  Leimlösung  mit  240  ccm  gesättigter  Oxal- 
säurelösung und  dann  mit  ebenso  viel  kaltgesättigter  Lösung  von  rothem 
Blutlaugensalz  versetzt.   Man  trägt  allmählich,  unter  starkem  Schütteln, 
das  erste  Gemisch  in  das  zweite  ein,  erhitzt  das  Ganze  noch  eine  Viertel- 
stunde im  kochenden  Wasserbade,  lässt  sie  gerinnen  und  presst  sie  zu 
Nudeln  aus;  letztere  wäscht  man  aus  und  breitet  sie  zum  Trocknen  auf 
dem  mit  Paraffin  getränkten  Pergamentpapier  ans,  ohne  sie  umzu- 
schmelzen.  —  3.  Sdhwarze  Masse.    Man  löst  in  2  1  Wasser  140  g  Koch- 
salz und  lässt  darin  500  g  Gelatine  quellen,  verflüssigt  die  Masse  auf 
dem  Wasserbade  und  setzt  allmählich,  unter  starkem  Umrühren,  eine 
Lösung  von  300  g  Silbemitrat  in  1  1  Aq.  dest.  hinzu  (soll  dagegen  die 
Masse  äusserst  feinkörnig  sein,  so  setzt  man  jeder  Lösung  das  3— 4  fache 
Volumen  Wasser  hiuzu).   Die  Masse  wird  in  gleicher  Weise  zu  Nudeln 
gepresst  und  am  hellen  Tageslichte  mit  folgendem  Gemische:  IV2  1 
kaltgesättigter  Lösung  von  oxalsaurem  Eali  und   V2  1  kaltgesättigter 
Lösung  von  schwefelsaurem  £isenoxydul,  umgerührt,  bis  sie  durch  und 
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durch  dunkelschwarz  geworden  ist.  Mehrstündiges  Auswaschen ,  Ein« 
schmelzen  und  Ansgiessen  in  Tafeln  wie  oben.  —  Will  man  statt  der 
dunkel  sepiabräunlichen  Farbe  einen  grausehwarzen  Ton  haben,  so  er- 
setzt man  die  140  g  Kochsalz  durch  240  g  Bromkalium.  Will  man 
injiciren,  so  genügt  es  bei  der  rothen  und  der  schwarzen  Masse,  das 
erforderliche  Quantum  einige  Minuten  in  Wasser  aufzuweichen  und  dann 
auf  dem  Wasserbade  zu  verflüssigen;  der  blauen  Masse  wird,  nachdem 
sie  ebenfalls  eingeweicht  ist,  auf  dem  Wasserbade  so  viel  Oxalsäure- 
lösung zugesetzt,  als  zur  Verflüssigung  erforderlich  ist. 

Unna  (25)  empfiehlt  die  Verwendung  des  Wasserstoffsuperoxydes 
in  der  histologischen  Technik.  Es  bleicht  sämmtliche  Pigmente  in  den 
Geweben,  Kohlenstoff  ausgenommen,  bis  zur  Farblosigkeit,  macht  auch 
die  nicht  pigmenthaltigen  heller  und  durchsichtiger;  entfärbt  Ghrom- 
säure-  und  Osmiumsäurepräparate,  sowie  überfärbte  Hämatoxylinpräparate. 
Dagegen  ist  es  gegen  Gold-  resp.  Silbemiederschläge  unwirksam,  reducirt 
vielmehr  frische  Goldchloridpräparate  augenblicklich  vollständig.  —  Es 
ist  fßr  die  Wirkung  gleichgültig,  ob  man  schwächere  oder  stärkere 
Lösung  anwendet,  abgesehen  von  dem  dadurch  bedingten  Unterschied 
der  erforderlichen  Einwirkungszeit 

Solger  (26),  der  unabhängig  von  Unna  experimentirt  hat,  empfiehlt 
Wasserstoffsuperoxyd  ebenfalls  als  Bleich-  und  MacerationsmitteL  Die 
von  ihm  angewandte  Lösung,  10  Volums.  =  3  Gewichtsprocent  H2O2 
enthaltend,  bleicht  dunkle  menschliche  Haare  in  10  Tagen  bis  zur  Farb- 
losigkeit. Sie  bleicht  ferner  nicht  nur  das  Pigment  bei  frischem  Gewebe 
(Pigmentzellen  des  Frosches,  Pigmentepithel  der  Retina  des  menschlichen 
Embryos),  sondern  auch  bei  solchen,  die  in  Alkohol  oder  MüUer'scher 
Flüssigkeit  gehärtet  sind.  Ganz  unwirksam  zeigt  es  sich  nur  gegenüber 
dem  Pigment  der  menschlichen  Bronchialdrüsen.  —  Hornige  Gebilde,  wie 
Haare  oder  Chitinplatten,  werden  zugleich  gebleicht  und  macerirt.  — 
Ueberfärbte  Osmiumpräparate,  sowie  in  Chromsäure  oder  Müller*scher 
Flüssigkeit  missfarben  gewordene  Präparate  werden  wieder  gebleicht. 
—  In  einer  weiteren  Mittheilung  (27)  beschreibt  Vf.  die  Einwirkung 
von  Osmiumsäure  und  Argentum  nitricum,  entweder  gemischt  oder  aut- 
eiiranderfolgend,  auf  frische  Nervenfasern  und  Bndothelien.  Die  (vor- 
hergehende oder  gleichzeitige)  Einwirkung  der  Osmiumsäure  hebt  die 
des  Arg.  nitr.  nicht  auf. 

Griesbach  (28,  29)  hat  eine  Reihe  von  Anilin-  resp.  Azofarbstoffen 
durchprobirt  in  Bezug  auf  ihre  Differencimngsvermögen  nicht  nur  für 
die  verschiedenen  Zellbestandtheile,  sondern  auch  fQr  ganze  Organe. 
Auf  Grund  dieser  Versuche  empfiehlt  er  verschiedene  neue  Farbstoffe, 
zum  Theil  auch  zu  DoppelßLrbungen ;  bez.  der  Details  muss  auf  die 
Originalien  verwiesen  werden. 

Babes  {tu)  (30)  gibt  einige  neue  Methoden  far  Kemfärbung  mittelst 
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Safranin  an,  die  raschere  und  sichere  Besnltate  geben,  a)  In  einer 
Mischung  von  concentrirter  wässriger  und  concentrirter  alkoholischer 
Lösung  (1:1)  werden  möglichst  feine  Schnitte  von  Alkohol-  oder  Ghrom- 
sfioreprftparaten  V2  Stunde  lang  geftrbt,  dann  mit  Wasser,  Alcohoh  abs., 
Terpentin,  Ganadabalsam  weiter  behandelt  Färbt  hauptsächlich  Nucleolen 
und  Kemtheilungsfiguren,  während  alles  Andere,  auch  das  Gerüst  des 
ruhenden  Eems  farblos  ist;  erleichtert  also  das  Auffinden  der  Kern- 
theilungen  behu&  quantitativer  Bestimmung,  b)  Eine  bei  60<^  gesättigte 
und  filtrirte  Lösung  wird  mit  dem  Schnitt  so  weit  erwärmt,  bis  sie 
wieder  klar  geworden  ist.  Nach  einigen  Minuten  wird  der  Schnitt  wie 
oben  behandelt  Eignet  sich  besonders  fQr  feinere  Untersuchungen  fiber 
den  KemtheilungSYorgang  und  ist  die  beste  Methode  für  Mikrokokken. 
c)  Li^fenlassen  der  Schnitte  in  concentrirter  wässriger  oder  alkoholi- 
scher Lösung  oder  einer  Mischung  beider  für  12  Stunden  bis  3  Tage. 
Geeignet  für  üntersuchnngen  der  feineren  Eerntheilungsvorgänge  sowie 
der  Geschwülste  des  Centralnervensystems.  —  Ferner  empfiehlt  Vf.  Dop- 
pelfärbungen mit  Safranin  und  Eosin  resp.  Hämatoxylin  und  Färbongen 
mittelst  einer  Mischung  von  Ol.  origani  oder  Nelkenöl  und  concentrirter 
alkoholischer  Safraninlösung  für  pathologische  Präparate. 

um  hyalinen  Knorpel  yon  Bindegewebe  und  Knochen  zu  differen- 
ciren,  benutzt  Bouma  (31)  eine  schwache  wässrige  Safraninlösung 
(1 :  2000).  Die  Intercellularsubstanz  des  Knorpels  wird  intensiv  gelb, 
Bind^ewebe  und  Knochen  roth;  die  so  erhaltenen  Bilder  sind  bedeutend 
schärfer  als  die  durch  Doppel^bung  mit  Carmin  und  Hämatoxylin  er- 
haltenen. Mit  Ghromsäure  (nicht  mit  Pikrinsäure!)  entkalkte  Knochen 
werden  einige  Minuten  oder  länger  gefärbt,  in  schwach  angesäuertem 
Wasser,  dann  in  reinem  Wasser  abgespült  und  in  Glycerin  eingeschlossen. 
Die  Färbung  yerblasst  nach  einigen  Wochen;  in  Dammarlack  hingegen 
treten  die  Farbenunterschiede  weniger  hervor. 

Michelsan  (32)  empfiehlt  die  Weigert'sche  Säurefachsinfärbung  (vgl. 
Tor.  Jahresber.  S.  12,  Nr.  23)  für  dermatologische  Untersuchungen.  Da 
die  Blutkörperchen  stark  gefärbt  werden,  so  liefert  diese  Färbung  Bilder 
Yom  Verlauf  der  feinsten  Capillaren,  wie  nach  der  eiactesten  Injection. 
Weiter  werden  besonders  scharf  diflferencirt  der  Verlauf  der  Bindegewebs- 
ÜEtsem  und  alle  Substanzen,  die  eine  der  Umwandlung  in  Homstoff  nahe- 
stehende Modification  des  Protoplasmas  darbieten.  —  Präparate,  die  in 
Säurefuehsin  geftrbt  sind,  können  noch  behnfe  Doppelfärbung  mit  Hä- 
matoxylin behandelt  werden. 

Harris  (33)  hat  Doppelfärbungen  kernhaltiger  Blutkörperchen  auf 
folgendem  Wege  erreicht:  Eine  dünne  Lage  Blut  wurde  rasch  auf  einem 
Deckgläschen  angetrocknet^  Dann  wurden  einige  Tropfen  der  ersten 
Farblösung  hinzugesetzt,  nach  fQnf  Minuten  mit  der  Spritzflasche  ab- 
gewaschen und  das  Präparat  über  einer  Spiritusflamme  rasch  getrocknet.  > 
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Mit  der  zweiten  Färbelösung  wurde  ebenso  verfahren  und  dann  das 
Präparat  in  Canadabalsam  eingebettet  —  Vf.  hat  eine  ganze  Reihe  von 
Anilinfarbstoffen  durchprobirt  und  zählt  als  brauchbare  Gombinationen 
auf:  Eosein  — Anilingrün ;  Fuchsin  —  Methylblau ;  Fuchsin  —  Bismarck- 
braun ;  Eosin  —  Vesuvin ;  Jodgrün  —  Bismarckbraun ;  Hoffmann's  Violett 
—  Bismarckbraun ;  Anilinviolett  —  Methylblau. 

Ortk  (34)  benutzt  eine  Carminlösung,  die  von  keiner  anderen  an 
Schönheit  der  Kemfarbung  übertroffen  wird  und  die  er  in  folgender 
Weise  darstellt:  In  einer  kaltgesättigten  Lösung  von  Lithion  carbonicum 
wird  Carminpulver  gelöst ,  die  Lösung  braucht  nicht  filtrirt  zu  werden 
und  ist  unbegrenzt  haltbar.  Eine  2V2proc.  Lösung  von  Lithioncarmin 
färbt  in  wenigen  Secunden,  höchstens  Minuten,  jedes  frische  oder  in 
Alkohol  gehärtete,  sowie  die  meisten  in  Chromsäure  oder  chromsauren 
Salzen  gefllrbten  Präparate,  aber  diffus.  Um  reine  Kernfärbung  zu  er- 
halten, werden  die  Präparate  in  salzsaurem  Alkohol  (1  Th.  Salzsäure 
auf  100  Th.  70proc.  Alkohols)  abgespült  und  können  dann  in  Wasser, 
Glycerin,  Balsam,  Harz  u.  s.  w.  untersucht  werden.  —  Setzt  man  dem 
Lithioncarmin  eine  passende  Menge  kaltgesättigter  Pikrinsäurelösung 
langsam  unter  Schütteln  hinzu,  so  erhält  man  ein  noch  vorzüglicheres 
Färbemittel,  welches  frische  und  beliebig  gehärtete  Präparate  gleich  gut 
färbt.  Die  Anwendung  ist  die  gleiche,  doch  darf  man  die  Schnitte  nicht 
so  lange  in  dem  salzsauren  Alkohol  liegen  lassen,  da  dieser  die  Pikrin- 
färbung  vernichtet  —  Vf.  benutzt  eine  Mischung  von  1  Th.  2V2proc. 
Lithioncarmins  auf  2—3  Th.  Pikrinsäurelösung;  doch  kann  man,  wenn 
man  die  eine  oder  die  andere  Farbe  stärker  hervortreten  lassen  will» 
von  der  entsprechenden  Lösung  mehr  hinzusetzen.  —  Um  Tuberkel- 
bacillen  darzustellen,  färbt  Vf.  Schnitte  oder  an  ein  Deckgläschen  an- 
getrocknetes Sputum  mit  Anilinölwassergentiana  und  dann  in  obiger 
Weise  mit  Pikrinlitbioncarmin.  Einbettung  in  Glycerin  oder  Dammar- 
harz;  nicht  in  Canadabalsam,  der  mit  Chloroform  gelöst  ist,  da  das 
Chloroform  die  Bacillen  wieder  entfärbt.  Die  Präparate  zeigen  blaue 
Bacillen  und  rothe  Kerne  auf  farblosem  Grund.  —  Die  Kömchen  der 
Ehrlich'schen  Mastzellen  verhalten  sich  bei  einfacher  und  Doppelfärbung 
in  gleicher  Weise  wie  die  Bacillen,  wenn  man  zur  Entfärbung  den  salz- 
sauren Alkohol  statt  der  Salpetersäui^  anwendet;  der  salzsaure  Alkohol 
zerstört  die  Färbung  der  Bacillen  und  Körnchen  auch  bei  längerer  Ein- 
wirkung nicht.  —  Zur  Färbung  von  Fett  und  amyloiden  Substanzen 
werden  möglichst  feine  Doppelmesserschnitte  in  AlcohoL  abs.  vorsichtig 
entwässert  und  dann  einige  Minuten  in  alkoholischer  Alkannalösung  ge- 
färbt; darauf  in  salzsaurem  Alkohol  so  lange  ausgewaschen,  bis  das 
übrige  Gewebe  fast  farblos  geworden  ist.  Die  Schnitte  werden  dann  in 
Wasser  abgespült,  in  saurem  Hämatoxylin  nachgefärbt,  wiederum  in 
Wasser  abgespült  und  in  Glycerin  oder  Lävulose  untersucht.    Das  Fett, 
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selbst  die  kleinsten  Tröpfchen  desselben,  erscheint  leuchtend  hellroth, 
Amyloid  lila,  Bindegewebe  farblos,  Zellkerne  blau.  Absoluter  Alkohol 
darf  dabei  nicht  angewendet  werden,  da  er  die  Alkannaförbung  zerstört 

Bikfalvi  (35)  benutzte  folgende  Verdauungsflüssigkeit:  1  g  mit  Al- 
kohol behandelter  und  getrockneter  Magenschleinihaut  wird  3—4  Stunden 
bei  Brutwärme  in  20  ccm  0,5^1,0 proc.  Salzsäure  gelöst,  die  Lösung 
filtrirt  Geeignet  sind  frische  und  Alkoholpräparate,  doch  sind  erstere 
vorzuziehen ;  Ghromsäurepräparate  sind  ungeeignet  Die  Präparate  kön- 
nen nach  der  Verdauung  mit  Pikrocarmin  und  anderen  Färbemitteln 
gefärbt  werden;  doch  ist  es  vorzuziehen,  sie  vorher  mit  Pikrocarmin 
zu  färben,  was  die  Verdauung  nicht  stört.  Vf.  isolirte  mit  dieser  Me- 
thode Enorpelzellen  aus  hyalinem  und  Netzknorpel,  Knochenzellen,  Epi- 
thelzellen (sogar  die  Flimmerhaare  blieben  intact),  Zellen  peripherer 
Oanglien,  Drüsenzellen,  Leberzellen;  Hamkanälchen,  Qraafsche  Follikel, 
Schweissdrüsen,  Haarfollikel,  Haarzwiebeln,  Talgdrüsen;  glatte  Muskel- 
zellen, Linsenfasem  u.  s.  w. 

SHrling  (36)  empfiehlt  eine  lOproc.  Lösung  von  Ammonium-  oder 
Kaliumsulfocyanid  (Bhodammonium  resp.  Bhodankalium)  als  in  manchen 
Fällen  vortreffliches  histologisches  Beagens;  so  namentlich  als  Isolations- 
mittel für  Epithelzellen,  doch  auch  zur  Untersuchung  von  glatten  und 
quergestreiften  Muskelfasern,  Nerven,  Knorpel  u,  s.  w.  Nach  sorgsamer 
Auswaschung  lassen  sich  die  Präparate  noch  sehr  schön  mit  Pikrocarmin 
färben.  Das  Beagens  hat  den  weiteren  Vortheil,  dass  es  die  Structur 
des  ruhenden  und  des  sich  theilenden  Kerns  sehr  genau  erhält. 

Fol  (37>  hat  gefunden,  dass  eine  Sättigung  des  Meerwassers  mit 
Kohlensäure  geeignet  ist,  Coelenteraten  und  Echinodermen  Stunden,  ja 
Tage  lang  unbeweglich  zu  machen,  und  dass  diese  Narkose  spurlos  ver- 
schwindet, sobald  die  Thiere  sich  wieder  in  frischem  Meerwasser  befinden. 

Schiefferdecker  (38)  bedient  sich  zum  Einschluss  feuchter  Präpa- 
parate folgenden  Lacks:  Einer  recht  dünnflüssigen  Lösung  von  Ganada- 
balsam in  Chloroform  wird  so  viel  feingepulverte  Schlemmkreide  zuge- 
setzt, dass  sie  etwa  wie  Milch  aussieht.  Da  die  Schlemmkreide  beim 
Stehen  sich  allmählich  zu  Boden  setzt,  muss  die  Flüssigkeit  vor  dem 
Gebrauch  umgerührt  werden.  —  Zur  Herstellung  von  Corrosionspräpa- 
raten  fQr  mikroskopische  Zwecke  hat  S.  sich  mit  besonderem  Erfolge 
einer  concentrirten  Kautschuk-Chloroformlösung  mit  Zinnoberzusatz  als 
Injectionsmasse  bedient;  diese  Injection  zeigt  namentlich  die  Glomeruli 
der  Niere  sehr  schön. 

Lovett  (39)  bewahrt  grössere  mikroskopische  Objecto  in  GlaszeBen 
auf,  die  mit  der  Häntsche'schen  Flüssigkeit:  Alcoh.  abs.  3,  Glycerin  2, 
Aq.  dest.  1,  gefüllt  smd.  Zum  Auf  kitten  der  Zelle  auf  den  Objectträger, 
ebenso  des  Deckgläschens  auf  die  Zelle,  benutzte  er  folgenden  Kitt: 
Bleiweiss  2,  Mennige  2,  Bleiglätte  3  werden  fein  pulverisirt,  gemischt 
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und  trocken  aufbewahrt  Beim  Gebrauch  wird  etwas  gold  size  (Yer- 
golderleim  der  Buchbinder,  Pergamentleim)  in  einem  Porzellanschälchen 
mit  obigem  Pulver  zur  gewöhnlichen  Oelfarbencon^istenz  fein  verrieben, 
^obei  sorgfältig  darauf  zu  sehen  ist,  dass  der  Eitt  absolut  keine  gröberen 
Kömchen  enthält. 
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—680.  lOHolzschn. 

55)  Jickeli,  C.  F,,  Der  Bau  der  Hydroidpolypen.   H.  Ueber  den  histologischen  Bau 

Yon  Tubularia,  Cladonema,  Coryne,  Gemmaria,  Perigonimus,  Podocoryne, 
Camponopsis,  Lafoßa,  Campanularia,  Obelia,  Anisocola,  Isocola,  Kirchen - 
panma.  Morphol.  Jahrb.  Bd.  8.  S.  580—674.  4  Taf.  (S.  vorig.  Jahresb.  S.  33.) 

56)  Hamann,  0,,  Beiträge  zur  Histologie  der  Echinodermen.   I.  Die  Holothurien 

und  das  Nervensystem  der  Ästenden.  S.  145—190.  3  Tafeln.  H.  Das  Nerven- 
system der  pedaten  Holothurien;  die  Cuvier*8chen  Organe;  Nervensystem 
und  Sinnesorgane  der  Apedaten.  S.  309—334.  3  Tafeln.  Zeitschr.  f.  wissensch. 
Zool.  Bd.  39. 

Geddes  (3)  unterscheidet  im  Lebenskreislauf  der  Protozoen  vier 
Phasen:  Daseingekapselte,  das  bewimperte,  das  amöboide  onddasplas- 
mediale  Stadium.  Alle  vier  können  durch  äussere  Einwirkungen;  Quan- 
tität der  Nahrungs-,  Wärmezufuhr  u.  s.  w.  in  einander  übergeführt  wer- 
den. Bei  den  einzelnen  Arten  ist  jedoch  bald  das  eine,  bald  das  andere 
Stadium  vorherrschend.  Bei  den  zusammengesetzten  Organismen  findea 
wir  diese  Haupttypen  wieder;  bei  den  Pflanzen  hauptsächlich  den  ein- 
gekapselten, bei  den  Thieren  den  amöboiden  und  den  bewimperten  Zu- 
stand, wobei  jedoch  auch  die  anderen,  nebenher  oder  zeitweilig,  nicht 
fehlen.  —  Vf.  hält  den  homogenen  structurlosen  Zustand  des  Protoplas- 
mas für  den  ursprünglichen  und  betrachtet  das  Auftreten  von  besonderen 
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Stnictaren,  mögen  dieselben  als  Körner  oder  Fäden  erscheinen,  als  den 
Ausdruck  yeränderter  Cohftsion.  Wo  es  nicht  durch  äussere  Verhält- 
nisse, z.B.  Vorhandensein  einer  starren  Membran,  verhindert  wird,  haben 
diese  Gohäsionssehwankungen  Formyeränderungen  zur  Folge.  Die  Badien- 
Phänomene  beim  Ei,  die  karyokinetischen  Figuren,  die  Zeichnung  des 
quergestreiften  Muskels  beruhen  sämmtlich  auf  spedfischen  Gohäsions- 
erscheinungen.  (Ob  hiermit  der  Gedankengang  Vfs.  treu  wiedergegeben 
ist,  dafür  kann  Bef.  leider  keine  Verantwortung  übernehmen.) 

Waldeyer  (4)  theilt  die  Gewebe  nach  ihrer  Herkunft  in  die  beiden 
Gruppen  der  archiblastischen  und  parablastischen.  Beide  Gruppen  haben 
einen  gemeinschaftlichen  Ausgangspunkt:  das  Protoplasma  der  Eizelle 
und  der  Furchungskem.  An  diesem  gehen  zwei  Furchungsprocesse  vor: 
die  primäre  und  die  secundäre  Furchung.  Die  primäre  Furchung  zer- 
1^  das  Ei  in  eine  Anzahl  Zellen,  aus  denen  dann  direct  die  primären 
Keimblätter  hervorgehen.  Ausser  diesem  „  Hauptkeim ""  bleibt  bei  den 
holoblastischen  Eiern  ein  Best  von  „unreifen  Furchungszellen'',  bei  den 
meroblastischen  ein  Best  von  „Eiprotoplasma,  welches  noch  nicht  in 
Zellform  übergeführt  wurde''  (Bindenprotoplasma  und  Eeimfortsätze) 
übrig.  An  diesem  Material  vollzieht  sich  nun  erst  später  eine  weitere 
Zellenbildung,  die  „secundäre  Furchung ^  Die  unreifen,  mit  Nahrungs- 
dotter überladenen  ZeUen  der  holoblastischen  Eier  theilen,  „furchen*" 
sich  weiter,  oder  es  schnüren  sich  von  ihnen  die  protoplasmareicheren 
l^artien  ab,  während  der  Best  als  Nahmngsmaterial  verbraucht  wird. 
Bei  den  meroblastischen  Eiern  wird  durch  diese  secundäre  Furchung  der 
ungeformte  Protoplasmarest  in  Zellen  abgetheilt.  Die  Kerne  aller  dieser 
durch  die  secundäre  Furchung  neugebildeten  Elemente  stammen  in  letzter 
Instanz  vom  Furchungskern  ab.  Dieses  so  (secundär)  gewonnene  Zellen- 
material  repräsentirt  den  Nebenkeim;  es  wandert  zwischen  die  primären 
Keimblätter  ein  und  gehen  dort  aus  ihm  die  parablastischen  Gewebe 
hervor.  Aus  dem  Hauptkeim  gehen  die  archiblastischen  Gewebe  her- 
vor: I.Epithel-,  2.  Muskel-,  S.Nervengewebe;  aus  dem  Nebenkeim  die 
parablastischen:  1.  Leukocyten,  2.  cjtogene  oder  adenoide  Bindesubstanz, 
3.  Endothelien,  4.  farbige  Blutkörperchen  (Blut,  femer  Lymphe,  Synovia, 
Eiter) ,  5.  pigmentirtes  Bindegewebe,  6.  Fettgewebe,  7.  Schleimgewebe, 
8.  faseriges  Bindegewebe,  9.  Knorpel,  10.  Knochen,  1 1.  Zahnbein.  Epi- 
thelgewebe kann  aus  allen  drei  Keimblättern  hervorgehen.  Zu  den 
echten  Epithelien  gehört  nach  Vf.  auch  die  gesammte  Cölomauskleidung, 
wenigstens  aller  Wirbelthiere.  Das  gesammte  Muskelgewebe  (das  glatte 
und  das  quergestreifte)  stammt  ausschliesslich  vom  archiplastischen  An- 
theile  des  Mesoblasten  und  zwar  vorzugsweise  von  den  Urwirbeln.  Vf. 
neigt  sich  zu  der  Ansicht,  dass  aus  den  Seitenplatten  nur  das  Gölom- 
und  Keimepithel,  aber  keine  Muskelzellen  hervorgehen.  —  Die  glatten 
Muskel&sem  sind  die  älteren  und  ursprünglicheren.  —  Sarcoleomi,  Peri- 
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luysium  und  Selmengewebe  gehören  znm  Parablast.  Zum  Nervengewebe 
gehören:  Nervenzellen,  Nervenfasern  undNeuroglia, —  Die  parablastischen 
Gewebe  zeigen  drei  Hauptbestandtheile :  Zellen,  Grnndsubstanz,  Fasern. 
Die  primitive  Form  der  parablastischen  Zellen  repräsentiren  die  Leoko- 
cyten.  Die  cytogene  (adenoide)  Bindesubstanz  zeigt:  Vorherrschen  der 
Leukocytenform  bei  den  Zellen,  Zurücktreten  der  Qrundsubstanz  und 
der  Fasern,  üeberwiegen  der  Fasern  gibt  das  faserige  Bindegewebe, 
üeberwiegen  der  Qrundsubstanz  Knorpel,  Knochen  und  Zahnbein.  Spe- 
cielle  Umbildungen  der  Zellen  lassen  das  Fettgewebe,  die  pigmentirte 
Bindesubstanz  und  das  Endothel  entstehen. 

Rauber  (b)  ist  ebenfalls  der  Ansicht,  dass  der  Parablast,  oder  wie 
er  vorschlägt,  Desmoblast,  direct  von  der  ursprünglichen  Eizelle  ab- 
stammt. Bei  der  Glassificirung  der  Gewebe  muss  man  nach  einem  be- 
stimmten Princip  verfahren.  Als  solche  können  in  Betracht  kommen 
das  genetische,  das  functionelle,  das  formale  und  ev.  noch  andere.  Nach 
dem  genetischen  Princip  gibt  Vi.  folgende  Eintheilung:  I.  Gewebe  des 
äusseren  Keimblattes:  Nerven-  und  Gangliengewebe,  Neuroglia,  Epen- 
dym,  epidermale  Gewebe  (Epithel  der  Haut  und  Hautdrüsen,  derHaare, 
Nägel),  Gewebe  des  vorderen  Hypophysenlappens,  der  Linse,  Schmelz- 
gewebe, Epithel  des  Gehörlabyrinths,  des  Amnion,  der  serösen  Hülle. 
IL  Gewebe  des  inneren  Keimblattes:  Epithel  des  Darmkanals,  des  Re- 
spirationsapparates  und  der  Blase,  Epithel  der  Paukenhöhle,  der  Darm- 
drüsen, d.  i.  der  Thyreoidea,  Thymus,  der  Leber,  des  Pankreas,  der  klei- 
neren epithelialen  Drüsen,  Gewebe  der  Chorda  dorsalis  (?).  UL  Gewebe 
des  mittleren  Keimblattes :  Gewebe  der  quergestreiften  und  glatten  Mus- 
keln, des  Keim-  und  Cölomepithels,  Epithel  des  Hodens,  der  Nieren  und 
des  Ureters.  IV.  Gewebe  des  Desmalblattes:  Desmale  Epithelien  (Epithel 
der  Blut-  und  Lymphgefässe,  der  Bindegewebsspalten,  der  Osteoblasten, 
Odontoblasten,  Epithelien  der  Nebenniere  (?),  Bindegewebe  (reticuläres, 
colloides,  elastisches,  pigmentirtes,  fettzellenhaltiges),  Knorpel  (hyaliner, 
fibröser,  elastischer,  verkalkter),  Knochen-  und  Dentingewebe.  —  Nach 
dem  functionellen  Princip  theilt  Vf.  ein:  I.  Germinalgewebe:  Wesentliches 
Ovarialgewebe  und  Testiculargewebe.  H.  Personalgewebe:  Nervenge- 
webe ;nit  seinen  functionellen  Centren,  Neuroepithel,  dermales,  trophi- 
sches,  respiratorisches,  secretorisches  Epithel,  Gewebe  des  Blutes  und 
der  Lymphe,  sowie  der  sie  bereitenden  Drüsen  und  Zellenlager;  Gewebe 
der  quergestreiften  und  glatten  Muskeln;  stützendes  Gewebe  (Neuroglia, 
Bindegewebe,  Knorpel,  Knochen).  Nach  dem  formalen  Princip  dagegen: 
L  Celluläres  Gewebe:  a)  Epitheliale  Gewebe  (äussere,  mittlere,  innere, 
desmale).  b)  Reticuläres  Gewebe,  c)  Agminirte  Gewebe.  H.  Gewebe  mit 
Intercellularsubstanz  (diaplasmatische  Gewebe):  Gallertgewebe,  fibröses 
Gewebe,  Knorpel,  Knochen,  Blut  und  Lymphe.  lü.  Piasmodiale  Gewebe: 
Ein  grosser  Theil  der  quergestreiften  Muskeln,  vielleicht  die  Neuroglia. 
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Die  nmfaDgreiche  Arbeit  von  Beitsmann  (6,  7)  bringt  eine  weitere 
Dorchf&hrung  und  Ansführang  seiner  als  bekannt  yoraoszusetzenden 
Theorie  von  dem  netzförmigen  Bau  des  Protoplasmas,  sowohl  im  Innern 
der  Zelle  als  des  ganzen  Organismas,  eine  consequente  Ausbildung  seiner 
in  der  grundlegenden  Arbeit:  Untersuchungen  über  das  Protoplasma  (s. 
diesen  Jahresber.  pro  1873,  S.  62—64),  zuerst  dargelegten  Lehre  von  den 
Formerscheinungen  der  belebten  Substanz.  Da  es  viel  zu  weit  fuhren 
wfirde,  eine  genaue  Analyse  der  von  Vf.  angegebenen  Beobachtungen 
nnd  Anschauungen  zu  geben,  so  muss  Bef.  sich  hier  begnügen,  auf  das 
Original  selbst  zu  verweisen. 

Frommann  (8)  hat  durch  Untersuchungen  an  den  Fettzellen  (Mus- 
kelfett der  Katze,  MesenterialfSett  des  Meerschweinchen)  festzustellen 
gesucht,  ob  die  Membran  thierischer  Stellen  aus  einer  Verdichtung  der 
peripheren  Protoplasmaschicht  oder  nicht  vielmehr  aus  einer  chemischen 
Umwandlung  derselben  hervorgegangen  sei.  Das  Protoplamas  der  Zelle 
findet  sich  vorwiegend  in  der  Nähe  des  Kerns,  mitunter  auch  noch  an 
anderen  Stellen  des  Umfangs,  oder  auch  im  Zellinnern  in  Form  unregel- 
mfissiger  Schichten.  Es  ist  feinkörnig  oder  zeigt  ausser  den  Kömchen 
noch  sehr  kurze,  zum  Theil  mit  letzteren  zusanmienhängende  Fäden, 
aber  nur  sehr  selten  überaus  engmaschige  Netze.  Auch  im  Kern  sind 
nur  selten  Netze  wahrzunehmen.  Ist  keine  Zellmembran  vorhanden,  so 
betheiligt  sich  der  Kern  mit  seinem  äusseren  Umfang  an  der  Bildung 
der  Zellgrenze ;  im  anderen  Falle  besteht  bald  ein  schmaler  Spalt  zwi- 
schen Kern  und  Membran,  bald  ist  dort^  die  Kemmembran  mit  der  Zell- 
membran verschmolzen.  Die  Membran  selbst  lässt  zwei  verschiedene 
Bestandtheile  erkennen:  einen  homogenen,  nicht  förbbaren  und  einen 
kömigen,  der  sich,  namentlich  nach  Goldbehandlung,  förbt  Beide  gehen 
in  einander  über;  ausserdem  sieht  man  wandständige  Protoplasma- 
schichten sich  unmittelbar  in  die  körnigen  Membranpartien  fortsetzen. 
Yf.  schliesst  daraus,  dass  die  Zellmembran  nicht  aus  einer  Verdichtung, 
sondern  einer  chemischen  Umwandlung  des  Protoplasmas  hervorgegan- 
gen sei.  Diese  Umwandlung  soll  zunächst  die  zwischen  den  Körnchen 
nnd  Fäden  befindliche  Substanz,  dann  diese  selbst  ergreifen;  letzteres 
erst  habe  das  homogene  Aussehen  und  die  Nichtfärbbarkeit  zur  Folge. 
—  An  weissen  Blutkörperchen  des  Frosches  beobachtete  Vf.  mannigfache 
Verändemngen  während  des  Lebens.  Die  Kerahülle  lässt  grosse  und 
kleine  Lücken  auftreten  und  verschwinden,  der  Keminhalt  ist  bald  dicht, 
blasskömig,  bald  licht  mit  einzelnen  glänzenden  Kömem,  ebenso  wie 
die  Kemhülle  vorübergehend  glänzender  und  schärfer  contourirt  wird 
nnd  wieder  verblasst.  Viele  Kerne  verschwinden  ganz,  indem  Hülle 
nnd  Stroma  sich  in  blasse  Kömchen  auflösen;  dann  bilden  sich  bis- 
weilen wieder  ein  oder  mehrere  neue,  die  darauf  mitunter  wieder  ver- 
schmelzen.   Auch  das  Protoplasma  zeigt  abwechselnde  Veränderungen, 
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ist  bald  derb  granulirt,  wird  dann  wieder  fast  homogen;  es  entstehen 
and  vergehen  Vacuolen  u.  s.  w.  Einzelne  Zellen  sind  nnd  bleiben  gänz- 
lich kernlos.  —  Auf  inducirte  Ströme  reagiren  die  Zellen  sehr  ver- 
schieden. Einige  reagiren  gar  nicht,  andere  ziehen  ihre  Fortsätze  ein, 
werden  derber  grannlirt;  nach  dem  Aufhören  treten  wieder  amöboide 
Formveränderungen  auf  and  ebenfalls  (vorher  fehlende)  Kerne.  Bei 
noch  anderen  bilden  sich  ein  oder  mehrere  Kerne  während  der  Beiznng, 
die  immer  von  den  natüilichen  Kernen  sich  verschieden  zeigen.  Die 
künstlich  erzeugten  Kerne  verschwinden  meistens  nachher  wieder.  — 
Ala  besonders  günstiges  Object  ^um  Studium  der  Structurverhältnisse 
des  Protoplasma  und  der  Kerne  erwiesen  sich  die  Epidermis-  und  Par- 
enchymzellen  der  Blätter  von  Sanseviera  carnea.  Sie  zeigten  den  netz- 
förmigen Bau  mancher  Kerne  und  die  Zusammenhänge  der  Kemhülle 
mit  dem  Netzgerüst  des  Innern  und  mit  Protoplasmafäden,  das  bisweilen 
vorkommende  Fehlen  einer  besonderen  Kemhülle;  vereinzelt  fanden  sich 
ganz  oder  fast  homogene  Kerne.  Inducirte  Ströme  bewirkten  auch  hier 
die  mannigfachsten  Veränderungen  in  Kern  und  Protoplasma:  Kerne 
mit  glänzendem  Stroma  wurden  homogen,  blasse  Kerne  glänzend,  ovale 
wurden  rund;  im  Protoplasma  erfuhr  hauptsächlich  die  Anordnung  der 
Stränge  Umwandlungen.  Essigsäurezusatz  hatte  auf  die  Kerne  eine 
ähnliche  Wirkung  wie  der  inducirte  Strom;  das  Protoplasma  wird  im 
Allgemeinen  homogen,  nur  die  gröberen  glänzenderen  Fäden  treten 
deutlich  hervor.  Alcohol.  absolutus  bewirkt  so  weitgehende  Veränderungen 
in  Kern  und  Protoplasma,  dass  man  eine  ganz  andere  Zelle  vor  sich  zu 
haben  glaubt.  Als  Gonservationsmittel  ist  er  daher  nur  mit  grosser 
Vorsicht  zu  verwenden.  Temperatursteigerung  des  Objectträgers  bis  auf 
60<^C.  bewirkte  keine  erheblichen,  Eintauchen  in  Wasser  von  100<>auch 
nur  unbedeutende  Veränderungen.  Die  V4  stündige  Einwirkung  einer 
Temperatur  von  —  8®C.  hatte  gar  keine  Wirkung;  ebensowenig  ein 
24  stündiges  Zusammenpressen  zwischen  Glasplatten  unter  starkem  Druck. 
Leydig  (9)  hat  den  Bau  der  Zelle  im  Allgemeinen,  sowohl  was 
ihre  inneren  Structurverhältnisse  als  auch  was  die  Art  und  Weise  ihres 
Zusammentretens  zur  Bildung  von  Qeweben  anlangt,  einer  ausführlichen 
Untersuchung  unterworfen.  Die  Zellsubstanz  besitzt  einen  spongiösen 
Bau  mit  mehr  oder  minder  stark  ausgeprägter  radiärer  Richtung  der 
Hauptbalken ;  die  Zwischenräume  sind  mit  einer  hellen  weicheren  Sub- 
stanz ausgefüllt.  Besonders  deutlich  war  dies  bei  den  Speicheldrüsen- 
zellen verschiedener  Insekten:  Nepa  cinerea,  Naucoris  cimicoides,  No- 
tonecta  glauca,  Larven  von  Chironomus,  Bombus,  Musca  vomitoria  etc. 
Gegen  den  Kern  hin  lösen  sich  die  Bälkchen  in  ein  einfaches  maschiges 
Gewebe  auf,  nach  aussen  gehen  sie  in  einen  zusammenhängenden  Saum 
über.  Diese  Verhältnisse  lassen  sich  zum  Theil  schon  an  der  lebenden 
Zelle  erkennen,  zum  Theil  werden  sie  erst  nach  der  Einwirkung  von 
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Seagentien  deutlich  wahrnehmbar.  —  Die  Sericterien  der  Kanpen  zeigen 
sowohl  nach  aussen  wie  gegen  den  Kern  ein  einfaches  Maschenwerk^ 
während  die  dazwischen  liegende  Hauptniasse  aus  radiär  angeordneten 
Balken  besteht,  die  einerseits  in  ihrer  Mitte  eine  spindelförmige  Ver- 
dickung zeigen,  andererseits  an  ihrem  ganzen  Verlaufe  durch  kurze 
Querstücke  mit  den  benachbarten  Balken  verbunden  sind.  Dieselben 
Verhältnisse  zeigen  die  Epithelzellen  und  die  einzelligen  Drüsen  des 
Nahrungsrohrs,  die  Zellen  der  Malpighi'schen  Gefässe  verschiedener  In- 
sekten, die  Stellen  der  Leberschläuche  der  Krebse,  des  Fettkörpers  der 
Insekten  (hier  fehlt  aber  bisweilen  die  radiäre  Zone  ganz).  Auch  die 
Zellen  der  Schleifenkanäle  der  Egel,  bei  denen  Lankester  eine  stabähn- 
liche Strichelung  der  Binde  wahrgenommen  hatte,  gehören  hierher,  da 
diese  Stäbchen  nicht  glattrandig  sind,  sondern  durch  Seitenbälkchen  zu 
einem  Qitterwerk  verbunden  werden.  —  Die  concentrische  Zeichnung 
gewisser  Ganglienzellen  bei  Insekten,  Anneliden  und  Gochlozoen,  wonach 
Vf.  dieselben  früher  als  schaalig  oder  concentrisch  geschichtet  bezeichnet 
hatte,  beruht  ebenfalls  auf  einem  spongiösen  Bau  des  Protoplasmas, 
wobei  aber  die  stärkeren  Balken  nicht  eine  radiäre,  sondern  eine  con- 
centrische Hauptrichtung  zeigen.  Indem  sie  sich  in  die  Nervenfortsätze 
hinein  fortsetzen,  dienen  sie  auch  dort  mehr  zum  Gerüstwerk,  zwischen 
denen,  ebenso  wie  zwischen  dem  Balkenwerk  der  Ganglienzelle,  der  we- 
sentliche Theil  der  Nervensubstanz  eingelagert  ist.  —  In  den  grossen, 
den  Eingeweidenerven  zugehörigen  Ganglienkugeln  an  der  Darmwand 
der  Baupe  von  Bombyx  neustria  ist  dagegen  das  Maschengewebe  ein- 
fach schwanmifOrmig,  ohne  Ausbildung  besonderer  Hauptzuglinien.  — 
Die  von  Stein  unter  der  Bezeichnung  Samenkörper  aus  dem  reifen 
Hoden  von  Lithobius  forflcatus  abgebildeten  grossen  Zellen  sind  be- 
sonders beachtenswerth,  sie  zeigen  spongiöses  Gerüst  mit  spiraliger 
Eauptrichtung;  die  Knotenpunkte  erscheinen  als  glänzende  Körperchen, 
in  denen  ausserdem  noch  Vacuolenbildung  auftreten  kann,  so  dass  man 
bei  sehr  starker  Vergrösserung  ein  Bild  bekonamt,  welches  an  anasto- 
mosirende  sternförmige  Zellformen  erinnert.  —  Ebert  und  Marchi  hatten 
in  den  Epithellen  des  Darms  einen  Faserapparat  beschrieben,  der  eine 
Fortsetzung  der  Gilien  ins  Innere  der  Zellen  vorstellen  sollte.  Nach 
Babl-Bückhard  sollten  es  dagegen  Faltenbildungen  der  Zellmembran 
sein.  Während  nun  Engelmann  sich  der  ersteren  Ansicht  angeschlossen 
hat,  erklärt  Vf.  sie  als  Sculpturstreifen,  der  Guticularschicht  der  Zelle 
angehörend ;  also  nicht  Falten,  sondern  Leisten.  —  Körnchen  der  Zell-- 
Substanz.  Von  diesen  ist  ein  grosser  Theil  weiter  nichts  als  eben  die 
Knotenpunkte  des  Balkenwerks.  Daneben  gibt  es  auch  wirkliche  Köm- 
choü,  Kügelchen  eiweissartiger  Substanz,  Fette,  Farbstoffe,  Concremente. 
Ob  dieselben  nun  in  der  Substanz  des  Flechtwerks  oder  in  den  Zwischen- 
räumen liegen,  I9sst  sich  nicht  immer  mit  Sicherheit  entscheiden.   Die 
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farbigen  Körner  scheinen  in  der  Substanz  des  Balkenwerks  zu  liegen 
(die  braunen  Körper  des  Leibes  von  Hydra  vulgaris,  die  mancherlei 
Farbkömer  im  Dotter  des  Eies  niederer  und  höherer  Thiere),  ebenso 
die  feinen  Körnchen  mit  Fettglanz  (Epithelzellen  des  Magens  von  Asseln), 
die  Hamkrystalle  in  den  Malpighi'schen  Gefässen  der  Insekten.  —  Im 
Plasma  von  Drüsen,  z.  B.  den  einzelligen  Drüsen  von  Bombus,  kommen 
scharfrandige,  glänzende  Krümel  vor,  die  durch  Zersetzung  oder  Um- 
wandlung des  die  Zwischenräume  erfüllenden  Stoffes  entstanden  sein 
dürften.  Damit  nicht  zu  verwechseln  sind  die  in  der  Bandzone  ein- 
zelliger Hautdrüsen  von  Baupen  (Nepa  cinerea)  vorkommenden  „Band- 
körperchen'^  Sie  liegen  in  einem  vom  Netzwerk  gebildeten  Hof,  sind 
gesondert  in  Binde  und  helle  Innensubstanz,  zeigen  in  ersterer  unter 
gewissen  Bedingungen  eine  Querstrichelung;  sie  sind  in  Substanz  und 
optischem  Wesen  dem  Nucleolus  verwandt,  dem  sie  sich  auch  färbenden 
Substanzen  gegenüber  gleich  verhalten,  —  Freier  Raum  um  den  Kern. 
Die  Höhle  im  Protoplasma,  in  der  der  Kern  liegt,  ist  bisweilen  grösser 
als  der  Kern;  um  den  Kern  herum  läuft  alsdann  ein  heller  Saum  von 
bisweilen  recht  beträchtlicher  Breite.  Das  Maschenwerk,  das  diese  Lich- 
tung begrenzt,  sendet  spitze  Ausläufer  in  dieselbe  hinein;  von  diesen 
Spitzen  aus  breitet  sich  ein  blasses,  äusserst  zartes  Maschenwerk  nach 
dem  Kern  hin  aus.  (Diese  Höhlung  um  den  Kern  verlängert  sich  mit- 
unter durch  Ausbuchtungen  in  das  Protoplasma  hinein,  worüber  s.  u.) 
Zellen  der  gelblichen  Partie  des  Fettkörpers  von  Trichodes  alvearius, 
Zellen  der  Malpighi'schen  Gefässe  von  Sarcophaga  carnaria,  von  Musca 
vomitoria,  der  Larven  von  Getonia  aurata  und  der  Baupen  mehrerer  Motten, 
Epithelzellen  im  Darm  verschiedener  Baupen  und  im  Magen  der  Asseln; 
ebenso  Muskelkerne  der  Stammmuskeln  von  Spannmesserraupen  und  der 
Darmmuskeln  der  Baupe  von  Bombyx  neustria.  —  Bei  den  Speichel- 
drüsenzellen einer  Dipterenlarve  war  der  Kern  frisch  vom  Protoplasma 
eng  umschlossen;  beim  Auflegen  des  Deckgläschens  dagegen  treten  die 
oben  geschilderten  Verhältnisse  hervor.  —  Bei  den  Ganglienkugeln  des 
Gehirns  einheimischer  Gastropoden  ist  frisch  nur  bei  starken  Vergrösse- 
rungen  eine  Spur  eines  feinen  hellen  Saumes  zwischen  Plasma  und  Kern 
zu  entdecken;  erst  wenn  infolge  Absterbens  oder  Einwirkung  von  Be- 
agentien  Schrumpfung  eintritt,  wird  das  Netzwerk  zwischen  Kern  und 
Plasma  erkennbar.  —  Yf.  muthmaasst,  dass  die  Höhle  im  Dotter  des 
Yogeleies,  die  das  Keimbläschen  birgt,  die  sogenannte  Latebra,  das 
Gleiche  vorstellt  —  Secretraum.  Im  Protoplasma  gewisser  Zellarten 
befindet  sich  ausser  der  Kemtasche  eine  weitere  Höhlung,  das  Secret- 
bläschen.  In  den  einzelligen  Speicheldrüsen  von  Öombus  hat  diese 
Höhlung  keine  membranartige  Abgrenzung,  sondern  wird  wie  die  Kem- 
tasche vom  Schwammwerk  der  Zellsubstanz  umsäumt;  ist  rundlich,  ei- 
fSrmig  oder  mit  Ausbuchtungen  versehen,  die  sich  bald  zu  längeren 
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Aussackungen,  bald  zu  feinen  Spalten  ausziehen.  Bei  stärkerer  Aus- 
dehnung sieht  man  feinste  Protoplasmafäden  sich  in  den  Hohlraum 
hinein  ausspannen.  Dieser  Baum  kann,  wenigstens  vorübergehend,  mit 
der  Eemhöhle  zusammenhängen.  —  In  den  Speicheldrüsenzellen  von 
Musca  Yomitoria  und  Sarcophaga  camaria  ist  das  Secretbläschen  da- 
gegen scharfrandig  und  nicht  in  allen  Zellen  gleichzeitig  vorhanden, 
sondern  in  allen  Stufen  von  beginnender  bis  zu  fertiger  Bildung.  —  In 
den  Spdcheldrüsen  des  Bussels  von  Talanis  hat  das  Secretbläschen  den 
doppelten  umfang  des  Kerns  und  wird  vom  Protoplasma  in  der  Form 
einer  dicken  körnigen  Wand  umschlossen.  —  In  den  Speicheldrüsen  von 
Nepa  cinerea,  von  Naucoris  cimicoides  ist  das  Protoplasma  auf  eine 
Bandschicht  zusammengedrängt  bis  auf  den  Theil,  der  den  Kern  ein- 
schliesst,  und  der  wie  eine  Papille  in  das  Secretbläschen  vorspringt. 
Das  Gleiche  gilt  von  Ghironomus  plumosus,  nur  ist  hier  die  Form  des 
Secretbläschens  nach  dem  Füllungsgrade  verschieden.  Vf.  vermochte 
nicht  festzustellen,  ob  das  Secretbläschen  einfach  eine  Aussackung  des 
Drüsenlumens  sei,  da  es  ihm  nie  gelang,  bei  Flächenansichten  eine 
scharf  umgrenzte  Mündung  zu  erblicken,  und  hält  es  für  wahrscheinlich, 
dass  der  Zusammenhang  nur  ein  periodischer  ist.  —  Die  Zellen  der 
Malpighi'schen  Oefässe  zeigen  mehrere  Hohlräume.  Bei  Musca  vomi- 
toria  umgeben  den  Kern  in  regelmässiger  Anordnung  mehrere,  meistens 
sechs  Ausbuchtungen,  die  an  einer  Stelle  zusammentreten  und  Ham- 
concremente  einschliessen.  Sie  werden  umgrenzt  von  der  Zellspongiosa, 
die  ein  feines  Balkennetz  in  das  Innere  der  Bäume  hineinschickt  — 
Der  Inhalt  der  Secretbläschen  ist  entweder  eine  homogene  Flüssigkeit, 
oder  feste  Körper  von  bestimmten  Formen.  —  Ob  der  Dotterkern  in 
der  Eizelle  mancher  Thiere,  die  Nebenkerne  in  Samen-  und  Epithel- 
zellen mit  dem  Secretbläschen  in  näherer  oder  fernerer  Verwandtschaft 
stehen,  müssen  weitere  Untersuchungen  entscheiden.  —  IntracelltUare 
Gange,  In  vielen  Drüsen  Yon  Insekten  u.  s.  w.,  besonders  deutlich  in 
den  Schleifenkanälen  des  Aulocostomum  nigrescens,  setzen  sich  die  Aus- 
führungsgänge in  ein  System  feiner,  netzförmig  verbundener  Gänge  fort, 
die  mit  feinen  Wurzeln  aus  dem  Innern  der  Zelle  kommen.  Die  cuti- 
colare  Auskleidung  der  Gänge  verliert  sich  dabei  immer  mehr  und  löst 
sich  schliesslich  in  die  Stäbchen  und  Bälkchen  der  Zellspongiosa  auf. 

—  Aehnlich  so  verhält  sich  auch  die  feinsto  Verzweigung  der  Tracheen. 

—  Poröse  Aussenßäcke  des  Protoplasmas.  Intercellulargänge.  Die 
freie  Oberfläche  des  ZelUeibes  ist  nach  aussen  dicht  von  Löchern  durch- 
brochen, wie  man  besonders  gut  bei  frisch  untersuchten  Sericterien  von 
Baupen  (Bombyx  neustria  etc.),  aber  auch  an  anderen  membranlosen 
ZeDen  (Schleifenkanäle  von  Aulocostomum,  Speicheldrüsen  von  Nepa, 
Naucoris,  Chironomuslarve),  ja  auch  beim  Eierstocksei  der  Hausmaus 
erkennt  Diese  Poren  münden  in  die  „Intercellularräume*^  Diese  Bäume 
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finden  sich  fast  in  allen  Epithelien  —  Vf.  fahrt  eine  ganze  Beihe  auf. 
Sie  kommen  dadurch  zu  Stande,  dass  die  einzelnen  Zellen  nicht,  wie 
man  namentlich  früher  annahm,  unmittelbar  aneinander  stossen  oder 
durch  Eittsubstanz  verbunden  sind,  sondern  mit  einander  durch  Proto- 
plasmabrücken in  Verbindung  stehen.    Diese  Brücken  finden  sich  fast 
überall,  sind  aber  an  Zahl  und  Stärke  sehr  wechselnd;  durch  Einwir- 
kungen von  Beagentien  können  sie  sehr  verändert,  z.  B.  durch  Wein- 
geist zum  Verschwinden  gebracht  werden,  so  dass  sich  Zelle  eng  aa 
Zelle  anschliesst    Diese  Verhältnisse  schliessen  sich  an  diejenigen  des 
Bindegewebes,  Knorpels,  Knochens  an,  wo  die  emzelnen  Zellen  durch 
Ausläufer  zusammenhängen ;  ebenso  diejenigen  Epithelien,  deren  Zellen 
keine  selbständigen  Grenzen  zeigen,  wie  die  Matrix  s.  Hypodermis  unter 
der  Guticula  der  äusseren  Haut  mancher  Decapoden,  wo  die  einseitige 
Ausbildung  der  Brücken  schliesslich  zur  Bildung  einer  zusammenhän- 
genden Protoplasmaschicht  mit  eingestreuten  Kernen  führt  —  Die  Pro- 
toplasmafortsätze, die  an  den  einander  zugekehrten  ZelMächen  die  Inter- 
cellularbrücken  abgeben,  finden  sich  an  den  freien  Oberflächen  der 
Zellen,  wo  sie  in  die  Guticularschicht  übergehen  und  so  das  gestrichelte 
Aussehen  derselben  verursachen.  —  Kern  und  Kemkörperchen.    Auch 
in  vielen  der  oben  erwähnten  Zellkörper  hebt  sich  der  Kern  so  wenig 
vom  Zellenleib  ab,  dass  er  höchstens  als  schwach  umsäumter  lichter 
Fleck  erscheint  oder  gar  nicht  zu  entdecken  ist.    Die  Spongiosa  der 
Zelle  umgrenzt  einen  Binnenraum,  in  welchem  sich  die  noch  indifferente 
Kemsubstanz  befindet  oder  angesammelt  hat.  —  Eine  weitere  Entwick- 
lungsstufe besteht  darin,  dass  der  lebende  Kern  von  einer  ihm  selbst 
angehörenden  Linie  oder  „  Membran  ^^  begrenzt  ist    Die  Substanz  des 
Kerns  erscheint  hell  und  structurlos,  vielleicht  findet  sich  ein  Körnchen- 
haufen oder  wirkliche  Kemkörperchen;  erst  beim  Absterben  oder  nach 
Beagentien  treten  charakteristische  Structuren,  wie  Netzwerke  z.  B.,  auf. 
Dem  gegenüber  zeigen  andere  Kerne  bereits  im  Leben  eine  Scheidung 
der  Substanz  in  ein  festeres  Schwanmiwerk  und  eine  weichere,  helle 
Zwischenmaterie,  in  genauer  Wiederholung  der  betreffenden  Verhältnisse 
des  Zellenleibes.    Auch  die  radiäre  Hauptrichtung  in  der  Bandzone  ist 
bisweilen  wahrzunehmen  (Darmepithel  der  Asöeb,  Eierstockseier  der 
Insekten).  —  Innerhalb  des  Maschenwerks  können  Lücken  auftreten, 
selbst  buchtige  Hohlräume  bis  zu  bedeutender  Grösse,  die  nur  mit 
Flüssigkeit  erfüllt  zu  sein  scheinen  (Gtanglienkugeln  des  Gehirns  von 
Limax,  Speicheldrüsen  von  Nepa  cinerea),  bis  die  feste  Substanz  des  Kerns 
auf  eine  Bindenschicht  reducirt  ist  (Sameukörper  von  Lithobius).  —  Die 
sogenannten  Kemkörperchen  sind  Theile  des  Kemnetzes.   Die  kleineren 
haben  schon  im  fiischen  Zustande  einen  zackigen  Saum,  verbinden  sich 
durch  Spitzen  und  Striche,  die  bis  zum  Kernrande  gehen.    Auch  die 
grösseren  erscheinen  bei  genauerer  Untersuchung  nicht  mehr  einfach. 
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rundlich,  freiliegend,  sondern  ziehen  sich  in  feine  Strahlen  aus,  die  ins 
Eemnetz  übergehen.  Der  Nudeolus  ist  nicht  homogen,  sondern  durch 
Yaouolenbildung  m^  oder  weniger  netzartig  ((Ganglienzellen  des  Qe^ 
hims  von  Nacktschnecken,  Malpighi'sche  Gefisse  von  Sarcophaga  car^ 
naria),  bisweilen  mit  unverkennbarer  Querstreifong  (Speicheldrüse  von 
Nepa  cinerea)  bis  zu  so  complicirten  Bildern,  die  an  quergestreifte  Mus- 
kelfiasern  erinnern  (Speicheldrüse  von  Naucoris  cimicoidee).  Diese  Ya- 
cnolisirung  kann  so  weit  gehen,  dass  der  Nucleolus  schliesslich  ganz 
verschwindet,  ebenso  wie  der  Kern  (s.  oben).  Die  grösseren  Nucleoli 
erscheinen,  von  den  feinen  Ausläufern,  die  sie  mit  dem  Schwammwerk 
des  Kerns  verbinden,  in  sehr  verschiedener  Form:  als  einfache  rund- 
liehe Körper  (Ganglienzellen  des  Gehirns  von  einheimischen  Nackt- 
schnecken), als  Ballen  oder  Klumpen  —  drei  oder  mehrere  Stücke  von 
gebogener  oder  geknickt  walziger  Form  (Speicheldrüse  von  Nepa  cinerea), 
als  länglicher  grosser  Ballen  in  Gestalt  eines  Halbringes  oder  lappig 
oder  in  eine  Menge  kleinerer  Stücke  zerfallen  (Speicheldrüse  von  Nau- 
coris cimicoides).  —  In  den  Speicheldrüsenzellen  der  Larve  von  Ghiro- 
nomus  plumosus  zeigt  das  rundliche,  eckige  oder  lappige  Kemkörperchen 
änen  Binnenraum  (häufig  so  weit,  dass  es  schalenförmig  wird),  der 
sich  entweder  in  das  Kerninnere  öffnet,  oder  gegen  späterhin  beschriebene 
bandartige  Gebilde  hinzieht.  Das  Innere  der  Höhle,  meistens  sternförmig 
gefächert,  enthält  einen  hellen  homogenen  Stoff,  der  häufig  einen  ge- 
wiesen Glanz  zeigt  Auch  die  Wand  des  Nucleolus  ist  wiederum  va- 
caolisirt,  so  dass  der  ganze  Nucleolus  eben  wieder  ein  schwammförmiges 
Gtobilde  ist.  Ausser  dem  Nucleolus  enthält  der  Kern  ein  knäuelartiges, 
durch  Querstreifnng  ausgezeichnetes  Gebilde,  bestehend  aus  mehreren, 
in  gewissem  Sinne  selbständigen  (üjlindern,  von  denen  immer  einer  mit 
dem  Nucleolus  zusammenhängt.  Am  Bande  dieser  querstreifigen  C!j- 
linder  lassen  sich,  meistens  erst  nach  Zusatz  von  Beagentien,  da  und 
dort  äusserst  zarte  und  blasse  Anheftungsf&den  erkennen,  die  nach  der 
Eemwand  hinziehen.  Die  Querstreifung  beschränkt  sich  auf  die  Peri- 
pherie des  Ciylinders;  auch  durch  Beagentien  liess  sich  der  Gylinder 
nicht  in  Scheiben  zerlegen.  —  Aus  den  Bückbildungsstufen  ergibt  sich, 
dass  diese  quergestreiften  Bogenstücke  durch  Umbildung  des  Kern- 
maschenwerlra  entstanden  sind.  —  Bei  einer  nahestehenden  Dipterenlarve 
zeigt  im  Leben  die  wasserklare  Substanz  des  Kerns  der  Speicheldrüsen- 
zellen einen  rundlichen  oder  lappigen,  bisweilen  auch  getheilten  Nucleo- 
lus und  ein  äusserst  feines  Netzwerk,  aber  keine  Spur  von  einem  quer- 
gestreiften (Zylinder;  setzt  man  dagegen  eine  Spur  Kali  bichromicum 
oder  auch  nur  Wasser  hinzu,  so  treten  nach  einigen  Minuten  querge- 
streifte Gylinder  auf,  anÜEUigs  schattenhaft,  dann  immer  schärfer  ge- 
zeichnet; auch  wächst  dabei  die  Zahl,  so  dass  sie  schliesslich  das  ganze 
Keminnere  einnehmen.  —  Vf.  nimmt  aber  an,  dass  diese  Gebilde  schon 
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vorher  vorhanden  waren,  —  Bei  einer  weiteren  Dipterenlarve  genügte 
ebenfalls  einfacher  Wasserzusatz,  um  Brocken  quergestreifter  Substanz 
auftreten  zu  lassen,  von  denen  vorher  nicht  das  Mindeste  zu  sehen  war. 
—  Aehnliche  Gebilde  sah  Vf.  in  den  Malpighi'schen  OefSssen  der  Ghi- 
ronomuslarve  und  der  Musca  vomitoria,  in  den  Epithelzellen  des  Darms 
der  Ghironomuslarve,  in  den  Eierstockseiem  einer  Libellenlarve.  —  Die 
Begrenzung  des  Kerns  ist  keineswegs  eine  einfache  Membran.    Häufig 
wird  der  ümriss  durch  eine  Linie  von  Punkten  angegeben,  optische 
Durchschnitte  der  verbreiterten  Enden  der  Netzbalken.    Bisweilen  be- 
steht aber*ausserdem  noch  eine  durchlöcherte  Membran,  eine  „Guticula^S 
durch  die  hindurch  sehr  zarte  Fäden  aus  dem  Kern  austreten,  um  sich 
mit  dem  Protoplasmanetz  zu  verbinden  (Speicheldrüse  von  Sarcophaga 
camaria;  besonders  deutlich  in  den  Malpighi'schen  (Jefilssen  von  Tinea 
evonymella;  Ganglienkugeln  des  Gastropodengehirns;  Eierstockseier  von 
Naucoris  cimicoides;  Speicheldrüsen  von  Bombus  und  an  vielen  anderen 
Orten).    Bisweilen  fehlt  ein  solcher  cuticularer  Abschluss  des  Kerns. 
Der  Kern  der  Blutkörperchen  der  Larve  von  Cetonia  aurata,  rundlich 
und  homogen,  besitzt  Bandzacken,  die  sich  durch  den  hellen  Binnen- 
raum des  Protoplasmas,  der  den  Kern  umgibt,  verlängern,  um  nodt  dem 
Balkennetz  des  Protoplasmas  zusammenzufliessen.    Dasselbe  findet  sich 
in  den  Samenkörpern  von  Lithobius,  im  Eierstock  von  Naucoris.  — 
Nicht  immer  schwebt  der  Kern  frei,  nur  durch  feinste  Netzfäden  mit 
dem  Protoplasma  verbunden^  in  der  Kemhöhlung  des  letzteren;  bis- 
weilen sitzt  er  einem  Stiele  des  Protoplasmas  auf,  in  den  er  ohne  Grenze 
übergeht,  während  der  übrige  umfang  des  Kerns  gegen  die  Kemhöhle 
scharf  abgegrenzt  ist  (Speicheldrüsen  von  Bombus,  Epithelzellen  des 
Nahrungsrohrs  von  Gylisticus  u.  s.  w.).    Doch  findet  sich  dies  immer 
nur  bei  einzelnen  Kernen.    Vf.  ist  der  Ansicht,  dass  es  sich  hier  um 
einen  Vorgang  der  Abschnürung  handelt,  als  vorübergehenden  Zustand 
im  Leben  der  Zelle,  bevor  der  Kern  in  Gestalt  eines  selbständigen 
Körpers  innerhalb  des  Binnenraums  der  Zellsubstanz  liegt.  —  Besondere 
Verhältnisse  zeigen  die  Kerne  in  den  Sericterien  der  Raupen.   Bei  Bom- 
byx  neustria  sind  die  Kerne  lappig  und  zwar  um  so  reicher  verzweigt, 
je  weiter  sie  nach  dem  Endabschnitt  der  Drüse  hin  liegen  und  je  älter 
die  Baupe  ist,  bis  sie  schliesslich  an  ein  Gonvolut  von  Darmschlingen 
erinnern.   Die  einzelnen  Aeste  des  Kerns  können  sich  dabei  netzförmig 
verbinden.   Der  Kern  ist  ein  Hohlgang,  mit  einer  weichen,  homogenen, 
dem  Flüssigen  sich  nähernden  Substanz  ausgefüllt;  wo  er  an  die  Grenze 
der  Zelle  anlangt,  hört  er  nicht  blind  auf,  sondern  mündet  in  die  Zellen- 
zwischenräume. —  Schaltzellen.    In  dem  Pettkörper  von  Vespa  crabro, 
in  den  Malpighi'schen  Gefässen  der  Larve  von  Cetonia  aurata,  der  Musca 
vonütoria  etc.  finden  sich  da,  wo  drei  oder  vier  Zellen  zusammenstossen, 
besondere  Zellen,  bedeutend  kleiner  als  die  anderen,  von  mehr  homoge- 
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nem  Aussehen;  der  Kern  ebenfalls  relativ  sehr  klein.  Vf.  mathmaasst, 
dass  sie  eine  besondere  Art  einzelliger  Drüsen  vorstellen.  —  Flimmet*- 
haare.  An  den  derben  Cilien  der  GyclasMemen  konnte  Vf.  feststellen, 
dass  dieselben  keine  ganz  einfachen  Gebilde  sind,  sondern  entweder  eine 
Anzahl  dorch  Zwischensabstanz  verbundener  feinerer  und  gröberer  Flim- 
merh&rchen  darstellen,  oder,  was  wahrscheinlicher,  nach  Art  der  Sper- 
matozoon ans  einem  festeren  Faden  und  einer  spiralförmig  um  den- 
selben herumgeftlhrten  undulirenden  Membran  bestehen.  —  In  den 
Schleifenkanälen  von  Lumbricus  werden  Büschel  von  Cilien  durch  eine 
Substanz  von  zungenartigen  Gebilden  vereinigt.  Aehnliche  Verhältnisse 
scheinen  im  Ohrlabyrinth  von  Petromyzon  vorzukommen.  —  Allgemeine^ 
res  über  die  Zelle.  Das  Protoplasma  ist  thatsächlich  niemals  eine 
morphologisch  homogene  Masse.  Die  Zellsubstanz  hat  einen  schwam- 
migen Ban:  entweder  gleichmässig  maschig,  oder  in  feinere  und  gröbere 
Partien  gesondert.  Die  gröberen  Balkenzüge  können  so  geordnet  sein, 
dass  das  Protoplasma  längs-,  quer-,  concentrisch  oder  radiär  gestreift 
erscheint  Die  gröberen  Züge  sind  immer  durch  sehr  feine  vielfach 
unter  einander  verbunden.  —  Fü^  die  Balken  und  die  Zwischenmasse 
schlägt  Vf.  die  Bezeichnungen:'  Substantia  opaca  und  S.  hyalina  vor.  — 
Durch  Zusammenfliessen  der  Maschenräume  entstehen  grössere  Hohl- 
räume im  Protoplasma:  die  Kernhöhle  und  das  Secretbläschen.  Jedoch 
hört  hier  das  Netzwerk  des  Protoplasmas  nicht  gänzlich  auf,  sondern 
setzt  sich  in  sehr  feinen  Verzweigungen  in  das  Innere  dieser  Höhlungen 
fort  —  Die  nach  der  Befruchtung  in  der  Eizelle  auftretenden  Sterne 
and  Sonnen  nehmen  ihren  Ausgangspunkt  von  der  bestehenden  mor- 
phologischen Sonderung  des  Zellprotoplasmas.  —  Zwischen  den  Zellen 
des  Epithels  und  ähnlicher  Gewebe  befinden  sich  Intercellularlücken, 
welche  in  den  gewöhnlichen  Epithelien  helle  Flüssigkeit  und  Lymphe, 
in  den  Drüsen  theilweise  Secret  enthalten.  In  diese  Lücken  öShen  sich 
die  Maschenräume  des  Zellenleibes.  Die  diese  Lücken  bedingenden 
Intercellularbrücken  vermitteln  einen  continuirlichen  Zusammenhang  der 
Zellenleiber,  der  seinerseits  wieder  eine  Grundbedingung  für  das  unge- 
störte Fortbestehen  des  Gesammtorganismus  ist  —  Die  Intercellular- 
räome  stehen  in  Zusammenhang  mit  den  Hohlgängen  der  bmdegewebigen 
Schichten,  mit  dem  Lymph-  und  Blutgefässsystem;  sie  vermögen  daher 
die  Aufnähme  von  Flüssigkeiten  in  das  Innere  des  Körpers  zu  ver- 
mitteln. —  Der  Kern  ist  aus  dem  Protoplasma  hervorgegangen  und  als 
ein  umgewandeltes  Stück  der  Zellsubstanz  zu  betrachten.  Vf.  stellt 
sich  den  Vorgang  folgendermaassen  vor:  Im  Protoplasma  bildet  sich 
ein  hohler  Saum,  der  mit  Zwischensubstanz  angefüllt  ist  In  diesen 
hinein  wuchert  von  einer  Stelle  her  das  Netzwerk  des  Protoplasmas  und 
erzeugt  das  Eemgerüst;  dann  schnürt  sich  diese  Bildung  ab.  Damach 
ist  der  Kern  eine  Art  Enospenbildung  des  Protoplasmas  in  das  Innere 
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des  Zellenleibes  hinein.  —  In  <  gewissen  Kernen  der  Insekten  bildet  sieh 
das  Maschenwerk  in  qnerstreifige  Klumpen  und  Knäuel  um,  welche 
Erscheinung  aber  keineswegs  auf  Theilungsvorgänge  des  Kerns  abzielt 
—  Wie  sich  die  StructurverhSItnisse  des  Protoplasmas  im  Kern  wieder- 
holen, so  thun  sie  es  ebenfalls  wieder  in  den  Nucleolen.  —  Die  Be- 
grenzung des  Kerns  ist  porös,  selbst  wenn  es  zur  Bildung  einer  Art 
Guticula  kommt.  Durch  die  Poren  hindurch  setzt  sich  vermittelst  feiner 
Fäden  das  Netzwerk  des  Kerns  mit  dem  des  Zellenleibes  in  Zusammen- 
hang. Somit  stehen  Kemkörperchen,  Kern  und  Zellsubstanz  in  conti- 
nuirlichem  Zusanmienhang.  Der  Kern  zeigt  seinen  Ursprung  aus  dem 
Protoplasma  dadurch,  dass  er  bisweilen  noch,  wie  mit  einem  Wurzel- 
ende, mit  dem  Zellenleibe  unmittelbar  zusammenhängt  Die  als  Hohl- 
gänge auftretenden  verzweigten  oder  netzförmigen  Kerne  der  Sericterien 
sind  nur  gradweise  von  den  sonstigen  Kernen  verschieden;  eigenartig 
ist  nur,  dass  sich  einzelne  ihrer  Verzweigungen  in  die  Intercellular- 
räume  öffnen.  —  Gewisse  Erscheinungen  lassen  erkennen,  dass  das  Proto- 
plasma auch  der  Epithel-  und  Drüsenzellen  Contractilität  besitzt  Wahr- 
scheinlich ist,  dass  die  Zwischensubstanz  der  activ  thätige  Bestandtheil 
ist  und  das  Maschenwerk  ein  passiv  bewegtes  Gerüst  darstellt.  —  Aehn- 
liche  Verhältnisse  bestehen  bei  den  Flimmerhaaren:  entweder  besitzen 
sie  einen  undulirenden  Saum,  oder  sind  zu  mehreren  durdi  eine  contrac- 
tile  Substanz  verbunden,  so  dass  die  eigentliche  Gilie  nur  ein  elastisches, 
passiv  bewegliches  Organ  darstellt  —  Die  Frage,  ob  die  Protozoen  ein- 
zellige Geschöpfe  seien,  glaubt  Vf.  nunmehr  bejahen  zu  können.  Seine 
früheren  Zweifel  gründeten  sich  hauptsächlich  darauf,  dass  er  bei  meh- 
reren Protozoen  gewisse  kernartige  Gebilde  unterhalb  der  homogenen 
Guticula  in  der  Binde  des  Protoplasmas  gefunden  hatte,  welcher  Ein- 
wand jedoch  durch  das  Auffinden  der  analog  gebauten  „Bandkörperchen'^ 
in  den  Speicheldrfisenzellen  von  Nepa  cinerea  hin^lig  wurde.  Im 
üebrigen  bietet  der  Bau  der  Protozoen  nichts,  was  sich  nicht  auch  bei 
den  Insektenzellen  wiederfände:  schwammfOrmiger  Bau  des  Leibes,  Aus- 
bildung besonderer  Streifungen  u.  s.  w.,  mannigfaltige  Form  des  Kerns, 
cuticulare  Membran  um  denselben  u.  s.  w.  —  Auch  bei  den  Protozoen 
lässt  sich  aus  Entwicklungsstufen  erkennen,  dass  der  Kern  ein  erst  se- 
cundär  in  der  Zelle  entstehendes  Gebilde  ist  —  Die  contractilen  Blasen 
im  Infusorienleibe  haben  ihre  Homologa  in  dem  Secretbläschen.  —  Zum 
Schluss  geht  Vf.  noch  kurz  auf  die  Frage  ein,  welches  der  Ursprung 
des  Lebenden  aus  dem  Anorganischen  gewesen  sei  und  in  welchen  Be- 
standtheilen  wir  schliesslich  den  Sitz  des  Lebens  zu  suchen  haben.  Er 
kommt  dabei  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Ausgangspunkt  der  organischen 
Natur  eine  Masse  gewesen  sei,  in  der  schon  eine  Zusammensetzung  ans 
einem  festeren,  maschig  angeordneten  Bestandtheil  und  einer  weichen, 
&Bt  flüssigen  Zwischensubstanz  bestanden  habe,  und  femer,  dass  in  den 
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Zellen  nicht  die  geformte  festere  Substanz  des  Maschenwerks,  sondern 
die  flüssige  Zwischensubstanz  der  Hauptträger  des  Lebens  sei 

Bras$  (10)  setzt  in  einer  ausführlichen  Arbeit  die  Besultate  einer 
langj&hrigen  Beihe  von  Untersuchungen  über  Morphologie  und  Physio- 
logie der  Zelle  I  sowie  seine  dabei  gewonnenen  Ansichten  über  die  Be- 
deutung der  einzelnen  ZeUbestandtheile  auseinander,  nachdem  er  über 
die  Hauptpunkte  schon  früher  (vgl.  vor.  Jahresber.  S.  28  Nr.  15)  eine 
vorläufige  Mittheilung  gegeben  hatte.    Das  vorliegende  Heft  behandelt 
folgende  Kapitel:    Abschnitt  I.    Die  Zellsubstanz,    a)  Die  ehemisdien 
und  physikalischen  Eigenschaften  des  Protoplasmas.  —  Das  Protoplasma 
ist  schon  deshalb  kein  einheitlicher  Körper,  weil  es  innerhalb  der  ZeUe 
aus  mehreren  morphologisch  und  physiologisch  streng  zu  trennenden 
Theilen  besteht   Es  ist  also  ein  vergebliches  Bemühen,  wenn  man  seine 
Zusammensetzung,  seine  Beactionen,  seine  chemische  Natur  festzustellen 
sucht    Seine  physikalischen  Eigenschaften  smd  leichter  festzustellen. 
Die  Zelle  zerf&llt,  oberflächlich  betrachtet,  in  die  drei  Theile:  Mem- 
bran, ZeUplasma  und  Zellkern.    Was  die  Membran  anlangt,  so  besitzt 
sie  grosse  Festigkeit  und  Elasticität,  entsprechend  ihrer  Function  als 
Stütz-  und  Schutzgebilde.    Sie  ist  niemals  homogen,  sondern  stets  porös ; 
besitzt  entsprechend  ihrer  grösseren  Dichtigkeit  einen  grösseren  Bre- 
chungsindex als  Zellinhalt  und  als  Wasser,  und  zwar  je  weiter  nach 
aussen,  desto  stärker,  namentlich  wenn  sie,  wie  oft,  aus  verschiedenen 
Schichten  besteht,  von  denen  dann  die  innerste  häufig  ohne  scharfe 
Grenze  in  den  Zellinhalt  übergeht    Sie  ist  schliesslich  ein  schlechter 
Leiter  f&r  Wärme  und  Elektricität    Der  Kern  ist  weniger  dicht  als  die 
Membran  und  dichter  als  der  Zellinhalt;  er  ist  nicht  fest,  sondern  zäh- 
flüssig.   Er  ist  stärker  lichtbrechend  als  das  Plasma,  oft  besonders  in 
seinen  äusseren  Schichten,  was  jedoch  nicht  von  dem  Vorhandensein  einer 
eigenen  Kemmembran,  sondern  von  dem  emer  peripherischen  dichteren 
Plasmaschicht  herrührt.   Der  Kern  enthält  ein  bis  viele  Kömchen  von 
grösserer  Dichtigkeit  und  Lichtbrechung  und  häufig  die  Erscheinung 
der  Molecularbewegung  zeigend:  die  sog.  Kernkörperchen.    Das  Zell- 
plasma ist  flüssig,  besteht  stets  aus  mehreren  differenten  Schichten; 
enthält  stets  eine  grosse  Menge  gröberer  und  feinerer  Kömchen  unbe- 
lebter Substanz  eingeschlossen.    Diese  Kömchen  sind  in  der  lebenden 
Zelle  in  steter  Bewegung  (passive,  nicht  Molecular-),  haben  in  hohem 
Qrade  die  Eigenschaft,  Farbstoffe  in  sich  niederzuschlagen;  sie  bilden 
daher  auch  jene  „chromatische  Substanz*'  der  Autoren  (welcher?  Bef.), 
wShrend  das  lebende  Plasma  nur  schwer  zu  tingiren  ist;  sie  bestehen 
theils  aus  Partikelchen  noch  nicht  assimilirter  Nahrung,  theils  sind  es 
kleine  Fetttropfen  oder  feine  Krystalle,  welche  die  Zelle  ausgeschieden 
hat    Die  Erscheinungen  von  Licht-,  Elektricitäts-  und  Wärmeerzeu- 
gungen sind  an  das  Zellplasma  gebunden.  —  Allen  freien  und  vielen 
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Gewebszellen  kommt  die  Eigenschaft  der  Contractilität  zu:  entweder 
ohne  oder  mit  Yolomsändermig  verbunden  —  letztere  nie  ohne  Aof- 
nahme,  resp.  Ansscheidong  von  Stoffen  denkbar.  —  Gohäsion  ist  in  Mem- 
bran und  Eernplasma  sehr  stark,  minder  im  Zellplasma.  Adhäsion  be- 
steht stärker  zwischen  Eem  and  Zellplasma  als  zwischen  letzterem  nnd 
Membran.  —  Das  speeifische  Gewicht  der  lebenden  Zelle  ist  stets  grös- 
ser als  1,  selbst  bei  Fetteinschlnss;  Gas-  and  Laftblasen  treten  nie  in 
lebenden  Zellen  aaf.  b)  Die  Lebenserscheinangen  am  Protoplasma.  — 
Die  Erfordernisse  des  Lebens  ist  der  Besitz  der  drei  Haaptfonctionen: 
Emährang,  Bewegung  and  Fortpflanzung  seiner  selbst  c)  Allgemeines 
über  die  Organisation  der  Zelle.  —  Besultate.  —  Wir  sind  absolut  nicht 
berechtigt,  das  Zellprotoplasma  als  emheitliche  Masse  au&u&ssen  und 
ihm  als  solcher  eine  grössere  Anzahl  von  Functionen  zuzuschreiben, 
sondern  es  findet  auch  in  der  Zelle  eine  Arbeitstheilung  statt;  wir  finden 
für  die  verschiedenen  Hauptfunctionen  histologisch  verschieden  ausge- 
bildete Plasmaschichten  entwickelt.  Kern  und  Membran  sind  nicht  die 
einzigen  Differencirungen.  Bei  den  Eizellen  und  den  freilebenden  Zellen 
kann  man  zwischen  einem  centralen  und  einem  peripheren  Plasma  unter- 
scheiden; ersteres  trennt  sich  wieder  in  Eernplasma,  Emährungsplasma 
und  Nahrungsplasma,  letzteres  in  Athmungsplasma,  Bewegungsplasma 
und  Hüllplasma.  Das  Eernplasma  ist  mehr  oder  minder  zähflüssig, 
entweder  homogen  oder  von  einem  Eömchen-  und  Fadennetz  .durchsetzt, 
dessen  ümlagerung  man  neuerdings  zu  viel  Aufmerksamkeit  geschenkt 
hat.  Das  Eernplasma  fehlt  nie,  weder  bei  freilebenden  noch  bei  Gewebe- 
zellen. —  Das  im  Eem  suspendirte  Fadennetz,  das  bei  der  Zelltheilung 
die  bekannten  Eemfiguren  bildet,  ist  als  im  Kernplasma  eingelagerte, 
noch  nicht  assimilirte  oder  doch  an  der  physiologischen  Function  des 
Eems  nicht  activ  theilnehmende  Substanz  aufzufassen.  Die  Eem- 
körperchen  scheinen  eine  ähnliche  Bolle  zu  spielen.  Das  Emährungs- 
plasma ist  ein  homogenes  farbloses  Plasma,  das  dem  Eem  angelagert 
ist.  Das  Nährplasma  bildet  bei  der  Eerntheilung  die  strahlenförmigen 
Figuren,  verschmilzt  zum  Theil  mit  dem  Kernplasma  und  übernimmt 
die  Functionen  der  Assimilation  des  Nahrungsplasmas.  Es  ist  femer 
derjenige  Bestandtheil  der  Zelle,  der  mit  dem  Kernplasma  zusanmien 
die  Vermehmng  der  Zelle  einleitet.  In  fireien  Zellen  umlagert  es  den 
Kem  und  die  aufgenommene  Nahmng,  führt  sowohl  dem  Kern  wie  den 
peripheren  Plasmaschichten  neue  Substanz  zu,  was  sich  dadurch  kund 
gibt,  dass  es  mit  demselben  gelegentlich  verschmilzt,  worauf  sich  dann 
sowohl  die  Kemsubstanz,  als  auch  die  peripheren  Plasmazonen  vergrös- 
sern  (wie  dies  bei  energischer  Kerntheilung  der  Fall  ist).  Das  Nahrungs- 
plasma. Die  mechanisch  aufgenommene  feste  Nahrung,  sowie  die  durch 
Osmose  aufgenommene  findet  sich  in  der  Form  von  Körnchen  oder 
Flüssigkeitsbläschen  in  der  Zelle  vor  und  wird  in  verschiedener  Weise 
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dem  N&hrplasma  auf-  und  eingelagert  Das  Nahnmgsplasnia  macht  nur 
passiv  die  Bewegungen  des  sonstigen  Zellinhalts  nüt,  es  wird  vom  Nähr- 
plasma entweder  amöboid  oder  rhizopodoid  durchsetzt,  oder  seine  ein- 
zeken  gröberen  Bestandtheile  werden  von  demselben  zum  Zwecke  der 
Assimilation  voUstäiidig  umflossen.  Es  wird  von  Färbemitteln  intensiv 
tingirt  —  Diese  drei  centralen  Schichten  fand  Vf.  constant  in  allen 
freilebenden  Zellen.  Bei  den  Bakterien  fehlen  Emährungs-  und  Nah- 
nmgsplasma  anscheinend;  in  den  Gewebszellen  treten  sie  auf,  wenn 
dieselben  nicht  schon  assimilirte  Nahrung  von  aussen  zugeführt  erhalten. 
—  Bei  den  Eizellen  gehen  diese  beiden  Plasmaschichten  grösstentheils 
in  das  Entoderm  über.  —  Die  Differendrungen  des  peripheren  Plasmas 
and  weniger  constant.  Die  drei  Schichten:  Athmungs-,  Bewegungs-  und 
Hüllplasma  finden  sich  nicht  bei  allen  freien  Zellen  und  noch  weniger 
bei  allen  Oewebszellen.  Das  Athmungsplasma  liegt  dem  Nahrungs- 
plasma direct  auf,  bei  den  im  Wasser  oder  frei  sich  entwickelnden  Ei- 
zellen liegt  es  direct  unter  der  Eihaut;  es  ist  homogen  oder  feinkörnig. 
Seine  Function  ist  Sauerstoffaufhahme  und  Eohlensäureausscheidung. 
Seine  Menge  hängt  von  der  mehr  oder  minder  energischen  Function 
der  übrigen  Zelltheüe  sowie  von  dem  Sauerstoffquantum,  welches  es 
aufzunehmen  hat,  ab.  In  den  Qewebszellen  der  Thiere  ist  es  wenig  oder 
gar  nicht  entwickelt;  bei  den  Pflanzen  findet  es  sich  bei  den  chlorophyll- 
föhrenden  Zellen;  in  den  freilebenden  Zellen  ist  es  ziemlich  constant. 
Bei  den  Eizellen  geht  es  grösstentheils  in  das  Ektoderm  über.  Das 
Bewegungsplasma  liegt  im  ein&chsten  Falle  als  farblose  homogene  Masse 
unter  der  Membran,  wenn  diese  vorhanden,  oder  ganz  zu  äusserst  dem 
Zellleibe  auf.  In  Form  von  Pseudopodien,  Cilien,  Greiforganen  ragt  es 
dorch  die  Membran  nach  aussen  hervor  und  bewirkt  theils  Fortbewe- 
gung des  Körpers,  theils  Herbeischaffung  geeigneter  Nahrung,  theils 
bestinmite  Formveränderung  des  Individuums.  In  Oewebsschichten  kann 
es  peripherisch  oder  in  Querschichten  angeordnet  sein.  Das  Hüllplasma. 
Es  war  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  ob  dieses  stets  peripher 
gelegene  Plasma  selbständig  in  der  Zelle  vorhanden  ist,  oder  ob  es 
nur  eine  Modification  der  beiden  vorigen  darstellt.  Er  ist  ein-  oder 
mehrschichtig.  Abschnitt  ü.  Die  Organisation  der  Protozoen.  —  Die 
Bakterien  sind,  wie  Vf.  eingehend  nachweist,  den  Zellkernen  gleich- 
werthig;  dafür  spricht  ihr  gesammtes  Verhalten  sowohl  Beagentien  und 
sonstigen  äusseren  Einflüssen  gegenüber,  als  auch  ihre  Beobachtung  im 
frisdien  Zustande,  mögen  sie  nun  frei  in  der  Flüssigkeit  schwimmen, 
oder  sich  im  Innern  einer  Amöbe,  von  der  sie  verschluckt  sind,  be- 
finden —  im  letzteren  Falle  sind  sie  von  dem  wijtiichen  Amöbenkern 
nur  an  dem  verschiedenen  Verhalten  des  sie  umgebenden  Ernährungs- 
plasmas zu  erkennen.  —  Weiter  stehen  sie  darin  gleich ,  dass  sie  zum 
Fortbestehen  und  zur  Vermehrung  einer  Umgebung  bedürfen,  die  ihnen 
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vorbereitete  Nahrung  and  Sauerstoff  liefert  —  beim  Kern  ist  dies  das 
Zellplasma,  bei  den  Bakterien  die  Nährlösung.  Die  Fortpflanzungsart 
ist  ftbr  beide  in  vielen  Fällen  dieselbe  —  einfache  Zweitheilung  —  und 
schliesslich  zeigen  beide  Eigenbewegung.  Eine  correcte  Definition  ihrer 
Verschiedenheit  lässt  sich  nicht  geben,  ausser  der  rein  morphologischen, 
der  Eigenschaft  des  Kerns  als  constanter  Bestandtheil  einer  Zelle.  Die 
Organisation  der  Rhizopoden.  —  Auch  die  Moneren  bestehen  keineswegs 
aus  einem  undifferencirten  Elümpchen  eiweissartiger  Substanz.  Bei  der 
fireilebenden  Form  lassen  sich  mit  geeigneten  Methoden  nicht  nur  ein 
Kern,  sondern  noch  weitere  Plasmadifferencirungen,  nämlich  Emäh- 
rungsplasma,  Nahrungsplasma,  Athmungsplama  und  Bewegungsplasma, 
erkennen.  Bei  der  Einkapselung  tritt  noch  eine  weitere  Schicht  auf, 
die  Hüllschicht:  eine  allmählich  sich  verdickende,  schliesslich  aus  meh- 
reren Schichten  bestehende  Membran.  —  Dasselbe  findet  sich  bei  den 
Amöben  wieder.  Am  Kern  konnte  Vf.  eine  Vermehrung  durch  directe 
Theilung  beobachten.  Bezüglich  des  Nahrungsplasmas  konnte  Vf.  noch 
feststellen,  dass  es  das  Bildungsmaterial  far  die  Schwärmer  und  Sporen 
liefert;  vielleicht  ist  ihm  auch  die  eicretorische  Function  der  Zelle  zu- 
getheilt,  denn  in  ihm  treten  die  contractilen  Vacuolen  auf.  —  In  dem 
Dauerstadium  geht  hauptsächlich  aus  dem  Nähr-  und  Nahrungsplasmia 
eij  neuer  Plasmakörper  hervor,  das  Fortpflanzungsplasma;  durch  Thei- 
lung des  ursprünglichen  Zellkerns  erhält  dasselbe  einen  Kern,  und  so 
entsteht  ein  besonderer,  selbstständiger  Theil,  aus  dem  dann  später  die 
Schwärmer  hervorgehen. 

Schäfer  (\\)  gibt  eine  allgemeine  üebersicht  über  unsere  heutigen 
Kenntnisse  von  der  Structur  der  Zelle  und  des  Zellkerns.  —  Was  die 
faden-  und  netzfi^rnodgen  Structureu  des  Zellleibs  anlangt,  so  betont  Vf., 
dass  es  bis  jetzt  noch  nie  gelungen  ist,  dieselben  an  der  lebenden  oder 
überlebenden  Zelle  wahrzunehmen;  nur  für  einige  hochdifferencirte  Zellen 
(Muskeln,  Ganglien)  kann  man  diese  bei  gehärteten  Präparaten  beob- 
achteten feineren  Structureu  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  als  vital 
präformirt  ansehen.  Anders  steht  es  mit  dem  ZqUkem;  dort  sind  die 
betreffenden  Structureu  unzweifelhaft.  Vf.  verwirft  entschieden  die  Mög- 
lichkeit eines  directen  Zusammenhanges  des  Kernnetzes  mit  dem  etwai- 
gen Zellleibnetze  und  nimmt  für  den  Kern  volle  Selbständigkeit  in 
Anspruch.  Der  Kern  ist  morphologisch  und  chemisch  ein  vollkommen 
selbständiges,  durchaus  isolirt  innerhalb  der  Zelle  liegendes  Gebilde. 
Eine  Neubildung  aus  dem  Zellprotoplasma  ist  i^ht  einmal  denkbar; 
eine  Kernvermehrung  ist  nur  vom  Kern  selbst  afts  möglich.  Die  Kern- 
theilung  selbst  ist  ein  activer,  von  dem  Protoplasma  unabhängiger  Vor- 
gang. —  Die  Theorie  von  dem  continuirlichen  Zusammenhang  des  Proto- 
plasmas sämmtlicher  Zellen,  wonach  also  der  Organismus  ein  einheit- 
liches Protoplasmanetz  darstellen  würde,*  in  dem  die  einzelnen  Zellen 
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Enotenpnnkte  darstellen,  sieht  K  vorläufig  noch  als  viel  zu  wenig  anf 
thatoflehliöhe  Beobachtungen  unterstützt  an^  als  dass  sie  in  Discussion 
kommen  könne. 

Eisberg  (12)  hat,  von  den  Ideen  Heitzmann's  ausgehend,  an  pflanz- 
lichen Objecten  üntersachnngen  über  den  Bau  des  Protoplasmas  ange- 
stellt Er  konnte  das  Princip  der  netzartigen  Anordnung  nicht  nur  für 
die  einzelne  Zelle  constatiren,  sondern  audi  für  das  Gewebe,  indem  es 
ihm  gelang,  mittelst  der  Ghlorgoldmethode  feine  Protoplasmafäden  sicht- 
bar zu  machen,  die  durch  die  Zellmembranen  hindurch  die  Körper  be- 
nachbarter Zellen  nodteinander  verbinden  (welche  Structnren  vorher  schon 
Tangl  und  Oardiner  beschrieben  haben). 

Bower  (13)  hat  die  Erscheinungen  der  Plasmolysis  einer  erneuten 
Untersuchung  unterzogen  mit  Bücksicht  darauf,  dass  die  älteren  An- 
gaben hierüber  der  jetzigen  Kenntniss  von  intercellulären  Protoplama- 
verbindungen und  von  den  engeren  Beziehungen  zwischen  Zellkörper 
und  Membran  widersprechen.  Seine  Resultate  ergaben  die  Möglichkeit 
einer  üebereinstimmung,  aber  vermochten  bis  jetzt  nicht,  auch  ihrer- 
seits wieder  einen  Beweis  für  jene  Anschauungen  zu  liefern. 

Gardiner  (14)  gibt  eine  eingehende  Kritik  und  Nachuntersuchung 
der  Elsberg'schen  Angaben,  und,  im  Anschluss  daran,  einige  Bemer- 
kungen zu  Frommann's  » Beobachtungen  über  Structur  und  Bewegungen 
des  Protoplasmas  der  Pfianzenzellen''  (vgl  Jahresber.  pro  1880,  S.  23). 

Kollmann  (15)  macht  gelegentlich  einer  Erörterung  über  die  noch 
jetzt  vielbestrittene  Bedeutung  der  Pori  aquiferi  darauf  aufmerksam,  dass 
es  nach  seinen  eigenen  Untersuchungen  und  nach  denen  Anderer  ein 
ziemlich  weit  verbreitetes  Yorkommniss  ist,  dass  die  Intercellulargänge 
der  Epidermis  den  W^  für  die  Aufnahme  von  Wasser  in  das  Blut- 
gefässsystem  abgeben,  dass  also  das  Oefässsystem  vermittelst  dieser 
Bäume  mit  dem  umgebenden  Medium  frei  communicirt.  Die  Existenz 
dieser  Intercellulargänge  und  ihre  Permeabilität  stehen  über  jedem 
Zweifel;  bei  Warmblütern  gelingt  es  sogar,  Fett  und  metallinische  Köm- 
chen durch  sie  hindurch  zu  treiben. 

In  einer  vorläufigen  Mittheilung  hmcbtetLwoff{]&)  über  die  Re- 
sultate seiner  Versuche,  die  Cohnheim'sche  Hypothese  über  die  Entr 
stehung  von  Neubildungen  experimentell  zu  prüfen.  Sie  ergaben,  dass 
Gewebstheile  von  Embryonen  (Knorpel,  Periost)  bei  erwachsenen  Thieren 
in  vordere  Augenkammer  oder  Vena  jugularis  gebracht  unter  Umständen 
weiter  wachsen;  dabei  ging  aus  dem  Knorpel  wahres  Knochengewebe, 
aus  dem  Periost  Knorpel-  und  Knochengewebe  hervor. 

[Ueber  den  Vorgang  der  Atrophie  des  Schwanzes  bei  Proschiarven 
macht  Metschnikoff  (\1)  folgende  Angaben:  Die  Muskeln  und  Nerven 
des  Schwanzes  werden  durch  amöboide  Zellen  in  Stücke  zerlegt  und 
gefressen;  letztere  enthalten  oft  grössere  Stücke  von  Muskelfasern,  welche 
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anfangs  ihre  Strnctnr  deutlich  erkennen  lassen,  weiterhin  aber  zer&Uea 
und  sich  auflösen.  Die  amöboiden  Zellen  wandern  schliesslich  aus  dem 
Schwänze  in  die  Eörperhöhle  der  Larve.  Mat/seL] 

EmSn/  (18)  vermochte  unter  der  ganzen  Epidermis  von  Teleostier- 
larven  ein  eigenthümliches  Oewebe,  zum  Theil  in  ganz  bedeutender 
Mächtigkeit,  wiederzufinden,  welches  Kessler  als  erste  Entwicklungsstufe 
der  Hühnchencornea  beschrieben  hatte:  eine  ganz  structurlose  homogene 
Schicht,  in  der  erst  späterhin  zellige  Elemente  nach  und  nach  einwan- 
dern. E.  nimmt  an,  dass  dieselbe  ein  Ausscheideproduct  der  Ekto- 
dermzellen  darstelle,  das  bestimmt  sei,  späterhin  durch  Einwanderung 
zelliger  Elemente  in  Bindegewebe  übergefährt  zu  werden,  und  vergleicht 
es  mit  dem  von  Hensen  sogenannten  Secretgewebe  der  Medusen.  E. 
vermuthet  femer,  dass  jene  stiiicturlose  Schicht,  die  wir  häufig  zwischen 
epithelialen  Qebilden  und  dem  darunterliegenden  Bindegewebe  finden, 
die  bekannte  homogene  Basalmembran,  mit  diesem  Gewebe  identisch  ist; 
dass  darnach  dieses  Gewebe,  das  bei  niedrigen  Thierformen  zu  mächtiger 
Ausbildung  kommt,  bei  den  Wirbelthieren,  wenn  auch  in  unscheinbaren 
Spuren,  sich  noch  in  sehr  allgemeiner  Verbreitung  vorfindet. 

MeUchnikoff  (19)  hat  den  genealogischen  Zusammenhang  zwischen 
den  Protozoen  und  Metazoen  an  der  Hand  von  Untersuchungen  über 
die  Verdauung  zu  ergründen  gesucht.  Von  der  Thatsache  ausgehend, 
dass  bei  sämmtlichen  niedrigen  Metazoen  die  aufgenommene  Nahrung 
nach  demselben  Modus  verdaut  wird  wie  bei  den  Protozoen,  nämlich 
intracellulär,  stellte  er  sich  die  Frage:  Bei  den  coloniebildenden  Mo- 
naden —  Organismen,  welche  noch  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  heutigen 
niedrigsten  Metazoen,  ihren  Larven  und  Embryonen  aufweisen  —  findet 
noch  keine  Arbeitstheilung  zwischen  Nahrung  aufiiehmenden,  resp.  ver- 
dauenden und  locomotorischen  Individuen  statt;  haben  nicht  auch  Meta- 
zoen irgendwo  diese  ursprüngliche  Eigenschaft,  durch  sämmtliche  oder 
verschiedenartige  Zellen  ihres  Körpers  Nahrungstheile  aufzunehmen  und 
zu  verdauen,  beibehalten?  —  !.  Intracelluläre  Nahrungsaufnahme  durch 
Ektodermzellen.  Bei  den  Spongien  war  sie  nicht  nachzuweisen.  Von 
den  Hydropolypen  fand  nur  bei  Plumularia  und  auch  dort  nur  an  den 
sogenannten  „Nematocalyces^^  eine  Au&ahme  von  Nahrungsmitteln  resp. 
Fremdkörpern  (Garminpulver)  in  die  Ektodermzellen  statt  Diese  Stoffe 
wurden  nicht  dem  Entoderm  übergeben,  sondern  blieben  in  den  Ekto- 
dermzellen; eine  Verdauung  war  aber  nicht  festzustellen,  da  die  Stöcke 
nach  wenigen  Tagen  abstarben.  —  Bei  Actiorien  fand  M.  eine  Au&ahme 
von  flremden  Stoffen  in  die  Ektodermzellen  bei  den  Larven,  je  jünger, 
desto  reichlicher.  Weiter  gehören  hierher  Eierstockseier  solcher  Thiere, 
bei  denen  dieselben  aus  dem  Ektoderm  stanunen.  M.  sah  junge  amö- 
boide Eierstockseier  von  Tubularia  ihnen  benachbarte  Genitalzellen  auf- 
fressen und  auch  verdauen.  —  II.  Intracelluläre  Aufnahme  und  Ver- 
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dauung  darch  wandernde  Mesodermelemente.  Dieselbe  ist  eine  ungemein 
weitverbreitete  Erscheinung.  Sie  tritt  in  ausgesprochener  Weise  auf  bei 
der  Resorption  unnütz  gewordener  Theile  des  Organismus  (z.  B.  bei 
Metamorphosen),  ebenso  bei  abgestorbenen  Theilen,  nicht  weniger  aber 
auch  ganz  fremde  Stoffe,  verdauliche  und  unverdauliche.  Als  Beweis 
ffihrt  M.  eine  grosse  Menge  von  Beobachtungen  und  Experimenten  an. 
Auf  welchem  Wege  speciell  die  Fremdkörper  bis  ins  Mesoderm  gelangen, 
vermochte  M.  nicht  mit  Sicherheit  zu  constatiren;  er  ninmit  an,  dass 
sie  durch  die  Eörperwand  dahin  gelangen.  Bisweilen  verschmelzen  die 
Mesodermzellen,  wenn  sie  grosse  Nahrungsklumpen  vor  sich  haben,  zu 
Plasmodien ;  indessen  bei  weitem  nicht  immer.  —  M.  bringt  damit  auch 
die  bei  Entzündungen  und  Besorptionen  auftretenden  Erscheinungen  in 
Verbindung. 

Ogata  (20)  wandte  bei  seinen  Untersuchungen  über  das  Pankreas 
als  Härtungsmittel  eine  Flüssigkeit  an,  die  er  sich  durch  Auflösen  von 
1  g  Osmiumsäure  in  100—200  ccm  concentrirter  wässeriger  Sublimat- 
lösung herstellte,  und  färbte  die  Präparate  mit  einer  Combination  von 
Hämatoxylin,  Nigrosin,  Eosin  und  Safranin.  —  Die  Zellen  des  Pankreas 
zeigen  in  der  inneren  (dem  Lumen  zugekehrten)  Zone  eine  Einlagerung 
glänzender  Eömer,  die  vom  Vf.  als  Zymogenkörner  bezeichnet  werden, 
in  der  äusseren  Zone  feine,  mit  Nigrosin  sich  schwarzfärbende  Kömer. 
Der  Kern  ist  oval,  mit  seinem  längsten  Durchmesser  radiär  zum  Lumen 
gestellt,  liegt  in  der  Aussenzone,  nur  mit  einem  kleinen  Abschnitt  noch 
in  die  Linenzone  hineinragend.  Er  zeigt  ein  feines  Netzwerk,  in  dessen 
Maschen,  ohne  Zusammenhang  mit  den  Fäden,  1 — 8  Nucleolen  liegen, 
unter  diesen  zeichnet  sich  einer  dadurch  aus,  dass  er  sich  nicht  mit 
Hämatoxylin  filrbt,  sondern  wie  die  Zymogenkörner  mit  Eosin.  Vf.  be- 
zeichnet ihn  als  Plasmosoma  im  Gegensatz  zu  den  anderen  Nucleolen, 
die  er  Karyosomen  nennt.  Bisweilen  kommen  neben  dem  einen  grossen 
Plasmosoma  noch  mehrere  kleine  vor.  Dem  basalen  Pole  des  Zellkerns 
lappenförmig  angelegt  findet  sich,  aber  in  der  ruhenden  Drüse  selten, 
ein  ähnlich  sich  verhaltendes  Gebilde  im  ZelUeib,  der  Nebenkern.  —  Li 
einer  stark  gereizten  Drüse  sind  die  Zymogenkörner  verschwunden,  der 
Zellleib  zusammengefallen.  Neben  dem  Kern  findet  man  einen  oder 
zwei,  bisweilen  noch  mehr  Nebenkerne  von  den  verschiedensten  Formen. 
Die  grösseren  zeigen  eine  runde  oder  spaltförmige  innere  Höhlung,  bis- 
weilen mit  Zymogenkörperchen  erfüllt^  die  kleineren  nicht.  Sie  färben 
sich  wie  die  Zymogenkörper,  aber  zugleich  etwas  wie  die  Kernsubstanz. 
Bei  sehr  grossen  nehmen  im  Innern  ein  oder  mehrere  Körperchen  reine 
Eemfärbung  an.  Der  Kern  selbst  färbt  sich  alsdann  entweder  sehr  tief, 
fast  homogen,  oder  ganz  blass  mit  verwischtem  Oontour.  Aus  diesen 
Nebenkemen  gehen  nun  neue  Zellen  hervor,  indem  sich  im  Innern  der- 
selben aus  den  anfangs  diffus  unter  den  Zymogenkömem  zerstreuten 
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Ghromatinkörnchen  eine  Kern  bildet  Diese  neue  Zelle  drängt  den 
alten  Kern  ins  Lumen  der  Zelle  hinein,  wo  er  sich  auflöst.  Der  Vor- 
gang dieses  von  0.  als  Zellemeuerung  im  Gegensatz  zur  Zellvermeh- 
rung bezeichneten  Processes  ist  also  folgender:  Das  Plasmosoma  wandert 
aus  dem  Kern  aus  (was  0.  in  allen  seinen  Zwischenstadien  beobachtet 
hat),  vergrössert  sich,  wird  hohl ;  in  der  Höhlung  treten  Kömchen  auf, 
die  sich  theils  zu  Zymogenkömem,  theils  zu  Chromatinkömern  diffe- 
renciren,  und  letztere  treten  zu  einem  Kern  zusammen.  —  In  weiteren 
Beobachtungen,  theils  am  lebenden,  theils  am  gehärteten  Objecte,  stellte 
0.  fest,  dass  die  Zymogenkömer  aus  dem  Kern  stammen,  indem  sie 
theils  direct  aus  dem  Kern  austreten,  theils  durch  Zerfall  der  ebenfalls 
aus  dem  Kern  ausgetretenen  kleineren  Nebenkeme  entstehen.  —  Am 
Schluss  fasst  0.  das  Wesen  der  Zellemeuerung  gegenüber  der  Zell- 
theilung  nochmals  ausdrücklich  dahin  zusammen,  dass  die  neue  Zelle 
von  der  alten  nur  das  Kemkörperchen,  das  Plasmosoma  übernommen 
hat  und  dass  dieses  sich  die  übrigen,  zum  Begriff  der  Zelle  erforderlichen 
Bestandtheile  alsdann  selbst  bildet. 

um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  Bildung  eiweissreicher  Ab- 
sondemngsproducte  nothwendig  an  Zerstömng  —  und  dieser  parallel 
gehende  Neubildung  —  von  Zellen  geknüpft  sei,  hat  Schmidt  (22)  die 
Parotis  des  Kaninchens  und  des  Hundes  im  ruhenden  und  gereizten 
Zustande;  sowie  die  Magendrüsen  des  Triton  während  der  Verdauung 
einer  genauen  und  ausführlichen  Untersuchung  rücksichtlich  des  Ver- 
haltens ihrer  Kerne,  specieU  auf  das  Vorkommen  Ton  karyoMuetischen 
Figuren  geprüft.  Was  das  letztere  anbetrifft,  so  fanden  sich  in  der 
Parotis  nie  Theilungsfiguren,  auch  wenn  reichliche  Mengen  eiweissreichen 
Secretes  gebildet  wurden.  Beladen  Tritonen,  die  vorher  8—14  Ti^e 
gehungert  hatten  und  dann  stark  gefüttert  waren,  fanden  sich  bei  einigen 
in  den  Zellen  der  Magendrüsen  Theilungsfiguren,  bei  anderen  keine. 
S.  schliesst  aus  seinen  Beobachtungen:  1.  dass  unabhängig  yon  der 
Ruhe  oder  der  Thätigkeit  der  Drüsen  eine  Zellvermehrung  stattfindet, 
der  physiologischen  Regeneration  wegen,  nicht  zum  Zwecke  der  Ab- 
sonderung; 2.  dass  Theilungs Vorgänge  in  den  Organen  erwachsener 
Thiere  selten  sind.  —  Was  die  sonstigen  Veränderungen  des  Kerns  an- 
betrifft, so  sind  dieselben  der  Hauptsache  nach  folgende:  Inder  ruhen- 
den Zelle  ist  der  Kern  klein,  unregelmässig  gestaltet,  zackig,  eckig, 
liegt  an  der  dem  Lumen  abgewendeten  Seite  der  Zelle  an;  färbt  sich 
gleichmässig  und  intensiv  dunkel,  Kemkörperchen  und  Kömchen  sind 
nicht  in  ihm  zu  unterscheiden.  In  der  gereizten  Zelle  —  und  zwar 
beginnen  diese  Veränderungen  schon,  ehe  Veränderungen  im  Zellleib 
wahrzunehmen  sind  —  randet  sich  der  Kern  ab,  wird  grösser  und  färbt 
sich  weniger  intensiv,  Kemkörperchen  und  Kömchen  werden  sichtbar. 
Je  stärker  die  Reizung  war,  desto  mehr  haben  diese  Erscheinungen  zu- 


Digitized  by 


Google 


3.  Zelle  und  Gewebe  im  AUgemeinen.  37 

genommeüi  und  schliesslich  rückt  auch  der  Eem  allmählich  in  die  Mitte 
der  Zelle. 

Schiefferdecker  (23)  hat  im  Blasenepithel  bei  Frosch  und  Kröte 
eigenthümüche  Zellen  gefanden,  die  eine  Mittelstellung  zwischen  Becher- 
zellen und  einzelligen  Drüsen  darstellen.  —  Das  Blasenepithel  ist  ein 
mehrschichtiges  und  zeigt  bei  verschiedener  Füllung  verschiedene  For- 
men: bei  starker  Ausdehnung  sind  die  Zellen  sehr  flach,  die  ovalen 
Kerne  liegen  mit  ihrem  grössten  Durchmesser  parallel  zur  Oberfläche, 
im  entgegengesetzten  Zustande  senkrecht  Zwischen  den  gewöhnlichen 
Zellen  bemerkt  man  mit  Schleim  gefüllte  Becherzellen ,  die  mit  run(^ 
liehen  Oefihungen  ausmünden  und  deren  Form  sich  ebenfalls  mit  dem 
verschiedenen  Contractionszustand  ändert  Eine  andere  Art  Zellen  ist 
diesen  in  Form  und  Orösse  ähnlich,  erscheinen  aber  dunkelkörnig  und 
sind  grobkörniger  und  dunkler  als  die  gewöhnlichen  Epithelzellen.  Auch 
sie  münden  mit  Stomata  auf  die  freie  Oberfläche.  Den  specifischen 
Tinctionen  gegenüber  verhalten  sich  diese  beiden  Zellarten  .genau  den 
Zellen  muciparer  Drüsen  gleich,  wobei  die  mit  Schleim  gefällte  Art 
den  ruhenden,  die  kömige  den  thätigen  Zellendrüsen  entsprechen.  S. 
ninmit  darnach  an,  dass  diese  beiden  Formen  einzellige  Schleimdrüsen 
in  verschiedenen  physiologischen  Zuständen  darstellen.  —  Diese  Beob- 
achtungen sind  von  Bedeutung  für  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  man 
die  Becherzellen  im  Allgemeinen  als  Drüsen  sui  generis  oder  als  Um- 
wandlungen gewöhnlicher  Epithelzellen  aufzufassen  hat. 

Schorler  (24)  hat  das  Verhalten  des  Kerns  in  den  verschiedenen 
Jahreeschichten  der  Bäume  untersucht  Damach  sind  die  am  Kern  auf- 
tretenden Alterserscheinungen  im  Allgemeinen  folgende:  Die  Ghroma- 
tinsubstanz  des  Kerns  verschwindet,  womit  der  Kern  seine  Tinctions- 
fähigkeit  verliert  Die  homogenen  braunen  „Kemleichen''  können  sich, 
was  allerdings  wohl  mit  einer  Harzdurchtränkung  zusammenhängt,  noch 
sehr  lange  erhalten  —  S.  fand  sie  im  110.  Jahresringe  —  in  anderen 
Fällen  zerfallen  sie  in  kleine  Theilchen,  die  sich  bald  der  Beobachtung 
entziehen.  —  Die  Lebenszeit  des  Kerns  schwankt  sehr;  bei  einigen  Arten 
stirbt  er  schon  im  ersten  Jahresringe  ab,  bei  anderen  wird  er  gegen 
100  Jahre  alt  Im  Allgemeinen  gilt  der  Satz,  dass  der  Kem  so  lange 
unverändert  bleibt,  als  noch  Stärke  in  den  Zellen  zur  Ablagerung  gelangt 
—  wenn  sich  auch  actives  Protoplasma  nicht  mehr  nachweisen  lässt. 

Gruber  (25)  hat  den  Kemtheilungsvorgang  bei  Protozoen  unter- 
sucht, und  zwar  an  Amoeba  proteus  und  Actinosphaerium  Eichhomii. 
Yen  letzterem  fianden  sich  unter  den  sehr  vielen  untersuchten  nur  ein 
einziges  kleines  Exeihplar,  welches  in  zwölf  Kemen  verschiedene  Diffe- 
rendrungen  aufwies,  die  G.  als  Theilungserscheinungen  auffasst  Das 
betreffende  Thier  war  mit  Ghromsäure  fixirt,  in  Pikrocarmm  gefärbt  und 
in  Clanadabalsam  eingebettet.  —  Die  sich  theilenden  Nuclei  zeigen  keine 
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durchgängig  gefärbte  Gnindsnbstanz,  wie  die  rahenden,  sondern  die  tin- 
girbare  Substanz  ist  in  zweien  resp.  einem  streifenartigen  Gebilde  ver- 
einigt. Der  übrige  Kern  ist  farblos,  nur  zwischen  den  beiden  Streifen 
ist  eine  schwach  tingirbare  Substanz  vorhanden,  die  bisweilen  eine  deut- 
liche äquatoriale  kömige  Linie  aufweist;  bei  dem  nur  einen  Streifen 
enthaltende  Substanz  dagegen  war  diese  Masse  an  beiden  Seiten  als 
hellrother  Saum  vorhanden.  —  Der  Vorgang  der  Kemtheilung  ist  hier 
nach  G.  folgender:  Die  (multiplen)  Nucleolen  rangiren  sich  in  zwei 
Beihen,  die  dann  zu  Bändern  verschmelzen;  letztere  nehmen  die  tingir- 
biare  Substanz  des  Eems  entweder  in  sich  auf  oder  vereinigen  sie  um 
resp.  zwischen  sich.  In  letzterer  entsteht,  während  die  Bänder  weiter 
auseinander  rücken,  ein  aus  Eömem  gebildeter  äquatorialer  Streifen; 
nach  G.'s  Vermuthung  die  Scheidewand  der  beiden  Eemhälften.  In 
letzteren  wird  das  färbbare  Band  wieder  kugelförmig,  dehnt  sich  aus, 
bis  es  den  Kern  wieder  ausfüllt,  wird  kömig,  einzelne  Kömer  werden 
zu  Nucleolen,  der  Best  zur  färbbaren  Grundsubstanz.  —  Ein  chroma- 
tisches Kemgerüst  war  bei  den  Kernen  von  Actinosphaerium  nicht  nach- 
zuweisen; seine  Bolle  bei  der  Kemtheilung  wird  von  den  Nucleolen 
übemommen.  —  Eine  andere  Art  der  Kernvermehrung  besteht  darin, 
dass  Keme,  die  in  verschluckten  Splittem  anderer  Individuen  enthalten 
waren,  der  Zahl  der  bereits  vorhandenen  hinzutreten.  —  Bei  Amoeba 
Proteus  fand  G.  ebenfalls  unter  vielen  nur  ein  Individuum  mit  im 
Ganzen  vier  in  Theilung  begriflfenen  Kernen.  Das  Object  war  in  Al- 
kohol gehärtet  und  mit  Pikrocarmin  gefärbt  Bei  diesem  Object  zerfällt 
der  tingirbare  Bestandtheil  des  Kems  in  eine  dunkle,  im  Leben  körnige 
Bindenschicht,  eine  schmale  Zone  von  hellem  Kemsaft  und  einem  in- 
tensiv gefärbten  Centralkörper,  dem  Nucleolus.  Bei  der  Kemtheilung 
zerfällt  der  Nucleolus  in  zwei  Theile,  die  auseinanderrücken;  zwischen 
beiden  bildet  sich  alsdann  die  neue  Bindenschicht  der  Tochterkeme.  — 
Den  hier  geschilderten  Kemtheilungsmodus  betrachtet  G.  als  eine  nie- 
dere Form  indirecter  Kemtheilung^  als  üebergangsform  von  directer  zur 
indirecten.  —  Bei  einer  nicht  näher  zu  bestimmenden  Amöbe  fand  G. 
Gestaltveränderungen  des  Nucleolus,  die  an  die  bei  A.  proteus  bei  der 
Kemtheilung  auftretenden  erinnern. 

Arnold  (26)  beschreibt  höchst  sonderbare  Kemformen  und  ab- 
weichende Kemtheilungsarten  bei  den  Zellen  des  Knochenmarks  des 
Kaninchens,  namentlich  bei  den  Biesenzellen.  —  Bei  der  einen  Art 
Biesenzellen,  der  uninuclearen  Form,  ist  ein  grosser,  heller,  kugeliger 
Kem  vorhanden,  der  jedoch  gelappt,  verästelt,  netzförmig  oder  noch 
complicirter  gebaut  sein  kann.  Immer  hat  der  Kem  eine  scharf  ge- 
zeichnete Umgrenzung,  eine  Grenzschicht,  die  bisweilen  in  feine  Fort- 
sätze ausläuft;  er  besteht  aus  hellem  Kemsaft  und  darin  eingebetteten 
Fäden,  die  vermuthlich  netzartig  verbunden  sind,  sowie  Kernkörperchen. 
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—  Die  andere  Art  Riesenzellen  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  die  Kerne 
im  frischen  Zustande  glänzend  aussehen  und  dass  sich  diese  letzteren 
zienüich  gleichmässig  fiürben,  nicht  nur  Kemf&den  und  Nucleolen.  Die 
Grundform  dieser  Kerne  ist  eine  Hohlkugel  mit  heller  oder  gar  nicht 
tingirtem  Mittelraum,  doch  kann  die  tingirbare  Substanz  in  mannigfacher 
Weise  unterbrochen  sein,  so  dass  Ringe,  Balkenwerke,  weitmaschige 
Körbe  u.  s.  w.  entstehen.  Die  Verbindungen  zwischen  den  compacteren 
Abschnitten  sind  häufig  in  feine  Fäden  ausgezogen.  Die  tingirbare 
Substanz  dieser  Kerne  erscheint  für  gewöhnlich  homogen,  nur  schwierig 
lassen  sich  einzelne  Kömchen  und  Fäden  nachweisen.  —  Die  Grenze 
zwischen  Kernfigur  und  Protoplasma  wird  bisweilen  durch  eine  ziemlich 
breite  Schicht  einer  besonderen  Substanz  bewirkt,  die  in  Hämatoxylin 
oder  Alauncarmin  eine  schwache  Färbung  annimmt  In  den  Zellen 
dieser  zweiten  Art  trifft  man  femer  Kerne,  von  denen  einzelne  kugelige, 
noch  durch  tingirbare  Brücken  mit  der  Hauptmasse  zusammenhängende 
Partien  weiter  in  das  Protoplasma  hineinrücken;  die  Verbindung  kann 
sehr  schwach  sein  oder  schliesslich  ganz  fehlen,  und  die  so  abgeschnürten 
Kernstücke  können  isolirt  in  der  Riesenzelle  liegen  oder  durch  folgende 
Abfurchung  des  Protoplasmas  zu  Kernen  selbständiger  Zellen  werden. 

—  In  den  gewöhnlichen  Zellen  des  Knochenmarks,  von  denen  A.  haupt- 
sächlich zwei  Arten,  eine  mit  körnigem  Protoplasma  und  hellem  bläs- 
chenförmigen Kerne  und  eine  andere  mit  homogenem  Protoplasma  und 
glänzendem  Keme  unterscheidet,  ist  die  indirecte  Kerntheilung  sehr 
häufig  zu  treffen.  Die  chromatische  Figur  ist  schwer  aufzulösen,  er- 
scheint fast  als  homogene  Masse;  die  achromatische  ist  ziemlich  deut- 
lich. In  der  Aequatorialebene  zwischen  den  beiden  chromatischen  Fi- 
guren waren  bisweilen  an  den  achromatischen  Fäden  Kömchen  vorhan- 
den, die  an  Zeilplattenbildung  erinnem.  —  Bilder  zweifelhafter  Bedeutung 
gaben  weit  auseinandergerückte  Kemhälften,  die  noch  durch  einen  oder 
mehrere  Stränge  stark  üngirter  Substanz  mit  einander  verbunden  waren. 

—  In  diesen  gewöhnlichen  Knochenmarkszellen  kommen  ähnliche  Con- 
figurationen  der  tingirbaren  Substanz  vor,  wie  in  den  Riesenzellen,  ring- 
artige, bandartige,  verästelte,  rosenkranzartige  Formen,  woraus  dann  die 
Entstehung  mehrkemiger  Zellen  oder  eine  Zellvermehrung  hervorgehen 
kann.  —  Da  die  bei  den  Knochenmarkszellen,  namentlich  den  Riesen- 
zellen beobachtete  Theilungsart,  sowie  andere  an  thierischen  und  pflanz- 
lichen Objecten  beobachtete,  sich  weder  unter  die  directe,  noch  die  in- 
directe Kerntheilung  subsummiren  lassen,  so  stellt  A.  folgendes  Schema 
der  Kemtheilungsvorgänge  auf:  I.  Segmentirang:  Spaltung  der  Kerne  in 
der  Aequatorialebene  in  zwei  oder  mehrere  nahezu  gleiche  Theile.  1.  Di- 
recte Spaltung,  ohne  Zunahme  und  veränderte  Anordnung  der  chromati- 
schen Kemsubstanz ;  2.  indirecte  Spaltung,  mit  Zunahme  und  veränderter 
Anordnung  der  chromatischen  Kemsubstanz.  —  IL  Fragmentirung:  Ab- 
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sohnfirong  der  Kerne  an  beliebigen  Stellen  in  zwei  oder  mehrere,  gleidie 
oder  häufiger  ungleiche  Eemabschnittei  welche  nicht  durch  regelmässige 
Theilungsflächen  sich  abgrenzen.  1.  Directe  Fragmentimng  ohne,  2.  in* 
directe  Fragmentirung  mit  Zunahme  und  veränderter  Anordnung  der 
chromatischen  Eemsubstanz. 

Nicolaides  (27)  beobachtete  zahlreiche  karyokinetische  Figuren  in 
den  Muskelkemen  nicht  nur  bei  ganz  jungen  Fröschen,  sondern  auch 
noch  viel  später.  Ob  jedoch  damit  eine  Neubildung  von  Muskelßisem 
verbunden  sei,  vermochte  N.  nicht  zu  entscheiden. 

Ostry  (28,  29)  fand  karyokinetische  Figuren  der  verschiedensten 
Form  —  Eiiäuel,  Sterne,  Platten  u.  s.  w.  — ,  mitunter  in  überraschend 
grosser  Zahl,  im  entzündlich  veränderten  Hautstückchen  bei  syphilitischea 
Papeln,  Plaques  muqueuses,  spitzen  Condylomen,  Lupus,  entzündlichem 
HautpapiUom. 

Simenowsky  (30)  fand  karyokinetische  Figuren  im  Stimmband* 
epithel  vollständig  normaler  Kaninchenkehlköpfe,  aber  stets  nur  in  sehr 
geringer  Zahl.  Dagegen  fand  er  an  demselben  Ort  nach  Applicatioa 
mechanischer  oder  chemischer  Beize  1 — 3  Tage  nach  der  Operation  eine 
aufGülend  grosse  Zahl  derselben,  und  zwar  nicht  nur  in  den  EpiÜiel- 
Zellen  selbst,  sondern  auch  im  subepithelialen  Bindegewebe,  und  femer 
in  dem  Epithel  der  Epiglottis. 

Homin  (31)  &nd,  nachdem  er  durch  Chlorzink  in  der  Mitte  der 
Cornea  einen  begrenzten  Entzündungsherd  geschaffen,  in  der  unmittel- 
baren Umgebung  der  letzteren  karyokinetische  Figuren  in  den  fixen 
Homhautzellen. 

Beltxow  (32)  beobachtete  das  Auftreten  karyoMnetischer  Vorgänge 
in  den  Sollen  der  Achillessehne  und  der  Cornea  von  Frosch,  Kaninchen 
und  Meerschweinchen  nach  vorhergegangenen  Verwundungen,  und  zwar 
sowohl  in  der  Umgebung  des  Wundrandes  als  auch  in  den  Zellen  des 
den  Defect  ausf^enden  neugebildeten  (j^webes.  Neben  der  indirecten 
Zelltheilung  nimmt  B.  jedoch  auch  die  directe  für  diese  Fälle  als  mög- 
lich an,  da  er,  wenn  auch  sehr  selten,  zugleich  Zellen  mit  zwei  Kernen 
ohne  Spur  kaiyokinetischer  Erscheinungen  beobachten  konnte. 

Falchi  (33,  34)  fand  karyokinetische  Figuren  im  Epithel  der  vor-- 
deren  Linsenkapsel  gesunder  erwachsener  Thiere:  bei  Schwein,  Batte^ 
Huhn,  Frosch,  bei  letzterem  noch  am  häufigsten.  —  Bei  Kaninchen  mit 
traumatischer  Cataract  fsmd  F.  im  Linsenepithel  des  gesunden  Auges 
keine  karyokinetischen  Figuren,  in  dem  des  operirten  dagegen  die  ver-- 
schiedenen  Formen.  Unmittelbar  am  Wundrande  fanden  sich  keine, 
wohl  aber  zahlreiche  in  der  umgebenden  Zone,  nach  aussen  hin  wieder 
an  Zahl  abnehmend. 

Ouignard  (36X  der  den  Vorgang  der  Kemtheilung  an  verschiedenen 
pflanzlichen  Objecten :  Pollenmutterzellen  von  Monocotyledonen  und  Di- 
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ooiyledonen,  Embryoeack,  Endospermzellen  n.  s.  w.  untersaohte,  kommt 
za  folgenden  Besultaten:  Der  ruhende  Kern  innerhalb  seiner  Umhfll- 
Inngsmembran  besteht  ans  einem  Hyaloplasma,  in  welchem  Körnchen, 
die  Mikrosomen,  eingebettet  sind.  Diese  Körnchen  geben  die  Reactionen 
von  Nuclein  und  ordnen  sich  als  Netzwerk  oder  als  vielfach  gewundenes, 
mehr  oder  weniger  durch  Anastomosen  verbundenes  Fadenwerk.  Ein  oder 
mehrere  Nucleolen  liegen  im  Verlaufe  dieser  Fäden  oder  sind  ihnen  nur 
angelagert.  —  In  der  Theilung  unterscheidet  G.  folgende  Phasen:  1.  Der 
Chromatinfaden,  entweder  schon  als  solcher  im  Ruhezustand  des  Kerns 
vorhanden  oder  sich  aus  dem  Mher  vorhandenen  Netzwerk  bildend, 
contrahirt  sich,  wird  dicker  und  weniger  stark  gewunden  —  Knäuel* 
bildnng.  2.  Er  zerf&llt  in  S^mente,  deren  Zahl  bei  ein  und  derselben 
Pflanze  schwankt,  aber  in  einem  und  demselben  Organ  ziemlich  constant 
zu  sein  scheint  —  Segmentation.  3.  Die  Kemmembran  verschwindet. 
Die  Segmente  zeigen  bald  die  Form  gerader  Stäbchen,  die  sich  radiär 
zu  stellen  streben,  bald  eine  mittlere  Einbiegung,  die  sich  nach  dem 
Kernmittelpunkt  kehrt,  während  die  freien  Enden  nach  der  Peripherie 
gerichtet  sind.  Zu  Beginn  dieser  Phase  pfl^t  die  achromatische  Kem- 
spindel  aufzutreten.  Kemplatte  nach  Strassburger,  Mutterstern  nach 
Flenmiing.  4.  Hierauf  tritt  eine  Längsspaltung  der  Segmente  auf,  wo- 
durch deren  Zahl  verdoppelt  wird  (keine  Quertrennung,  wie  man  es  für 
pflanzliche  Objecto  behauptet  hat).  5.  Jedes  Segment  wendet,  wenn  es 
Stäbchenform  hat,  das  eine  mehr  oder  minder  umgebogene  Ende,  oder, 
wenn  die  Umbiegung  sich  in  der  Mitte  befindet,  den  Scheitel  derselben 
einem  der  beiden  Pole  zu,  zu  dem  es  sich  dann  radiär  stellt  6.  Die 
Segmente  ziehen  sich  an  den  Polen  zusammen,  ihre  freien  Enden  ver- 
schmelzen miteinander,  bilden  ein  Fadenwerk  und  wiederholen  die  Form 
des  Mutterknäuels.  —  Q.  kann  also  Strassburger  gegenüber  die  Angaben 
Flenmiing's  und  anderer  Forscher,  die  an  thierischen  Objecten  gearbeitet 
haben,  über  die  Längsspaltung  der  chromatischen  Elemente  der  Kem- 
platte auch  für  die  pflanzlichen  Zellen  bestätigen  und  somit  eine  weitere 
üebereinstimmung  des  Kemtheilungsvorgangs  in  der  Pflanzenwelt  und 
der  Thierwelt  constatiren. 

Rein  (39)  hat  das  Verhalten  von  Eiern  von  Meerschweinchen  und 
Kaninchen  während  der  Brunst  und  der  ersten  24  Stunden  nach  der 
Copulation  untersucht,  theils  am  lebenden,  theils  am  gehärteten  Object. 
Durch  besondere  Vorrichtungen  vermochte  er  den  Zeitpunkt  der  statt- 
gehabten Copulation  mit  Sicherheit  festzustellen.  In  Bezug  auf  Fixirung 
erreichte  er  die  besten  Resultate  mit  0,1— l,Oproc.  Osmiumsäure  und 
nachträglicher  2— Stägiger  Einwirkung  von  MüUer'scher  Flüssigkeit;  die 
besten  Färbemittel  waren  Alauncarmin  oder  Safranin.  —  Reifungszeichen. 
An  vollkommen  reifen  Ovarialeiem  unmittelbar  vor  dem  Platzen  des 
Follikels  besteht  die  C!orona  radiata  aus  spindelförmigen  Zellen,  die 


Digitized  by 


Google 


42  Allgemeine  Anatomie. 

mittelst  verzweigter  Ausläufer  mit  einander  anastomosiren.  Dies  Ver- 
hältniss  ändert  sich  später  wieder;  in  der  Tube  sind  diese  Zellen  wieder 
einfach  kubische  geworden.  Dieselbe  Veränderung  ist  bisweilen  zu  be- 
obachten, wenn  das  Object  mit  Fixationsmitteln  behandelt  wird,  die 
nicht  sehr  rasch  wirken.  —  Excentrische  Lage  des  Keimbläschens  tritt 
bei  reifenden  Eiern  schon  sehr  früh  auf;  nur  eine  directe  Anlagerung 
an  die  Zona  radiata  ist  ein  sicheres  Zeichen  vollkommener  Reifung.  — 
In  diesem  Stadium  verschwindet  der  Eeimfleck,  nachdem  er  sich  in 
einen  Haufen  immer  kleiner  werdender  Partikelchen  au%elöst  hat.  — 
Das  EeimblSschen,  das  im  frischen  Zustande  homogen  und  stark  licht- 
brechend aussieht,  ist  stark  abgeplattet,  bisweilen  mit  fast  der  Hälfte 
seiner  Oberfläche  der  Zona  glatt  anliegend,  oder  zeigt  unregelmässig 
gefaltete  Gontouren.  Darauf  verschwindet  es  und  es  tritt  gleichzeitig 
das  erste  Richtungskörperchen  auf.  Nach  R.  bUdet  sich  letzteres  direct 
aus  dem  ausgetretenen  modiäcirten  Keimbläschen,  indem  nach  Ver- 
schwinden des  Eeimflecks  das  Keimbläschen  sich  aus  seinem  bläschen- 
förmigen Zustande  in  ein  homogenes  protoplasmaartiges  Klümpchen 
umwandelt,  das  active  amöboide  Bewegungen  ausführen  kann.  Dabei 
gehen  einige  Bestandtheile ,  wahrscheinlich  die  flüssigsten,  aus  dem 
Keimbläschen  in  den  Dotter  über.  So  verliert  also  das  Ei  vor  Beginn 
der  Theilung  seinen  Zellkern.  —  Jetzt  treten  active  Contractionserschei- 
nungen  am  Dotter  auf:  zuerst  eine  Einziehung  an  der  Stelle,  wo  das 
erste  Richtungskörperchen  ausgetreten  ist;  ausserdem  Ablösung  des 
Dotters  an  der  ganzen  Peripherie  und  Zusammenziehung  bis  sogar  auf 
i/s  des  ursprünglichen  Volumens,  in  einigen  Fällen  complicirt  durch 
Hervortreibung  eines  Conus,  beides  aber  nicht  im  Ovarialei  beobachtet, 
sondern  in  der  Tube,  wenn  auch  ohne  nachweisbare  Spuren  von  Sperma- 
tozoeneinwirkung.  Der  eine  Fall  von  vorübergehender  Conusbildung  war 
noch  dadurch  interessant,  dass  sich  vier  Richtuogskörperchen  vorfanden. 

—  Ein  weiteres  Zeichen  ist  das  Auftreten  grösserer  Dotterkugeln,  die 
sich  anfangs  in  regelmässiger  Anordnung  um  das  Eicentrum  gruppiren, 
wodurch  im  Ei  zwei  Zonen  marquirt  werden.  Später  vertheilen  sich 
die  Dotterkugeln  in  unregelmässigen  Haufen  durch  den  Dotter,  wodurch 
derselbe  das  bekannte  gefleckte  Aussehen  bekommt.  —  Schliesslich  tritt 
der  sogenannte  Dotterkern  auf.  R.  konnte  nicht  entscheiden,  woher 
derselbe  stammt;  was  seine  Bedeutung  anlangt,  so  vermuthetR.,  dass 
derselbe  nichts  Anderes  ist,  als  der  spätere  Eikern.  R.  beobachtete  bei 
drei  Kaninchen  einen  Dotterkern,  zweimal  bei  reifenden  Ovarialeiem 
neben  gleichzeitig  existirendem,  aber  peripher  gelegenem  Keimbläschen, 
einmal  bei  einem  ganz  reifen  Ovarialei  8  Stunden  nach  der  Copulation; 
ob  aber  jedes  reife  Ovarialei  einen  Dotterkem  hat  und  derselbe  nur  so 
schwer  zu  sehen  ist,  vermochte  R.  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden. 

—  Befruchtungsvorgänge.   Das  aus  dem  geplatzten  Follikel  ausgetretene 
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mit  der  Zellencorona  bekleidete  Ei  geht  durch  daa  erste  Drittel  der  Tabe 
onverändert  hindorcL  Im  zweiten  Drittel  lösen  sich  die  Zellen  der 
Corona  fheilweise  ab  und  hier  findet  die  Imprägnation  statt,  13  bis 
17  Standen  nadi  der  Gopulation.  Es  tritt  eine  grosse  Menge,  bis  zu 
100,  Spermatozoen  mit  dem  Ei  zusammen  und  es  dringen  auch  meistens 
mehrere  durch  die  Zona  hindurch ;  aber  es  dringt  wahrscheinlich  immer 
nur  ein  einziges  in  den  Dotter  selbst  ein,  wenigstens  war,  wenn  mehrere 
darin  beobachtet  wurden,  nie  die  Möglichkeit  ausgeschlossen,  dass  das 
Ei  schon  abgestorben  war,  während  die  Spermatozoen  noch  lebten.  — 
Nach  dem  Eintritt  in  den  Dotter  löst  sich  der  Schwanz  des  Spermato- 
zoon aof ,  während  der  Eopftheil  stark  aufquillt  und  zum  Spermakem 
wird,  an  dem  bisweilen  noch  ein  Stück  vom  Schwänze  zu  erkennen  ist 
—  Schon  vorher  hat  sich  im  Ei  der  Eikem  gebildet,  wahrscheinlich 
schon  im  Ovarium.  Jetzt  nähern  sich  Spermakem  und  Eikem  und 
treten  dabei  in  einem  excentrisch  gelegenen  Theile  des  Dotters  zusam- 
men. —  um  den  sich  bewegenden  Spermakem  hat  B.  nie  eine  strahlige 
Hgur  beobachten  können,  wohl  aber  um  die  sich  conjugirenden  Keme. 
Bei  einem  befruchteten  Meerschweinchenei,  13V2  Stunden  nach  der  Go- 
pulation, sah  R.  eine  besonders  wohlausgebildete  Spindel  zwischen  zwei 
rundlichen  Kernen,  excentrisch  am  entgegengesetzten  Pol  wie  das  Bich- 
tnngskörperchen,  die  Längaaxe  parallel  der  Oberfläche.  —  Die  einander 
genäherten  Kerne  führen  lebhafte  amöboide  Bewegungen  aus  und  be- 
wegen sich,  aber  noch  nicht  verschmolzen,  nach  dem  Gentmm  des  Eies. 
Dort  dauern  die  amöboiden  Bewegungen  noch  fort;  endlich  nimmt  einer 
der  beiden  Keme  Halbmondform  an  und  umfasst  den  anderen,  wobei 
der  Dotter  ein  strahliges  Aussehen  annimmt.  Das  Zusammenfliessen 
selbst  hat  B.  an  seinen  Objecten  nicht  mehr  beobachtet. 

Schneider  (40)  hat  die  Vorgänge,  die  sich  bei  der  Befrachtung  des 
Eies  abspielen,  einer  ausführlichen  und  eingehenden  Untersuchung  unter- 
worfen, q>eciell  in  Hinsicht  auf  die  Hertwig'sche  Theorie  von  der  Bil- 
dung des  Furchungskems  aus  Eikem  und  Spermakem.  Die  Arbeit 
zeriSIlt  in  drei  Abschnitte,  von  denen  der  erste  das  Ei,  der  zweite  das 
Sperma  behandelt  und  der  dritte  eine  Uebersicht  der  Ergebnisse  aufstellt. 
I.  Das  Ei.  —  Nematoidea.  —  Ascaris  megalocephala.  Dies  Object  bietet 
besondere  Vorzüge  für  die  Untersuchung:  man  kann  es  in  unbeschränkter 
Menge  erhalten,  jedes  weibliche  Exemplar  enthält  Massen  von  Eiern 
aus  allen  Entwicklungsstufen,  die  Eier  sind  gross  und  fest.  S.  härtete 
sie  in  60— 70proc.  Alkohol,  fllrbte  mit  Essigearmin  (Carmin  in  45  Proc. 
Essigsäure  gelöst)  und  bewahrte  sie  in  Glycerin  auf.  —  Wenn  sich  das 
Ei  von  der  Bhachis  ablöst,  ist  es  umgeben  von  einer  doppeltcontourirten 
Schicht,  der  primären  Eihaut;  das  Protoplasma  ist  mit  dunklen,  in 
]Mg8äure  unveränderlichen  Körnchen,  den  Protoplasmakörnern,  erfüllt, 
das  Keimbläschen  hat  eine  Membran  und  mehrere  Nucleoli.    Nach  der 
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Ablösung  schwinden  die  Protoplasmakörner,  es  tritt  Lecithin  in  grösseren 
Engeln  und  kleinen  Körnchen  auf.  Die  Essigsäure  löst  dieselben,  wo- 
durch das  Präparat  durchsichtig  wird.  Die  Membran  des  Keimbläschen 
wird  dünner  und  es  selbst  verändert  seine  Gestalt  In  der  Tube,  die 
stets  mit  Spermatozoon  gefüllt  ist,  treten  dieselben  durch  die  Mikropyle 
in  die  Eier,  und  zwar  hier  wie  bei  Ascaris  lumbricoides  in  jedes  nur 
eins.  Während  dieses  Vorgangs  zeigt  das  Ei  mehrfache  Einbuchtungen 
und  Einschnürungen,  der  Ausdruck  der  während  des  Eindringens  statt- 
findenden Contractionen.  Die  primäre  Eihaut  wird  darauf  zunächst  nicht 
dicker,  quillt  aber  in  Essigsäure  zu  enormer  Breite  auf.  Das  Keim- 
bläschen verliert  seine  Membran,  sein  Inhalt  scheidet  sich  in  Kernsub- 
stanz und  Kemflüssigkeit.  Letztere  färbt  sich  nicht,  erstere  bildet  den 
Nucleolus,  zwei  unregelmässige  in  der  Mitte  liegende  Stücke,  mit  Essig- 
earmin sich  dunkelroth  färbend  —  nach  Flemming  als  Chromatin  zu 
bezeichnen.  —  Das  Keimbläschen  zeigt  amöboide  Bewegungen.  Das 
eingedrung:ene  Spermatozoon  bleibt  vorerst  unverändert,  ^bt  sich  in- 
tensiver als  vorher.  —  Nach  dem  Eintritt  in  den  Uterus  verdickt  sich 
die  Eihaut,  lässt  nach  Einwirkung  von  Essigsäure  concentrische  und 
radiale  Streifen  erkennen.  —  Das  Keimbläschen  sendet  feine  strahlen- 
förmige Fortsätze  aus,  die  übrige  Masse  der  Kernflüssigkeit  bildet  die 
Kemspindel,  deren  bekannte  Streifung  auf  feinen  Längskanten  beruht: 
der  Querschnitt  eine  in  viele  kurze  spitze  Zacken  ausgezogene  stemartige 
Figur.  Die  Kemsubstanz  bildet  zwei  längliche  platte  Körper,  die  neben- 
einander platt  in  der  Aequatorialebene  der  Spindel  liegen.  Die  Umrisse 
des  Spermatozoon  bleiben  unverändert.  —  Darauf  werden  Spindelfalten 
und  Strahlenbüschel  unsichtbar,  die  beiden  Stücke  der  Kemsubstanz 
vereinigen  sich  zu  einem  ovalen  Körper,  der,  wie  vorher  schon  die 
Spindel,  an  der  Oberfläche  des  Protoplasmas  liegt  und  aus  zwei  durch 
Balken  miteinander  verbundenen  Hälften  besteht  Die  Dotterkugel  zieht 
sich  zusammen,  es  bildet  sich  zwischen  ihr  und  der  Eihaut  eine  Schicht 
wasserreicher  Substanz,  das  Perivitellin.  Die  den  Nucleolus  (die  Kem- 
substanz) einschliessende  Dotterpartie  erhebt  sich  hügelartig  und  schnürt 
sich  ab,  indem  sie  die  eine  Nucleolushälfte  mitnimmt,  die  während 
dessen  in  vier  Theile  zerfällt.  So  entsteht  das  lüchtungsbläschen.  Sowie 
dieses  sich  abgetrennt  hat,  sammelt  sich  die  Kemflüssigkeit  wieder  um 
die  Kemsubstanz,  die  zwei  längliche  platte  Körperchen  bildet,  sendet 
unregelmässige  spitze  und  stumpfe  Zacken  aus;  hieraus  geht  eine  kleine 
Spindel  mit  Strahlenbüscheln  an  den  Polen  hervor;  daraus  nach  Ein- 
ziehung der  Strahlen  ein  unregelmässiger  Hof,  der  schliesslich  Bisquit- 
form  annimmt,  in  deren  beiden  Hälften  die  Kemsubstanz  in  Gestalt 
mehrerer  Körnchen  ohne  jegliche  regelmässige  Anordnung  vertheüt  liegt 
Die  beiden  Hälften  trennen  sich  dann,  jede  nimmt  Kugelform  an  und 
vergrössert  sich.   Eine  weiter^  Entwicklung  als  bis  zur  Bildung  zweier 
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Kerne  findet  am  Ei  innerhalb  des  lebenden  Thieres  nicht  statt.  —  Wäh- 
rend der  Bildung  des  Bichtongsbläschens  hat  das  Spermatozoon  seine 
kegelförmige  Gestalt  verloren,  seine  umrisse  werden  undeutlicher;  nach 
der  Bildung  des  Bichtungsbläschens  ist  nur  noch  ein  Haufen  sich  tief 
roth  Erbender  Substanz  vorhanden,  doch  nimmt  auch  diese  an  Färb- 
barkeit  ab  und  nach  der  Zweitheilung  des  Keimbläschens  ist  kaum  noch 
ein  Best  von  ihm  vorhanden.  Es  verschwindet  wie  eine  Wolke,  die  sich 
auflöst;  von  Strahlenbildung  und  dergleichen  ist  nichts  vorhanden.  — 
Im  Dotter  schwindet  während  der  Bichtungsbläschenbildung  das  Leci- 
thin, während  das  Perivitellin  zuninmit.  Der  Dotter  verändert  dann 
vielfach  seine  Qestalt;  wenn  die  Zweitheilung  des  Kerns  sich  vollzogen 
hat,  wird  er  kugelförmig  und  gleichzeitig  bildet  sich  eine  neue  Haut, 
die  secundäre  Eihaut,  um  das  Perivitellin,  die  sich,  da  letzteres  schwin- 
det, durch  Faltenbildung  zu  erkennen  gibt  An  der  primären  Eihaut 
hat  sich  eine  immer  dicker  werdende  feinkörnige  Aussenschicht  diffe- 
rencirt,  die  schon  in  Wasser  quillt  und  durch  ihre  dabei  entstehende 
Elebrigkeit  ein  festes  Anhaften  selbst  an  sehr  glatten  Flächen  ermög- 
licht Cucullanus  elegans.  Weniger  günstig  als  das  vorige  Object 
Das  von  der  Bhachis  abgelöste  Ei  hat  eine  dünne  primäre  Eihaut,  das 
Keimbläschen  ist  rund  and  homogen,  der  früher  vorhandene  Keinifleck 
verschwanden. .  In  den  Tuben  dringt  das  Spermatozoon  ein,  eine  kleine 
sehr  helle  Kugel  mit  excentrischem  Kern.  Das  Keimbläschen  wird  dann 
amöboid  und  verschwindet  zeitweise  ganz.  Es  treten  einzelne  punkt- 
förmige, stark  lichtbrechende  Kömchen  auf,  bald  zu  einem,  bald  zu 
mehreren  Haufen  vereint  Die  Kemflüssigkeit  bildet  in  gewöhnlicher 
Weise  die  Kemspindel,  zwei  durch  eine  Brücke  verbundenen  Strahlen- 
systeme, in  der  obige  Körnchen  als  Aequatorialplatte  vereinigt  liegen. 
Die  Bildung  des  Bichtungskörperchens  nnd  der  secundären  Eihaut  ist 
wie  bei  Ascaris,  ausgenommen,  dass  sich  kein  Perivitellin  bildet  — 
Bei  der  Zweitheilung  der  Eizelle  wurde  das  Auftreten  eines  Amphia- 
sters  oder  Spindel  nicht  beobachtet  —  Statt  eines  Bichtungsbläschens 
kommen  bisweilen  zwei  vor.  Bei  Heteracis  inflexa  wird  das  Ei  schon 
vor  Ablösung  des  Bichtungsbläschens  ausgestossen.  Die  Eier  von  Tubifex 
zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  sie  kein  Bichtungsbläschen  bilden  und 
kein  Perivitellin  ausscheiden.  Mesostomum  EhrenbergiL  Im  jüngsten 
Stadium  im  Uterus  ist  das  Ei  länglich,  hat  ein  längliches  Keimbläs- 
chen und  grossen  kugelförmigen  Keimfleck.  Drei  bis  vier  Spermatozoon 
dringen  ein.  Um  das  Ei  bildet  sich  eine  deutliche  Membran,  es  wird 
mehr  kugelförmig;  das  Keimbläschen  wird  länger  und  dünner  und  sendet 
stumpfe  Fortsätze  aus.  Die  Spermatozoon  zerfallen  in  einzelne  Stücke, 
die  theils  im  Kern,  theils  im  Bläschen  zu  sehen  sind.  Der  Keimfleck 
tritt  in  einen  Fortsatz  des  Keimbläschens.  Die  Umrisse  des  letzteren 
verschwinden  und  es  werden  auf  Essigsäurezusatz  scharf  contourirte  Kör- 
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per  sichtbar,  die,  an  Länge  und  Grösse  zunehmend,  sich  zu  einem  viel- 
gewundenen  Faden  zusanmienfügen.  Dieser  stellt  sich  in  eine  äqua- 
toriale Ebene  des  Eies,  seine  Windungen  bilden  eine  Rosette;  er  ist 
mehrfach  durchbrochen.  Jetzt  entstehen  auch  die  Fäden  des  Achroma- 
tins.  Dann  stellt  sich  die  eine  Spitze  der  Rosette  in  den  einen  Pol, 
die  nächste  in  den  anderen,  die  einzelnen  Fadenstrecken  bilden  in  der 
Aequatorialebene  einen  nach  aussen  spitzen  Winkel;  brechen  dann  an 
dieser  Stelle  und  entfernen  sich  vom  Aequator,  worauf  dort  eine  Ein- 
schnürung eintritt,  die  die  Zelle  theilt.  Die  Achromatinstrahlen  erhalten 
sich  bis  zur  Theilung.  —  Es  bildet  sich  weder  ein  Richtungsbläschen, 
noch  wird  Perivitellin  ausgeschieden.  Eine  eigentliche  Eemspindel  hat 
S.  hier  nicht  wahrgenommen,  glaubt  aber  sie  wegen  ihrer  Kleinheit 
übersehen  zu  haben.  S.  beschreibt  dann  weiter  diese  Vorgänge  bei 
Nephelis,  Aulastoma  vorax,  Pisciola  geometrica,  wo  sie  in  den  Haupt- 
zügen ebenso  verlaufen ;  dasselbe  gilt  f&r  die  ebenfalls  eingehend  unter- 
suchten Verhältm'sse  bei  Echinodermen  (Asteracanthion  rubens  und  ver- 
schiedene Echinoiden).  Abschnitt  11.  Das  Sperma.  —  S.  untersuchte 
die  Entwicklung  der  Spermatozoen  bei  Nematoden  (Ascaris  megalo- 
cephala  und  einigen  anderen)  und  bei  Mesostomum  Ehr.  —  Ascaris  meg. 
An  der  Rhachis  hat  die  Zelle  einen  grossen  elipsoiden  Kern  mit  einem 
kugeligen  glänzenden  Nucleolus.  Letzterer  löst  sich  weiterhin  in  viele 
feine  Körnchen  auf.  Die  ursprünglich  bimförmige  Zelle  wird  eiförmig, 
nimmt  an  Grösse  zu.  Im  Kern  bilden  sich  vier  Nucleoli,  die  Kem- 
membran  verschwindet;  der  Kern  zieht  sich  in  die  Länge,  bildet  eine 
Anschwellung  in  der  Mitte  und  je  eine  an  den  Polen.  Von  den  vier 
Nucleolen  liegt  jetzt  je  einer  in  den  Polanschwellungen  und  zwei  ein- 
ander gegenüber  in  der  Mittelanschwellung;  weiterhin  je  zwei  in  jeder 
Polanschwellung.  Von  letzterer  gehen  schwache  Strahlen  aus  und  ebenso 
ordnen  sich  die  im  Protoplasma  enthaltenen  kugeligen  Kömer  radiär  zu 
ihnen,  indem  sie  Stäbchen  bilden.  Dann  schnürt  sich  Zelle  und  Kern 
durch,  die  Stäbchen  im  Protoplasma  werden  wieder  zu  Kömchen;  der 
Kern  der  Tochterzelle  enthält  nur  einen,  wenig  hervortretenden  Kern. 
So  gelangen  sie  in  den  Utems.  Hier  scheiden  sich  Kömer  und  hyaline 
Grundsubstanz  des  Protoplasmas,  erstere  bilden  ein  Segment  der  von 
beiden  zusammen  gebildeten  Kugel  und  schliessen  den  Kem  ein.  Sie 
verdichten  sich  zu  einer  Schale,  auch  die  hyaline  Substanz  und  der 
Kern  verdichtet  sich  und  so  wird  das  ganze  Spermatozoon  in  eine  fett- 
glänzende Masse  verwandelt.  —  Bei  Mesostomum  bilden  den  frühesten 
Zustand  Zellen  mit  unregelmässig  gestaltetem  Kem,  bestehend  aus  Kem- 
flüssigkeit  und  feinkörnig  darin  zerstreuter  Kernsubstanz.  Später  ist 
nur  noch  letztere  wahrzunehmen.  Die  Körnchen  werden  dann  faden- 
förmig mit  umgebogenen  Enden,  die  einzelnen  Fäden  vereinigen  sich 
zu  Bündeln.    Diese  Bündel  'theilen  sich  in  der  Mitte  ihrer  Länge,  jede 
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Hälfte  bildet  erst  einen  bläschenfSrmigen,  dann  einen  homogenen  run- 
den Körper ;  diese,  deren  Zahl  sehr  verschieden  sein  kann,  rücken,  von 
einer  Lage  Protoplasma  umhüllt,  auf  die  Oberfläche  des  Spermatoblasten 
und  lösen  sich  schliesslich  ab.  Das  dabei  mitgenommene  kömige  Proto- 
plasma wird  homogen  und  bildet  drei  lange  Fäden.  Schliesslich  ver- 
wandelt sich  der  zu  einem  homogenen  Körper  gewordene  Kern  in  einen 
spiraligen  Faden,  der  sich  nachher  aber  wieder  streckt,  so  dass  das  fertige 
Spermatozoon  aus  einem  homogenen  zugespitzten  Faden  besteht,  an 
dem  in  der  Nähe  der  Spitze  die  aus  dem  Protoplasma  entstandenen 
drei  geisselartigen  Fäden  entspringen.  —  Bei  den  Theilungsvorgängen 
im  Innern  des  Spermatoblasten  tritt  keine  Kemspindel  auf.  —  S.  gibt 
dann  eine  üebersicht  über  das  Vorkommen  von  Spermatophoren  im 
ganzen  Thierreich.  —  Abschnitt  IIL  Üebersicht  der  Ergebnisse.  Das 
Ei  ist  eine  mit  keiner  anderen  Zelle  verwachsene,  möglichst  einfache 
Zelle.  Das  Spermatozoon  ist  eine  möglichst  einfache,  mit  anderen  Zellen 
nicht  zusanmienhängende,  möglichst  einfache  Zelle.  Die  Eier  entstehen, 
indem  sie  sich  von  einer  kernhaltigen  Protoplasmaschicht  ablösen.  Aus 
der  Ablösungsstelle  geht  die  Mikropyle  hervor.  Das  Protoplasma  des 
Eies  zeigt  in  einigen  FäUen  eine  strahlige  Structur.  Das  Keimbläschen 
hat  die  gewöhnliche  Structur  des  Zellkerns.  Der  Zellkern  bleibt  stets 
Yon  der  S^llsubstanz  getrennt.  Die  Annahme  Flemming's  und  Anderer, 
dass  die  Achron^atinföden  nicht  zum  Kern  gehören,  ist  nach  S.'s  Be- 
funden unrichtig.  Der  Kern  besteht  meistens  aus  einer  Verbindung  von 
Eemsubstanz  und  Kernsaft,  gewöhnlich  in  der  Form,  dass  die  Kem- 
substanz  eine  kugelförmige  Membran  bildet,  die  mit  Flüssigkeit  gefüllt 
ist  und  von  der  ein  Fadennetz  ausgeht.  Innerhalb  des  Kerns  liegen 
meist  verschieden  gestaltete  rundliche  Anhäufungen  von  Substanz,  als 
Verdickungen  der  Membran  oder  freiliegend  oder  mit  den  Fäden  ver- 
bunden: die  Nucleolen.  Beim  Beginn  der  Kemtheilung  verlieren  die 
Seme  ihre  Membran;  wahrscheinlich  wird  sie  zu  Kemsaft  verflüssigt, 
wie  bei  den  Echinodermeneiem  die  ganze  Kernsubstanz  verflüssigt  wird. 
Die  übrige  Kernsubstanz  verdichtet  sich  unter  Aufgabe  der  netzför- 
migen Vertheilung  zu  verschieden  geformten  einzelnen  Körpern  —  ein- 
heitlicher Faden,  eine  Sunmie  von  mehreren  und  kürzeren  Fäden  oder 
einfachen  Kömchen.  —  Der  Kemsaft  sendet  Strahlen  aus,  die  sich 
aufs  Feinste  zuspitzen  —  die  Achromatinfäden  Flemming's,  die  anfangs 
vom  Gentrum,  später  von  den  Polen  ausgehen.  Die  dabei  zurückblei- 
bende Hauptmasse  des  Kemsaftes  wird  spindelf5rmig  und  zeigt  Längs- 
falten —  Kemspindel  der  Autoren  — .  Die  noch  vorhandene  Kem- 
substanz  rückt  in  die  Aequatorialebene  der  Spindel;  besteht  sie  aus 
Körnchen,  so  bildet  sie  eine  gleichmässige  Körnchenplatte,  längere  Fäden 
ordnen  sich  zu  einer  Rosette.  Im  letzteren  Falle  konmit  bei  Mesosto- 
mum  eine  Längsspaltung,  wie  sie  Flemming  angegeben  hat,  nicht  vor. 
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Entweder  findet  jetzt  gleich  die  Zweitheilang  statt  oder  die  Eemspindel 
geht  erst  wieder  in  die  gewöhnliche  Eemform  zurück,  die  sich  mit 
bisqnitförmiger  Einschnürung  theilt,  während  im  ersteren  die  Elemente 
der  Aequatorialplatte  sich  auf  die  Pole  vertheilen,  dann  die  Spindel 
sich  im  Aequator  in  zwei  Hälften  theilt,  worauf  nach  Einziehung  der 
Strahlen  der  Kern  wieder  in  die  Bläschenform  zurückgeht  —  Die  Bil- 
dung des  Bichtungsbläschens  ist  nur  eine  Modification  desselben  Vor- 
ganges, der  bei  der  Zweitheilang  der  Zelle  stattfindet.  Sie  findet  stets 
statt  an  der  Stelle,  wo  sich  die  Eizelle  zuletzt  vom  Eierstock  abge- 
schnürt hat,  wo  eine  Mikropyle  vorhanden  ist,  an  dieser.  Die  Bildung 
eines  Bichtungsbläschens  kann  ganz  ausbleiben;  wo  sie  vorkommt,  ist 
sie  stets  mit  der  Ausscheidung  von  Perivitellin  verbunden.  Der  Eintritt 
des  Spermatozoon  in  das  Ei  hat  als  specifische  Wirkung  nur  den  Ein- 
tritt der  ersten  Zelltheilung,  mag  diese  nun  in  Bildung  des  Bichtungs- 
bläschens, oder,  wo  diese  ausbleibt,  in  der  ersten  Zweitheilung  bestehen. 
Die  Veränderungen  des  Eies  vor  und  nach  seiner  Befruchtung  sind  die 
jeder  anderen  Zelle  bei  ihrer  Theilung.  —  Das  Spermatozoon  wird  bei 
der  Furchung  ebenfalls  getheilt  und  geht  in  die  Zellen  über,  ausge- 
nommen das  Bichtungsbläschen,  für  das  es  nur  als  Beiz  wirkt.  Das 
Spermatozoon  ist  in  allem  mit  dem  Ei  gleichwerthig. 

Die  Arbeit  Pßizner's  (41)  zerfällt  in  zwei  Abschnitte:  Ueber  Kem- 
theüung  bei  Cölenteraten  und  Allgemeines  über  Karyokinese.  Im  ersten 
Abschnitte  berichtet  P.  über  seine  Untersuchungen  der  Kerntheüung 
bei  Hydra  grisea  —  an  gehärteten  Präparaten.  —  Am  ruhenden  Kern 
unterscheidet  P.  vier  Bestandtheile :  1.  das  Chromatin,  die  Substanz  der 
färbbaren  Fadenstructuren;  2.  das  Prochromatin,  die  Substanz  der  Nu- 
cleolen,  die  P.  als  vom  Ghromatin  verschieden  ansieht;  3.  das  Achro- 
matm, den  nicht  tingirbaren  sogenannten  Kernsaft;  4.  das  Parachroma- 
tin,  die  Substanz  der  nicht  tingirbaren  Spindelfasern,  die  nach  P.'s  An- 
nahme einen  Bestandtheil  auch  des  ruhenden  Kerns  ausmacht.  Das 
Chromatin  ist  bei  Hydra  im  ruhenden  Kern  als  feines  Netzwerk  mit 
Verdickungen  —  Netzknoten  —  vorhanden;  eine  wirkliche  Membran 
bildet  es  nicht,  seine  wandständige  Partie  zeichnet  sich  nur  durch  en- 
geres Maschengefüge  aus.  Die  Nucleolen  liegen  frei  im  Netzwerk,  voll- 
ständig selbständig  und  scharf  begrenzt,  nie  durch  Ausläufer  mit  dem 
Kernnet^  verbunden.  Das  Achromatin  bildet  den  übrigen  Baumbestand- 
theil  des  Kerns,  ist  der  einzige  Bestandtheil,  der  mit  dem  S^llleib  in 
directer  Berührung  steht;  seine  äusserste  Partie  ist  bisweilen  deutlich 
als  homogene  Zone  zwischen  chromatischer  Kemfigur  und  Zellleib  wahr- 
zunehmen, ist  jedoch  nicht  als  specifische  Membran  —  achromatische 
Kemmembran  —  aufzufassen,  da  sie  mit  dem  übrigen  Achromatin  con- 
tinuirlich  zusammenhängt  und  keinerlei  besondere  Differencirung  auf- 
weist.  Vom  Parachromatin  war  im  ruhenden  Kern  nichts  wahrzunehmen. 
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—  Der  Kern  enthält  bei  diesem  Object  gegenüber  den  Gewebszellkernen 
der  Wirbelthiere  bedeutend  weniger  Chroraatin,  dementsprechend  mehr 
Achromatin,  Prochromatin  und  (wenigstens  bei  der  Kinese)  Parachroma- 
tin ;  infolge  dessen  erscheint  er  im  Ruhezustand  bei  guter  Kemförbung 
sehr  blass  mit  lebhaft  gefärbtem,  sehr  grossem  Nucleolus.  —  Der  Nu- 
cleolus  ist  bald  einfach  und  sehr  gross,  bald  mehrfach  und  dann  kleiner; 
daneben  finden  sich  auch  bisquitf5rmige,  aus  zwei  kugeligen,  durch  einen 
dickeren  oder  dünneren  Strang  verbundenen  Massen  bestehend,  welche 
Form,  wie  P.  nachzuweisen  sucht,  nicht  auf  einer  Theilung,  sondern 
auf  einer  Verschmelzung  beruht.  —  Die  Karyokinese  beginnt  damit, 
dass  sich  in  dem  fast  unmessbar  feinen  Netzwerk  des  ruhenden  Kerns 
an  verschiedenen  Stellen,  aber  entfernt  von  Kern  wand  und  Nucleolus, 
ziemlich  derbe  Fadenabschnitte  anlegen.  Der  Nucleolus  wird,  ohne  mit 
diesen  in  directe  Verbindung  zu  treten,  sofort  zusehends  kleiner,  ist 
aber  noch  auffallend  lange  aufzufinden.  Diese  derben  Fadenabschnitte 
vergrössem  sich  fortwährend,  fliessen  in  einander  und  schliesslich  ist 
das  gesammte  Chromatin  in  einem  einheitlichen,  zu  einem  Knäuel  auf- 
gerollten Faden  vereinigt.  —  Der  weitere  Verlauf  entspricht  vollständig 
dem  Flemming'schen  Schema:  Zerfall  im  Segmente,  monocentrischer 
St«m,  Längsspaltung  der  Fäden,  ümordnung  der  Schleifen  in  der  Aequa- 
torialplatte,  Tochterstern,  Knäuelbildung,  Kückbildung  in  die  Gerüstform 
des  ruhenden  Kerns  mit  allmählicher  (im  Gegensatz  zu  den  Anfangs- 
phasen) Veränderung  der  Fadendicke.  —  Die  scharfe  Grenze  zwischen 
Achromatin  und  Zellleib  ist  während  der  Kinese  meistens  nicht  mehr 
wahrzunehmen,  doch  fand  sie  P.  bisweilen  noch  bei  dem  Stadium  der 
Aequatorialplatte  deutlich  ausgesprochen,  woraus  er  schliesst,  dass  der 
Gesammtkem  auch  während  der  Kinese  dem  Zellleib  gegenüber  voll- 
ständig selbständig  bleibt.  —  Die  parachromatische  Kernfigur  fand  P. 
zuerst  in  der  Kranzform  —  einer  besonders  regelmässigen  Knäuelform 

—  'und  zwar  vollständig  mwerhalb  der  chromatischen  Figur  gelegen.  Sie 
ist  hier  monocentrisch  —  ihre  Fäden  gehen  vom  Mittelpunkt  des  Kerns 
zu  den  chromatischen  Elementen.    In  der  Stemform  wird  sie  dicentrisch 

—  sie  ist  hier  wie  auch  in  der  Aequatorialplatte  von  den  sogenannten 
Polen  nach  den  chromatischen  Segmenten  ausgespannt.  Bücken  letztere 
alsdann  in  zwei  Systemen  auseinander,  so  ist  ausser  den  beiden  radiären, 
von  den  Polen  zu  den  beiden  Tochtersternen  ausgehenden  Fäden  noch 
eine  zwischen  den  beiden  letzteren  ausgespannte  intermediäre  Partie 
vorhanden.  Wßücken  die  beiden  Tochterfiguren  auseinander,  so  verkürzen 
sich  allmählich  die  radiären  Fäden,  bis  sie  schliesslich  innerhalb  der 
Tochterknäuel  verschwinden.  Die  intermediären  Fäden  zeigen  keinerlei 
Differencirungen  in  der  Theilungsebene,  sondern  ziehen  sich  hier  bei 
beginnender  Zellleibsabschnürung  zusammen,  so  dass  eine  sanduhrf5r- 
mige  Figur  entsteht    Ihr  weiteres  Schicksal  vermochte  P.  nicht  fest- 
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zustellen;  nach  Vollendung  der  Zellleibstheilung  war  keine  Spur  mehr 
von  ihnen  aufzufinden.  —  Der  principielle  Unterschied  im  Theilungs- 
modus  bei  Salamandra  und  Hydra  besteht  darin,  dass  beim  Beginn  der 
Kinese  bei  Hydra  nicht  eine  allmähliche,  sondern  eine  plötzliche  Zu- 
nahme der  Fadendicke  stattfindet,  dass  also  das  Stadium  des  feinfädigen 
Knäuels  dort  fehlt.    Andere  Unterschiede  hängen  einzig  von  dem  ver- 
schiedenen Mengenverhältniss  der  einzelnen  Eembestandtheile  ab.   Der 
relativen  Chromatinarmuth  entspricht  die  Kleinheit  der  chromatischen 
Figur  gegenüber  dem  ruhenden  Kern,  das  relative  Ueberwiegen  der 
parachromatischen  Figur  u.  s.  w.  —  Im  zweiten  Abschnitt  bringt  P. 
hauptsächlich  eine  weitere  Ausführung  seines  in  einer  früheren  Arbeit 
(Jahresber.  1881,  S.  17)  begonnenen  Versuches  emer  mechanischen  Er- 
klärung des  Kerntheilungsvorganges  mit  Hülfe  der  von  ihm  beobachteten 
Zusammensetzung  des  chromatischen  Kernfadens  aus  einzelnen  Kugeln. 
Bezüglich  der  Einzelheiten  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 
P.  erkennt  die  Priorität  Balbiani's   als  Entdecker  dieser  Zusammen- 
setzung an,  hält  seine  früheren  Angaben  über  die  Zweitheilung  der 
Kugeln  als  Ursache  der  Längsspaltung  aufrecht  und  sucht  in  dem  Auf- 
bau der  Kugeln  zu  Fäden  und  der  Fäden  zu  Kernfiguren  einfache  rein  ^ 
mechanische  Erscheinungen  nachzuweisen.    Seine  frühere  Angabe,  dass 
diese  „Chromatiukugeln"  molekelartige  Körper  und  möglicherweise  Mo- 
lekeln selbst  seien,  modificirt  er  dahin,  dass  sie  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  einheiUiche  Massentheile  repräsentiren,  eine  morphologische  Ein- 
heit, wie  die  Zelle  selbst,   aber  einfacherer  Ordnung.    P.  betrachtet^ 
auch  auf  vergleichend -anatomische  Gesichtspunkte  sich  stützend,  das 
Ghromatin  als  den  wichtigsten  Bestandtheil  des  Kerns.    Der  Kern  ist 
Theilungsorgan  der  Zelle  insofern,  als  er  die  Theilung  regulirt.     Zell- 
leibstheilung und  Kemtheilung  stehen  einander   ziemlich   selbständig 
gegenüber,  jede  kann  selbständig  beginnen,  aber  erstere  nicht  ohne 
letztere  vollendet  werden  und  ist  eine  Zellvermehrung  ohne  Kemthei- 
lung nicht  möglich.    P.  definirt  darnach  den  Kern  als  denjenigen  Zell- 
bestandtheil,   an   den  die  Eigenschaft  der  Zelle  als  Individuum,  als 
morphologische  Einheit,  gebunden  ist.  —  Schliesslich  folgt  noch,  ausser 
einer  längeren  Polemik  gegen  einen  Aufsatz  von  Blochmann  (Jahresber. 
1881,  S.  17),  eine  Besprechung  verschiedener  Punkte  aus  einer  Arbeit 
Strassburger's  (vor.  Jahresber.  S.  17).    P.  hält  seine  Ansicht  aufrecht, 
dass  das  Chromatin  im  ruhenden  Kern  als  Netz  und  nicht  als  einheit- 
licher Faden  vorhanden  sei.    In  Bezug  auf  die  Angabe  Strassburger's, 
dass  der  Kern  eine  wirkliche  Membran  besässe,  die  aber  vom  Cyto- 
plasma  gebildet  werde,  fuhrt  P.  seine  Beobachtungen  über  den  Bau 
der  rothen  Blutzellen  bei  Amphibien  an.    Damach  folgt  an  diesem  Ob- 
jecte  von  aussen  nach  innen  (im  optischen  Querschnitt) :  1.  eine  homo- 
gene, gleichmässig  (aber  bei  den  verschiedenen  Zellen  verschieden)  dicke 
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Membran,  die  äussere  Zellmembran;  2.  von  dieser  ansgehend  Fäden, 
jedesmal  von  gleicher  Dicke,  wie  die  äussere  Zellmembran,  reich  ver- 
schlangen und  netzförmig  verbunden,  die  Zwischenräume  mit  einer 
schwächer  lichtbrechenden  Substanz  ausgefüllt,  sich  ebenfalls  anheftend 
an  3.  eine  homogene,  gleichmassig  dicke  Membran,  die  die  Kemhöhle 
lunschliesst,  die  innere  Zellmembran.  Aeussere  und  innere  Zellmembran 
sind  bei  Flächenansicht  homogen,  nicht  durchbrochen  und,  abgesehen 
von  den  Fadenansätzen,  ohne  Verdickungen;  4.  eine  Zone  von  Achro* 
matin;  5.  die  Bandschicht  des  Chromatingerüstes.  Die  Beobachtungen 
an  diesem,  allerdings  sehr  differencirten  Object  ergeben,  dass  als  Kern- 
membran vier  Dinge  zu  unterscheiden  sind:  1.  chromatische,  2.  achro- 
matische, 3.  parachromatische,  4.  Strassburger'sche  Eemmembran.  Eine 
bestimmte  Färbeart  der  rothen  Blutzellen  mit  Hämatoxylin  hatte  nun 
ergeben:  äussere  und  innere  Zellmembran  bräunlichgelb,  Zwischensubstanz 
bläulich,  Chromatingerüst  dunkelblau,  übriger  Inhalt  des  von  der  inneren 
Zellmembran  umschlossenen  Baumes  vollständig  ungefärbt.  P.  konnte 
also  ffir  dieses  Object  sowohl  die  Existenz  der  Strassburger'schen  Mem- 
bran bestätigen,  als  auch  ihre  Zugehörigkeit  zum  Zellleib,  möchte  sie 
aber  nicht  als  fmimembran  bezeichnen.  —  Die  chromatische  Membran 
ist  nach  P.  überall  keine  Membran,  sondern  nur  die  periphere  Partie 
des  Maschenwerks.  Die  achromatische  Membran  ist  eine  durch  die  vorige 
abgrenzte,  aber  durch  deren  Lücken  mit  dem  übrigen  Achromaün 
zusammenhängende,  bei  Hydra,  ruhenden  Salamandrakernen  und  bei 
obigem  Object  wahrnehmbare  undifferencirte  Schicht  Achromatin.  Somit 
Terdiente  nur  die  parachromatische  Membran  den  Namen  einer  Eem- 
membran; aber  ihre  Existenz  ist  höchst  zweifelhaft.  Bei  den  rothen 
Blntzellen  war  sie  schwerlich  vorhanden,  denn  wenn  die  äusserste  Schicht 
des  Achromatin  eine  besondere  Modification  desselben,  also  Paraehroma- 
tin  gewesen  wäre,  so  hätte  sie  sich  nach  P.'s  Erfahrungen  dort  ziemlich 
blaa  färben  müssen.  Immerhin  hält  P.  die  Existenz  einer  solchen  Mem- 
bran für  möglich,  da  er  bei  Kernen  von  Hydra  während  verschiedener 
EemtheUungsphasen  bisweilen  eine  ausgesprochene  Membran  fand,  die 
er  nach  ihrer  Tinction  als  parachromatische  ansehen  musste.  —  Die 
Möglichkeit,  dass  die  Spindelfasem  aus  dem  Zellleib  in  den  Kern  hin- 
emwachsen,  sowie  die  ihnen  von  Strassburger  zugeschriebene  Bedeutung 
für  den  Eemtheilungsvorgang  bestreitet  P.  nach  seinen  Beobachtungen 
an  Hydra  entschieden.  Ebenso  hält  er  die  Längsspaltung  der  chroma- 
tischen Fäden  als  einen  für  die  Kerntheilung  bei  Salamandra  und  Hydra 
typischen  Vorgang  Strassburger  gegenüber  aufrecht. 

In  einer  sehr  eingehenden  theoretischen  Betrachtung  des  karyoki- 
oetischen  Kerntheilungsmodus  kommt  Rousc  (42)  zu  dem  Besultat,  dass 
das  Wesen  desselben  in  einer  möglichst  vollkommenen  Theilung  der 
Masse  des  Kerns  sowie  der  Masse  und  Beschaffenheit  seiner  einzelnen 
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Qualitäten  zu  suchen  sei.  Bezüglich  der  strengen  Durchfuhrung  dieses 
Gedankens  an  dem  ganzen  Verlauf  und  den  einzelnen  Erscheinungen 
dieses  Vorganges  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Brass  (44)  sieht  die  chromatische  Substanz  des  Kerns  als  seoundär 
in  die  Zelle  eingelagertes,  für  das  Leben  der  Zelle  unter  Umständen 
nicht  absolut  nothwendiges  Nahrungsmaterial  an.  Bei  Infusorien  be- 
obachtete er  nach  der  Nahrungsaufnahme  eine  Ausscheidung  von  dotter- 
ähnlichen Kügelchen  im  Zellleib  sowie  im  Zellkern.  Alsdann  wird  ein 
Theil  dieses  im  Kern  befindlichen  Nahrungsmaterials  gelöst,  der  Best 
wird  in  Form  von  Knäuelfiguren  abgeschieden,  die  sich  bei  der  Kem- 
theilung  auflösen  und  die  durch  Plemming,  Strassburger  u.  A.  zur  Ge- 
nüge bekannt  gewordenen  schleifen-  und  sternartigen  Kemfiguren  bilden. 
Liess  B.  dagegen  Amöben,  Infusorien  und  Gregarinen  hungern,  so  sah 
er  gerade  die  chromatische  Substanz  resorbirt  werden.  Ebenfalls  gelang 
es  ihm  durch  systematische  Aushungerung  höherer  Thiepe  deren  Gewebs- 
zellen, besonders  die  des  Verdauungsapparates  und  die  Eizellen  derartig 
zu  modificiren,  dass  der  Kern  vollkommen  homogen  und  wasserklar  er- 
schien und  der  übrige  Zellinhalt,  die  chromatische  Substanz,  ebenfalls 
bis  auf  ein  Minimum  verschwand. 

Nach  Fraisse  (45)  haben  durch  die  Theorie  von  Brass  die  neuesten 
Arbeiten  von  Plemming,  Strassburger,  Pfitzner  u.  A.  einen  gewaltigen 
Stoss  erlitten.  Namentlich  sieht  er  die  Beobachtungen  von  Brass  über 
hungernde  Thiere  als  beweiskräftig  an.  In  den  Zellen  der  letzteren 
finden  sich  Kernfiguren,  überhaupt  Körnchen,  nur  noch  spärlich  vor 
(was,  wie  F.  behauptet,  auch  Pfitzner  und  Flemming  gesehen,  aber 
falsch  gedeutet  hätten);  zuletzt  schwindet  dergesammte  körnige  Inhalt, 
und  die  Zelle  wie  der  in  ihr  befindliche  Kern  bieten  ein  vollständig 
homogenes  Aussehen  dar.  F.  bringt  damit  die  von  Mayzel,  Dräsche 
und  ihm  selbst  beobachteten  Erscheinungen  bei  Begeneration  von  Epi- 
thelien  an  Wunden  in  Zusammenhang.  F.  sah  eine  1  mm  breite  Wunde 
bei  Siredon  nach  2  Stunden  völlig  von  neuem  Epithel  bedeckt.  Der 
Kern  der  jungen  Zellen  war  völlig  homogen,  ohne  jene  Kömelung,  das 
Protoplasma  der  Zellen  wurde  durch  Carmin  nur  schwach  gef&rbt.  Von 
karyokinetischen  Figuren  war  weder  in  den  neugebildeten  Zellen,  noch 
bei  den  älteren  Zellen  am  Wundrande  etwas  zu  erkennen;  erst  im  älteren 
regenerirten  Epithel  fanden  sich  sowohl  Kerne  mit  kömigem  Inhalt,  als 
auch  ab  und  zu  Kemfiguren.  F.  erklärt  diesen  Mangel  an  Ghromatin 
damit,  dass  bei  der  Schnelligkeit  der  Begeneration  die  jungen  Zellen 
keine  Zeit  haben,  sich  einen  gehörigen  Vorrath  von  Beservenahrungs- 
stofTen  anzulegen. 

Kossei  (46),  der  auf  physiologisch-chemischem  Wege  eine  quanti- 
tative Bestimmung  des  Nucleins  gemacht  hat,  kommt  nach  ausführ- 
lichen Untersuchungen  zu  dem  Eesultat,  die  Vorstellung,  dass  das  Nu- 
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dein  ein  Reservestoff  sei,  auf  dessen  Kosten  ein  hangernder  Organismus 
lebt,  müsse  als  unwahrscheinlich  zurückgewiesen  werden.  Die  Quantität 
des  Nucleins  wechselt  wenig,  ob  der  Organismus  hungert  oder  nicht. 
Dagegen  ergibt  die  Yergleichung  des  Nucleingehalts  eines  schnell  wach- 
senden embryonalen  Muskels  mit  dem  eines  fast  erwachsenen  Indivi- 
duums eine  Bestätigung  der  auf  morphologische  Untersuchungen  be- 
gründeten Ansicht,  dass  die  physiologischen  Functionen  des  Nucleins  in 
Beziehung  stehen  zur  Neubildung  der  Gewebe. 

Blanchard  (47),  der  seine  Untersuchungen  über  die  Chromatophoren 
in  der  Haut  der  Gephalopoden  nunmehr  auch  auf  deren  Embryonen  aus- 
gedehnt hat,  kommt  zu  dem  Ergebniss,  dass  dieselben  sich  in  keiner 
Weise  von  den  bei  Fischen,  Amphibien  und  Reptilien  vorkommenden 
unterscheiden.  Es  sind  einfache,  kernhaltige  (was  wenigstens  bei  Em- 
bryonen deutlich  festzustellen  ist),  pigmentirte  Bindegewebszellen,  mit 
amöboider  Bewegung  ausgerüstet,  nicht  mit  besonderen  Muskelfasern  in 
Verbindung.  Ihre  Formveränderung  geht  also  von  ihrem  eigenen  Proto- 
plasma aus,  ist  also  activ  und  nicht  passiv,  wie  Eölliker,  Harless,  Kefer- 
stein  und  Bell  angegeben  hatten.  Wohl  aber  stehen  diese  Bewegungen 
anter  dem  Einfluss  des  Nervensystems. 

Brandt  (48,  49)  hat  seine  Untersuchungen  (vgl.  vor.  Jahresber. 
S.  16,  Jahresber.  1881,  S.  31)  über  die  Algennatur  der  in  niederen 
Thieren  vorkommenden  grünen  und  gelben  Zellen,  speciell  in  Bezug  auf 
letztere,  in  eingehendster  Weise  fortgesetzt.  Er  hält  es  für  wahrschein- 
lich, dass  die  gelben  Zellen  nichts  weiter  sind,  als  zur  Buhe  gekommene 
Schwärmsporen  gemeiner  Meeresalgen.  —  Am  Schluss  bespricht  B.  die 
aas  dem  Yerhältniss  der  Symbiose  für  Thier  und  Pflanze  sich  ergeben- 
den Yortheile  und  erläutert  dieselben  an  der  Hand  zahlreicher  Expe- 
rimente. 

Gfegenüber  den  neueren  Untersuchungen  von  Brandt  u.  A.  über  die 
bei  niederen  Thieren  beobachteten  Ghlorophyllkörper,  wodurch  dieselben 
als  einzellige  Algen  erkannt  wurden,  theilt  Engelmann  (52)  mit,  dass 
66  unzweifelhaft  Thiere  gibt,  deren  Protoplasma  Chlorophyll  in  mole- 
calarer  Verbindung,  nicht  als  geformten  Einschluss  enthält.  Bei  Vor- 
ticella  campanula  fand  E.  gelegentlich  einzelne  Individuen  (im  Ganzen 
ca.  100),  deren  Protoplasma,  und  zwar  die  Ektoplasmaschicht,  diffus 
grün  gefärbt  war.  Mit  Hülfe  der  Bakterienmethode  gelang  es  ihm, 
nachzuweisen,  dass  diese  grün  gefärbten  Individuen  das  Vermögen  be- 
sassen,  aus  Kohlensäure  Sauerstoff  abzuscheiden,  und  spectroskopischen 
wie  mikrochemischen  Untersuchungen  gegenüber  verhielten  sie  sich  ganz 
wie  pflanzliches  Chlorophyll.  Die  specifisch  pflanzliche  Natur  des  Chlo- 
rophylls lässt  sich  also  nicht  aufrecht  erhalten.  —  Das  Vorkommen 
thierischen  Chlorophylls  scheint  nicht  auf  Vorticella  beschränkt  zu  sein. 
—  £.  hat  früher  grüne  Exemplare  von  (^thurnia  crystallina  gesehen 
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und  regt  die  Frage  an,  ob  nicht  manche  der  bräunlichen,  bläulichen, 
violetten  u.  s.  w.  Farbstoffe,  die  im  Ektoplasma  mancher  Infusorien 
diffus  vertheUt  vorkommen,  echte  assimilirende  Chromophylle,  analog' 
dem  Xanthophyll  u.  s.  w.  der  Algen  sind. 

Balbiani  (54)  beobachtete  bei  den  Eiern  von  Geophilus  longicornis 
einen  vom  Kern  (Keimbläschen)  ausgehenden,  in  den  Dotter  hinein- 
ragenden hohlen  Fortsatz,  den  Kemtrichter.  Der  denselben  durch- 
setzende Kanal  beginnt  trichterförmig  im  Innern  des  Keimbläschens 
und  mundet  frei  an  seiner  Spitze.  An  seiner  inneren  Mündung  liegt 
der  Nucleolus  oder,  wenn  deren  mehrere  vorhanden  sind,  der  Haupfc- 
nucleölus.  Von  diesem  geht  ein  spitz  zulaufender  Fortsatz  aus,  der  den 
Kanal  des  Kerntrichters  durchsetzt,  aber  ohne  ihn  auszufWen;  der 
Nucleolus  enthält  eine  Höhle,  die  sich  in  diesen  Fortsatz  fortsetzt,  so 
dass  diese  Bildung  also  ein  System  von  zwei  in  einander  geschachtelten 
Bohren  darstellt.  Die  Entstehung  dieses  Gebildes  ist  folgende:  Bei  sehr 
jungen  Eiern  findet  man  eine  uhrglasförmige  Verdickung  der  Kernmem- 
bran,  die  sich  weiterhin  zu  einer  Art  Divertikel  ausbildet,  in  das  der 
Hauptnucleolus  einen  Fortsatz  ^hineinsendet.  Später  trifft  man  den  Fort- 
satz sehr  verlängert,  aufgeknäuelt;  es  ist  nur  ein  Stumpf  mit  dem  Kern 
in  Verbindung  geblieben,  die  geknäuelte  Partie  hat  sich  abgelöst;  letz- 
tere ist  in  längere  cylindrische  oder  in  kleine  ovale  oder  runde  Stücke 
zerfallen.  Wie  der  Kern  selbst,  ist  auch  der  Kernfortsatz  von  einer 
dünnen  Lage  homogenen,  bisweilen  deutlich  geschichteten  Protoplasmas 
überzogen.  Die  durch  den  Zerfall  entstandenen  rundlichen  Körper  ent- 
halten also  alle  Bestandtheile  einer  Zelle:  Protoplasma,  Kernsubstanz, 
Nucleolensubstanz.  Aus  diesen  Elementen  gehen  nun  beim  Ei  die  Ele- 
mente des  Follikelepithels  (und  dementsprechend  beim  Hoden  die  Sper- 
matoblasten) sowie  der  sogenannte  Dotterkem  hervor  —  letzterer  nur 
ein  im  Innern  des  Dotters  verbliebenes,  sich  stark  vergrösserndes  Frag- 
ment des  Kemfortsatzes.  —  Bei  Geophilus  carpophagus  beginnt  derselbe 
Process  nicht  mit  dem  Austreiben  eines  einzigen  Fortsatzes,  sondern 
einer  ganzen  Anzahl,  die  eine  verschiedene  Länge  erreichen.  Der  Nu- 
cleolus scheint  sich  hier  nicht  daran  zu  betheiligen,  im  Uebrigen  ver- 
läuft der  Process  wie  oben. 

Aus  der  vorliegenden  Arbeit  von  Hamann  (56)  ist  als  von  allge- 
meinerem Interesse  hervorzuheben:  Im  Bindegewebe  der  Echinodermen, 
welches  aus  hyaliner  Grundsubstanz,  Fasern  und  Zellen  besteht,  lassen 
sich  die  Fibrillen  als  in  die  Länge  gewachsene  spindelförmige  Binde- 
gewebszellen erkennen.  —  Der  Bau  der  Musculatur  deutet  darauf  hin, 
dass  dieselbe  von  epithelialem  Ursprung  ist.  —  Das  Nervensystem  be- 
steht aus  Epithelsinneszellen,  Epithelstützzellen,  Nervenfasern  und  Gang- 
lienzellen. —  Die  Augen  sind  Gomplexe  von  pigmentirten  Epithelsinnes- 
zellen. —  In  allen  Geweben  und  Hohlräumen  des  Holothurienkörpers 
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finden  sieh  Zellen,  die  sich  nach  Am^^benart  bewegen  and  die  Bolle  von 
Leokocyten  zu  spielen  scheinen  („Plasmawanderzellen"  nach  H.) 
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Feuerstack  (2)  ist  zu  dem  Resultat  gekommen,  dass  bei  Thieren 
mit  kernhaltigen  rothen  Blutkörperchen  die  Bildung  der  rothen  Blut- 
körperchen im  Blute  aus  farblosen  Zellen  vor  sich  geht  F.  untersuchte, 
fast  ausschliesslich  frisch,  mit  Zusatz  ^A  proc.  Kochsalzlösung,  das  Blut 
von  Fröschen,  Tritonen,  Aalen,  Plötzen,  Tauben,  Dohlen  und  Blind- 
schleichen, nebenher  von  Batten,  Kaninchen,  Meerschweinchen,  Hunden 
und  Katzen.  Die  Thiere  wurden  theils  im  normalen  ZustandB,  theils 
nach  systematischen  Blutentziehungen  oder  Fortnahme  der  Milz  unter- 
sucht. Im  Blut  einer  normalen  Taube  fand  F.  folgende  Körper:  ^  Ge- 
erbte; a)  die  gewöhnlichen  langgezogenen  eliptischen  Körper;  Zellleib 
homogen,  gelbgrün,  Kern  länglich,  von  einem  weisslichen  Hofe  umgeben. 
Länge  IS^u,  Breite  S^u,  Dicke  2^.  Die  Körper  haben  einen  Bandwulst 
und  eine  centrale,  durch  den  Kern  bewirkte  Verdickung;  b)  diesen  sehr 
ähnliche,  weniger  langgestreckt,  weniger  stark  abgeplattet,  oft  dunkler 
gefärbt;  Kern  rund  oder  etwas  länglich,  stark  glänzend  und  granulirt 
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—  IL  ÜDgeförbte  Körper;  a)  stark  glänzende  kugelige  Zellen,  gröber 
oder  feiner  granulirt,  häufig  dunkel  contourirt;  Durchmesser  im  Mittel 
8^.  Kern  meist  erst  nach  Essigsäurezusatz  sichtbar,  alsdann  stark 
glänzend  und  häufig  von  stark  lichtbrechenden  Körnchen  umgeben,  wäh- 
rend der  Zellleib  homogen  wird ;  mitunter  in  der  Mehrzahl  vorhanden ; 
b)  kleinere  Zellen  (Durchmesser  5^),  häufig  schwach  lichtbrechend,  fein 
grannlirt;  auf  Essigsäurezusatz  treten  die  Granulationen  stärker  hervor, 
doch  wird  kein  Kern  sichtbar.  Form  unregelmässig  kugelig,  oft  in  die 
Länge  gezogen,  bimförmig  u.  s.  w. ;  c)  Zellen  mit  hyalinem  Protoplasma 
und  von  verschiedener  Grösse,  mehr  oder  weniger  kugelig  (Durchmesser 
im  Mittel  12/i),  oft  abgeplattet  Kern  central  oder  mehr  peripher  ge- 
legen, mehr  oder  weniger  stark  lichtbrechend,  rundlich  oder  länglich, 
den  unter  11  b  beschriebenen  Zellen  sehr  ähnlich.  Sie  sind  von  ent- 
färbten (z.  B.  durch  Essigsäurezusatz),  rothen  Blutzellen  kaum  zu  unter- 
scheiden. Aehnlich  verhielten  sich  die  im  Blute  der  untersuchten  Fische 
and  Amphibien  vorkommenden  geformten  Elemente,  abgesehen  von  dem 
Grössenunterschiede.  Das  Zahlenverhältniss  der  verschiedenen  Blutkör- 
perarten ist  nicht  nur  bei  den  verschiedenen  Thierarten  verschieden^ 
sondern  schwankt  auch  bei  den  verschiedenen  Lidividuen  derselben  Art, 
namentlich  nach  der  Jahreszeit,  und  schliesslich  bei  demselben  Indivi- 
duum innerhalb  der  verschiedenen  Organe.  —  Nach  einer  einmaligen 
grösseren  Blutentziehung  bemerkte  F.  am  folgenden  Tage:  Im  allge- 
meinen sind  die  farblosen  Zellen  bedeutend  vermehrt;  doch  sind  die 
ungefärbten  Zellen  mit  hyalinem  Zellleib  (U  c)  vermindert,  während  die 
gefärbten  mit  glänzendem  Kerne  (I  b)  sich  vermehrt  haben.  Nach  rasch 
wiederholten  starken  Blutentziehungen  treten  diese  Aenderungen  noch 
deutlicher  hervor;  ausserdem  fallen  besonders  gefärbte  kugelige  Elemente 
von  dunklem  Glänze,  meist  dunkel  contourirt  und  mit  peripher  liegen- 
dem Kerne  ins  Auge  (Durchmesser  meistens  6 — 9^),  Gebilde,  die  F. 
als  Hämatoblasten  bezeichnet.  Aehnliche  Befunde  fand  F.  mehr  oder 
deutlich  bei  den  anderen  Thieren.  Neben  diesen  fanden  sich  farblose 
grannlirte  Zellen,  die  einen  schwachen  gelblichen  Schimmer  zeigen.  Den 
eigentlichen  Uebergang  von  den  farblosen  zu  den  gefärbten  Elementen 
bilden  kleine  farblose  Elemente,  die  nur  einen  zarten  Saum  von  homo- 
genem Protoplasma  haben.  Ihnen  entsprechen  Hämatoblasten,  die  sich 
durch  nur  eine  sehr  schwache  Färbung  von  ihnen  unterscheiden.  Aus 
den  farblosen  Elementen  entstehen  die  gefärbten,  indem  der  Kern  ab-, 
der  Zellleib  zuninmit  und  in  letzterem,  zuerst  in  der  peripheren  Schicht, 
eine  Färbung  auftritt  —  Als  Hauptort  dieses  Vorganges  bestimmte  F. 
nach  dem  Vorkommen  dieser  Uebergangsformen  das  Knochenmark  und 
die  Milz. 

[Kultschüski  (3)  untersuchte  die  Beschaffenheit  des  Kernes  in  ver- 
schiedenen Geweben  bei  verschiedenen  Thieren  (Warm-  und  Kaltbluter, 
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Triton,  Frosch),  im  lebenden  Zustande  (in  Eiweiss,  EochsalzUsang), 
sowie  nach  Anwendung  von  Beagentien  (Alkohol  96  Proc,  Chromsäare 
Vöo  Proc,  chromsaures  Ammonik  0,5  Proc,  Chlorgold,  Müller'sehe  Lö- 
sung). —  E.  stellt  die  Besultate  seiner  Untersuchungen  in  folgenden 
Sätzen  zusammen:  Die  Kerne  der  Zellen  yerschiedener  Gewebstypen 
zeigen  mehr  oder  weniger  bedeutende  Unterschiede  ihrer  morphologi- 
schen Beschaffenheit,  z.  B.  gerüstförmig  differencirte  Kerne  in  Epithe- 
lien,  homogene  Kerne  in  Bindegewebszellen,  „  das  Keimbläschen "  u.  s.  w. 
In  gewissen  Kernen  (den  bläschenförmigen  Kernen  der  Epithelzellen) 
lässt  sich  die  Existenz  einer  gesonderten  Wandschicht  annehmen,  welche 
entweder  nur  unter  Umständen  (beim  langsamen  Absterben)  zum  Vor- 
schein kommt,  oder  aber  als  ständige  Bildung  vorhanden  ist.  --  Der 
Kern  ist  allein  aus  der  sog.  Kernsubstanz  zusammengesetzt.  Der  Kern- 
saft kann  dagegen  als  Bestandtheil  des  Kernes  nicht  angesehen  werden, 
da  er  keineswegs  eine  häufige  Erscheinung  ist  und  dem  Kerne  im  Grunde 
gar  nicht  angehört  (derselbe  bildet  vielmehr  aus  dem  Protoplasma  der 
Zelle  transsudirte  Flüssigkeit).  ~  Die  Kernsubstanz  ist  mit  unbekannten 
vitalen  Kräften  ausgestattet,  vermöge  welcher  sie  in  einzelne  Theile 
zerfallen  kann  (Stäbchen,  Fasern,  Körner).  Dieselben  können  wiederum 
durch  Zusammenfliessen  verschiedenartige  Figuren  bilden  (z.  B.  karyo- 
kinetische  Figuren,  die  faserig  differencirten  Figuren  im  sich  theilenden 
Kerne  u.  s.  w.).  —  Angesichts  dieser  Umstände  soll  man  sich  nach  K. 
veranlasst  fühlen,  der  Meinung  von  Schleicher  sich  anzuschliessen,  nach 
welcher  die  Bezeichnung  sänmitlicher  compacten  BestandtheUe  des  Kernes 
mit  dem  Namen  „Netz^  oder  „Gerüst  dem  wahren  Sachverhalt  nicht 
ganz  zu  entsprechen  scheine.  —  11.  Die  Entstehung  der  rothen  Blut- 
körperchen studirte  Kultschitzki  in  den  Lymphdrüsen  beim  Kaninchen. 
—  Von  Reagentien  wurde  0,6 proc.  Kochsalzlösung,  zum  Härten  Al- 
kohol, 90 — 96  Proc,  und  Müller'sche  Lösung  in  Anwendung  gebracht. 
Die  Schnitte  wurden  durch  Schütteln  in  einem  Beagenzglase  von  den 
frei  in  den  Maschen  liegenden  Elementen  befreit.  —  Zur  Untersuchung 
im  frischen  Zustande  wurde  der  von  der  Schnittfläche  der  Lymphdrüsen 
mit  einer  Messerklinge  abgeschabte  Saft  benutzt.  —  K.  stellt  die  Re- 
sultate seiner  Beobachtungen  in  folgenden  Sätzen  zusammen:  „Das 
rothe  Blutkörperchen  bildet  sich  im  Inneren  von  morphologischen  Ele- 
menten, welche  die  Maschen  des  Beticulums  der  Follicularstränge  in 
den  Lymphdrüsen  einnehmen;  zum  Theil  auch  in  den  Follikeln  der 
Bindenschicht  derselben.  —  Zur  Bildung  des  rothen  Blutkörperchens 
wird  nicht  das  Protoplasma,  sondern  vielmehr  der  Kern  des  lymphoiden 
Elementes  verwandt,  welcher  dabei  eine  Reihe  höchst  complicirter  Meta- 
morphosen erleidet.  —  Bei  einer  solchen  Auffassung  der  Abstammung 
rother  Blutkörperchen  können  dieselben  als  lebensfähige  geformte  Ele- 
mente nicht  angesehen  werden.    Sie  stellen  sozusagen  einen  inmitten 
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des  Ijmphoiden  Gebildes  entstandenen  Apparat  dar,  welcher  dem  Gas- 
aostansch  dienen  soll,  und  in  das  Blnt  gelangt,  sich  passiv  in  dem- 
selben fortbewegt.  —  Nach  dem  Austritt  des  rothen  Blutk^^rperchens 
ans  der  lymphoiden  Zelle  zerfällt  das  Protoplasma  und  geht  zn  Grande.^ 

—  Die  Entstehungsweise  der  rothen  Blutk^^rperchen  in  den  lymphoiden 
Elementen  der  Lymphdrüsen  wird  vom  E.  in  folgender  Weise  geschil- 
dert :  Das  lymphoide  Element  vergrössert  sich  zunächst  und  seine  Kerne 
theilen  sich.  —  Weiterhin  zer&llen  die  Kerne  der  lymphoiden,  sowie 
der  Biesenzellen  in  einzelne  Stäbchen  und  Körner,  welche  die  „karyo- 
kinetische  Masse  **  darstellen  und  gewisse  Bewegungen  ausffthren.  Diese 
Stäbchen  und  Kömer  erhalten  denmächst  Färbung  durch  Hämoglobin, 
welche  Substanz  sich  wahrscheinlich  in  dem  lymphoiden  Elemente  selbst 
entwickelt.  —  Alsdann  differenciren  sich  die  gefärbten  Gebilde  weiter 
und  nehmen  dabei  yerschiedene  Formen  an,  welcher  Process  mit  der 
Bildung  der  scheibenf5rmigen,  platten  Gestalt  des  rothen  Blutkörper- 
chens seinen  Abschluss  findet.  —  Der  Mikrocyt  oder  das  bereits  ent- 
wickelte Blutkörperchen  dringt  aus  dem  lymphoiden  Elemente  nach 
aussen,  während  das  Protoplasma  des  letzteren  als  rudimentäres  kern- 
loses Gebilde  unter  Bildung  von  Vacuolen  und  Gasen  zu  Grunde  geht. 

—  Aus  einer  lymphoiden  Zelle  entstehen,  je  nach  der  Masse  ihrer  Kern- 
subetanz, 1—3  und  selbst  zahlreichere  rothe  Blutkörperchen.    Mayzel.] 

Die  Arbeit  Vasüiu's  (4)  ist  hauptsächlich  eine  Uebersicht  über  den 
jetzigen  Stand  der  Frage  nach  der  Entstehung  und  Herkunft  der  rothen 
JKutkörperchen.  Vf.,  der  sich  eng  an  die  Auffassung  Malassez*  (vgl.  vor. 
Jahresber.  S.  40}  anschliesst,  ist  der  Ansicht,  dass  die  rothen  Blutkör- 
perchen aus  abgeschnürten  Knospenbildungen  der  Myeloplaxes  hervor- 
gehen. 

Bayerl  (6)  benutzte  bei  seinen  Untersuchungen  eine  Färbemethode, 
die,  bereits  früher  (dies.  Jahresber.  pro  1877,  S.  30)  für  Doppelfärbungen 
angegeben,  den  besonderen  Vorzug  hat,  eine  genaue  und  ausschliess- 
liche Färbung  hämoglobinhaltiger  Zellen  zu  geben.  Die  Vorschrift  ist : 
Carmin  2,  Borax  8,  Aq.  dest.  130  g  werden  in  einem  Mörser  verrieben 
und  nach  einiger  Zeit  die  überstehende  Flüssigkeit  filtrirt.  Ebenso  ver- 
fährt man  mit:  Indigcarmin  8,  Borax  8,  Aq.  dest.  130  g.  Beide  Flüs- 
sigkeiten werden  zu  gleichen  Theilen  gemischt.  Feine  Schnitte  werden 
ausgewaschen,  einige  Minuten  in  Alkohol  gelegt  und  darauf  15—20  Mi- 
nuten in  obiger  Mischung  gefärbt.  Dann  kommen  sie  auf  15—20  Mi- 
nuten in  gesättigte  Oxalsäurelösung,  werden  darauf  in  Alcohol.  absolutus 
ausgewaschen  und  entwässert,  in  Nelkenöl  aufgehellt;  letzteres  durch 
Benzin  ausgezogen  (weil  sonst  die  Färbung  bald  verblasst)  und  der 
Schnitt  dann  in  Ganadabalsam  eingeschlossen.  Alsdann  finden  sich  alle 
rothen  Blutkörperchen  lebhaft  grasgrün  gefärbt,  während  die  anderen 
Gewebsbestandtheile  verschiedene  rothe  Farbennuancen  aufweisen.  Dass 
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die  grüne  Färbung  vom  Hämoglobin  abhängt,  konnte  B.  dadurch  nach- 
weisen, dass  eine  Auflösung  von  amorphem  trockenem  Hämoglobin  in 
Wasser,  mit  der  obigen  Färbefiüssigkeit  versetzt,  eine  bläulich  rothe 
Farbe,  dann  aber  auf  Zusatz  von  Oxalsäure  eine  lebhaft  grüne  Farbe 
annahm.  —  An  Längsschnitten  von  Rippen  und  Bxtremitätenknochen 
von  menschlichen  und  Säugethierembryonen  fand  B.  an  der  Ossifica- 
tionsgrenze  im  Bereiche  des  grosszelligen  Knorpels,  an  dem  die  säulen- 
förmige Anordnung  infolge  Vergrösserung  der  Knorpelhöhlen  und  Be- 
duction  der  Grundsubstanz  nicht  mehr  deutlich  hervortritt,  innerhalb 
der  Knorpelhöhlen  (Kapselräume)  Körper,  die  er  nach  Form  und  Fär- 
bung als  kernlose  Blutkörper  auffassen  musste.  Bestimmte  Beziehungen 
zum  Kerne  der  Knorpelzelle  Hessen  sich  nie  nachweisen,  auch  waren 
sie  selbst  stets  kernlos.  Es  liess  sich  in  einzelnen  Fällen  nachweisen, 
dass  sie  innerhalb  vollständig  geschlossener,  auch  durch  den  Schnitt 
nicht  eröffneter  Knorpelkapsek  lagen.  Sie  hatten  häufig  schon  ihre 
definitive  Grösse,  bisweilen  war  selbst  die  biconcave  Form  zu  erkennen ; 
daneben  kleinere  Partikel,  seltener  zu  Klümpchen  vereinigt.  —  B. 
konnte  also  die  Angaben  von  Kassowitz  (vgl.  dies.  Jahresbericht  pro 
1S79),  dass  sich  kernlose  rothe  Blutkörperchen  im  Knorpel  bilden,  be- 
stätigen. 

Hayem  (7)  fand  kernhaltige  rothe  Blutkörperchen  bei  Erwachsenen 
nur  in  äusserst  seltenen  Fällen  bei  schweren  Erkrankungen  (hauptsäch- 
lich Leukocythämie),  und  auch  dort  nur  in  verschwindend  kleiner  Zahl. 
Zur  Auffindung  benutzte  er  die  Färbung  an  ein  Deckgläschen  angetrock- 
neter dünner  Blutschichten  mit  Hämatoxylin  oder  Jodwasser.  Die  kern- 
haltigen rothen  Blutzellen  sind  verschieden  gross  —  sie  schwanken 
zwischen  5  und  16  ^u  Durchmesser  —  weniger  regelmässig  geformt,  als 
die  kernlosen.  Der  Zellleib  ist  homogen  und  schwach  gefärbt.  Der 
Kern  ist  verhältnissmässig  gross,  stark  granulirt;  ein  Nucleolus  ist  nicht 
wahrzunehmen.  Mit  Hämatoxylin  färbt  sich  der  Kern  stark  und  er- 
scheint etwas  gelappt.  Von  den  bei  Anämischen  auftretenden  hämo- 
globinhaltigen  Leukocyten  unterscheiden  sich  die  kernhaltigen  rothen 
Zellen  dadurch,  dass  bei  ersteren  der  Zellleib  nicht  homogen,  sondern 
granulirt  ist.  Sie  sind  einerseits  der  späteren  Form  der  regulären  kern- 
haltigen rothen  Blutzellen,  andererseits  den  von  Neumann  als  Hämato- 
blasten  bezeichneten  gefärbten  Zellen  des  Knochenmarks  und  der  fötalen 
Milzpulpa  ähnlich.  —  Bei  einer  grösseren  Anzahl  Experimente  am  Hunde 
fand  H.  diese  Form  nur  in  einem  einzigen  Fall  bei  äusserster  Anämie, 
und  auch  dort  nur  in  verschwindender  Zahl.  —  H.  ist  der  Ansicht,  dass 
diese  Gebilde  mit  der  regulären  Regeneration  nichts  zu  thun  haben. 
Dieselbe  kommt  vielmehr  dadurch  zu  Stande,  dass  sich  die  von  ihm 
als  Hämatoblasten,  von  Bizzozero  als  Blutplättchen  bezeichneten  Gebilde 
in  echte  Blutkörperchen  umwandeln. 
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[Gram  (8)  untersuchte  mit  dem  Thoraa-Zeiss'schen  Blutzählungs- 
apparat die  Anzahl  und  die  Dimensionen  der  rothen  und  farblosen  Blut- 
körperchen im  Blute  gesunder  und  kranker  Menschen.  Er  benutzte  dabei 
die  Flüssigkeit  A  von  Hayem  zur  Verdünnung  des  Blutes.  Er  beschreibt 
eingehend  die  Technik  und  die  zu  corrigirenden  Fehler  der  Methoden. 
Die  sphärischen  Mikrocyten  von  Masius  und  Vanlair  sind  im  circuliren- 
den  Blute  nicht  vorhanden.  Die  Hämatoblasten  von  Hayem,  die  Blut- 
plättchen von  Bizzozero  und  die  Körperchen  von  Norris  konnte  G.  nicht 
wahrnehmen.  Die  Grösse  der  rothen  Blutkörperchen  bei  gesunden  er- 
wachsenen Individuen  wechselt  nach  G.  zwischen  9,32  und  6,66  /i; 
die  Durchschnittsgrösse  wechselt  zwischen  8,015  und  7,709  fi  mit  der 
Mittelzahl  7,838.  Es  ist  kein  wesentlicher  Unterschied  in  der  Grösse 
bei  Männern  und  Weibern  vorhanden.  Die  verschiedenen  Dimensionen 
der  rothen  Eörperchen  kommen  im  Blute  verschieden  zahlreich  vor; 
am  zahlreichsten  ist  die  Grösse  von  7,99  ^,  darnach  die  von  7,32  /i, 
8,65  /i,  6,66  ^  und  am  seltensten  die  von  9,32  fi  vorhanden ;  die  ersten 
vier  Dimensionen  trifft  man  im  Blute  aller  Individuen,  die  letzte  aber 
nicht  Bei  Anämie  unterliegt  die  Grösse  der  rothen  Blutkörperchen 
bedeutenden  Veränderungen.'  G.  gibt  eine  Reihe  von  Tabellen  mit 
Zahl-  und  Maassangaben  über  die  Blutkörperchen  bei  verschiedenen 
Krankheitszuständen,  deren  Ergebnisse  hier  nicht  zu  referiren  sind. 

JRetsius.^ 

Ehrmann  und  Siegel  (9,  10),  die  mittelst  des  Thoma-Zeiss'schen 
Zählapparats  Zählungen  der  rothen  Blutkörperchen  hauptsächlich  in 
Rücksicht  auf  pathologische  Zustände  gemacht  haben,  haben  als  phy- 
siolc^sche  Durchschnittszahl  bei  Männern  5,56,  bei  Weibern  5,00  Mil- 
lionen pro  Eubikcentimeter  Blut  gefunden ;  bei  einigen  Schwangeren  im 
neunten  Monat  fanden  sie  eine  Verminderung  bis  auf  3  Millionen. 

Nach  Andreesen  (11)  müssen  bei  den  Schwankungen  in  der  Zahl 
der  rothen  Blutkörperchen,  die  in  einem  bestimmten  Volumen  Blut  er- 
halten werden,  drei  Momente  berücksichtigt  werden:  1.  Zunahme  oder 
Verminderung  der  gesammten  Plasmamenge  des  Individuums;  2.  ver- 
mehrte Neubildung  oder  Zerfall  der  rothen  Blutkörperchen;  3.  Aende- 
rungen  im  Gefässtonus.  Diese  drei  Momente  können  ausserdem  in 
(Kombination,  mit  gleichnamigen  oder  ungleichnamigen  Vorzeichen,  zur 
Wirkung  konunen.  —  Durch  sehr  ausfuhrliche  Zählungsversuche  stellte 
A.  fest,  dass  bei  anhaltendem  Hungern  die  relative  Zahl  der  Blutkör- 
perchen bedeutend  steigt,  bei  darauf  folgender  Nahrungszufuhr  wieder 
sinkt.  —  Bei  künstlicher  Gefässerweiterung  durch  Alkohol,  Amylnitrit 
und  Chloral  sinkt  dag^en  die  relative  Zahl,  bei  concentrirterem  Alkohol 
nach  einer  anfänglichen  kurzen  Steigerung.  Ans  der  grossen  Differenz 
und  dem  bisweilen  so  plötzlichen  Eintreten  derselben  schliesst  A.,  dass 
es  sich  dabei  hauptsächlich  um  Vermehrung  und  Verminderung  des 
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Plasmas,  nicht  der  Gesammtzahl  der  im  Organismas  enthaltenen  Blat- 
körperchen  handelt. 

HcUla  (12)  kommt  bei  seinen  üntersnchnngen  zu  folgenden  Bo- 
snltaten:  1.  die  Zahl  der  rothen  Blntk^^rperchen  in  einem  Enbikcenti- 
meter  Blut  schwankt  zwischen  4030000  und  5270000;  2.  das  Verhält- 
niss  der  weissen  und  rothen  schwankt  zwischen  1:422  und  1:811; 
3.  ein  Einfluss  der  Verdauung  auf  Zunahme  der  weissen  war  weder  bei 
Gesunden,  noch  bei  Kranken  zu  constatiren;  4.  bei  Schwangeren  kam 
eine  relative  Vermehrung  bis  zu  1 :258  vor;  5.  bei  allen  Schwangeren 
fand  sich  eine  bedeutende  Vermehrung  der  Blutplättchen.  Letztere  sind 
normale  Bestandtheile  des  Blutes  und  stehen  in  Beziehung  zur  Gerin- 
nung; 6.  im  Fieber  nimmt  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  und  ihre 
relative  Färbekraft  ab. 

Nach  Haycm  (13)  muss  jede  Deformität  der  rothen  Blutkörperchen 
bei  gesunden  Individuen  als  Eunstproduct  angesehen  werden,  während 
bei  schweren,  erschöpfenden  Erkrankungen  dieselben  sehr  häufig  sind. 
Bei  letzteren  findet  sich  sehr  häufig  an  Stelle  der  sogenannten  Geld- 
rollenbildung ein  Verkleben  der  einzelnen  Blutkörperchen  zu  grösseren 
unregelmässigen  Klumpen,  ebenfalls  eine  rein  pathologische  Erscheinung. 

May  et  (14)  hat  die  Formen  verändeitmgen  untersucht,  die  die  rothen 
Blutkörperchen  nach  Zusatz  einer  Anzahl  von  Alkaloiden  zu  m(^lichst 
frischem  Blute  erleiden.  Aus  den  Ergebnissen  schliesst  er,  dass  diese 
als  Arzneimittel  verwandten  Substanzen,  wenn  sie  dem  Organismus  ein- 
verleibt werden,  auf  die  verschiedenen  Elementarbestandtheile  desselben, 
besonders  auf  deren  Protoplasma,  eine  chemische  Wirkung  ausüben,  und 
zwar  eine  nach  deren  chemischer  Constitution  verschiedene,  ceteris  pa- 
ribus  aber  specifische  Wirkung. 

Dogiel  (15)  kommt  nach  erneuten  Untersuchungen  zu  dem  Ergeb- 
niss,  dass,  wie  er  schon  früher  (s.  Jabresber.  1879,  S.  54)  angegeben 
hatte,  die  Geldrollenbildung,  deren  Ursache  Weber  und  Suchard  (siehe 
Jabresber.  1880,  S.  25)  in  der  Zähigkeit  und  Elasticität  der  rothen  Blut- 
körperchen gefunden  hatten,  nicht  von  der  Form  und  Grösse  der  Blut- 
körperchen, sondern  hauptsächlich  von  einer  von  den  Blutkörperchen 
ausgeschiedenen  klebrigen  Substanz,  dem  Fibrin,  abhängt 

Bizsozero  (19)  hat  die  Angaben  von  Fano  (s.  vor.  Jabresber.  S.  37), 
dass  bei  peptonisirtem^lute  die  Gerinnungserscheinungen  in  engem  An- 
schluss  an  die  farblosen  Blutkörperchen  auftreten,  einer  Nachprüfung 
unterzogen  und  hat  gefunden,  dass  auch  hier  die  auftretenden  Faser- 
stofiSädchen  von  den  Blutplättchen  ausgehen,  die  Plättchen  also  die 
wahren  Indicationscentren  der  Gerinnung  darstellen. 

Hayem  (20)  hält  aufrecht,  dass  die  Blutplättchen  Bizzozero's  mit 
dem  von  ihm  schon  mehrere  Jahre  früher  entdeckten,  als  Hämatoblasten 
bezeichneten  Gebilde  identisch  seien.  —  Die  „invisible  corpusdes*'  von 
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Norris  dagegen  sind  nach  H.  Eunstprodacte,  sind  weiter  nichts  als  ein- 
fache rothe  Blutkörperchen,  die  infolge  Einwirkung  der  Zusatzflüssig- 
keiten ihr  Hämoglobin  verloren  haben. 

Derselbe  (21)  weist  an  der  Hand  eingehender  Nachprüfungen  nach, 
dass  die  Experimente  Bizzozero's  (s.  vor.  Jahresber.  S.  35—37)  über  die 
Functionen  der  Blutplättchen  bei  der  Gerinnung  durchaus  nicht  beweis- 
kräftig sind,  indem  durch  die  Fäden,  wie  H.  bei  den  Nachprüfungen 
durch  das  Mikroskop  feststellen  konnte,  nicht  nur  Blutplättchen,  sondern 
auch  rothe  und  farblose  Blutkörperchen,  sowie  bereits  gebildetes  Fibrin 
in  die  proplastische  Flüssigkeit  übertragen  werden,  und  dass  femer  die 
letztere  nicht  so  zusammengesetzt  war,  um  die  Gerinnungserscheinuugen 
nicht  schon  aus  sich  selbst  erzeugen  zu  können. 

Norris  (22)  hält  nach  einer  sehr  ausführlichen  Darlegung  der  von 
ihm  angewandten  üntersuchungsmethoden  seine  früheren  Angaben  (siehe 
Jahresber.  pro  1880,  S.  31—32)  über  das  Vorkommen  und  die  Bedeu- 
tung der  von  ihm  als  „invisible  corpuscles''  bezeichneten  Formelemente 
des  Blutes  aufrecht,  sowie  deren  Identität  mit  den  Blutplättchen  Bizzo- 
zero*s  und  deuHämatoblasten  Hayem's,  und  damit  seiue  bereits  früher 
(s.  vor.  Jahresber.  S.  37)  erhobenen  Prioritätsansprüche  gegenüber  den 
genannten  beiden  Forschern. 

Hlava  (23)  liefert  eine  sehr  eingehende  Kritik  der  Bizzozero'schen 
Theorie  der  Blutgerinnung.  Nachdem  er  aus  den  Arbeiten  früherer  For- 
scher eine  ganze  Keihe  von  Einzelheiten  durchgegangen  hat,  die  sich  mit 
den  Bizzozero'schen  Ansichten  nicht  vereinigen  lassen,  theilt  er  die  Er- 
gebnisse seiner  eingehenden  Nachuntersuchungen  der  Angaben  B.'s  mit 
Indem  er  die  Experimente  B.'s  theils  genau  nachgeahmt,  theils  modi- 
ficirt  hat,  kommt  er  zu  der  Ansicht,  dass  B.  durch  unzureichende  ün- 
tersuchungsmethoden zu  Irrthümem  verleitet  sei.  Das  Resultat  seiner 
Nachuntersuchungen  war:  Die  Blutplättchen  Bizzozero's  sind  Derivate 
der  weissen  Blutkörperchen,  beziehungsweise  gleiche  Arten ;  sie  nehmen 
an  der  physiologischen  wie  an  der  pathologischen  Blutgerinnung  fast 
gar  nicht  Theil  oder  nur  in  höchst  minimaler  Weise.  Das  Fibrin  ent- 
steht hauptsächlich  durch  eine  Coagulationsnekrose  der  Leukocyten,  deren 
Kernen  das  Ferment  anhaftet. 

Laker  (24)  kommt  nach  seinen  Untersuchungen  zu  der  üeberzeu- 
gung,  dass  die  Blutscheibchen,  wie  er  die  Bizzozero'schen  Blutplättchen 
zu  nennen  vorzieht,  ein  constantes  Formelement  des  normalen  Blutes 
sind.  Der  Ansicht  Hayem's,  dass  sie  Entwicklungsstadien  der  rothen 
Blutkörperchen  seien,  kann  sich  L.  nicht  anschliessen.  Gegen  die  An- 
nahme, dass  sie  als  Zerfallsproducte  der  weissen  Blutkörperchen  erst  nach 
dem  Aderlass  entstehen,  muss  sich  L.  ganz  entschieden  erklären:  der 
Besitz  einer  specifischen  Form,  ihr  massenhaftes  Auftreten  gleich  nach 
dem  Aderlasse,  ihr  Vorkommen  im  lebenden  Gefässsystem ,  sowie  die 
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Beobachtung,  dass  sie  sich  Reagentien  gegenüber  deutlich  anders  ver- 
halten als  das  Protoplasma  der  weissen  nnd  die  Substanz  der  rothen 
Blutkörperchen,  lässt  sich  mit  einer  solchen  Annahme  nicht  vereinigen, 
üeberhaupt  sprachen  die  Ergebnisse  seiner  darauf  gerichteten  Unter- 
suchungen so  sehr  gegen  die  Annahme  eines  massenhaften  Zerfalls  der 
weissen  Blutkörperchen  während  des  Gerinnungsvorganges,  dass  L.  viel- 
mehr dieselben  als  die  lebensfähigsten  Gebilde  des  Blutes  erklären  mnss. 
[Die  Arbeit  von  Lawdowsky  (25)  bezieht  sich  auf  die  sogenannten 
,^ Blutplättchen'^  Bizzozero's.  L.  hat  dieselben  sowohl  in  freiem  Zu- 
stande untersucht,  d.  h.  in  frisch  unter  das  Deckglas  gebrachten  Bluts- 
tropfen oder  (nach  Bizzozero's  Vorgang)  mit  Zusatz  von  mit  Methylviolett 
gefärbter  ^A  proc.  Kochsalzlösung,  als  auch  unmittelbar  in  den  Capillaren 
des  Mesenteriums  bei  lebenden  Thieren  (Hunden,  Katzen,  Kaninchen, 
Meerschweinchen,  Ratten  und  Mäusen),  welche  durch  subcutane  Injec- 
tion  starker  Chloralhydratlösungen  narkotisirt  waren.  Durch  geregelte 
Compression  der  entsprechenden  zufuhrenden  Arterie  wurde  eine  Yerlang- 
samung  des  Blutstromes  erzielt,  bei  welcher  in  den  Capillaren  stellen- 
weise fast  blutkörperchenfreies  Plasma  langsam  dahinfloss;  in  letzterem 
waren  die  bald  mehr,  bald  weniger  zahlreichen  Blutplättchen  ihrer  Form 
und  Grösse  nach  deutlich  wahrnehmbar.  Zur  Pixirung  der  Formbestand- 
theile  des  Blutes,  sowohl  in  freien  Tropfen,  als  auch  innerhalb  der  Ge- 
fösse  empfiehlt  L.  eine  1 — lV2proc.  Lösung  von  Osmiumsäure,  welche 
auch  die  Gerinnungsfähigkeit  des  Blutes  aufhebt  Im  ersteren  EaJle  ver- 
fährt L.  wie  Bizzozero ,  nur  bringt  er  anstatt  der  Kochsalzlösung  .die 
Osmiumsäure  direct  auf  die  betreffende  gereinigte  Körperstelle,  macht 
unter  dem  Tropfen  den  Einstich,  lässt  das  Blut  sich  unmittelbar  mit  der 
im  Ueberschusse  verbleibenden  Osmiumsäurelösung  mischen  und  über- 
trägt dann  erst  die  Flüssigkeit  auf  das  Objectglas.  Die  nähere  Beschrei- 
bung der  Methode  der  Fixirung  innerhalb  der  Gefässe  hat  sich  L.  für 
eine  andere  Arbeit  vorbehalten.  —  Die  Form  der  frischen  unveränder- 
ten, sowie  der  entsprechend  fizirten  Blutplättchen  ist  eine  oval  linsen- 
förmige. Die  Grösse  der  durch  Osmiumsäure  fixirten  Plättchen  (wobei 
der  normale  Durchmesser  unverändert  bleiben  soll)  beträgt  beim  Men- 
schen 3,2—4,8 /u  (in  den  Extremen  1,6—4,8^),  beim  Hunde  2,9—4,6, 
beim  Meerschweinchen  2,5—3,5,  bei  der  Katze  2,3—3,3,  bei  der  Ratte 
2,2—2,9,  beim  Kaninchen  2,0 — 2,5^.  Die  relativ  grössten  Plättchen 
finden  sich  somit  beim  Menschen,  die  kleinsten  beim  Kaninchen ;  über- 
haupt soll  der  Durchmesser  der  Plättchen  bei  verschiedenen  Thieren  dem 
der  entsprechenden  Blutscheiben  proportional  sein.  Die  den  Blutplätt- 
chen entsprechenden  Gebilde  bei  den  Amphibien,  welche  L.  als  Hämato- 
blasten  bezeichnet,  zeigen  eine  mittlere  Grösse  von  11— 13  ^u  (Extreme 
von  5 — 13  (a),  Ist  die  Fixation  der  Pormelemente  im  Blute  nicht  gleich 
beim  Austritte  aus  den  Gefässen  erfolgt,  so  findet  man  mehr  oder 
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weniger  zahlreiche  sternförmige  Pläitchen  mit  kürzeren  oder  längeren 
Fortsätzen,  die  um  so  zahlreicher  werden,  je  längere  Zeit  seit  der  Ent- 
leenmg  des  Blutes  bis  zu  dessen  Pixirung  verflossen  ist.  In  bereits  ge- 
ronnenen Tropfen  (etwa  25  Minuten  nach  der  Entleerung)  bilden  die 
Fortsätze  ein  Netzwerk,  welches  von  den  in  ihrer  Form  völlig  verän- 
derten und  zu  kleinen  Häufchen  zusammengeballten  Plättchen  ausgeht. 
Durch  Bosanilin  gefärbt  und  mit  Wasser  ausgewaschen  tritt  dasselbe 
deutlich  zum  Vorschein;  in  den  Maschen  liegen  die  farblosen  Blutkörper 
nnd  die  Stromata  der  rothen  Scheiben.  Diese  Beobachtungen  sollen  den 
Beweis  liefern,  dass  die  Fibrillen  des  Faserstolfe  aus  den  sich  verän- 
dernden Blutplättchen  hervorgehen  und  nicht  aus  den  zerfallenden  farb- 
losen Blutkörpem.  Üeberhfi9pt  soll  der  Zerfall  der  letzteren,  falls  ein 
solcher  überhaupt  existirt,  nur  ein  höchst  unbedeutender  und  kaum  wahr- 
nehmbarer sein.  Allerdings  scheint  die  Fibrinbildung,  wie  gewisse  Ver- 
suche Bizzozero's  zeigen,  durch  die  farblosen  Blutkörper  eingeleitet  zu 
werden,  aber  L.  glaubt,  dass  die  Ursache  dieser  Erscheinung  dennoch 
in  den  Blutplättchen  zu  suchen  sei,  welche  in  den  farblosen  Körpern 
eingeschlossen  sein  können.  Bei  Untersuchung  von  mit  Osmiumsäure 
fixirten  Präparaten  aus  dem  Mesenterium  hat  L.  nämlich  gefunden,  dass 
die  aus  den  GefSssen  in  das  Gewebe  ausgewanderten  Cytoden  reichliche 
halbzerstörte  Blutplättchen  einschlössen.  —  Die  grösseren  farblosen, 
scheibenförmigen  Gebilde  im  Amphibienblute  hält  L.  für  Hämatoblasten. 
Ob  dieselben  an  der  Bildung  des  Fibrins  Antheil  nehmen,  scheint  ihm 
zweifelhaft;  jedenfalls  erfordere  ihr  Verhalten  in  dieser  Beziehung  noch 
weiterer  sor^tiger  Untersuchungen.  —  In  den  Blutgefässen  lebender 
Batten  flEUid  L.  auch  zahlreiche,  sehr  grosse,  sich  lebhaft  bewegende 
Spirochäten,  welche  nach  dem  Tode  des  Thieres  noch  kurze  Zeit  hin- 
durch ihre  Bew^ungen  fortsetzen,  aber  bald  absterben,  zerfallen  und 
schliesslich  spurlos  verschwinden.  —  Ueber  das  Wesen  und  den  Ursprung 
der  Blutplättchen  macht  L.  keine  Angaben.  —  Ausser  den  älteren  Ar- 
beiten von  M.  Schnitze,  Eölliker,  Zimmermann  u.  A.  scheinen  dem  Vf. 
nur  noch  die  Mittheilungen  von  Ranvier,  Bizzozero  imd  Osler  über  den 
dritten  Formbestandtheil  des  Blutes  bekannt  geworden  zu  sein. 

Die  Arbeit  von  Demselben  (26)  über  die  Auswanderung  der  Form- 
elemente des  Blutes  aus  den  Gefässen  bildet  gewissermaassen  eine  Fortr 
setzmig  seiner  im  vorjähr.  Bericht  (S.  44—46)  referirten  Untersuchungen 
über  die  Bew^ungen  der  Leukocyten,  ist  aber  einem  wesentlichen  Theile 
nach  polemischen  Inhaltes,  indem  sie  die  von  Subbotin  in  einer  ana- 
logen Arbeit  („die  Entzündungserscheinungen  und  ihre  Erklärung"  in 
der  »Internationalen  Klinik  %  1881.  Nr.  12,  russisch)  aufgestellte  Ent- 
zündungstheorie  auf  Grund  eigener  und  fremder  Untersuchungen  allseitig 
zu  widerlegen  sich  bemüht  Seine  Beobachtungen  hat  L.  hauptsäch- 
lich an  Amphibien  angestellt  (an  Fröschen,  Tritonen,  Salamandern,  Axo- 
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lotlen  nnd  den  Larven  aller  dieser  Thiere),  daneben  aber  auch  an  Ban- 
den, Katzen,  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Ratten.  Die  Thiere 
wurden  theils  unbeweglich  gemacht  durch  Injection  von  Chloral,  Mor- 
phium oder  Curare  (wobei  ersteres  sich  am  zweckmässigsten  erwies,  doch 
wurde  die  Bewegungsfähigkeit  der  farblosen  Blutkörper  durch  alle  diese 
Mittel,  insbesondere  aber  durch  Curare,  wesentlich  geschwächt),  theils 
auch  in  normalem  Zustande  belassen.  Die  Circnlation  wurde  beobachtet 
mittelst  starker  Oelimmersionssysteme  am  Mesenterium,  Omentum,  in 
den  Lungen,  Kiemen,^  der  Haut.  Auf  Qrund  dieser  Beobachtungen  ge- 
langt L.  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Ursache  der  Auswanderung  der  farb- 
losen Blutkörper  (Bßt  ausschliesslich  in  den  activen,  mit  einer  gewissen 
Kraftwirkung  sich  vollziehenden  selbständigen  Bewegungen  des  Proto- 
plasmas dieser  Gebilde  zu  suchen  sei  und  dass  alle  anderen,  die  Auswan- 
derung begünstigenden  Momente  von  secundärer  Wirkung  seien.  Schon 
im  circulirenden  Blute  sind  die  farblosen  Blutkörper  mit  mehr  oder 
weniger  zahlreichen,  kurzen  Fortsätzen  bedeckt,  mittelst  deren  sie  sich 
während  ihres  DahinroUens  längs  der  Gefässwand  an  zeitweise  durch 
Contraction  der  Wandung  sich  bildenden  Hervorragungen  oder  Uneben- 
heiten derselben  festheften  (also  nicht  vermöge  einer  von  anderen  For- 
schem angenommenen  ^ Klebrigkeit*'  ihrer  Oberfläche).  Haften  sie  ein- 
mal fest,  dann  werden  sie  selten  völlig  wieder  losgelöst,  man  sieht  nur 
zuweilen,  dass  die  Zellen  durch  den  Blutstrom  zu  langen,  dünnen  Fäden 
ausgezogen  werden.  Neben  einem  bereits  festhaftenden  Elemente  kön- 
nen sich  nun  leicht  andere  festsetzen,  bis  allmählich  ihre  Anzahl  so 
gross  wird,  dass  eine  Thrombosirung  des  GefSsses  erfolgt  Die  fest- 
sitzenden Gebilde  können  an  der  Innenfläche  der  Gefässwand  fortkriechen 
und  zwar  nicht  nur  in  der  Bichtung  des  Blutstromes,  sondern  auch  ent- 
gegen demselben,  sowie  auch  in  querer  Richtung,  d.  h.  um  das  Gefäss- 
lumen  herum.  Hat  der  farblose  Blutkörper  einmal  an  der  Gefösswand 
einen  festen  Stützpunkt  gewonnen  und  sich  mittelst  mehrerer  Fortsätze 
angeheftet,  so  entsendet  er  einen  einzelnen  Fortsatz  in  die  die  Zellen 
der  Wand  fest  vereinigende  Kittsubstanz,  welcher  dieselbe  mechanisch 
durchdringt  und  bis  an  die  Aussenfläche  des  Gefässes  gelangt.  Vorge- 
bildete Poren  sind  nirgends  an  den  Gefässen  vorhanden.  Das  aus  dem 
Gefässe  hervorgetretene  Ende  des  Zellfortsatzes  vergrössert  sich  allmäh- 
lich durch  Ueberströmen  des  Inhaltes  zu  demselben,  was  besonders  deut- 
lich zu  sehen  ist  an  der  körnigen  Form  der  farblosen  Blutkörper,  sowie 
durch  allmähliche  Ueberwanderung  des  Protoplasmas.  Bevor  noch  das 
Ende  des  Fortsatzes  aus  der  Gefässwand  herausgetreten  ist^  dringt  der 
Blutkörper  in  daa  umgebende  Gewebe  ein,  indem  er  zahlreiche  Fort- 
sätze ausschickt,  in  die  der  Zellinhalt  überströmt,  bis  einer  der  Fort- 
sätze sich  wesentlich  vergrössert  und  den  übrigen  Zellkörper  an  sich  zieht. 
Auf  diese  Weise  durchdringen  die  wandernden  Elemente  nicht  nur  die 
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Wandung  von  CapiUaren,  sondern  auch  „starker^  Gefässe  und  gelangen 
in  die  perivasculären  Lymphräume,  wo  solche  vorhanden  sind.  Hier 
bleiben  sie  einige  Zeit  hindurch  unbeweglich,  allmählich  dringen  sie 
aber  in  das  umgebende  Gewebe  ein,  in  welchem  sie  aber  nur  langsam 
Yorschreiten  wegen  zahlreicher  Hindemisse  in  Form  von  dichten  Faser- 
netzen. Dieselben  sind  deutlich  wahrnehmbar  an  Präparaten,  die  mit 
schwacher  Pikrin-,  Chrom-  oder  Osmiumsäure  bearbeitet  und  dann  mit 
Hämatoxylin,  Anilingrün,  Eosin  oder  anderen  Farbstoffen  tingirt  worden 
sind.  Derartige  Präparate  demonstriren  auch  sehr  deutlich  die  einzel- 
nen Stadien  der  Auswanderung  der  Elemente.  Der  Blutdruck  spielt  bei 
den  geschilderten  Vorgängen  nur  eine  untergeordnete,  secundäre  Bolle; 
er  begünstigt  zwar  die  Auswanderung,  aber  er  bewirkt  sie  nicht,  ja  er 
kann  dieselbe  sogar  beschränken,  wenn  gleichzeitig  der  Blutstrom  be- 
schleunigt wird.  Durch  Ligatur  der  zufuhrenden  Arterie  wird  zwar  die 
Emigration  wesentlich  gemindert,  aber  nicht  gänzlich  sistirt  Diese 
Beschränkung  ist  einerseits  eine  Folge  des  aufgehobenen  Zuflusses  von 
frischen  Elementen,  welche  auswandern  könnten,  andererseits  eine  Wir- 
kung der  Verminderten  Sauerstoffzufuhr,  welche  zur  Erhaltung  der  Be- 
w^ngsfähigkeit  der  wandernden  Elemente  nothwendig  ist.  Letzteres 
Moment  bildet  auch  die  Ursache  der  bei  Ligirung  der  abfuhrenden  Vene 
völlig  inhibirten  Emigration  der  farblosen  Blutkörper,  trotzdem  in  diesem 
Falle  der  Blutdruck  wesentlich  verstärkt  ist  und  die  Gefässwandungen 
leicht  durchgängig  geworden  sind.  Li  gleicher  Weise  wird  die  Auswan- 
derung behindert  durch  Einführung  in  das  Blut  von  Stoffen,  welche  die 
Bewegungsf&higkeit  der  farblosen  Blutkörper  mindern  oder  völlig  auf- 
heben. —  Der  Austritt  der  rothen  Blutkörper  aus  den  Gelassen  bildet 
eine  der  Auswanderung  der  farblosen  Elemente  ganz  entgegengesetzte 
Erscheinung,  sie  ist  ein  durchaus  passiver  Act  Die  rothen  Elemente 
besitzen  keine  Eigenbewegung;  sie  vermögen  nicht,  sich  eigene  Wege 
zu  bahnen  durch  die  Gefässwandung  und  können  somit  auch  nicht  vor 
oder  gleichzeitig  mit  den  farblosen  Elementen  das  Gefösslumen  verlassen; 
vielmehr  treten  sie  nur  nach  der  Auswanderung  einer  Anzahl  der  letz- 
teren heraus  und  zwar  durch  die  Oeffnungen,  welche  durch  deren  mini- 
rende  Wirkung  erzeugt  worden  sind,  da  zur  völligen  Schliessung  der 
Oeffiiungen  längere  Zeit  erforderlich  ist.  Indem  die  rothen  Körper  durch 
diese  engen  Spalten  gewaltsam  hindurchgezwängt  werden,  so  unterliegen 
sie  mannigfaltigen  Verbiegungen ,  Zerrungen  und  Einschnürungen,  wo- 
durch sie  zerrissen  und  in  kleine  Stücke  zerlegt  werden,  so  dass  sie 
meist  in  mehr  oder  weniger  zerstörtem  und  nur  selten  in  unversehrtem 
Zustande  an  die  Aussenseite  des  Gefässes  gelangen.  —  Li  Bezug  auf  die 
physiologische  Bedeutung  der  emigrirenden  farblosen  Blutkörper  stellt  L. 
folgende  Hypothesen  auf:  Im  Bindegewebe  bilden  sie  die  Wanderzellen, 
sowie  die  Waldeyer'schen  Plasmazellen ;  letztere  sind  stets  enthalten  in 
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dem  Bindegewebe  der  Muskeln,  Nerven,  Speichel-  und  anderer  Drüsen, 
insbesondere  der  Geschlechtsdrüsen,  sowie  in  den  Schleimhäuten  (beson- 
ders des  Uterus  während  der  Menstruation  und  Schwangerschaft,  sowie 
in  der  Placenta  uterina  und  foetalis).  Im  Enochenmarke  sind  die  farb- 
losen Elemente  „  identisch  **  mit  den  Markzellen  und  erzeugen  die  Osteo- 
blasten, aber  nirgends  verschmelzen  sie  zu  vielkemigen  Zellen.  Im  Fett- 
gewebe gehen  aus  ihnen  grössere,  den  Plasmazellen  ähnliche  Gebilde 
hervor,  welche  sich  in  Fettzellen  umwandeln.  In  den  Lymphdrüsen,  der 
Milz,  Thymus  ist  ihre  Bedeutung  ,, allgemein  bekannt*".  Sobald  sie  zu 
„erzeugenden*'  Elementen  sich  umwandeln,  verlieren  sie  ganz  oder  we- 
nigstens zum  grösseren  Theile  ihre  Bewegungsfähigkeit.  Epithelzellen 
können  sich  aus  ihnen  nicht  entwickeln,  auch  nicht  unmittelbar  Nerven- 
zellen oder  Muskelfasern,  aber  sie  betheiligen  sich  wesentlich  an  den  De- 
generations-  und  Begenerationsprocessen  der  Muskel-  und  Nervenelemente 
und  zwar  theils  als  Besorptionsorgane  von  deren  Zerfallsproducten,  theils 
als  Erzeuger  von  „Uebergangsgebilden"  dieser  Elemente.       Floyer.] 

Slevogt  (27)  unterscheidet  an  den  im  Blute  isolirt  oder  in  Haufen 
vorkonmienden  Kömchenbildungen  zwei  besondere  Arten,  die  sich  durch 
ihre  Grösse  unterscheiden;  dabei  sind  die  grösseren  bläulich  weiss,  die 
kleineren  gelblich.  Was  die  grösseren  anlangt,  so  leitet  S.  sie  von  den 
bei  Pferden  in  grosser  Menge,  bei  anderen  Thieren  viel  weniger  häufig 
im  Blute  vorkommenden  rothen  Eömchenkugeln  ab;  aus  diesen  entstehen 
sie  durch  Zerfall  und  Verlust  der  Färbung.  S.  konnte  nicht  nur  diese 
Entstehungsweise  durch  das  Experiment  direct  nachweisen,  sondern  auch 
weiter  das  Vorkommen  dieses  Zerfalls  innerhalb  des  Blutstroms  durch 
seine  Beobachtungen  feststellen.  Er  fand  nämlich  im  Ghylus  und  in  der 
aus  den  Mesenterialdrüsen  ausgepressten  Flüssigkeit  eine  Menge  Eöm- 
chenkugeln bei  Thieren,  bei  denen  sie  im  Blute  sehr  selten  sind.  — 
Die  kleinen  Körnchen  schienen  nach  S.*s  Untersuchungen  physiologische 
Zerfallsproducte  derjenigen  Leukocytenart  zu  sein,  die  sich  mit  Carmin 
leicht  fiUrbt  und  die  die  bei  der  (Serinnung  wirksame  Art  darstellt  — 
die  sog.  a-Leukocyten  nach  Rauschenbach. 

Als  Gmndlage  seiner  sehr  ausgedehnten  Untersuchungen  über  die 
pathologischen  Verändemngen  im  Blute  Anämischer  hat  Laache  (28)  das 
Blut  von  gesunden  Erwachsenen,  und  zwar  30  männlichen  und  30  weib- 
lichen Personen,  untersucht.  L.  fand  im  Kilogramm  Blut:  bei  Man-* 
nern  4392000—5539000,  im  Mittel  4970000,  bei  Weibem  3924800— 
5000000,  im  Mittel  4430000  rothe  Blutkörperchen ;  bei  Männern  0,098 
—0,125,  im  Mittel  0,112,  bei  Weibem  0,084—0,110,  im  Mittel  0,099  mg 
Hämoglobin.  Der  Hämoglobingehalt  des  einzelnen  Blutkörperchens  war 
bei  beiden  Geschlechtern  im  Durchschnitt  der  gleiche;  ebenso  der  Durch- 
messer des  Blutkörperchens,  der  bei  beiden  Geschlechtern  im  Maxi- 
mum 9,  im  Minimum  6,5,  im  Mittel  8,5  ^  betrag. 
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Quincke  (29)  hat  gefimden,  dass  der  Zerfall  rother  Blutkörperchen 
eine  Ablagerang  von  Eisen  in  Milch,  Knochenmark,  Lymphdrüsen,  Niere 
und  hauptsächlich  Leber  herbeifuhrt.  Wurde  Hunden  eine  grössere  Blut- 
menge —  bis  zum  Vierfachen  der  eigenen  —  einverleibt,  so  fanden  sich 
die  dort  normal  vorkommenden  Ablagerungen  bedeutend  vermehrt,  wäh- 
rcsid  sie  umgekehrt  nach  Blutentziehungen  vollständig  verschwanden. 
Q.  schliesst  daraus,  dass  die  durch  Zerfall  rother  Blutkörperchen  frei 
werdenden  Eisenmengen  nur  zum  Theil  mit  der  Galle  ausgeschieden, 
der  Best  aber  in  den  genannten  Organen  in  der  Form  gelber  Pigment- 
kömchen  und  farbloser  Eisenalbuuiinate  behufs  Verwendung  beim  Wie- 
deraufbau aufgespeichert  werde. 


V. 

Epithel 

Referent:  Dr.  B.  Zander, 

1)  Kelterer^  Sur  la  g^n^ration  des  cellules  de  renouyeUement  de  r^piderme  et  des 

produits  ^pith^liaox.    Gompt.  rend.  T.  96.  No.  S.  p.  513—516. 

2)  SimoHowsky,  N.,  Ueber  die  Begeneration  des  Epithels  der  wahren  Stimmbänder. 

Archiv  f.  mikr.  Anat.  Bd.  22.  S.  710-714. 

3)  PaUuUtw,  J.,  Sur  rendoth^Hum  vibratile  chez  les  mammif^s.    Archives  ita- 

liennes  de  biologie.  IQ.  p.  43—56.  (Referat  im  vorigen  Bericht  nach  italie- 
nischer Publication.) 

4)  Renata  8.  Bindegewebe  Nr.  9. 

5)  Ranvier,  L.,  De  l'existence  et  de  la  distribution  de  F^l^idine  dans  la  muqueuse 

bucco-oesophagianne  des  mammifdres.  Gompt.  rend.  T.  97.  No.  24.  p.  1377 
—1379.  (Beferat  nach  der  ausftüiriichen  Arbeit  im  Arch.  de  phys.,  s.  nächst- 
jährigen Bericht.)  

Die  Epidermis  des  Hundes  besteht  nach  Ketter  er  (1)  ebenso  wie 
die  des  Menschen  und  der  anderen  Säugethiere  aus  1.  einer  Eernschicht 
(couche  ä  noyanx),  2.  der  Schicht,  in  welcher  sich  unter  dem  Auftreten 
von  Eörnchennetzen  eine  Segmentation  vollzieht  (couche  segmentaire), 
3.  dem  Stratum  granulosum,  4.  dem  Stratum  corneum.  Ebenso  ist  das 
vordere  Epithel  der  Cornea  zusammengesetzt  aus  einer  Lage  mit  Kernen, 
einer  Segmentärlage  und  einer  Schicht  abgeplatteter  Zellen.  Bei  Säuge- 
thierembryonen  bildet  sich  die  Epidermis  aus  dem  Ektoderm  in  gleicher 
Weise,  wie  die  Epidermisemeuerung  während  des  ganzen  Lebens  des 
Thieres  stattfindet 

Simanowsky  (2)  üand,  dass  unter  normalen  Verhältnissen  sich  das 
Epithel  der  wahren  Stinmibänder  von  Kaninchen  durch  TheUung  der 
Zellen,  besonders  der  aus  den  tiefiten  Schichten,  unter  dem  Bilde  der 
Karyoldnese  regenerirt  Kemtheilungsfiguren  waren  sehr  spärlich.  Sie 
traten  dagegen  in  ausserordentlich  reicher  Zahl  auf,  wenn  die  Stimm- 
bänder gereizt  oder  in  Entzündung  versetzt  wurden,  und  zwar  nicht  nur 
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an  den  afficirten  Stellen ,  sondern  auch  in  den  tiefer  gelegenen  Geweben 
und  in  benachbarten  Partieen. 


VI. 

Bindegewebe. 

1)  Raudm(z,  R.  W,,  Beitrag  zur  Eenntniss  der  im  Bindegewebe  vorkommenden 

Zellen.   Archiv  f.  mikr.  Anat.  Bd.  22.  S.  228—232. 

2)  Spina,  A.,  Untersuchungen  des  lebenden  Bindegewebes.   Med.  Jahrbuch»  1883. 

2.  Heft.  S.  329—331. 

3)  Belizow,  A,,  Untersuchungen  über  £ntwickelung  und  B^eneration  der  Sehnen. 

Archiv  f.  mikr.  Anat.  Bd.  22.  S.  714-738.  1  Tafel. 

4)  Brock,  J.,  Untersuchungen  über  die  interstitiellen  Bindesubstanzen  der  Mol- 

lusken.   Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool.  Bd.  39.  S.  1— 63.  4  Tafeln. 

5)  FUmming,  fF.\  Bemerkungen  hinsichtlich  der  Blutbahnen  und  der  Bindesub- 

stanz  bei  Najaden  und  Mytiliden.   Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool.  Bd.  39.  S.  137 
-144. 

6)  KoUmann,  J,,  Fori  aquiferi  und  Intercellulargänge  im  Fusse  der  Lamellibran- 

chiaten  und  Gastropoden.    Verhandl.  der  naturf.  Qesellsch.  in  Basel.  VII.  2. 
(S.  Referat  über  ZeUe  und  Gewebe  im  Allgemeinen.) 

7)  Griesbach,  H,,  Die  Wasseraufnahme  bei  den  Mollusken.  2^1.  Anzeiger  Nr.  149. 

S.  515-518.    Vf.  vertheidigt  seine  Angabe,  dass  bd  Mollusken  durch  Fori 
aquiferi  die  Wasseraufnahme  stattfindet. 

8)  Ehrmann,  S.,  Ueber  Fettgewebsbildung  aus  dem  als  WinterscUafsdrOse  be- 

zeichneten Fettorgan.   Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  Bd.  87.  III.  Abth.  Jan.- 
Heftl883.  2  Tafeln. 

9)  Renaut,  /.,  Ueber  das  gefensterte  Epithel  der  geschlossenen  DarmfoUikel  bei 

Kaninchen  und  seine  temporären  Stomata.  Gaz.  de  Faris  33.  (Dem  Eef.  nicht 
zugänglich.)  

Mit  Hülfe  des  Violett  B  aus  der  Fabrik  von  Bindschneider  und 
Busch  in  Basel  suchte  Raudnüs  (1)  die  Natur  der  Mastzellen  klarzu- 
stellen. Die  Substanz  jener  soll  von  dem  Amyloid  nur  durch  die  Jod- 
Schwefelsäurereaction  unterschieden  werden  können.  Es  lassen  sich  zwei 
Hauptformen  von  Mastzellen  unterscheiden:  1.  runde  oder  platte,  scharf 
conturirte  Zellen  mit  flügelartigen  oder  vielverästelten  Fortsätzen,  die 
einen  mehr  oder  weniger  dichten,  sich  mit  Methylviolett  rothfärbenden 
Kömerkranz  und  blauen  Kern  besitzen ;  2.  solche  Zellen,  wo  die  Körner 
in  das  (lewebe  „wie  eingespritzt"  erscheinen,  ohne  um  einen  Kern  oder 
in  Keihen  geordnet  zu  sein.  Die  Kömer  stellen  aber  nicht  die  alleinige 
anilinophile  Substanz  dar,  denn  nach  Behandlung  mit  Chlorgold  färbt 
Violett  B  nur  das  Protoplasma  der  Mastzelle  rothviolett.  In  vielen  Mast- 
zellen wird  durch  Hämatoxylin  der  Körnerkranz,  aber  nicht  der  Kern 
gefärbt  Die  Lage  und  Ahordnung  der  Mastzellen  in  demselben  Organ 
ist  bei  verschiedenen  Thieren  in  charakteristischer  Weise  verschieden. 
Als  Beispiel  werden  die  Mastzellen  der  Zungen  mehrerer  Thiere  benutzt 
Vf.  vermuthet,  dass  die  Mastzellen  mucinös  degenerirt  sind  (Verdau- 
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ungsversuche  sind  nicht  angestellt),  weil  die  Gewebe  and  Gewebsflüssig- 
keiten, die  mit  dem  Violett  B  eine  Bothfärbung  gaben,  Mucin  enthielten, 
welches  letztere  ebenfalls  diese  Beaction  zeigt,  üntersncht  wurden  mit 
positivem  Erfolg  die  Submaxillaris  der  Katze,  der  Liquor  folliculi  der 
Grraafschen  Follikel,  der  Nabelstrang,  die  Ossificationszone  des  Epiphy- 
senknorpels,  das  Bind^ewebe  in  der  Zunge  eines  menschlichen  Embryo 
um  die  sich  entwickelnden  acinösen  DrOsen  herum,  ein  zwischen  Haar 
und  innerer  Wurzelscheide  befindliches  Serum  an  den  Tasthaaren  ver- 
schiedener Thiere. 

Spina  (2)  beobachtete  unter  dem  Mikroskop,  dass  die  feinen  Bälk- 
dien  des  Glianetzes  aus  dem  Gehirn  von  Frosch  oder  Triton,  in  Blut- 
serum untersucht,  bald  an-  und  abschwellen,  bald  sich  fein  ausziehen, 
oder  in  Aeete  zerfahren,  die  unter  sich  oder  mit  der  Nachbarschaft  in 
Zusammenhang  treten.  Schwache  Inductionsströme  beschleunigten  die 
Bewegung.  Im  Gegensatz  zur  Glia  bleiben  die  markhaltigen  Nerven- 
fasern vollkommen  starr,  ein  neuer  Beleg  dafür,  dass  beide  nicht  der- 
selben Gewebsart  angehören.  In  den  feinkörnigen  Schichten  der  Frosch- 
retina  zeigten  sich  dieselben  Bewegungen  wie  in  der  lebenden  Glia,  nur 
dass  die  Structurverschiebungen  langsamer  verliefen  und  weniger  von 
elektrischen  Beizen  abhängig  waren.  Endlich  wurden  auch  entsprechende 
Stmctoränderungen  am  Froschmesenterium  gesehen,  wo  die  Bindegewebs- 
fibrillen  regen  Antheil  an  der  Aenderung  des  (JefQges  nehmen.  Starke 
elektrische  Schläge  sistirten  in  allen  3  Fällen  die  Bewegungen. 

Das  Sehnengewebe  der  Kaltblüter  (Frosch)  und  Warmblüter  (Kanin- 
chen und  Meerschweinchen),  fand  ßeltzow  (3),  reagirt  nach  Einschnitten 
und  totaler  Durchschneidung  so  stark,  dass,  wenn  die  Enden  nicht  sehr 
weit  von  einander  abstehen,  die  Vereinigung  allein  durch  Wucherung 
der  Sehnenzellen  sich  vollzieht,  ohne  Betheiligung  der  Gefässe.  Haben 
sich  die  Schnittenden  weit  von  einander  entfernt,  so  reagirt  das  umgebende 
Zellgewebe  lebhaft  und  es  entsteht  Granulationsgewebe.  Die  Beaction 
des  Sehnengewebes  documentirt  sich  in  einer  bedeutenden  karyokineti- 
schen  Zellenvermehrung.  Die  Karyokinese  fand  Vf.  auch  bei  Reizzu- 
ständen in  den  fixen  Homhautzellen  und  normalerweise  in  den  Sehnen 
der  Embryonen  von  Schweinen,  Kaninchen  und  Bindern.  An  der  nach 
Durchtrennung  von  Sehnen  zu  Stande  kommenden  Verwachsung  betheili- 
gen sieh  nicht  die  alten  Sehnenfasem.  Die  Fasern  des  sich  neubildenden 
Gewebes  entwickeln  sich  wahrscheinlich  aus  den  Zellen  und  wachsen 
zwischen  die  alten  Sehnenfasern  hinein,  mit  denen  sie  durch  Kittsub- 
stanz verbunden  werden.  Das  Ersatzgewebe  ist  histologisch  fast  völlig 
identisch  dem  normalen  Sehnengewebe,  seinen  physiologischen  Eigen- 
schaften dagegen  nach  (Schrumpfung)  ist  es  Narbengewebe;  daher  findet 
denn  auch  eine  Regeneration  von  Sehnengewebe  im  engeren  Sinne  nicht 
statt 
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Brock  (4)  untersuchte  die  interstitiellen  Bindesubstanzen  der  Mol- 
lusken an  Präparaten,  die  mit  Pikrinschwefelsäure  oder  schwachen  Chroa- 
säurelösungen  erhärtet  und  mit  Böhmer^schem  Hämatoxylin  geförbt  wur- 
den; bei  Pulmonaten  wurde  in  Osmiumsäure  erhärtet.  &üt  einer  gewissen 
Begelmässigkeit  findet  sich  die  interstitielle  Bindesubstanz  vorzüglich  an 
drei  Stellen  entwickelt  (aber  in  bei  den  einzelnen  Species  wechselnder 
Menge):  1.  in  der  Umgebung  des  Centralnervensystems  und  der  grossen 
Nerven  und  Gefässe,  2.  als  Ueberzug  der  inneren  Oberfläche  der  Leibes- 
höhle, 3.  auf  und  zwischen  den  Eingeweideu.  Aplysia  punctata,  fasciata 
und  depilans,  Pleurobranchus,  Pleurobranchaea  Meckelii  und  vier  Pul- 
monaten bildeten  die  üntersuchungsobjecte.  Aus  den  indifferenten  Meso- 
dermzellen  gehen  nach  der  Meinung  des  Vfs.  die  verschiedenen  Gewebe 
der  interstitieUen  Bindesubstanz  in  der  Weise  hervor,  dass  zuerst  eine 
homogene  Intercellularsubstanz  ausgeschieden  wird  und  dann,  abgesehen 
von  dem  individuellen  Wachsthum,  Veränderungen  an  dem  Zellkörper 
selbst  auftreten.  Verbindet  sich  ein  Theil  der  Zellen  durch  Ausläufer 
mit  einander,  so  resultirt  daraus  das  gewöhnliche  Bindesubstanzzeilnetz. 
Ein  anderer  Theil  überholt  die  ersten  im  Wachsthum  bedeutend,  wäh- 
rend zugleich  die  Ausläufer  dieser  Zellen  in  Fibrillen  zerfallen,  wodurch 
ein  überall  durch  den  ganzen  Körper  zusammenhängendes  Netz  von 
kernhaltigen  Fibrillenbündeln  entsteht,  welche  von  einem  Netz  unver- 
ändert gebliebener  Mesodermzellen  umsponnen  werden.  Noch  andere 
Zellen  verbinden  sich  nie  durch  Ausläufer,  sondern  wachsen,  gestalten 
ihr  Protoplasma  chemisch  um,  nehmen  Ealk  oder  Concretionen  von  un- 
bestimmter Natur  auf  und  liegen  im  fertigen  Gewebe  isolirt  als  Plasma- 
zellen zwischen  den  Maschen  des  Bindesubstanzzellennetzes.  Die  fibril- 
lären  Zellen  sind  hinsichtlich  der  Grösse  und  Ausläuferzahl  am  schönsten 
entwickelt  bei  Aplysia  punctata,  am  schlechtesten  bei  Aplysia  fasciata 
und  depilans.  Die  Plasmazellen  haben  bei  Pleurobranchaea  die  Gestalt 
von  langen,  schmalen  Bändern,  sind  bei  Aplysia  punctata  grosse  com- 
pacte, mit  spitzen  Ausläufern  versehene  Zellen.  Bei  Aplysia  punctata 
tritt  eine  morphologisch  unwichtige  Differencirung  in  der  Art  auf^  dass 
charakteristische  Zellhaufen  sich  bilden,  die  häufig  noch  den  Umriss  der 
Mutterzelle  erkennen  lassen ;  dies  ist  in  der  interstitiellen  Bindesubstanz 
häufig,  in  der  Leberkapsel  regelmässig.  In  der  interstitiellen  Bindesub- 
stanz von  Aplysia  depilans  zeigen  sich  höchst  eigenthümliche,  tuberkel- 
ähnliche Bildungen.  Die  exquisit  fibrilläre  Bindesubstanz  der  Leberkapsel 
von  Aplysia  punctata  konmit  dadurch  zu  Stande,  dass  die  fibrillären 
Zellen  ins  üngemessene  wachsen  und  fast  die  ganze  Intercellularsub- 
stanz verdrängen.  Bei  den  Pulmonaten  und  Prosobranchiern  treten  die 
Fibrillen  zurück,  sind  spärlich,  wenig  verästelt  und  vielfach  kernlos. 
Die  structurlose  Scheide  wird  deutlicher  und  „die  Phänomene,  welche 
aus  einer  ungleichmässigen  Anhäufung  der  Eittsubstanz  entstehen,  treten 


Digitized  by 


Google 


7.  Knorpelgewebe.  73 

hier  noch  häufiger  auf  als  bei  den  Opisthobranchiern''.  Die  in  ihrer 
Gestalt  wenig  veränderlichen  Plasmazellen  überwiegen  quantitativ,  so 
dass  sie  oft  in  grosser  Aosdehnong  alle  anderen  Gewebsbestandtheile  ver- 
decken. Ealk  und  fettartig  glänzende  Körner  treten  in  ihnen  auf.  Die 
ganz  allgemein  vorkommenden  runden  oder  ovalen  „Circulationslöcher'' 
werden  bei  Pleurobranchus,  Pleurobranchaea,  Limax  und  Arion  von  cuti- 
colar^  Bahmen  gestützt,  die  von  Zellen  abgesondert  werden  und  sich 
durch  concentrische  Ringe  successive  verdicken.  Die  specielleren  histo- 
logischen Details,  sowie  die  allgemeinen  Betrachtungen,  die  den  Schluss 
der  Arbeit  bilden,  entziehen  sich  dem  Rahmen  eines  Referates. 

Flenuntng{b)  hatte  1S71  bei  Untersuchung  des  schwellMigen  Ge- 
webes im  Fuss,  Mittelkörper  und  Mantel  von  Anodonta  und  Mjtilus 
(Schnitte  durch  das  erhärtete  (Gewebe,  Färbung  und  Injection)  gefunden, 
dass  in  diesen  Theilen  ausser  den  wahren,  mit  Endothel  ausgekleideten 
Gefässen  der  grösste  Theil  der  Blutbahnen  aus  endothellosen,  unregel- 
mässig gestalteten,  sehr^aufweitungsMigen  Räumen  (Lacunen)  besteht 
Die  zahlreich  in  diesen  Theilen  sich  findenden  sogenannten  „Langer'schen 
Blasen^  sollen  nicht  die  Blutbahnen  selbst  sein,  sondern  Schleimzellen. 
Vf.  hält  diese  Anschauungen  EoUmann  und  Griesbach  gegenüber  voll- 
kommen aufrecht.  Den  von  Griesbach  angewandten  Selbstinjectionen 
misst  er  keine  Beweiskraft  bei. 

Die  sog.  Winterschlafdrüse  ist  nach  den  Untersuchungen  von  Ehr- 
wumn  (8)  keine  Drüse,  da  sie  weder  einen  Ausführungsgang,  noch  ein 
Secret  besitzt.  Sie  besteht  aus  Zellen,  die  periodisch  zu  Fettzellen  wer- 
den und  nach  dem  Verbrauch  des  aufgespeicherten  Fettes  wiederum  zu 
Parenchymzellen  werden.  Dementsprechend  ändern  sich  die  Farbe  und 
das  Volumen  des  Organs.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich  kein  specifisches 
Organ  gewisser  Thierklassen,  sondern  ein  wenigstens  den  Säugethieren 
gemeinsames  Fettorgan. 

vn. 

Knorpelgewebe. 

t)  Bicfaim,  K,y  Beiträge  zar  Stractur  der  Grundsubstanz  des  hyalinen  Knorpels. 
Onrosterm^szettndo-minyi  £rksitö  18S3.  S.  13-30.  1  Tafel.  (Nach  dem  Re- 
ferat Yon  Klug  im  med.  Gentraibl.  Nr.  25. 1883.) 


Nach  den  Untersuchungen  BüfalvV^  (1)  besteht  die  Orundsubstanz 
des  hyalinen  Knorpels  aus  sehr  feinen,  fest  unter  einander  verbundenen 
Fibrillen.  Spalten,  von  einer  lockeren,  mit  der  pericellulären  Substanz 
in  Verbindung  stehenden  Masse  ausgefUlt,  finden  sich  überall  im  lüior- 
peL  Die  Structur  der  Grundsubstanz  wird  von  einer  sie  durchtränken- 
den, besonders  bei  Anwendung  der  gewöhnlichen  histologischen  ünter- 
suchnngsflässigkeiten  leicht  quellenden  Eitteubstanz  verdeckt.   Sie  wird 
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nur  deutlich,  wenn  man  letztere  extraMrt,  oder  wenn  man  durch  wasser- 
entziehende  Beagentien  das  Quellen  des  Knorpels  verhindert. 


vm. 

Knochengewebe,  Verknöcherung,  Gelenke,  Synovialmembranen. 

1)  Pommer,  G.,  üeber  die  Ostoklastentheorie.  Virchow's  Arch.  Bd.  92.  S.  296—363. 

S.  449— 516.  1  Tafel. 

2)  Schmid-Monnard,  C,  Die  Histogenese  des  Knochens  der  Teleostier.    Zeitschr. 

f.  wissensch.  Zool.  Bd.  39.  S.  97— 136.  4  Tafeln. 

3)  Bajardi,  D.,  Ueber  die  Neubildung  von  Enochensubstanz  in  der  Markhöhle 

und  innerhalb  der  Epiphysen  und  über  die  Regeneration  des  Knochenmarks 
in  den  Röhrenknochen.  Moleschotfs  Untersuchungen  zur  Naturlehre.  XITT. 
S.  140—152.  1  Tafel. 

4)  Derselbe,  Ueber  die  Neubildung  der  Gelenkenden  nach  der  subcapsulo-perio- 

stalen  Resection.   Moleschott's  Unters,  zur  Naturlehre.  XIII.  S.  212  — 221. 

5)  Eichbaum,  F.,  Zur  Anatomie  und  Histologie  der  Schleimbeutel  und  Sehnen- 

scheiden des  Pferdes.  Archiv  f.  wissensch.  und  praktische  Thierheilkunde.  IX. 
1.  u.  2.  S.  79—127.  1  Tafel.  (War  Ref.  nicht  zugänglich.) 


Die  Ostoklastentheorie  wird  von  Pommer  (1)  in  einem  längeren 
Aufsatze,  der  sich  vollkommen  an  die  Arbeit  des  Vfs. :  „  üeber  die  lacu- 
näre  Resorption  in  erkrankten  Knochen'',  anschliesst,  von  Neuem  ver- 
theidigt.  Es  ist,  wie  Vf.  hervorhebt,  kein  Enochenprocess  bisher  be- 
kannt, bei  welchem  die  Enochensubstanz  und  die  Enocheuzellen  sich 
activ  betheiligen ;  damit  in  üebereinstimmung  ist  auch  deren  Verhalten 
bei  der  lacunären  Besorption  ein  völlig  passives.  Eine  die  lacunäre  Re- 
sorption einleitende  Ealkberaubung  der  Enochensubstanz  lässt  sich  nicht 
erweisen.  Alle  die  Besorptionstheorien  sind  zurückzuweisen,  welche  den 
Enochenzellen  und  der  Enochensubstanz  eine  active  Betheiligung  bei  der 
lacunären  Besorption  zuschreiben,  ebenso  wie  die,  welche  das  Enochen- 
gewebe  zwar  eine  passive  Bolle  spielen  lassen,  die  Besorption  aber  auf 
die  Einwirkung  auflösender  Flüssigkeiten  zurückführen,  weil  alle  nicht 
die  Morphologie  der  Howship'schen  Lacunen  zu  erklären  vermögen.  Nur 
die  Ostoklastentheorie  EöUiker's  soll  allen  Thatsachen  Bechnung  tragen. 
Die  Ostoklasten  sind  wohl  definirte  Zellgebilde,  welche  den  Enochen  re- 
sorbiren  und  die  Form  der  dabei  sich  bildenden  Howship'schen  Grüb- 
chen bedingen,  bezüglich  ihrer  Gestalt  aber  vom  Wachsthumsdrucke  der 
Zellen,  vom  Widerstände  der  Enochensubstanz  und  von  dem  auf  ihnen 
lastenden  Gewebsdrucke  abhängen.  Die  Ostoklasten  besorgen  auf  che- 
mischem Wege  die  Enochenresorption.  Das  Protoplasma  von  allen  Zellen, 
die  der  Enochensubstanz  nahe  liegen,  kann  unter  Umständen  ostokla- 
stische  Functionen  übernehmen.  Durch  Theilung  oder  durch  endogene 
Zellbildung  gehen  aus  mehrkernigen  Ostoklasten  Zellen  von  gleichem 
oder  verschiedenem  Charakter  hervor.    In  einer  Steigerung  des  örtlichen 


Digitized  by 


Google 


8.  Knochengewebe,  Yerknöcherung,  Gelenke,  Synovialmembranen.         75 

Blutdracks  ist  die  Entstehungsorsache  der  Ostoklasten  zu  suchen.  Diese 
kommt  miter  physiologischen  und  pathologischen  Verhältnissen  vor.  ,,Der 
örtlich  gesteigerte  Blutdruck  also  ist  es,  . .  welcher  durch  Vermehrung 
der  Transsudation  und  Aenderung  der  Diffusionsverhältnisse  in  Zellen, 
die  der  Enochensubstanz  nahe  anliegen,  ein  erhöhtes  Zellenleben  und 
die  Entfaltung  neuer  physiologischer  Eigenschaften  anregt,  so  dass  die- 
selben befähigt  werden,  die  Knochensubstanz  in  einer  nach  dem  jewei- 
ligen Verhältnisse,  welches  zwischen  ihrem  Wachsthumsdrucke,  dem  auf 
ihnen  lastenden  Qewebsdrucke  und  dem  Widerstände  der  Enochensub- 
stanz besteht,  varürenden  Form  und  Ausdehnung  zur  Resorption  zu 
bringen. ""  Dieses  in  Eürze  der  Inhalt  der  Arbeit,  die  ihrer  polemischen 
Natur  wegen  Ar  eine  eingehendere  Besprechung  nicht  geeignet  ist. 

In  üebereinstinmiung  mit  Gegenbaur  fand  Schmid-Monnard  (2), 
dass  bei  den  Teleostiem  die  erste  Enochensubstanz  stets  ausserhalb  des 
Enorpels  entsteht.  In  der  weiteren  Enochenentwicklung  können  an  ge- 
wissen knorpelig  präformirten  Skelettheilen  alle  skeletbildenden  Gewebe 
entweder  direct  (direct  verknöchernder  Enorpel  und  Bindegewebe)  oder 
indirect  (durch  Osteoblasten)  sich  an  der  Einochenbildung  betheiligen. 
An  den  meisten  Skelettheilen  erfolgt  sie  allein  vom  Perichondrium  aus. 
Die  zuerst  entstehende  Enochensubstanz  ist  homogen,  frei  von  Enochen- 
zellen  und  Bindegewebsfasern.  Bei  einer  Anzahl  von  Teleostiern,  deren 
Enochen  aus  Dentin  bestehen  sollen,  sah  Vf.  hier  und  da  in  das  Eno- 
chengewebe  unregelmässig  eingestreute  Knochenkörperchen ,  aber  nir- 
gends dentmartige  Bohren:  die  Sharpey'schen  Fasern  sind  bei  Hecht,  bei 
Lota  vulgaris  u.  s.w.  den  Zahnröhren  ähnlich  angeordnet  Die  Gegen- 
banr*sche  These,  dass  ein  allmählicher  Uebergang  stattfinde  von  einem 
mitten  im  Bindegewebe  entstehenden  (Deck-)Enochen  zu  einem  solchen, 
der  im  engen  Anschlüsse  an  eine  knorpelige  Grundlage  sich  bilde,  wird 
durch  den  ontogenetisch  geführten  Nachweis  bestätigt,  „  dass  das  Squa- 
mosum  vom  kalifornischen  Lachs  als  ein  derartiger  Deckknochen  ent- 
standen, im  Laufe  seiner  Entwicklung  dem  Schädelknorpel  sich  anlegt 
und  von  da  ab  alle  Wachsthumserscheinungen  zeigt,  wie  sie  einen  von 
Anfang  an  im  engen  Anschluss  an  eine  knorpelige  Grundlage  gebildeten 
Enochen  charakterisiren^.  Da  das  Squamosum  des  Hechtes  aus  aUen 
skeletbildenden  Geweben  überhaupt  entsteht,  theils  durch  directe  Binde- 
gewebsverknöcherung,  theils  durch  Thätigkeit  von  Osteoblasten,  theils 
durch  üeberfuhrung  von  Enorpelgewebe  in  toto  in  persistirendes  Eno- 
chengewebe,  so  kann  die  Histogenese  der  Enochen  nach  der  Ansicht  des 
Vfe.  kein  Eriterium  sein  for  die  Frage  nach  der  Homologie  der  Enochen, 
und  die  vergleichend -anatomische  Untersuchung  hat  die  Frage  zu  be- 
antworten. 

Bajardi  (d)  wies  experimentell  nach,  dass  bei  kaum  erwachsenen 
Eaninchen  nur  eine  Enochenneubildung  innerhalb  der  Epiphysen,  aber 
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nicht  in  der  Markhöhle  stattfindet,  bei  sehr  jangen  Thieren  (ca.  40  Tage 
alten)  dagegen  an  beiden  Stellen.  Knorpel  kann  vom  Enochenmark- 
gewebe  neugebildet  werden,  um  die  Regeneration  des  Knochenmarkes 
za  studiren,  entleerte  Yf.  die  Markhöhle  des  Femor  von  Kaninchen,  die 
sich  mit  einem  Blutgerinnsel  füllte.  Das  Knochenmark  stellt  sich  sehr 
rasch  her,  geht  grösstentheils  aus  dem  circumvasculären  Bindegewebe 
der  in  die  Markhöhle  ausmündenden  Havers'schen  Kanälchen  hervor, 
zum  Theil  auch  von  den  Markresten,  die  an  beiden  Epiphysenenden 
erhalten  bleiben.  Anfangs  gleicht  das  neue  Gewebe  völlig  jungem  Binde- 
gewebe. Die  Neubildung  dieses  und  auch  seine  Umwandlung  in  Mark- 
gewebe beginnt  in  unmittelbarer  Nähe  des  Knochengewebes  und  an 
beiden  Enden  der  Markhöhle  und  rückt  von  da  centralwärts  vor.  Das 
neugebildete  Mark  besitzt  das  Aussehen,  das  Volumen  des  alten  Markes 
und  auch  dessen  blutbildende  Function.  Anfangs  hat  es  das  Aussehen 
und  den  Bau  des  gelatinösen  Markes,  wird  alsdann  zu  rothem  und 
schliesslich  zu  fettem  Mark. 

Derselbe  (4)  resecirte  jungen  Hunden  unter  antiseptischen  C^utelen 
das  untere  Ende  des  Femur  mit  Schonung  der  Tibia,  Patella  und  der 
halbmondförmigen  Zwischengelenkknorpel.  Die  Sägefläche  des  Femur 
fiel  inmier  in  die  Höhe  des  intermediären  Ejiorpels,  zuweilen  etwas  höher. 
Jedesmal  trat  prima  intentio  ein.  Die  Versuche  ergaben  nun  folgende 
Resultate.  Ein,  wie  eben  geschildert,  resecirtes  Gelenkende  regenerirt 
nach  dem  Typus  des  ursprünglichen.  Es  besteht  das  neugebildete  Ge- 
lenkende aus  spongiöser  Knochenmasse  und  ist  in  grösserer  oder  gerin- 
gerer Ausdehnung  mit  echtem  Belegknorpel  überzogen.  Beides  stanmit 
vom  Periost  derDiaphyse,  vom  Knochenmark,  zum  kleinen  Theil  von 
dem  den  knochigen  Theil  der  resecirten  Epiphyse  überziehenden  Binde- 
gewebe. Zuerst  tritt  die  Neubildung  im  Knochenmark  in  Form  embryo- 
nalen Bind^ewebes  auf,  das  bald  in  Knorpel  und  Knochen  übergeht; 
das  Periost  und  eben  genanntes  Bindegewebe  treten  erst  später  in  ihre 
formative  Thätigkeit.  Die  Gelenkflächen  der  Tibia  und  Patella  bleiben 
intact  oder  entarten  in  folgender  Weise:  1.  Die  zur  oberflächlichen 
Schicht  gehörenden  Knorpelzellen  wuchern  und  die  umgebenden  Zellen 
atrophiren,  2.  als  Folge  davon  zerklüftet  die  Grundsubstanz  fibrillär, 
3.  das  Knorpelgewebe  wandelt  sich  in  fibrilläres  Bindegewebe  um. 


Muskelgewebe. 


1)  Bremer^  Z.,  Ueber  die  Muskelspindehi  nebst  Bemerkungen  über  Structur,  Neu- 

bildung und  Innervation  der  quergestreiften  Muskelfaser.  Arch.  f.  mikr.  Anat. 
Bd.  XXn.  S.  318-356.  2  Tafeln. 

2)  Wagener,  G.  R,  Die  Entstehung  der  Querstreifen  auf  den  Muskebi.    PflOger's 

Arch.  Bd.  30.  S.  511— 535.  1  Tafel. 
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3)  Frankl,  L.,  und  Freund,  E.,  üeber  Schwund  in  der  Skeletmusculatur.   Sitzungs- 
ber.d.  Wiener  Akad.  Bd.  88.  lII.Abth.  Juli-Heft  1883.  2  Tafeln. 


Bremer  (1)  betont  gegen  Gerlach,  dass  dessen  „  Zwischensubstanz- 
linien*'  die  ineinander  übergehenden  Fortsätze  der  Muskelkörperchen, 
wie  sie  in  jungen,  noch  wachsenden  Maskelfasem  vorkommen,  sind.  In 
der  Mitte  eines  Cohnheim' sehen  Feldes  von  frischen,  der  Goldsäure- 
behandlang  unterworfenen  und  zerzupften  Muskelfasern  wurde  ein  bis- 
her nicht  beobachteter  Punkt  constant  gesehen,  der  sich  bisweilen  als 
Stäbchen  darstellte.  Von  dem  Punkte  aus  zeigten  sich  bei  stärkerer  Ver- 
grösserung  feine  Pädchen  radienartig  zur  Peripherie  der  Felder  ziehend 
und  diese  in  kleine  Feldchen  zerlegend.  Am  deutlichsten  war  dies  bei 
Hydrophilus,  aber  auch  an  den  Muskeln  der  Amphibien,  Reptilien  und 
Säuger  konnten  die  Punkte  immer,  die  Fädchen  wegen  ihrer  Feinheit 
freilich  bisweilen  nicht  nachgewiesen  werden.  —  Die  Protoplasmafort- 
sätze der  Muskelkörperchen,  die  in  der  Nähe  der  Kerne  als  homo- 
gene Stränge  erscheinen,  besitzen  weiterhin  in  regelmässigen  Abständen 
stehende  Verdickungen  von  spindelförmiger,  rhombischer,  knoten-  oder 
stäbchenförmiger  Gestalt,  die  mit  den  dunkeln  Querbändern  der  Muskel- 
fasern zusammenfallen.  Durch  Schrumpfung  sind  alle  Formen  aus  der 
des  Stäbchens  hervorgegangen.  Alle  diese  gleichwie  gestalteten  Eörper- 
chen  sind  durch  Quer-  und  Längsfäden  mit  einander  verbunden.  „Es 
zieht  sich  also  durch  die  ganze  Muskelfaser  ein  wohldefinirtes  Netz, 
dessen  Maschen  auf  Qaerschnitten  als  Fünfecke,  bei  Längsansicht  der 
Muskelfaser  als  Rechtecke  erscheinen.  *"  In  Halbqueransichten  sieht  man, 
dass  die  Enötchenreihen  mit  ihren  Querfäden  die  Cohnheim' sehen  Fäden^ 
von  der  Seite  gesehen,  sind.  Zwischen  den  soeben  geschilderten  Knöt- 
chen liegen  ebenfalls  in  den  dunkeln  Querbändern  kleinere  Gebilde,  die 
wahrscheinlich  mit  den  grösseren  Querverbindungen  eingehen  und  durch 
deutliche  Längsfäden  miteinander  im  Zusammenhang  stehen.  „Es  gibt 
demnach  in  den  quergestreiften  Muskelfasern  altemirende,  dicke  und 
dünne  Quer-  und  Längsfäden,  altemirende  Quer-  und  Längsreihen  von 
grossen  und  kleinen  Knötchen,  ein  gröberes  und  ein  feineres  Netz.  **  Diese 
Beobachtungen  wurden  an  jungen  Muskelfasern  (bei  alten  gelingt  es  nur 
ansnahmsweise)  von  Frosch,  Eidechse  und  Maus  an  Goldpräparaten  ge- 
macht, können  aber  auch  an  frischen,  Ameisensäure-  oder  Alkoholprä- 
paraten studirt  werden.  —  An  den  Muskelfasern  junger  oder  auch  älterer 
Mäuse  fand  Vf.,  besonders  im  Frühling,  eine  Menge  spindelförmiger,  in 
Ketten  zusammenhängender  und  parallel  den  Muskelfasern  li^ender  Kör- 
per. Diese,  wohl  den  „Sarcoplasten*"  Margots  entsprechenden  Gebilde, 
geben  aus  den  Muskelkörperchen  (die  ersten  Anfiüige  des  Processes  in 
der  Nähe  des  Nervenendapparates)  durch  Wucherung  hervor  und  es  diffe- 
renciren  sich  daraus  physiologischerweise  neue  Muskelfasern.   Der  Yor- 
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gang  dabei  ist  folgender:  Die  Kerne  einer  Muskelkörperchenreihe  wer- 
den länger,  theilen  sich  und  rücken  auseinander;  die  Lücke  wird  durdi 
Protoplasma  ausgefüllt.  So  entsteht  eine  Kette  von  Spindelzellen;  Proto- 
plasma füllt  die  Vertiefungen  zwischen  den  einzelnen  Spindeln  aus  und 
so  bildet  sich  ein  gleichmässig  dicker  Strang,  in  dem  in  r^elmässigen 
Abstanden  die  Muskelkeme  liegen.  Die  junge  Muskelfaser,  die  sich 
hieraus  differencirt,  ist  also  nicht  einer  Zelle  äquivalent  Ihr  structur- 
loses  Sarcolemm  ist  ein  Ausscheidungsproduct  der  Muskelzellen.  Diese 
neue  Muskelfaser  bleibt  noch  längere  Zeit  mit  der  Mutter&ser  in  Zu- 
sammenhang und  scheint  in  ihrer  Ernährung  von  dieser  abhängig  zu 
sein,  bis  an  sie  nach  unbekannten  Gesetzen  eine  markhaltige  Nervenfaser 
heranwächst.  Letztere  besitzt  ausserordentlich  starke  Markmäntel,  eine 
ungewöhnlich  dicke,  lamelläre  Henle^sche  Scheide,  in  kurzen  Zwischen- 
räumen liegende  Banvier'sche  Einschnürungen.  Der  Nerv  tritt  nahezu 
rechtwinklig  an  die  Muskelfaser  heran  oder  verläuft  eine  Strecke  weit 
dieser  parallel.  Die  äussere  Lamelle  der  Bindegewebsscheide  hüllt  eine 
beträchtliche  Strecke  die  Muskelfaser  ein,  die  innere  geht  in  das  Sarco- 
lemm der  Muskelfaser  über,  wo  sie  sich  durch  ihre  Kerne  markiri  So- 
wie der  Nerv  die  Muskelfaser  berührt,  vergrössert  sich  der  nächst^elegene 
Kern,  theilt  sich;  dieses  wiederholt  sich  so  lange,  bis  eine  Kemsäule 
entsteht  Die  contractile  Substanz  wird  dabei  eingeschmolzen  und  wan- 
delt sich  in  ein  formloses  Protoplasma  um.  Weiter  entfernt  vom  Nerven- 
eintritt treten  ähnliche  Veränderungen,  aber  in  geringerem  Grade  auf. 
Durch  eine  bedeutende  Grössenzunahme  der  Kerne,  die  sich  schliesslich 
gegeneinander  abplatten  und  quer  gestellt  erscheinen,  wird  die  Muskel- 
faser spindelförmig.  Durch  fortgesetzte  Theilung  der  grossen  Kerne 
kommt  eine  regellose  Kernanhäufung  zu  Stande,  das  Ganze  gleicht  einem 
„riesigen  Myeloplaxen ".  Der  nackte  AxencyUnder  verzweigt  sich  viel- 
£Ekch  in  den  Protoplasmabrücken  zwischen  den  Kernen,  umfasst  diese 
hakenförmig,  oder  verwächst  mit  einer  beg^nenden  Endfaser  zu  einer 
Masche.  Kerntheilung  und  Einschmelzung  der  contractUen  Substanz 
schreiten  von  der  Eintrittsstelle  des  Nerven  nach  beiden  Seiten  vor  und 
aufs  Neue  differencirt  sich  die  contractile  Substanz;  die  Paser  wächst 
in  die  Länge  und  Dicke,  während  die  Kerne  am  Nerveneintritt  ohne 
regelmässige  Form  und  Anordnung  zwischen  den  Nervenverästelungen 
liegen  bleiben.  Dieser  ganze  Vorgang  wurde  bei  Eidechsen  studirt.  Wie 
Kühne  beim  Frosch,  konnte  Vf.  auch  hier  zwei  Endplatten  an  einer 
Muskelfaser  beobachten.  —  Ausser  dieser  starken  markhaltigen  (moto- 
risch-trophischen)  Nervenfaser  erhält,  wie  Vf.  meint,  jede  einzige  Mus- 
kelfaser noch  einen  dünnen  markhaltigen  oder  marklosen  sensibeln  Ner- 
ven. Die  Muskelfaser  der  Eidechse  speciell  ist  mindestens  mit  einer 
Endplatte  und  einer  Enddolde  versehen.  Der  Eintritt  der  letzteren  Ner- 
ven geschieht,  ohne  dass  nennenswerthe  Veränderungen  an  den  Muskel- 
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fasern  sich  zeigen.  Die  Enddolden  findet  man  entweder  fertig  gebildet, 
wäirend  die  Veränderungen  an  dem  Eintritt  der  motorischen  Nerven  vor 
sich  gehen,  oder  „man  sieht,  wie  sich  an  einem  oder  zwei  benachbarten 
Kernen  ein  kleiner  Protoplasmahof  gebildet  hat,  vermittelst  dessen  sich 
der  Nerv  mit  der  Muskelfaser  in  Verbindung  setzt".  —  Die  Muskel- 
spmdeln  (Kühne)  sind  also  junge  Muskeln  in  dem  Stadium  ihrer  Ent- 
wicklung, in  welchem  sie  mit  eigenen  Nerven,  resp.  Nervenendapparaten 
versorgt  werden.  Die  Muskelspindeln  der  Eidechse  nennt  Vf.  einfache^ 
im  G^ensatz  zu  den  smammengesetzien  des  Frosches  und  der  Maus. 
Hier  wird  eine  grössere  oder  kleinere  Anzahl  individueller  junger  Mus- 
kelfasern zum  Zweck  der  Innervation  von  der  gemeinsamen  ümhüllungs- 
membran  der  zutretenden  Nerven  zusammengefasst.  „Es  spaltet  sich 
also  in  der  Spindel  nicht  etwa  eine  Mutterfaser  in  mehrere  Tochter- 
fasern, sondern  das  Auseinanderweichen  einer  Anzahl  von  Fasern  findet 
statt,  weil  sie  durch  die  gemeinsame  Umhüllungsmembran  nur  auf  eine 
gewisse  Strecke  zusammengehalten  werden.  Statt  der  Kernansammlung, 
die  sich  bei  Eidechsen  an  der  Nerveneintrittsstelle  findet,  verbinden  sich 
beim  Frosche  die  Muskelkörperchen  durch  ihre  massigen  Fortsätze  unter- 
einander in  der  Längsaxe  und  mit  ihnen  verwachsen  die  dicken  Ner- 
venfasern, nachdem  sie  sich  gegabelt  haben.  Mit  zunehmendem  Alter 
werden  auch  hier  die  Nervenfasern  dünner  und  die  Protoplasmafortsätze 
verschwinden.  Die  Kühne'schen  Besatskörperchen  sind  als  Kerne  von 
Mnskelkörperchen  aufzufassen,  die  grösser  als  die  gewöhnlichen  Muskel- 
kerne  sind,  „weil  sie  an  dem  Ernährungscentrum  liegen *".  Die  drei- 
eckigen, an  der  Theilungsstelle  der  Terminalfasern  liegenden  Kerne  hält 
Vf.  für  Kerne  der  Schwann'schen  Scheide,  die  wahrscheinlich  ausserhalb 
des  Sarcolemms  liegen.  Ausser  den  bekannten  typischen  Endbüscheln 
kommen  bei  Fröschen  auch  Endplatten  ^  ähnlich  denen  der  Eidechsen 
vor.  Während  die  Mnskelkörperchen  bei  den  Endbüscheln  weiter  aus- 
einanderU^en ,  sind  sie  bei  den  Endplatten  dicht  zusammengedrängt. 
Auch  mit  den  Muskelspindeln  des  Frosches  sah  VI  Nerven  der  11.  Ord- 
nung (dünne  markhaltige  und  marklose)  sich  in  Verbindung  setzen,  ohne 
dass  „ nennenswerthe  Veränderungen"  auftraten.  Eine  physiologische 
Fettd^eneration  von  Muskelfasern  (v.  Wittig)  soll  nicht  stattfinden.  Das 
Sarcolemm,  das  bei  jungen,  noch  nicht  innervirten  Muskelfasern  aus  den 
unter  einander  verschmolzenen  Membranen  der  Mnskelkörperchen  besteht, 
wird  bei  älteren,  innervirten  Muskelfasern  auf  eine  erhebliche  Strecke 
zu  beiden  Seiten  von  der  Einmündungssteile  des  Nerven  von  der  Aus- 
breitung der  Henle'schen  Scheide  verstärkt. 

Wagener  (2)  untersuchte  die  Entstehung  der  Qnerstreifen  auf  den 
Muskeln.  Die  Polarisation  konnte  nicht  als  so  wichtig  für  die  Muskel- 
untersuchung  gefunden  werden,  wie  es  allgemein  gilt,  da  ganz  dünne 
Muskeln  keinen  Einfluss  auf  die  Polarisationsebene  äussern.    Sie  wurde 
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Dur  als  Gontxole  angewandt  f&r  die  sehr  brauchbare  üntersnchnng  mit 
schiefer  Beleuchtong.  Geschlossene  Mnskelkasten  oder  Muskelelemente, 
wie  man  sie  bisher  bei  den  Insektenmuskeln  angenommen  hatte,  exi- 
stiren  nicht.  Die  „Endscheibe''  kann  anisotrop  oder  isotrop  sein,  was 
von  der  Bildung  grösserer  oder  kleinerer  Anisotropen  abhängt.  Das 
einzig  Sichere,  was  man  von  der  isotropen  Substanz  der  Muskeln  weiss, 
ist  ihr  grosser  Flüssigkeitsgehalt:  beide  Substanzen  zu  unterscheiden 
liegt  kein  genügender  Grund  vor.  Die  interfibrilläre  Substanz,  die  in 
Form  von  Kanten  oder  auch  Kreisen  sich  zwischen  den  Isotropen  an- 
sammelt, ist  im  lebenden  Muskel  sehr  verschieden  vertheilt,  aber  stets 
um  die  Säulen  in  grösserer  Menge  gelagert,  als  nur  die  Fibrillen  (das 
letzte  Element  des  Muskelbündels).  Sie  umhüllt  jede  Säule  und  jede 
Fibrille  vollständig  und  isolirt  sie  vom  Nachbarn.  Vf.  stimmt  mit  Wolflf 
und  Retzius  darin  überein,  dass  das  Neurilemm  direct  ins  Sarcolenom 
—  eine  verdichtete  Schicht  der  interfibrillären  Substanz  —  übergeht 
Die  embryonalen,  schon  quergestreiften  Muskeln,  die  Herzmuskeln  und 
der  Crampton'sche  Muskel  des  Vogelauges  haben  nur  interfibrilläre  Sub- 
stanz und  kein  Sarcolemm.  Die  isotrope  interfibrilläre  Substanz  mnss 
streng  von  der  contractilen  geschieden  werden.  Letztere  ist  im  Leben 
weich  und  ist  dem  Protoplasma,  in  dem  die  Fibrillen  erscheinen,  nahe 
verwandt  Die  das  Muskelelement  seitlich  begrenzende  Seitenmembran 
(Merkel)  konnte  weder  im  ausgebildeten  Zustande,  noch  im  Embryo  nach- 
gewiesen werden.  Alle  anisotropen  Theile  des  Muskelelementes,  wie 
Querbänder  u.  s.w.,  bestehen  aus  einer  grossen  Menge  kleinerer  sicht- 
barer Theilchen  von  gleichen  Eigenschaften.  „Die  Form  der  Faser  ist 
je  nach  dem  Grade  der  Contraction  eine  sehr  verschiedene."  Bei  dem 
Beginne  der  Zusammeuziehung  unterliegt  die  ganze  Faser  einer  Verän- 
derung. Die  darauf  erfolgenden  Gontractionen  berühren  nur  einzelne, 
allerdings  in  regelmässigen  Abständen  liegende  Stellen  des  Bündels.  Bei 
der  ersten  ist  die  ganze  Faser  betheiligt,  in  den  folgenden  nur  einzelne 
Theile.  Also  nicht  Gruppen  von  Anisotropen,  wie  es  in  der  bis  jetzt 
beliebten  Auffassung  der  Fall  ist,  ändern  ihr  Verhältniss  zueinander, 
sondern  einzelne  Anisotropen.  Isotrope  und  Anisotrope  sind  wohl  die- 
selbe Substanz,  nur  in  verschiedenem  Gohäsionszustande.  Die  einzelne 
Anisotrope  mit  ihren  Eigenschaften  ist  ein  selbständiges  Gebilde.  Die 
Muskelelemente  sind  nicht  vorgebildet,  sondern  entstehen  erst  durch 
eigenthümlich  regelmässige  Lagerungen  der  kleinen  Anisotropen  in  der 
Fibrille  und  den  Bündeln  derselben.  Die  Anordnung  kann  durch  Ver- 
schmelzung zweier  Anisotropen  oder  Anisotropenreihen,  oder  durch  Con- 
traction der  einzelnen  in  sich  wesentliche  Gestaltsveränderungen  der  sich 
controlirenden  Faser  erzeugen. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Frankl  und  Freund  (3)  ist  die  Vo- 
lumsverminderung von  Muskeln  bei  Abmagerung  nur  zum  Theü  dem 
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Umstände  zuzuschreiben,  dass  sich  die  atrophirenden  Fasern  verschmä- 
lem;  zum  grössten  Theil  wird  sie  durch  den  Verlust  von  Fasern  bedingt, 
d^  gleichmässig  durch  den  ganzen  Muskel  hindurch  stattfindet.  Mei- 
stens zerfallen  einzelne  Faserbündel  in  toto,  während  die  umgebenden 
fast  intact  sind.  Durch  den  Zerfall  der  Muskelfasern  wird  die  bei  der 
Atrophie  sichtbare  Bindegewebsvermehrung  bewirkt  Der  Ansatz  und 
die  Wirkung  der  Muskeln  bleibt  unverändert.  Accessorische  Faserzüge 
können  ganz  resorbirt  werden. 


Anhang:  Elektrische  Organe. 

1)  Babuehin,  Zur  BegrOndung  des  Satzes  von  der  Präformation  der  elektrischen 
Elemente  im  Organ  der  Zitterfische.  Archiv  f.  Anat.  u.  Phys.  Physiol.  Abth. 
1883.  8. 239—254.  

Babuehin  (1)  fand  in  der  concentrirten  Pikrinsäurelösung  ein  Mittel, 
die  elektrischen  Säulen  relativ  sehr  resistent  zu  machen,  ohne  dass  sie 
schrumpfen,  und  das  interstitielle  Bindegewebe  fast  zum  völligen  Schwund 
zu  bringen.    Es  liessen  sich  die  Haut  und  alle  das  elektrische  Organ 
umgebenden  Theile  ohne  Mühe  abziehen.    Die  Säulen,  die  gezählt  wer- 
den sollten,  konnten  mit  einer  Nadel  vom  Organ  leicht  abgestochen 
werden.    Die  Betupfungsmethode  soll  nur  gut  für  grössere  Fische  sein. 
Yfl  fand  die  Zahl  der  Säulen  im  elektrischen  Organ  bei  Torpedo  mar- 
morata  (von  10 — 44  cm  Länge)  unabhängig  von  der  Länge  des  Thieres. 
Er  hält  überhaupt  Säulenzählungen  nicht  für  den  richtigen  Weg  zum 
Entscheid  der  Frage,  ob  ältere  Fische  mehr  Säulen  haben  als  jüngere, 
und  ob  w^end  des  ganzen  Lebens  des  Fisches  sich  von  Neuem  Säulen 
bilden.    Auch  der  Vergleich  der  Säulenzahl  bei  Embryonen  und  der 
Mutter  führt  zu  keinem  sicheren  Schluss,  welcher  sich  nur  auf  die  directe 
anatomische  Untersuchung  des  wachsenden  Organes  stützen  darf.    Bei 
keinem  der  untersuchten  Fische  wurde  innerhalb  der  Fascie  des  Organs 
ein  Muskelbündel  gefunden,  welches  der  unentbehrliche  Vorgänger  der 
elektrischen  Säule  ist.    Dass  sich  die  Säulenzahl  durch  Theilung  schon 
fertiger  elektrischer  Elemente  vermehre,  hat  Vf.  nie  beobachtet,  hält  es 
aber  nicht  für  undenkbar.    Die  Stärke  des  Schlages  bedingt  hauptsäch- 
lich die  Stärke  der  Elemente  und  nicht  deren  Zahl    Die  Streifung  des 
kemfreien  Bauchtheils  des  birnförmigen  Körpers  sind  MuskelfibriUen. 
Bei  der  Verflachung  und  dem  Wachsthnm  des  birnförmigen  Körpers 
vermehren  und  verkürzen  sich  diese  Streifen  und  verwandeln  sich  an 
der  fertigen  Platte  in  kleine  Stäbchen,  die  als  Boll*sche  Punctirung  er- 
scheinen.  An  der  Bauchfläche  des  biri^rmigen  Körpers  sah  Vf.  schmale, 
lange,  später  verschwindende  Papillen  hervorwachsen.    Die  wurzelför- 
mige  Verzweigung  der  nervösen  Netze  geschieht  später  als  die  Ausbil- 

JakrwWriehte  d.  Aoatomia  n.  Physiologie.  XU.  (1883.)  1.  6 
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düng  der  elektrischen  Platten,  die  nun  erst,  d.  h.  kurz  vor  der  Geburt, 
schlagfähig  werden.  In  einem  Anhange  wird  alsdann  noch  mitgetheilt, 
dass  bei  Torpedo  nach  der  Geburt  die  elektrischen  Organe  eine  Zeit 
gleich  lang  bleiben,  dann  aber  dicker  werden,  während  sie  bei  grös- 
seren Fischen  mehr  in  die  Fläche  als  in  die  Höhe  wachsen. 


X. 

Nervengewebe  und  Nerveueudigungeii. 

1)  Golgit  C,  Recherches  sur  rhistoloj^e  des  centres  nerreux.   Archives  italiennes 

de  biologie.  T.III.  p.  285—317.  4  Tafeln.  (Referat  s.  Neurologie.) 

2)  Heidenhain,  R,,  Ueber  pseudomotorische  Nervenwirkungen.   Arch.  f.  Anat.  n. 

Phys.   Phys.  Abth.  1883.  S.  133-178  (S.  157—164).  Tafel  (Vnu.)Vm. 

3)  Fessür,  J.,  Ueber  Bau  und  Innenration  des  Larynxepithels.  Mittheil.  d.  morph.- 

phys.  Gesellsch.  zu  München.  19.  Juni  1883.   Sep.-Abdr.  a.  d.  Aerztlichen  Li- 
telligenz-Blatte. 

4)  Vignal,  W.,  Recherches  hlstologiques  sur  les  centres  nerveux  de  quelques  in- 

Yert^br^s.    Archives  de  zool.  exp^rim.   2.  s.  T.  I.  1883.  No.2.  p.  267— 412. 
4  Tafeln. 

5)  Derselbe^  Note  sur  le  Systeme  ganglionnaire  des  poissons  cartilagioeux.   Ar- 

chives de  zool.  expörim.  2.S.  T.I.  1883.  No.2.  p.XVH— XX. 

6)  Semon,  R.,  Das  Nervensystem  der  Hoiothurien.    Jenaische  Zeitschr.  f.  Natorw. 

Bd.  16.  S.  578—600.  2  Tafehi. 

7)  V,  Lendenfeld,  R.,  Ueber  das  Nervensystem  der  Hydroidpolypen.  Zool.  Anzeiger 

Nr.  131.  S.69— 71. 

8)  Engelmann,  Th,  W.,  Der  Bulbus  aortae  des  Froschherzens.    PflOger's  Archiv 

Bd.  29.  S.  425  ff. 

9)  Vignal,  W.,  Memoire  sur  le  d^veloppement  des  tubes  nerveux  chez  les  em- 

bryons  des  mammif^res.   Archives  de  physiologie  No.  4.  p.  513—535.  1  Tafel. 

10)  Derselbe,  Aceroissement  et  longueur  des  tubes  nerveux,  par  la  formation  des 

s^pnents  intercalaires.   Archives  de  physiologie.  No.  4.  p.  536—548.  1  Tafel. 

11)  Derselbe,  (Ueber  das  L&ngenwachsthum  der  Nerven  bei  Embryonen.)   Compt. 

rend.  de  la  soc.  de  biol.  7.  S.  IV.  8.  p.  163.  Mars. 

12)  /><Tf^i^^,  (Ueber  die  intercalären  Segmente  der  Nervenröhren.)  Ebenda  11.  p.  201. 

Avril. 

13)  Wolberg,  Kritische  und  experimenteUe  Untersuchungen  über  die  Nervennath 

und  Nervenregeneration.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Chiruigie.  Bd.  18.  S.  293— 364. 
1  Tafel.  S.  484-533.  Bd.  19.  S.  82-117. 

14)  Peyrqrd,  C,  Ueber  die  Degeneration  durchschnittener  Nervenfasern.    Biolog. 

Centralbl.  ffl.  1.  S.  23-31. 

15)  Ciaccio,  G.  V,,  Note  sur  la  terminaison  des  fibres  nerveuses  motrices  dans  les 

muscles  stri^s  de  la  torpille  trait^s  par  le  chlorure  d'or  et  de  cadmium. 
Journal  de  micrographie.  1882.  No.  1.  p.  38— 41. 

16)  Derselbe,  Note  sur  la  terminaison  des  fibres  nerveuses.    Archives  italiennes 

de  biologie.  III.  p.  75— 78.   (Referat  von  15  und  16  s.  vorigen  Bericht.) 

17)  Derselbe,  Osservazioni  istologiche  intomo  alla  terminazione  delle  fibre  nervöse 

motive  ne'  muscoli  striati  delle  torpedini,  del  topo  casalingo  e  de!  ratto 
albino.   Memoria  *deU'  accad.  di  Bologna.  S.  IV.  T.IV.  p.  821— 830.  2  Taf. 

18)  Gessler,  H,,   Untersuchungen  über  die  letzten  Endigungen  der  motorischen 

Nerven  im  quergestreiften  Muskel  und  ihr  Verhalten  nach  der  Durchschnd- 
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dnng  der  Nervenst&mme.    Deutsches  Archiv  f.  klinische  Medicin.  Bd.  33. 
S.  42—53.  4  Tafeln. 

19)  StirUng^  W.,  und  Macdonald ,  J.  F.,  The  Minute  Structure  of  the  Palatine 

Nerves  of  the  Frog  and  the  Termination  of  Nerves  in  Bloodvessels  and 
Glands.  Joum.  of  Anat.  andPhys.  Vol.  XVm.  P.  III.  p.  293—307.  1  Tafel. 

20)  Openchowski,  Th.  v.,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Nervenendigungen  im  Herzen. 

Arch.f.mikr.Anat.  Bd.  22.  S.  408-419.  1  Tafel. 

21)  Canitti,  A.,  Die  Endigungen  der  Nerven  in  der  Haut  des  Froschlarvenschwan- 

zes. Mit  ergänzenden  Bemerkungen  von  J,  Gaule.    Archiv  f.  Anat.  u.  Phys. 
Phys.  Abth.  S.  149—160.  1  Tafel. 

22)  Grünhagen,  A.,  Die  Nerven  der  Ciliarfortsätze  des  Kaninchens.   Arch.  f.  mikr. 

Anat  Bd.  22.  S.  369-373.  1  Tafel. 

23)  Ranvier,  L.,  De  la  növroglie.   Arch.  de  physiologie.  No.  2.  p.  177—185.  1  Taf. 

24)  Wiikotvski,  L.,  Ueber  die  Neuroglia.  Archiv  f.  Psychiatrie.  Bd.  XIV.  1.  S.  155 

—163. 

25)  Gierke,  ü,,  Die  Stützsubstanz  des  centralen  Nervensystems.    Neurolog.  Gen- 

tralbl.  Nr.  16  u.  17.  1883.      

Aas  der  physiologischen  üntersnchnng  Heidenhain^s  (2)  sind  an 
dieser  Stelle  einige  anatomische  Notizen  hervorzuheben.  Die  Chorda 
tympani  des  Hundes  besteht  fast  auschliesslich  aus  schmälsten,  derN. 
hypoglossns  aus  sehr  viel  breiteren  Fasern.  Ein  grosser  Theil  der  feinen 
Chordafasem  verlässt  den  Stamm  des  N.  lingualis,  in  welchen  sie  ein- 
treten, imt  dem  Bam.  tympanico- lingualis,  um  zu  der  ünterkiefer- 
drflse  zu  gelangen,  ein  anderer  Theil  begleitet  den  Stamm  zur  Zunge. 
Mit  der  Goldmethode  fand  Vf.  folgende  Endigungsweise  des  Hjpoglos- 
sus:  Die  Nervenstämmchen,  die  zwischen  den  gröberen  (secundären) 
Muskelbündeln  verlaufen,  geben  zu  diesen  Zweige  ab,  die  auf  und  in 
ihnen  Plexus  bilden.  Aus  diesen  gehen  Fasern  hervor,  die  nach  Ver- 
lost der  Markscheide  zu  den  Primitivbundeln  treten.  Die  Markscheide 
endigt  meist  in  euiiger  Entfernung  von  dem  Primitivbündel  scharf,  tritt 
selten  an  dasselbe  heran.  Von  da  ab  li^  der  Axencylinder  in  der 
Schwann'schen  Scheide.  Der  Endapparat  besteht  aus  den  Verästelungen 
des  Axencylinders,  der  protoplasmatischen  „Sohle^S  aus  kleineren  dunk- 
leren Kernen,  übereinstimmend  mit  denen  der  Schwann'schen  Scheide 
und  nahe  an  der  Verästelungsstelle  des  Axencylinders  gelegen,  und  aus 
grösseren  helleren  Kernen  an  der  Peripherie  „der  Sohle^^  Das  Heran- 
treten einer  markhaltigen  und  marklosen  Faser  an  ein  Primitivbündel 
sah  Vf.  an  den  Präparaten  Bremer' s  (s.  S.  77)  von  Amphibien,  konnte 
es  aber  nidit  an  der  Hundezunge  constatiren.  Nach  Durchschneidung 
und  D^eneration  des  Hypoglossns  schwinden  in  dem  Nervenendapparat 
die  Terminalfasem,  die  Sohle  und  beide  Kernsorten  bleiben  erhalten. 
Auf  der  normalen  Zungenhälfte  waren  die  motorischen  Fasern  mit  ihren 
Endigungen  leicht  zu  finden,  auf  der  gelähmten  Seite  wurde  niemals 
eine  Nervenfaser  in  Verbindung  mit  einem  Muskelbündel  angetroffen. 
Obgleich  die  Chorda  ausnahmslos  bei  allen  Versuchen  ihren  motorischen 
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Einfinss  auf  die  gelähmte  ZoDge  zeigte,  stehen  dennoch  die  Fasern  der 
Chorda  „ausser  allem  unmittelbaren  Zusammenhange  mit  den  Muskel- 
bündeln". Nach  Zerreissung  der  Chorda  konnten  die  degenerirten  Fasern 
in  dem  Stamm  des  N.  lingualis  und  in  dessen  Verzweigungen  niit  Leich- 
tigkeit verfolgt  werden ,  doch  war  es  absolut  unmöglich ,  unter  den  mit 
Muskelbündeln  in  Verbindung  stehenden  Fasern  eine  einzige  degenerirte 
aufzufinden. 

Fessler  (3)  sah  Nervenfasern  durch  die  Basalmembran  des  Laryni- 
epithels  verschiedener  Säugethiere  bei  Anwendung  der  von  Pfitzner 
ang^ebenen  Vergoldungsmethode  senkrecht  hindurchtreten  und  bis  etwa 
zur  Höhe  der  der  Oberfläche  zunächst  gelegenen  Kerne  hinziehen.  Diese 
Nervenfasern  stiegen  aus  Nerven  auf,  die  unterhalb  der  Basalmembran 
liegen  und  dieser  etwa  parallel  verlaufen.  Ein  continuirlicher  subepi- 
thelialer Plexus  konnte  nicht  sicher  nachgewiesen  werden.  Bei  Anwen- 
dung des  Säurefuchsins  nach  Weigert  erschien  ungefähr  in  der  Höhe, 
wo  die  Nervenfasern  bei  der  Gtoldmethode  zu  endigen  schienen,  ein 
intraepithelial  gelegener  Nervenplexus,  der  mit  den  durch  die  Basal- 
membran aufstrebenden  Fäserchen  in  Verbindung  stand.  Dies^  intra- 
epitheliale Plexus  fand  sich  ununterbrochen,  soweit  das  Flimmerepithel 
reicht,  und  wurde  noch  nicht  in  den  mit  Plattenepithel  bekleideten 
Regionen  beobachtet  Aus  dem  Flexas,  d^  etwa  in  der  Mitte  der  Höhe 
des  gesammten  Epithels  gelegen  ist,  gehen  hin  und  wieder  Fasern  gegen 
die  Oberfläche  hin  ab  und  scheinen  in  die  Zellen  einzutreten.  Bei  Iso- 
lation frischer  Schleimhäute  in  lOproc.  Kochsalzlösung  zeigte  sich  fast 
ausnahmslos,  dass  die  'Cylinderzellen  sich  mit  je  einer  varicös  erschei- 
nenden Faser  verbinden,  die  sich  seitlich  etwa  in  der  Qegend  des  Kernes 
in  den  Zellkörper  einsenkt.  Höchst  wahrscheinlich  treten  die  Cylinder- 
epithelzellen  des  Larynx  erst  durch  diesen  intraepithelialen  Plexus  in 
Verbindung  mit  dem  Nervensystem. 

Nach  einer  historischen  Uebersicht  über  die  Arbeiten,  welche  die 
Histologie  der  Nervencentren  der  WirbeUosen  zum  Inhalt  haben,  gibt 
Vignal  (4)  zunächst  eine  eingehende  Schilderung  von  dem  Bau  der  Ner- 
vencentren der  Crustaceen  (Astacus  marinus  und  fluviatilis,  Palinuros 
vulgaris  und  seratus,  Cancer  menas  und  paragus,  Maia  squinado).  Her- 
vorzuheben ist  daraus  Folgendes:  1.  Die  „cerebroiden''  Ganglienzellen 
des  Abdomens  und  Thorax  sind  fast  alle  unipolar,  bestehen  aus  einer 
zähen,  dichten,  kömigen  und  sehr  dehnbaren  Masse,  enthalten  einen 
schwach  brechenden  Kern  mit  zwei  das  Licht  sehr  stark  brechenden 
Kernkörperchen.  Es  kommen  daneben  auch  bi-  und  multipolare  Zellen 
vor,  welche  alle  sehr  feine  Fibrillen  einschliessen.  2.  Die  verbindenden 
nervösen  Fasern,  die  Commissuren  und  die  Nerven  haben  eine  eigene 
Scheide,  bald  doppelt,  bald  einfach  contourirt.  An  der  Oberfläche  oder 
im  Innern  der  Scheide  liegen  ovale,  in  die  Länge  gezogene  Kerne.  Die 
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diese  Röhren  einschliessende  Substanz  ist  durchscheinend,  fadenziehend, 
halb  flüssig,  wenig  grannlirt.  Sie  enthält  entweder  ein  centrales  Fibril- 
lenbündel  oder  zerstreute  und  isolirte  Fibrillen.   Die  Nerven&sem  theilen 
sich  dichotomisch  oder  entsenden  schwächere  Fasern  als  sie  selbst.  3.  Die 
centrale  Nervenkette  und  die  Nerven  sind  von  2  Scheiden  bedeckt,  von 
denen  die  eine  cuticular  zu  sein  scheint,  während  die  andere  aus  sich 
dadiziegelfSrmig  deckenden  LameUen  besteht.   Diese  bildet  die  Scheide- 
wand, welche  bei  den  langschwänzigen  Grustaceen  die  Yerbindungsßlden 
in  zwei  theilt.  4.  Die  Nervenröhren  sind  unter  einander  durch  fibriUäres 
Bindegewebe  mit  vielen  Kernen  verbunden.    5.  Die  Nervenzellen,  die 
an  der  ventralen  Seite  der  Ganglien  gelegen  sind,  senden  ihre  Fortsätze 
in  deren  Gentren  hinein.    6.  Das  Gentrum  der  Ganglien  ist  durch  Ner- 
Yenfasem  und  diese  Fortsätze  gebildet,  die  mit  einander  ein  Geflecht 
bilden  und  aus  dem  Nerven  hervorgehen.    7.  Die  Nerven  des  Gastro- 
intestinalsTstems  sind  aus  feinen  Fasern  zusanmiengesetzt,  welche  die- 
selbe Structur  haben  wie  die  aus  der  Bauchkette  kommenden.    Sie  bilden 
einen  Grundplexus  und  einen  zweiten  feineren  und  engmaschigeren  in  der 
Dicke  der  Muskelfläcfaen.     In  der  ganzen  Ausdehnung  dieses  Plexus 
findet  man  keine  Nervenzellen.  Von  Mollusken  wurden  untersucht:  Helix 
pomatia  et  hortensis,  Limax  maximus,  Arion  empiricorum,  Paludina  vivi- 
para,  Linmaea  stagnalis,  Aplysia  depilans,  Pecten  maximus  et  opercularis, 
Anodonta  cygnea  und  Mya  arenaria.    Im  Allgemeinen  sind  bei  diesen 
die  Nervenzellen  der  Ganglien  unipolar;  die  bi-  und  multipolaren  sind 
ziemlich  selten,  besonders  bei  den  Gastropoden.  An  der  Oberfläche  oder 
im  Innern  der  kugeligen  Zellen  finden  sich  feine  Fibrillen,  welche  die 
Fortsätze  bilden.  Zwischen  den  Fibrillen  finden  sich  fettartige,  oft  ver- 
sdiieden  gefärbte  Körnchen.    Der  grosse  Kern  der  Zellen  besitzt  einen 
oder  mehrere  Nuoleolen.  Eine  Zellmembran  fehlt    Die  Zellen  des  Plexus 
myentericus  haben  denselben  Bau.    Sie  sind  durch  die  allgemeine  Hülle 
dieses  Plexus  bedeckt,  haben  sie  aber  einen  langen  Stiel,  so  durch  eine 
besondere.  Die  Nerven  und  die  Verbindungen  sind  durch  sehr  verschie- 
d/m  didce  Fasern  gebildet;  sie  sind  von  einander  getrennt  durch  binde- 
gewebige Scheidewände,  die  aus  der  Scheide  des  Nerven  kommen.    Die 
Nervenfasern  sind  durch  Fibrillen  gebildet,  die  in  einer  wenig  brechen- 
den und  wenig  granulirten  Substanz  vereint  sind.  Die  Nerven^  die  den 
Plexus  myentericus  oder  sympathicus  bUden,  sind  mit  den  animalen 
Nerven  gleichgebaut     Der  Plexus  myentericus  bildet  in  der  ganzen 
Länge  des  Yerdauungsschlauches  einen  3  fachen  Plexus,  auf  dessen  Zwei- 
gen sich  ordnungslos  verstreute  Ganglienzellen  finden.    Das  Gentrum 
der  Ganglien  ist  von  einer  fibrillären,  schwach  brechenden  Substanz  ge- 
bildet die  von  derselben  Natur  wie  die  peripherische  Masse  der  Zellen 
ist    Die  Fibrillen  im  Gentrum  der  Ganglien  besitzen  keine  bestimmte 
Anordnung.    In  ihrer  Mitte  entspringen  die  Nerven.    Die  Hüllen  der 
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GanglieD,  der  Nerven,  der  Yerbindungsfäden  und  die  Scheidewände  dieser 
sind  aus  einem  lamellären,  aus  feinen  Fibrillen  bestehenden  Bindege- 
webe gebildet.  In  den  Ganglien  befindet  sich  zwischen  den  Zellen  eine 
sonderbare  Art  von  Bindegewebszellen,  ovale  Zellen  mit  einem  grossen 
Kern,  von  dessen  beiden  Polen  lange  Fibrillen  ausgehen.  Verf.  hält 
sie  für  eine  einfache  Form  der  bei  Säugern  vorkommenden  Sphinen- 
zellen.  —  Von  den  Hirundineen  (Hirudo  med.  et  off.,  Haemopis  vorax, 
Fontobdella  muricata,  Clepoine  bioculata,  Pisicole  geometra)  ist  Folgen- 
des besonders  zu  erwähnen:  1.  Die  Nervenzellen  des  Gehirns  und  der 
Baucbganglien  sind  alle  unipolar.  Ihr  Kern  liegt  an  der  Oberfläche, 
bedeckt  von  feinen  Fibrillen,  aus  denen  der  Fortsatz  hervorgeht  Eine 
Zellmembran  fehlt.  2.  Die  Zellen  des  sympathischen  Systems  haben 
denselben  Grundbau,  sind  aber  durch  eine  diesem  System  eigenthüm- 
liche  Scheide  bedeckt,  welche  Ranvier  der  Henle'schen  Scheide  vergleicht. 
3.  Die  Zellen  der  drei  accessorischen  Gehirnganglien  haben  den  gleichen 
Bau  wie  die  Zellen  von  den  Ganglien  der  Bauchkette.  4.  Die  aus  den 
Ganglien  hervorgehenden  Nerven  bestehen  aus  verschieden  dicken  Fa- 
sern, die  voneinander  durch  dicke  Scheidewände  getrennt  sind,  welche 
von  der  bindegewebigen  Scheide  der  Nerven  abstammen,  und  diese  Fa- 
sern sind  aus  Fibrillenbündeln  zusammengesetzt,  die  in  einem  leicht 
körnigen  Protoplasma  liegen.  5.  Die  das  sympathische  System  bilden- 
den Nerven  sind  in  gleicher  Weise  aus  Fibrillen,  die  nur  in  ein  wenig 
körniges  Protoplasma  eingehüllt  sind,  gebildet;  sie  sind  mit  einer  sehr 
feinen  Membran  bekleidet.  Die  drei  accessorischen  Gehirnganglien  kön- 
nen nicht  als  abhängig  von  diesem  System  angesehen  werden,  wenn 
Verbindungen  zwischen  ihm  und  dem  Gentralnervensystem  bestehen; 
diese  Verbindungen  müssen  zu  Stande  kommen  durch  Vermittelung  von 
feinen  Zweigen,  die  (He  Mundwand  durchbohren  und  von  einem  System 
zum  anderen  hinziehen.  6.  Das  sympathische  System'  zieht  als  dop- 
pelter Plexus  mit  vielen  eingelagerten  Ganglienzellen  durch  die  ganze 
Länge  des  Verdauungstractus.  7.  Die  Verbindungskette  bilden  drei  cylin- 
drische  Nerven,  die  zusammengesetzt  sind  aus  Fibrillen,  welche  durch 
Scheidewände  in  kleine  Bündel  gesondert  sind.  8.  Die  Nervenzellen  in 
den  Bauchganglien  nehmen  die  Peripherie  ein;  sie  werden  nie  multi- 
polar gefunden.  9.  Das  Centrum  der  Ganglien  besteht  aus  einer  fibril- 
lären  Masse  und  einem  fast  homogenen  Protoplasma,  das  jedoch  einige 
fettartige  Körner  einschliesst.  10.  Die  Hülle  der  Bauchganglien,  des 
Gehirns  und  die  Scheide  der  Verbindungsfäden  und  Nerven  wird  von 
Lamellen  eines  sehr  dichten  Bindegewebes  gebildet.  Zum  Schluss  wird 
das  Nervensystem  von  Lumbricus  agricola  Lin.  untersucht  Die  Nerven- 
zellen der  Bauch-  und  cerebroiden  Ganglien,  in  der  Mehrzahl  unipolar, 
bestehen  aus  einer  halbflüssigen,  zähen,  ausserordentlich  dehnbaren,  wenig 
kömigen  Substanz,  enthalten  einen  homogen  brechenden  Kern  und  in 
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dessen  Nähe  fettartige  Eörnchen.  Auch  bipolare  und  selbst  moltipolare 
Zellen  kommen  in  der  ganzen  Kette  nnregelmässig  vertheilt  vor.  Die 
nervösen  Fasern  bilden  die  Stütze  der  Kette  und  die  Yerbindungsfäden 
haben  keine  eigenen  Wände  und  sind  allein  von  bindegewebigen  Schei- 
den begrenzt.  Der  Stoff,  welcher  diese  Bohren  bildet,  ist  zäh,  fast  homo- 
gen, enthält  nur  wenige  Körnchen.  Die  drei  grossen  Nervenstränge,  die 
in  der  Nähe  des  hinteren  Theiles  der  Kette  nnd  an  der  inneren  Seite 
der  3.  Scheide  gelegen  sind,  breiten  sich  fast  in  der  ganzen  Länge  der 
Kette  ans.  Der  mittlere,  stärkste  beginnt  in  der  Mitte  des  1.  Ganglions, 
die  beiden  anderen  gewöhnlich  tiefer,  in  dem  2.  Ganglion;  sie  endigen 
in  den  letzten  Ganglien.  An  ihren  Bändern  bemerkt  man  eine  schwarze 
Zone  von  fettartiger  Natur.  Die  nervösen  Pasern,  die  die  Nerven  bil- 
den, scheinen  dieselbe  Structur  zu  haben  wie  die,  welche  die  Stütze  der 
KeUe  bilden.  Die  Nervenkette  als  Ganzes  ist  von  3  Scheiden  einge- 
hüllt; die  I.  ist  epithelial,  die  IL  musculös,  die  UI.  von  cuticularer  Natur. 
Die  L  und  UI.  allein  bedecken  die  cerebroiden  Ganglien.  Die  centrale 
Kette  besteht  aus  Ganglien,  die  alle  unter  sich  gleich  sind  (ausgenom- 
men das  erste)  und  nach  beiden  Seiten  je  3  Nerven  entsenden.  Die 
Ganglien  bestehen  aus  zwei  symmetrischen  Hälften,  die  seitlich  durch 
eine  bindegewebige,  mehr  oder  weniger  vollständige  Scheidewand  ge- 
trennt sind.  Ausserdem  ist  jedes  Ganglion  von  dem  folgenden  durch 
eine  bindegewebige  Wand,  welche  nur  die  nervösen  Faserstränge  durch- 
lässt,  getrennt.  Die  Nervenzellen  bilden  in  jeder  Hälfte  des  Ganglions 
zwei  Gruppen.  Das  erste  Ganglion  zeigt  eine  merkwürdige  Theilung 
dieser  beiden  seitlichen  Hälften,  denn  die  bindegewebige  Scheidewand 
ist  in  der  ganzen  Länge  voUständig  und  die  nervösen  Faserstränge  be- 
geben sich  mehr  und  mehr  seitlich  heraus,  um  die  Verbindungen  zu 
bilden,  welche  dieses  Ganglion  mit  den  cerebroiden.vereinigen.  Die  cere- 
broiden Verbindungsfäden  sind  durch  Nervenstränge  gebildet,  welchd 
bedeckt  sind  von  einer  bindegewebigen  Lage  und  3  Scheiden.  Die  Ner- 
venzellen, sowohl  die  cerebroiden  als  die  centralen  Ganglien,  scheinen 
durch  eine  T- förmige  Verbindung  mit  den  Fasern  in  Beziehung  zu 
stehen.  Das  sympathische  System  bildet  einen  sehr  complicirten  Plexus, 
bedeckt  mit  Ganglienzellen,  sowohl  an  der  Oberfläche,  als  auch  in  der 
Dicke  der  Pharynxwand.  Von  diesem  Plexus  gehen  Fasern  aus,  welche 
mit  den  Fasern,  die  wahrscheinlich  aus  der  centralen  Kette  kommen, 
sich  vereinigen  zur  Bildung  des  Plexus,  der  sich  auf  dem  Verdauungs- 
sdilauch  in  der  ganzen  Länge  ausbreitet.  Die  Nerven  haben  gleichen 
Bau  mit  den  von  den  Ganglien  der  abdominalen  Kette  ausgehenden. 
Die  Zellen  sind  kleiner  als  die  der  Kette,  sonst  unterscheiden  sie  sich 
darin,  dass  sie  Kömchenreihen  besitzen,  die  concentrisch  um  den  Kern 
angeordnet  sind.  Die  Untersuchungsmethoden  sind  alle  genau  mitge- 
theilt 
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In  dem  Herzen  der  Knorpelfische  (Baja  clavata  et  macolata,  Acan- 
thias  vulgaris  and  Scyllium  canicula),  fand  Derselbe  (5),  gibt  es  zwei 
gut  gesonderte  Gruppen  von  Oanglienzellen,  unter  dem  Pericard  gelegen. 
Die  erste  befindet  sich  auf  dem  Herzohr  und  bildet  einen  vollständigen 
Kranz  um  die  Art  von  Vene,  welche  dieses  mit  dem  Ventrikel  ver- 
bindet; ausserdem  breiten  sich  die  Zellen  ein  wenig  über  den  Theil  des 
Herzohres  aus,  der  sich  zwischen  dem  Sinus  venosus  und  dem  Ventrikel 
befindet;  die  Zellen,  welche  diese  Gruppe  bilden,  sind  sehr  zahlreich, 
liegen  zwischen  Nervenfasern  und  sind  fast  alle  unipolar.  Die  zweite 
Gruppe,  die  von  einer  weniger  grossen  Zahl  von  Zellen  gebildet  wird, 
liegt  längs  einer  grossen  nervösen  Linie,  die  von  dem  Nervenring  des 
Herzens  ausgeht,  der  rechten  Fläche  dieses  folgt,  um  sich  im  Bulbus 
aorticus  zu  verlieren.  Die  Zellen  sind  bipolar,  scheinen  denselben  Bau 
wie  die,  welche  die  Spinalganglien  bilden,  zu  haben,  nur  kleiner  zu  sein. 

Semon  (6)  konnte  die  Angaben  Teuscher's  über  die  Topographie 
der  Ambulacra  der  Holothurien  und  über  die  histologischen  Elemente 
des  Nervensystems  durch  seine  Beobachtungen  bestätigen.  Die  Radial- 
nerven  fasst  Vf.  als  primäre  Bildungen  auf,  den  Schlundring  als  eine 
secundäre,  weil  letzterer  histologisch  eher  einfacher  gebildet  ist  und  keine 
specifischen  Nervenelemente  voraus  hat,  dann  aber  weil,  wie  die  Unter- 
suchung von  drei  jungen  Synapten  zeigte,  er  sich  später  entwickelt  Die 
Badialnerven  endigen  nicht  spitz  gegen  den  After  zu,  sondern  das  Ner- 
venband bildet  hier  regelmässig  eine  ansehnliche  Verdickung;  eine  After- 
conmiissur  existirt  aber  nur  scheinbar,  sie  wird  vorgetäuscht  durch 
elastische  Bindegewebsfasern.  Von  den  Badialnerven  treten  in  ziemlich 
gleichen  Abständen  stärkere  Seitenäste  an  die  Füsschen,  die  nur  wenige 
feine  Hautnerven  abgeben.  Zwischen  diesen  entsenden  die  Badialnerven 
2—3  feinere  Muskelzweige.  Von  der  Schlundcommissur  aus  tritt  je  ein 
starker  Nervenast  in  jeden  Tentakel.  Eine  Innervation  des  Darmrohres 
konnte  nicht  aufgefiinden  werden ;  Vf.  vermuthet,  dass  sie  durch  äusserst 
feine  Aeste  von  der  Schlundcommissur  aus  erfolgt.  Die  Nervenstränge 
der  Holothurien  bestehen  aus  Längsfasern,  Querfasem  und  einem  Zell- 
belag. Die  Querfasern  stehen  mit  den  Zellen  in  Zusammenhang.  Das 
Verhältniss  der  Längsfiasem  zu  den  Querfasem,  von  denen  sie  sich  optisch 
und  chemisch  nicht  unterscheiden,  und  zu.  den  Zellen  ist  noch  fraglich 
und  damit  auch  nicht  ihre  nervöse  Natur  mit  Sicherheit  bestimmt.  Die 
Badialnerven  werden  durch  eine  Scheidewand  in  zwei  Abschnitte  ge- 
theilt.  Die  Füsschen  und  Tentakelenden  sind  distal  durch  plattenförmige 
Gebilde  verschlossen.  In  diesen  verbinden  sich  die  Nervenfasern  mit 
einem  ziemlich  breiten  Lager  von  grosskernigen,  protoplasmaarmen  Zel- 
len, indem  sie  in  deren  Protoplasma  aufgehen;  auf  der  anderen  Seite 
entsendet  die  Zelle  einen  Protoplasmafortsatz.  So  werden  Sinnesorgfuie 
gebildet,  die  wahrscheinlich  eine  äusserst  feine  Tastempfindung  vermitteln. 
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V.  Lendenfeld  (7)  bestätigt  die  Angabe  Jickeb''s,  dass  bei  Euden- 
drium  in  den  Tentakeln  und  an  anderen  Stellen  Ganglienzellen  vorkom- 
men, auch  f&r  die  australische  Form.  Bei  einigen  Campanulariden  sah 
er  in  der  Nähe  des  Drüsenzellenringes  eine  Anhäufung  von  subepithe- 
lialen, im  Ektoderm  liegenden  Ganglienzellen.  Der  von  Nesselkapseln 
freie  Basaltheil  der  Tentakeln  besitzt  spärliche  grosse  Ganglienzellen. 
Alle  australischen  Campanulariden  besitzen  entodermale  Sinnes-  und 
Ganglienzellen.  Die  trichterförmige  Erhöhung  des  Mundrandes  besteht 
aus  einer  Ektodermschicht,  Stützlamelle  und  Entodenn.  In  letzterem 
finden  sich  breite  Epithelmuskelzellen  und  sehr  zarte,  spindelförmige 
Sinneezellen,  die  in  directem  Zusanmienhang  mit  Ganglienzellen  stehen. 
Diese  sind  kleiner  als  die  ektodermalen.  Ihre  tangentialen  Ausläufer 
anastomosiren  und  so  entsteht  ein  ovaler  Nervenring,  der  das  Central- 
(Mgan  darstellen  würde,  also  ein  aus  dem  Entoderm  stammendes  Gehirn. 

Ans  der  physiologischen  Studie  Engelmann's  (8)  über  den  Bulbus 
aortae  des  Froschherzens  möge  hervorgehoben  werden,  dass  vom  Vf.  so- 
wohl, wie  von  seinen  Schülern  bei  wiederholten  Untersuchungen  mit  allen 
möglichen  Methoden,  bei  chemischer  Isolimng  der  zelligen  Bestandtheile 
des  Bulbus  mittelst  sehr  starker  Kalilauge  bei  getreuer  Befolgung  der 
Löwit'schen  Vorschriften  überhaupt  keine  Ganglienzellen  gefunden  wur- 
den (zwei  wohl  zufiUige  Ausnahmen).  Das  Löwit'sche  Bulbusganglion 
erklärt  Vf.  nach  dem  Originalpräparat  für  Endothelzellen  und  einige 
ungewöhnliche  Bindegewebskörper. 

Nach  Vi'gnal  (9)  entwickeln  sich  die  Nerven  vom  Centrum  zur  Pe- 
rq^herie  hin  unter  der  Form  von  Bündeln  feiner  Fibrillen  und  von  hinter- 
einander gelagerten  Körnern  in  einer  homogenen  Grandsubstanz.  Die 
Peripherie  dieser  Bündel  ist  durch  embryonale  Bindegewebszellen  be- 
deckt; später  dringen  diese  Zellen  durch  Proliferation  in  das  Innere  der 
NervenbfLndel  ein,  vermehren  sich  dort,  theilen  die  Fibrillen  in  kleine 
Bündel  und  bedecken  sie;  zu  dieser  Zeit  unterscheiden  sie  sich  von  ge- 
wöhnlichen Bind^ewebszellen  durch  die  grosse  Länge,  die  ihr  longitu- 
dinaler  Durchmesser  im  Yerhältniss  zu  dem  transversalen  erlangt,  und 
legen  sich  auf  die  Oberfläche  der  Fibrillenbündel  und  bilden  für  diese 
eine  specielle  Scheide,  die  mit  ihnen  verwächst  Jetzt  ist  die  Nerven- 
&ser  in  ihren  wesentlichsten  Theilen  gebildet,  denn  das  Fibrillenbündel, 
von  Protoplasma  umgeben,  das  selbst  durch  eine  Hülle  bedeckt  ist, 
macht  den  Axencylinder  aus.  Viel  später,  d.  h.  gegen  den  4.  Monat 
des  üterinlebens  von  Binder-  und  Schafembryonen,  tritt  das  Myelin  in 
dem  den  Axencylinder  umgebenden  Protoplasma  auf.  Anfangs  ist  es 
schwer  von  ihm  zu  unterscheiden.  Im  Allgemeinen  erscheint  es  unter 
der  Form  eines  dünnen  Blattes,  das  sich  in  fast  der  ganzen  Länge  des 
interannulären  Segmentes  ausbreitet,  ein  anderes  Mal  in  Gestalt  von  sehr 
unregelmässig  längs  der  Nervenfaser  vertheilten  Kugeln.  In  der  mark- 
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haltigen  Nervenfaser  vollzieht  sich  parallel  mit  der  Entwicklang  des 
Markes  eine  Entwicklang  des  Protoplasmas  and  dies  nimmt  oft  einen 
viel  beträchtlicheren  Raam  ein  als  das  Mark;  aber  in  allen  Fällen 
kommt  es  in  viel  grösseren  Massen  als  in  den  erwachsenen  markhaltigen 
Fasern  vor.  Das  Dickenwachsthum  der  Nervenfasern  ist  nach  der  An- 
sicht des  Vfs.  nicht  allein  aaf  das  Mark  za  beziehen.  Die  homogene 
Sabstanz,  welche  anfiangs  den  ganzen  Nerven  bildet  and  später  die 
Fibrillen  des  Axencylinders  vereint  and  einhüllt,  scheint  eine  gewisse 
Bolle  in  der  Bildung  des  Markes  zu  spielen. 

Bei  den  Embryonen  von  Säagethieren  und  jagendlichen  Individuen, 
beobachtete  Derselbe  (tO),  lagern  sich  Bindegewebszellen  zwischen  zwei 
interannuläre  Segmente  im  Niveau  der  ringf5rmigen  Einschnürung  und 
unter  ihrem  Einfluss  wächst  der  Axency linder  schneller  als  die  Schwann- 
sehe  Scheide,  das  Protoplasma  und  das  Myelin  der  interannulären  Seg- 
mente. In  diesen  Bindegewebszellen  entwickelt  sich  Myelin,  anfangs  in 
der  Form  von  Tröpfchen,  die  verwachsen  und  eine  Hülle  für  den  Axen- 
cy linder  bilden;  die  ZeUe  wächst  gleichzeitig  und  stellt  alsdann  ein 
kleines  interannuläres  Segment  „segment  intercalaire**  dar,  welches  all- 
mählich sich  bis  zur  Grösse  der  anderen  Segmente  vergrössert. 

Durch  Kritik  und  eigene  Untersuchung  kommt  Wolberg  (13)  za 
folgenden  Anschauungen  über  die  Nervennaht  und  die  Nervenregenera- 
tion: Eine  prima  intentio  nervorum  ist  möglich.  Wird  die  Nervennaht 
und  zwar  die  directe,  die  ebenso  wie  die  paraneuritische  leicht  und  ohne 
Gefahr  auszufuhren  ist,  angewandt,  so  wird  die  Nervenregeneration  be- 
schleunigt Bei  der  Degeneration  der  Nerven  bleiben  Axencylinder  und 
Schwann'sche  Scheide  intact,  das  Nervenmark  aber  wird  resorbirt.  Die 
paralytische  Degeneration  entwickelt  sich  gleichzeitig  im  ganzen  peri- 
pheren Nervenstücke,  im  centralen  fehlt  sie,  und  es  sind  hier  nur  Sym- 
ptome der  entzündlichen  Degeneration  zu  merken.  Die  neuen  Nerven- 
fasern bilden  sich  aus  den  Bindegewebszellen  des  Perineuriums  des  cen- 
tralen und  des  peripheren  Nervenstumpfes.  Die  Regeneration  verbreitet 
sich  in  centrifagaler  Richtung. 

Peyrani  (14)  durchschnitt  einer  Reihe  von  Meerschweinchen  und 
Kaninchen  den  Hypoglossus,  Facialis  und  Ischiadicus  und  kam  durch 
seine  Versuche  zu  folgenden  Resultaten:  Die  Nervenerregbarkeit  hört 
fast  immer  24—36  Stunden  nach  der  Durchschneidung  auf.  Die  De- 
generation der  Primitivfasern,  die  nach  48  Stunden  anfingt,  verbreitet 
sich  schnell  über  die  ganze  Länge  des  Nerven,  der  dem  Einfluss  der 
trophischen  Centren  entzogen  ist  Die  Wirkung  der  trophischen  Centrea 
scheint  für  3 — 4  Tage  durch  einen  Inductionsstrom  ersetzt  werden  zu 
können,  den  man  täglich  eme  Zeit  lang  das  periphere  Ende  durchfiiessen 
lässt,  während  der  constante  Strom  diesen  Einfluss  nicht  erkennen  lässt 
Die  Muskelfasern  zeigten  sich  noch  nach  96  Tagen  erregbar,  wenn  man 
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den  Inductionsstrom  direct  einwirken  liess;  der  constante  Strom  wirkt 
bereits  am  dritten  Tage  nicht  mehr.  Das  frühere  oder  spätere  Verschwin- 
den der  Moskelreizbarkeit  scheint  in  naher  Beziehung  zu  der  Schnellig- 
keit zu  stehen,  mit  der  die  Degeneration  eintritt.  Die  Muskelreizbar- 
keit, geht  hieraus  hervor,  ist  unabhängig  von  der  Nervenerregbarkeit. 

[Bereits  im  vorhergehenden  Jahresberichte  (1.  Abtheilung,  S.  88) 
wurde  der  von  Ciaccio  (17)  bei  seinen  Untersuchungen  mit  einer  beson- 
deren Modification  angewandten  Methode  (Doppelchlorid  von  Gold  und 
Cadmium),  sowie  der  Ergebnisse,  zu  welchen  er  dabei  gelangte,  gedacht 
Es  handelte  sich  damals  um  eine  einfache  Mittheilung,  jetzt  haben  wir 
es  dag^en  mit  einer  Monographie  zu  thun,  welcher  2  Tafeln  beigegeben 
sind.  In  der  einen  sieht  man  an  einer  quergestreiften  Muskelfaser  des 
Rochens  jene  eigenth&mliche  Endigung  der  Nerven  in  Gestalt  trauben- 
f5rmig  angeordneter  Nervenendknospen  (Couoline  nervöse),  welche  der 
motorischen  Platte  eine  Aehnlichkeit  mit  der  elektrischen  verleiht.  Die 
zweite  Tafel  erläutert  die  Schilderung  des  Vfs.  über  die  Nervenendi- 
gungen im  Zwerchfell  und  in  der  Zunge  der  Maus  und  der  weissen 
Wanderratte:  die  motorischen  Nervenfasern  endigen  hier  nur  in  Gestalt 
der  motorischen  Platten,  im  Gegensatze  zu  den  Angaben  von  Beale, 
welcher  die  Nerven  im  Zwerchfell  der  Maus  mit  einem  Beticulum  blasser 
gekernter  Fasern  endigen  lässt.  Dem  Vf.  zufolge  ist  dieses  von  Beale 
gesehene  Beticulum  nicht  nervöser  Natur,  sondern  gehört  zum  subserösen 
Bindegewebe.  Bizsozero,^ 

Gessler  (18)  untersuchte  die  Nervenendigungen  im  Muskel  und  ihr 
Verhalten  nach  der  Durchschneidung  der  Nervenstämme  an  der  grünen 
italienischen  Eidechse  und  am  Meerschweinchen.  Durch  eine  Combi- 
nation  der  interstitiellen  Osmiumsäureinjection  mit  dem  Löwit-Fischer'- 
schen  Verfahren  wurde  eine  zweifellose  marklose  Endverästelung  der  Ter- 
minalfiaser  constatirt.  Bei  Anwendung  dieser  Methode  sind  die  Kerne 
gar  nicht  oder  nur  theilweise  sichtbar.  Um  diese  zur  Anschauung  zu 
bringen  und  so  Ergänzung  zu  schaffen,  wurde  für  die  Eidechsen  die  von 
Banvier  geübte  Combination  der  interstitiellen  Osmiumsäureinjection  mit 
der  Pikrocarmini&rbung  verwerthet,  bei  den  Meerschweinchen  das  Pikro- 
carmin  durch  Bismarkbraun  ersetzt.  Die  Terminalfaser  endigt  nach  der 
Meinung  des  Vfs.  innerhalb  des  Sarcolemms.  Die  Kerne  der  Endplatte, 
der  neben  der  nervösen  auch  eine  nutritive  Function  zugeschrieben  wird, 
liegen  entweder  oberflächlich  und  sind  dann  granulirt  oder  sie  liegen 
tiefer,  sind  nicht  granulirt  und  mit  deutlichem  Kernkörperchen  versehen. 
Zu  erwähnen  ist,  dass  die  Endplatte  der  Eidechse  mehr  in  die  Fläche, 
die  des  Meerschweinchens  mehr  in  die  Tiefe  ausgedehnt  ist  Um  die 
Wirkungen  der  Nervendurchschneidung  zu  eruiren,  wurde  den  genann- 
ten Thieren  ein  ^/j  cm  langes  Stück  des  N.  ischiadicus  resecirt  Die 
Untersuchungen  wurden  an  Fasern  des  Gastrocnemius  angestellt    Die 
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Degeneration  beginnt  in  der  Endplatte,  zuerst  an  den  marklosen  End- 
Verästelungen  und  den  Noyaux  fondamentaux,  greift  von  da  auf  die  Ter- 
minalfaser und  zuletzt  auf  die  Nervenstämme  über. 

Stirling  und  Macdonald  (19)  fanden  die  Ausbreitung  des  N.  tri- 
geminus  beim  Frosche  so,  wie  sie  Wiedersheim  in  der  „Anatomie  des 
Frosches''  von  Ecker  beschrieben  hat.  Der  in  der  tiefen  Schicht  der 
Gaumenschleimhaut  befindliche  Nervenplexus  besteht  hauptsächlich,  aber 
nicht  ausschliesslich,  aus  markhaltigen  Nervenfasern,  längs  denen  und 
an  deren  Theilungsstellen  besonders  zahlreiche  Ganglienzellen  sich  fin- 
den. In  einer  Henle'schen  Scheide  liegen  10 — 15  oder  mehr  markhaltige 
Nervenfasern,  hin  und  wieder  auch  wenige  marklose,  die  ihr  Lagever- 
hältniss  zueinander  zuweilen  ändern.  Der  Baum  zwischen  Nervenfasern 
und  Scheide  ist  als  Lymphspalte  anzusehen.  Durch  fortgesetzte  Thei- 
lung  kommt  es  dahin,  dass  schliesslich  nur  einzelne  markhaltige  Fasern 
die  Nerven  herstellen.  Sie  bilden  ein  Geflecht  oder  ein  Netz.  Die  Henle- 
sche  Scheide  geht  von  den  Stämmen  continuirlich  auf  die  Aeste  über. 
Auch  die  erwähnten  Ganglienzellen  sind  ausser  von  ihrer  eigenen  Kapsel 
noch  von  einer  Henle*schen  Scheide  umschlossen,  zwischen  denen  eine 
endotheliale  Auskleidung  sich  zeigt  Die  ovoiden  Zellea  haben  eine  gut 
begrenzte  Kapsel,  die  durch  Endothelien  mit  deutlichen  Kernen  über- 
zogen ist,  bestehen  aus  kömigem  Protoplasma,  das  sich  am  spitzen  Ende 
zu  einem  geraden  Fortsatz  ausbildet,  das  in  das  Nervenbündel  eintritt 
und  sich  bisweilen  mit  einer  marklosen  Faser  zu  verbinden  scheint  An 
dem  breiten  Ende  der  Zelle  füllt  deren  granulirtes  Protoplasma  die 
Kapsel  an,  während  am  schmalen  Ende  zwischen  beiden  ein  Baum  bleibt, 
der  von  einer  den  geraden  Fortsatz  spiralig  umziehenden  „Spiralfaser*' 
eingenommen  wird.  Letztere  ist  feiner  als  der  gerade  Fortsatz.  Die 
Windungen  der  Spirale  werden  enger  und  ihr  Durchmesser  um  so  grösser, 
je  mehr  sie  gegen  das  ZeUprotoplasma  vordringt.  Zuletzt  umgibt  die 
Spirale  ein  Dritttheil  des  Protoplasmas  der  Zelle.  Die  Spiralfaser  dringt 
ebenialls  in  die  Nervenbündel  ein.  Der  Kern  der  Ganglienzelle,  um- 
geben von  einer  Kernmembran  und  mit  mehreren  gut  abgegrenzten  Nu- 
cleolen  ausgestattet,  liegt  an  deren  breiterem  Ende.  Die  Zellen  zeigen 
eine  vollkommene  üebereinstimmung  mit  den  im  sympathischen  System, 
im  Herzen,  im  Vagus  und  in  den  Lungen  des  Frosches  beschriebenen. 
Parallel  der  Oberfläche  der  Membran  gibt  es  einen  Grundplexus,  der  aus 
feinen  marklosen  Nervenfasern  von  ziemlich  gleichem  Durchmesser  be- 
steht Die  Vereinigungspunkte  von  zwei  oder  mehr  Fibrillen  werden 
durch  dreieckige  und  u^regelmässig  dunkele  Körperchen  eingenommen. 
Einige  von  den  Fädchen  dringen  in  andere  Ebenen  ein  und  bilden  so 
durch  die  ganze  Dicke  der  Membran  ein  Netzwerk.  Die  Fasern  sind 
zahlreicher  nahe  der  buccalen  Oberfläche.  Diese  marklosen  Fasern  gehen 
zu  mehreren  hervor  aus  einer  unregelmässigen  Anschwellung,  die  an 
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der  Stelle  li^  wo  die  markhaltigen  Nerven  ihre  Markscheide  verlieren. 

—  In  die  Tunica  adventitia  der  Arterien  treten  markhaltige  Nerven- 
&sern  und  verbinden  sich  mit  ähnlichen  Fasern  zu  einem  „äusseren 
Plexus".  Die  Fasern  theilen  sich  und  bilden  einen  unter  jenem  liegen- 
den „mittleren  Plexus''.  An  ihrer  ürsprungsstelle  findet  sich  eine  wahr- 
scheinlich gangli5se  Anschwellung  der  markhaltigen  Fasern.  In  der 
Muscularis  endlich  findet  sich  in  Verbindung  mit  dem  „mittleren  Plexus '^ 
ein  „innerer*',  ein  schönes  regelmässiges  Netzwerk  feiner  Nervenfibrillen 
mit  kleinen  Anschwellungen  in  den  Knotenpunkten,  besonders  an  den 
Stellen,  wo  sich  mittlerer  und  innerer  Plexus  vereinigen.  Verbunden 
mit  den  Maschen  dieses  Plexus  und  oft  mit  den  Fasern  des  mittleren 
wurden  in  Abständen  dunkle  dreieckige  oder  unregelmässige,  bisweilen 
im  Gentrum  helle  Gebilde  beobachtet,  vielleicht  die  GanglienzeUen  der 
Arterienwand.  Sehr  wahrscheinlich  gehen  aus  dem  inneren  Plexus  feine 
Fäden  hervor,  die  direct  in  den  Muskelfasern  der  mittleren  Haut  enden. 

—  Aehnlich  sind  die  Nervenendigungen  an  den  Venen:  es  treten  we- 
niger markhaltige  Fasern  an  sie  heran,  der  äussere  und  mittlere  Plexus 
grenzen  sich  nicht  gegen  einander  ab  und  der  innere  besteht  aus  fei- 
neren Fasern,  die  ein  weiteres  Maschenwerk  zusammensetzen.  Die  Ga- 
pfllaren  werden  gewöhnlich  von  zwei,  ihnen  parallel  verlaufenden  oder 
sie  spiralig  umschlingenden,  fein  varicösen  Nervenfibrillen  begleitet,  die 
hin  und  wieder  mit  einander  anastomosiren.  Es  gibt  einzelne  Fasern, 
die  auf  der  Wand  der  Gapillaren  liegen,  in  der  Begel  aber  berühren  sie 
diese  nicht  Die  Drfisen  im  vorderen  Abschnitt  der  Membrana  palatina 
des  Frosches  liegen  in  einem  Netzwerk  von  Gapillaren,  die  in  der  eben 
beechriebeneu  Weise  von  Nervenfibrillen  umgeben  sind.  Unter  diesen 
Fasern  finden  sich  auch  einige  stärkere,  die  zu  den  Drüsen  hinzidien. 
Letztere  entspringen  bisweilen  zusammen  mit  einem  gewöhnlichen  Ga- 
pillamerven  aus  einer  dreieckigen  Anschwellung^  der  Mutterfaser.  Ueber 
den  Verlauf  der  Nerven  innerhalb  der  Drüse  konnte  nichts  Näheres 
eroirt  werden. 

V.  Openchowski  (20)  studirte  die  Nervenendigungen  im  Herzen  von 
Frosch,  Eidechse,  Triton,  Meerschweinchen,  Kaninchen,  weissen  Mäusen 
und  von  Kindern  bei  Anwendung  von  Ghlorgold  (2—5  Minuten  Einwir- 
kung von  Cütronensaft,  6 — 10  Stunden  von  Qoldchlorid  1:3000  bei 
Licht,  12 — 15  Stunden  von  5proc.  Ameisensäure  im  Dunkeln).  Die 
beobachteten  Ganglienzellen  waren  unipolar  oder  mit  einem  Spiralfort- 
satz versehen.  An  der  Grenze  der  Ventrikel  und  Atrien  &nden  sich  hier 
und  da  (Ganglienzellen  mit  Fortsätzen,  welche  in  die  Ventrikel  hinein- 
ziehen. In  den  drei  unteren  Vierteln  des  Ventrikels  wurden  aber  keine 
Ganglienzellen  mehr  beobachtet.  Im  Herzen  des  Frosches,  der  Eidechse 
und  des  Triton  ist  kein  Theil  der  Musculatur  von  Nervenverzweigungen 
frei    Bis  zu  dem  Grundplexus  (L.  Gerlach),  einem  Flechtwerk  mark- 
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loser  Nervenfasem,  das  in  den  Yorhöfen,  Ventrikeln  und  anch  deren 
Spitzen  gelegen  ist,  treten  markhaltige  Nervenfasern  ans  den  Nn.  yagi, 
yerlieren  in  verschiedener  Höhe  ihr  Mark  nnd  gesellen  sich  zu  den 
Bemak'schen  Fasern,  ohne  mit  ihnen  Anastomosen  einzugehen.  Vom 
Gnmdplexns  ziehen  Endfasem  (perimusculäres  Netz  Gerlach's)  zu  den 
Muskelzellen,  wo  sie  mit  Endknötchen  (Taches  motrices,  Banvier)  auf- 
hören. Jede  ZeUe  erhält  eine  Nervenendigung,  die  aber  nicht  mit  ihrem 
Kern  in  Beziehung  tritt  „Die  Musculatur  des  Herzens  lässt  sich  also 
bezüglich  ihrer  Innervation  als  eine  glatte  Musculatur  betrachten.'' 

Canini  (21)  konnte  die  von  Pfitzner  geschilderten  Nervenendigungen 
im  Epithel  des  Froschlarvenschwanzes  nicht  so  auffinden,  wie  sie  von 
jenem  Autor  geschildert  worden  sind.  Er  fand  nicht  in  jeder  Zelle  zwei 
gleichmässig  dicke  Nervenfasern,  die  in  einen  Enopf  ausgehen,  sondern 
statt  dessen  mannigfach  gestaltete  Bildungen,  welche  den  von  Eberth 
an  Larven  von  Bombinator  igneus  und  von  Leydig  bei  Pelobates  fuscus 
als  Bjssuszellen  seinerzeit  abgebildeten  entsprachen.  Die  frischen  Prä- 
parate dieser  beiden  Autoren  stimmten  voUkommen  mit  den  Goldbil- 
dem  des  Yfs.  überein.  Der  Fuss  der  Gebilde  nahm  die  Basis  der  Zellen 
ganz  ein  und  die  durch  das  Corium  hindurchziehenden  und  herantreten- 
den Fasern,  die  aus  einem  Plexus  unterhalb  des  Corium  herstammten, 
waren  sehr  fein  im  Yerhältniss  zu  jenen  Gebilden  und  blieben  nicht  wie 
in  Pfitzner*8  Zeichnungen  in  gleicher  Dicke  im  Innern  der  Zellen.  Ob 
die  hinzutretenden  feinen  Fasern  Nerven  waren  oder  nicht,  versucht  in 
einer  Fortsetzung  der  Arbeit  Gaule  zu  entscheiden.  Nach  ihm  lösen 
sich  die  Nervenstämmchen  des  Froschlarvenschwanzes  zu  einem  Funda- 
mentalplexus  auf,  aus  dem  der  secundäre  Plexus  hervorgeht,  der  keine 
markhaltigen  Fasern  enthält  und  als  dichtes,  aus  gleichmässig  feinen 
Fasern  bestehendes  Netz  in  den  tiefsten  Schichten  des  Coriums  liegt 
Aus  dem  secundären  Plexus  steigen  senkrechte  Fasern  empor  zum  Epi- 
thel und  gehen  in  die  Zellen  über.  Klar  ist  es  Gaule  nicht,  ob  alle 
Nerven  in  die  intracellulären  Gebilde  übergehen,  ob  sie  darin  überhaupt 
enden  oder  durch  sie  hindurch  ziehen.  Trotz  des  Zusammenhanges  der 
intracellulären  Gebilde  mit  den  Nerven  hält  er  sie  doch  nicht  fQr  Ner- 
venenden. 

Die  Capillarconvolute  der  Ciliarfortsätze  von  Kaninchen  sollen  nach 
Grünkagen  (22)  den  schönsten  Einblick  in  das  Verhalten  der  Gapillar- 
nerven  darbieten,  sowohl  bei  Anwendung  von  Chlorgold,  als  auch  von 
Hämatoxylin.  Letzteres  soll,  in  folgender  Weise  benutzt,  sehr  sichere 
Besultate  ergeben :  Die  Iris  wird  fQr  höchstens  V2  Stunde  in  eine  Essig- 
säurelösung (12  gtt  acid.  acet  auf  100  ccm  H2O)  gel^  und  darauf 
mindestens  24  Stunden  in  einer  concentrirten  alaunigen  Hämatoxjlin- 
lösung  belassen,  üeberfärbungen  werden  leicht  durch  salzsaures  GIj- 
cerin   beseitigt.    Vf.  sah  von  verschiedenen  Seiten   an  die  Processus 


Digitized  by 


Google 


10.  Nervengewebe  und  Nervenendigangen.  95 

cfliares  ans  2 — 3  Axencylindem  zusammengesetzte  marklose  Nerven- 
stämmchen  herantreten  und  sich  in  ein  feines  markloses  Netz  zwischen 
den  Gapillaren  auflösen.  Die  feinen  Nervenfibrillen,  die  oft  zu  zwei  den 
Capillaren  entlang  verlaufen  und  dnrch  zahlreiche  Querfäden  unter  ein- 
ander verbunden  sind,  werden  dnrch  Bindesnbstanz  von  den  Gef&ssen 
getrennt;  ihre  Endigung  an  den  Capillaren  selbst  konnte  nicht  consta- 
tirt  werdMi.  In  dem  aufgehellten  Bindegewebe  zwischen  den  Gapillaren 
kamen  ausser  feinen  elastischen  Fasern  und  den  bekannten  Theilungs- 
büdem  markloser  Nervengeflechte  reichlich  multipolare  Ganglienzellen 
vor.  Die  Nerven  entstammen  sicher  nicht  dem  Halssympatbicus,  aber 
wahrscheinlich  dem  Trigeminus. 

um  die  Neurogliazellen  darzustellen,  empfiehlt  Ranvier  (23)  folgende 
neue  Methode:  Von  einem  Stück  Rfickenmark,  das  24  Stunden  in  Alko- 
hol Vs  gelegen  hat,  werden  kleine  Fortionen  losgelöst  und  in  einem 
Beagensglase  mit  destilHrtem  Wasser  geschüttelt,  bis  sie  zerfallen  sind ; 
nun  fQgt  man  Pikrocarmin  zu  und  entfernt  mit  einer  Pipette  die  zu  Boden 
gesunkenen  Gewebselemente,  die  man  in  ein  anderes  mit  destillirtem 
Wasser  gefülltes  Reagensglas  bringt.  Nun  werden  einige  Tropfen  einer 
1  proc  Osmiumsäurelösung  zugesetzt  und  die  zu  Boden  gesunkenen  Par- 
tikel mit  der  Pipette  auf  den  Objectträger  zur  Untersuchung  gebracht 
Vf.  konnte  so  erkennen,  dass  die  Neurogliafasern  nicht  einfache  Ver- 
längerungen der  Zellen  sind,  denn  sie  Hessen  sich  in  das  Innere  jener 
hinein  verfolgen.  Nicht  alle  Neurogliazellen  sind  sternförmig  und  auch 
nicht  alle  haben  die  eben  geschilderten  Beziehungen  zu  den  Fasern. 
Es  gibt  runde  oder  polyedrische,  welche  isolirt  oder  in  Reihen  zwischen 
den  Nervenfasern  der  weissen  Substanz  li^en.  Gewisse  Zellen,  die 
sternförmig  sind,  haben  ihren  Kern  excentrisch  in  einer  kugeUÖrmigen 
Protoplasmamasse  gelegen,  gleichen  einem  gewöhnlichen  Octopus,  Die 
Neurogliazellen  und  die  Fasern  fasst  Vf.  als  gleichwerthig  mit  den  Stütz- 
zellen der  Retina  auf,  nur  dass  jede  Zelle  mehreren  Fasern  als  Ursprung 
dient,  und  nicht  einer,  wie  das  in  der  Retina  der  Fall  ist  —  Die  run- 
den und  polyedrischen  Neurogliazellen  können  als  nicht  differendrte 
primitive  Neuroepithelzellen  aufgefasst  werden,  die  gleichwerthig  sind 
den  Basalzellen  der  Retina.  Bei  einem  0,14  m  langen  Rinderembryo 
besassen  alle  Neurogliazellen  diese  Form,  bei  älteren  Embryonen  waren 
schon  eine  grosse  Anzahl  Zellen  sternförmig  und  mit  langen  Fortsätzen 
an^estattet,  die  aber  noch  nicht  wirkliche  Fasern  waren:  sie  hatten 
den  protoplasmatischen  Bau  der  Zellen.  Die  Ganglienzellen  des  Gehirns 
und  Rückenmarks  und  die  Neurogliazellen  haben  einen  gemeinsamen 
Ursprung;  sie  gehen  aus  dem  primitiven  Neuroepithelium  hervor,  und 
dieses  documentirt  sich  auch  später  in  Structureigenthümlichkeiten.  Bei- 
derlei Zellen  sind  von  Fasern  durchsetzt.  Die  Neurogliafasern  werden 
ebenso  wie  Nervenfasern  varicös,  wenn  die  Verwesung  eintritt    Mace- 
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rirte  Vf.  dfinne  Schnitte  ans  der  Grosshirnrinde  von  Hund  und  Katze, 
so  fand  er  neben  den  Ganglienzellen  eine  grosse  Anzahl  von  körnigen 
Haufen  gleicher  Grösse,  die  bei  weiterer  Maceration  sich  als  Neuroglia- 
Zellen  mit  nach  allen  Bichtungen  ausstrahlenden  Fasern  erwiesen,  welche 
von  einer  Substanz  bedeckt  waren,  die  der  „granulirten  Substanz"  ent- 
spricht und  welche  von  den  meisten  Autoren  mit  der  Neuroglia  in  Ver- 
bindung gebracht  worden  ist.  Vf.  nimmt  nun  an,  dass  diese  granulirte 
Substanz  nicht  existirt  oder  zum  mindesten  eine  sehr  zweifelhafte  Exi- 
stenz oder  zum  grossen  Theil  markhaltigen  oder  marklosen  ISfervenfasem 
und  den  Protoplasmafortsätzen  der  Ganglienzellen  entspricht.  Die  graue 
Substanz  des  Gehirns  und  Bückenmarks  lassen  sich  also  auf  den  glei- 
chen Typus  zurückf&hren.  Beide  bestehen  aus  Ganglienzellen,  mark- 
haltigen und  marUosen  Nervenfasern  ,^Neurogliazellen,  wenn  man  die 
zum  gewöhnlichen  Bindegewebe  gehörigen  Blutgefä^sse  und  ihre  peri- 
vasculäre  Scheide  bei  Seite  lässt 

Witkowski  (24)  konnte  die  von  Kühne  und  Ewald  gefundene  Wider- 
standsfähigkeit der  Zwischensubstanz  des  centralen  Nervensystems  gegen 
\  Verdauungsfiüssigkeiten  bestätigen.  Salzsaure  Pepsinlösung  ergsd)  das- 
selbe Besultat,  wie  das  von  jenen  Autoren  angewandte  Thrypsin.  Die 
Stützsubstanz  des  embryonalen  Gentralnervensystems  wird  dagegen  voU- 
ständig  verdaut  Bei  vergleichender  Untersuchung  älterer  Embryonen 
und  Neugeborener  zeigte  sich,  dass  die  Löslichkeit  der  Zwischensubstanz 
in  genau  umgekehrtem  Yerhältniss  zur  Ausbildung  der  Markscheiden 
steht  Vf.  bestreitet  die  Existenz  besonderer  Hornscheiden  in  den  Ner- 
venfasern und  in  der  Neuroglia,  die  nach  ihm  eine  „nahe  formative  und 
chemische  Beziehung''  besitzen. 

Gierke  (25)  gelangte  durch  ausgedehnte  Untersuchungen  zu  folgen- 
den Anschauungen  in  Betreff  der  Stützsubstanz  des  centralen  Nerven- 
systems: Die  Neuroglia,  welche  entwicklungsgeschichUich,  histologisch 
und  chemisch  von  deih  Bindegewebe  zu  trennen  ist,  besteht  aus  un- 
geformten  und  geformten  Elementen.  Der  ungeformte  Theil  stellt  die 
Grundlage  der  grauen  Substanz  dar,  von  der  sie  etwa  den  dritten  Theil 
einnimmt  In  ihr  sind  aUe  übrigen  Bestandtheile  eingelagert  Die  un- 
geformte Stützsubstanz  entwickelt  sich  durch  Umwandlung,  resp.  Zerfall 
embryonaler  Bildungszellen.  Sie  ist  „weich  aber  fest^',  nicht  flüssig, 
völlig  structurlos,  homogen  und  nicht  molecular.  In  der  weissen  Sub- 
stanz füllt  die  geformt«  Neuroglia  —  nämlich  Zellen  und  deren  Aus- 
läufer —  allein  die  kleinen  Lücken  zwischen  den  Nervenfasern  aus;  nur 
zur  Bildung  der  stärkeren  Balken  trägt  die  Grundsubstanz  mit  bei.  Die 
Portsätze  der  Neurogliazellen  verästeln  sich  verschieden  reichlich«  Die 
Länge  der  Ausläufer  ist  meistens  sehr  beträchtlich,  aber  bisweilen  auch 
sehr  gering.  Die  Form  der  Neurogliazellen  ist  sehr  mannigfach.  Die 
eine  Art  von  Zellen  besitzt  einen  sehr  grossen,  runden  oder  ovalen,  mit 
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Carmiü  sich  schnell  und  stark  färbenden  Kern,  umgeben  von  einer  ge- 
ringen und  viel&ch  kaum  erkennbaren,  in  Garmin  schwach  tingirbaren 
Protoplasmahülle,  welche  die  Fortsätze  entsendet.  In  manchen  Fällen 
scheint  auch  dieser  Best  des  Zellleibes  verschwunden  zu  sein  und  die 
Aasläufer  unmittelbar  an  den  Kern  sich  anzulehnen.  Bei  einer  zweiten 
Art  ist  der  Zellkörper  gut  ausgebildet,  förbt  sich  leicht  in  Garmin,  wäh- 
rend der  Kern  —  wahrscheinlich  als  Folge  einer  Verhornung  —  die 
Farbe  meistens  nicht  annimmt  oder  überhaupt  nicht  nachweisbar  ist. 
Bei  jugendlichen  Individuen  sind  beide  Male  die  Kerne  deutlich.  Bei  der 
ersten  Zellenart  sind  die  Ausläufer  viel  feiner  und  stärker  verästelt,  aber 
spärlicher  als  bei  der  zweiten.  Zwischen  beiden  Formen,  die  sich  erst 
im  Laufe  der  Entwicklung  so  different  gestalten,  existiren  allerlei  üeber- 
gangsformen.  Diese  scharf  ausgeprägten  Unterschiede  in  den  Neuro- 
gliazellen  finden  sich  nur  im  Bückenmark  und  in  der  Medulla  oblon- 
gata;  aber  auch  am  Gross-  und  Kleinhirn  bestehen  die  Differenzen, 
wenngleich  hier  ZeUen  nicht  vorkommen,  deren  Zellleib  ganz  fehlt.  Die 
Neorogliazellen  der  zarten  Bindenschichten  haben  einen  grossen,  ovalen 
oder  rundlichen  Kern,  einen  wenn  auch  nicht  grossen,  so  doch  gut  ent- 
wickelten, stark  granulirten,  ziemlich  weichen  Zellleib,  v«fi  dem  gra- 
nulirte,  etwas  kömige  Fortsätze  ausgehen.  Die  zweite  Form  (die  f&r 
die  ümkleidung  des  ganzen  Gentralorgans,  für  die  starken  Auskleidungen 
der  Ventrikel  und  für  Flechtwerke  gebraucht  werden,  welche  die  wei- 
cheren Nervenzellen  umgeben  und  schützen)  hat  einen  durchsichtigen, 
glashellen,  verhornten  Zellleib;  der  Kern  ist  undeutlich  oder  fehlt  ganz; 
die  Fortsätze  sind  stark,  oft  sehr  lang,  durchsichtig  und  nicht  granulirt, 
verhornt  und  fest  —  Fortsatzlose  freie  Kerne  sollen  im  Gentralnerven- 
sjstem  überhaupt  nicht  vorkonmien.  —  Jede  nervöse  Zelle  und  Faser 
wird  von  der  Stützsubstanz  umhüllt  und  gegen  die  gleichartigen  Nach- 
barsgebilde isolirt;  ebenso  wird  das  ganze  centrale  Nervensystem  von 
Glia  mngeben  und  seine  centralen  Höhlen  damit  ausgekleidet  (Nur  in 
der  Medulla  oblongata  drängen  die  Nerven&sem  des  Stratum  zonale 
Arnoldi  sie  auseinander  und  liegen  direct  unter  der  Pia.)  Zwischen  der 
Gliahülle  und  der  centralen  Höhlenauskleidung  ist  ein  Netzwerk  der 
Stfitzsubstanz  ausgebreitet,  in  dessen  Lücken  die  nervösen  Elemente 
liegen.  Ist  das  Stützgewebe  einer  Partie  nicht  fest  genug,  so  dringen 
ans  dem  festeren,  mehr  verhornten  Netzwerk  der  Nachbarschaft  starke, 
balkenartige  Fortsätze  in  dasselbe  ein.  Im  Bückenmark,  ebenso  wie  in 
aller  weissen  Substanz,  bilden  die  verhornten,  glasartigen  Qliazellen, 
theils  durch  directes  Anschmiegen  des  Zellleibes  an  die  Nervenfasern, 
theils  durch  ihre  langen,  verhornten  Fortsätze,  die  Scheiden  derselben. 
Weder  berühren  sich  Nervenfasern  untereinander  mit  ihren  parallelen 
Flädien  (Boll),  noch  bilden  die  Fortsätze  durch  Verschmelzung  Mem- 
branen, die  das  Nervenmark  einscheiden.    Die  Grösse  und  Häufigkeit 
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der  Gliazellen,  die  Stärke,  Länge  und  Verästelung  ihrer  Fortsätze  hängt 
von  dem  Kaliber  der  Nervenfasern  ab,  zwischen  denen  sie  liegen.  Die 
im  Säckenmark  radiär  angeordneten  Balken  bestehen  aus  stärkeren  An- 
häufungen von  Gliazellen  und  Grundsubstanz  (letztere  in  den  Lücken 
der  Zellnetze  gelegen),  in  denen  die  aus  der  Pia  stammenden  Blutge- 
flLsse  verlaufen.  In  der  grauen  Substanz  kommen  Anhäufungen  von 
Stützsubstanz  vor,  die  wenige  oder  gar  keine  nervösen  Elemente  ent- 
halten, und  welche  aus  Zellnetzen  mit  dazwischengelagerter  Grund- 
Substanz  bestehen;  diese  Anordnung  zeigt  sich  in  der  Substantia  gela- 
tinosa  centralis.  Die  Substantia  gelatinosa  Bolandi  bilden  hauptsächlich 
kleine,  aber  mit  ungewöhnlich  langen  Ausläufern  versehene,  stark  ver- 
hornte Gliazellen  und  eine  spärliche  homogene  Grundsubstanz.  Li  den 
kleinen  Lücken  des  Hauptzellnetzes  liegen  kleine  Gliazellen,  deren  Aus- 
läufer ein  zweites,  weitläufigeres  und  zarteres  Netzwerk  herstellen,  so 
dass  also  zwei  durcheinandergreifeude  Glianetze  existiren.  Es  finden 
sich  ausserdem  nur  noch  wenige,  sehr  kleine  Nervenzellen,  deren  Aus- 
läufer sich  ausserhalb  der  Substantia  gelatinosa  verästeln.  Sonst  findet 
man  als  Grundläge  der  grauen  Substanz  auch  überall  Netze  von  Glia- 
zellen mit  zwischengelagerter  glasheller  Grundsubstanz.  Die  nervösen 
Elemente  sind  mit  Ausnahme  der  Stellen,  wo  sie  in  einander  übergehen, 
durch  Stützsubstanz  isolirt,  doch  bildet  letztere  nicht  so  dichte  Scheiden, 
wie  in  der  weissen  Substanz.  Nur  markhaltige  Nervenfasern,  die  durch 
die  graue  Substanz  verlaufen,  erhalten  eine  gleiche  Scheide,  wie  in  den 
weissen.  Die  Balken  der  weissen  Substanz  werden  nicht  durch  Binde- 
gewebsfibriUen  hergestellt  Li  die  Fortsätze  des  Centralkanalepithels 
(also  von  Zellen,  die  zur  Glia  gehören)  gehen  Bindegewebsfibrillen  über, 
die  in  sehr  wechselnder  Quantität  von  den  in  den  Längsfissuren  liegen- 
den Piafortsätzen  aus  durch  die  vordere  und  hintere  Commissur  hin- 
ziehen. Die  nindlichen  oder  ovalen  Gebilde  in  der  äussersten  Schicht 
des  Kleinhirns,  die  Deiters  für  kleine  Nervenzellen,  andere  Forscher 
aber  für  Gliazellen  oder  freie  Kerne  erklärten,  besitzen  nach  den  Be- 
obachtungen des  Vf.  zwei  und  mehr  feine  Fortsätze,  welche  sich  mit 
dem  feinen  nervösen  Fibrillennetz  verbinden,  das  aus  der  Verästelung 
der  Protoplasmafortsätze  der  Purkinje^schen  Zellen  hervorgeht  Diese 
kleinen  Nervenzellen  sollen  als  verstärkende  Knotenpunkte  in  das  aus- 
gebreitete nervöse  Netzwerk  eingefügt  sein.  Neben  diesem  nervösen 
Netz  findet  sich  hier  aber  auch  ein  solches  von  Gliazellen,  in  dessen 
Lücken  die  Grundsubstanz  und  die  nervösen  Elemente  liegen,  was  am 
Igelhirn  sehr  deutlich  ist  An  der  Oberfläche  dieser  äussersten  Schicht 
bilden  grössere,  mit  Carmin  dunkel  tingirbare,  mit  einem  kümmerlichen 
Kern  begabte,  verhornte  Gliazellen  eine  freilich  vielfach  von  kleinen 
Oeffnungen  durchbrochene  Hülle  von  verschiedener  Form  und  Anord- 
nung.   Die  starken  Fortsätze  dieser  Zellen  dringen  vielfach  bis  in  die 
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G^end  der  Parkinje'schen  Zellen  vor  und  geben  den  äusseren  Schichten 
der  Kleinhimrinde  einen  grösseren  Halt.    Zuweilen  gehen  kurze  Aus- 
läufer zur  Pia.    Diese  liegt  der  Kleinhirnoberfläche  meist  nicht  an, 
sondern  es  bleibt  ein  spaltfSrmiger  Zwischenraum,  der  ein  Netzwerk 
zum  Theil  ausfällt,  das  von  den  Ausläufern  sternförmiger  (wahrschein- 
lich Glia-)  Zellen  gebildet  wird,  die  zum  Theil  in  die  äussere  Hirn- 
schicht eindringen  und  mit  dem  daselbst  befindlichen  Glianetz  anasto- 
mosiren,  zum  Theil  an  der  Innenfläche  der  Pia  mit  dreieckigen  An- 
schwellungen endigen.    Während  auf  der  Oberfläche  der  Gyri  die  Pia 
der  GliahüUe  oft  dicht  anliegt,  ist  dies  Glianetz  in  dem  Grunde  der 
tieferen  Furchen  des  Gerebellums  am  besten  entwickelt    Das  Glianetz 
in  der  Schicht  der  Parkinje'schen  Zellen  ist  sehr  engmaschig  und  blut- 
reich, besitzt  meistens  kleine  Zellen,  die  mit  Gapillaren  ausgestattete 
Körbe  für  die  Purkinje'schen  Zellen  bilden.    In  der  Körnerschicht  bil- 
den grosse,  unregelmässige,  stark  abgeplattete  Zellen  mit  deutlichem 
Kern  die  Knotenpunkte  des  netzförmigen  Gerüstes.     In   der  weissen 
Marksubstanz  finden  sich  die  oben  erwähnten  Verhältnisse  der  Stütz- 
substanz. Die  Stützsubstanz  aller  Schichten  des  Cerebellum  steht  unter- 
einander in  Verbindung.   Auch  der  Baum  zwischen  der  Grosshirnober- 
fläche und  der  Pia  soll  von  einem  Gliazellennetz  erfüllt  sein.    Die 
äosserste  Schicht  des  Cerebrums  bildet  ebenfalls  eine  epithelartige,  aber 
nicht  vollkommen  geschlossene  Lage  Von  Neurogliazellen.    Die  beim 
Menschen  aus  Zellen  und  langen  Fasern  bestehende  GliahüUe  ist  nach 
der  Ansicht  des  Vf.  als  Nervenplexus  vielfach  beschrieben  worden.   An 
diese  Hüllschicht  schliesst  sich  eine  je  nach  der  Intelligenz  des  Indi- 
viduums mehr  oder  weniger  breite  Lage  von  Stützsubstanz  mit  einge- 
lagerten Blutgefässen  an,  die  allmählich  in  die  Partie  übergeht,  welche 
das  nervöse  Fibrillennetz  enthält.  Die  Gliazellen  sind  hier  meist  zart; 
nur  spärlich  finden  sich  kräftigere,  die  sich  mit  den  starken  Ausläofern 
der  äussersten  Begrenzungszellen  verbinden  und  so  die  Stützsubstanz 
verstärken.    In  der  Schicht  der  Nervenzellen  bildet  die  Stützsubstanz 
ein  zahlreiche  Gapillarschlingen  enthaltendes   dichtes  Flechtwerk  um 
diese.    Die  Zellkörper  dieses  Geflechtes  wurden  nach  Vf.  früher  fälsch- 
lich als  Endothelzellen  der   pericellulären  Räume  beschrieben.     Die 
schönsten  Glianetze  finden  sich  beim  l^el  im  Comu  Ammonis.    Die 
Glomeruli  des  Bulbus  olfactorius  haben  als  Grundlage  ein  Glianetz  mit 
Grundsubstanz  in  den  Lücken,  in  denen  eine  Menge  von  kleinen  rund- 
liehen Nervenzellen  und  sehr  zahlreiche  marklose  Nervenfasern  li^en. 
Häufig  ziehen  von  der  neurogliösen  Ventrikelauskleidung  balkenartige 
Fasern  aus,  welche  sich  wieder  in  einzelne  feine  Fasern  auflösen,  nach- 
dem sie  eine  gewisse  Strecke  durchzogen  haben.    Alle  Blutgefässe  der 
weissen  Substanz  der  MeduUa  obl.  und  spin.  und  viele  von  der  des 
Oebims  liegen  in  Gliabalken,  ohne  dass  die  Zellen  der  letzteren  eine 
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Verbindung  mit  ihrer  Gefilsswand  eingehen.  Die  Gewisse,  welche  keine 
GliahüUe  besitzen ,  so  die  der  granen  Substanz  und  viele  der  weissen 
des  Gehirns  dagegen  lassen  eine  Verbindung  der  Gliazellen  mit  ihrer 
Adventitia  erkennen,  die  Grundsubstanz  und  die  nervösen  Elemente  aber 
erreichen  dieselben  nicht  und  so  entstehen  die  perivasculären  Lymph- 
räume. Innerhalb  des  Gehirns  soll  die  Adventitia  dem  Gefäss  ganz 
innig  anliegen. 

II. 

Blutgefässe,  Lymphgefässe. 

1)  ßoggan»  G.,  and  F.  E.,  The  Lymphatics  of  Periosteum.    Journal  of  Anat.  and 

Phys.  Vol.  XVn.  P.  in.  p.  308—328.  1  Tafel. 

2)  Dogiel,  A. ,  üeber  die  Beziehungen  zwischen  Blut-  und  Lymphgefössen.    Arch. 

f.  mikr.  Anat.  Bd.  22.  S.  608-615  u.  Nachtrag  von  Amstein.  1  Tafel. 

3)  Thoma,  R,  üeber  die  Abhängigkeit  der  Bindegewebsneubildung  in  der  Arterien- 

intima  von  den  mechanischen  Bedingungen  des  Blutumlaofee.  Yircbow^s 
Arch.  Bd.  93.  S.  443—505.  2  Tafeln. 

4)  Basse,  C,  Ueber  die  Ursachen  der  Bewegung  der  ErnährungsflOssigkeiten  im 

thierischen  Körper.   Pflttger's  Arch.  Bd.  33.  S.  52—59. 

5)  Sappey,  Mode  d^origine  des  vaisseaux  lymphatiques.    Progr^s  medical.  No.  46. 

p.  936. 

6)  Derselbe,  Proc^^  ä  mettre  en  usage  pour  observer  les  premiöres  radicnles  du 

Systeme  lymphatique  et  pour  constater  si  ces  premiöres  radicules  commnni- 
quent  ou  ne  communiquent  pas  avec  les  capillaires  sanguins.  Compt.  rend. 
Tom.  96.  S.  1698-1701. 

7)  Slöhr,  Ph.,  üeber  die  „peripheren  Lymphdrüsen".   Sitzungsber.  d.  physik.  med. 

GeseUsch.  in  Würzburg.  19.  Mai  1883. 

Nach  den  Untersuchungen  von  6?.  und  F.  E.  Hoggan  (1)  existiren 
die  Lymphgefässe  des  Periostes  nur  an  der  äusseren  Oberfläche  oder 
in  dem  äusseren  gelatinösen  (weissen  fibrösen)  Stratum  der  Membran* 
Sie  überragen  niemals  die  innere  oder  Knochenoberfläche  des  Periostes, 
noch  verzweigen  sie  sich  in  ihr,  und  dies  gilt  für  alle  Thiere  und  fär 
alle  Alter,  welche  darauf  geprüft  wurden.  Wenn  das  Periost  dünn  ist, 
d.  h.  wenn  das  Thier  alt  ist,  liegt  der  ganze  Lymphgefössplexus  frei  auf 
der  äusseren  Oberfläche.  Wenn  das  Periost  dick  ist  und  ein  dickes 
Zellenlager  an  der  äusseren  Oberfläche  vorhanden  ist,  wie  bei  wachsen- 
den Thieren,  so  liegt  ein  dünnerer  Zweig  unter  der  äusseren  Oberfläche, 
aber  überragt  nie  die  Zellenlage  oder  tritt  in  sie  ein.  In  der  ganzen 
Mehrzahl  der  Fälle  scheinen  die  Lymphgeiässe  speciell  und  ausschliess- 
lich für  die  Drainage  der  Hauptstämme  der  Blutgefässe  eingerichtet  zu 
sein,  die  sich  wie  ein  Netzwerk  an  der  äusseren  Oberfläche  des  Periosts 
verzweigen,  wo  sie  von  den  Lymphgefössen  begleitet  werden.  Die  Lymph- 
gefässe  gehen  selten  in  das  Gebiet  der  so  gebildeten,  weit  oflfenen  Ma- 
schen ein,  oder  verlieren  die  Gesellschaft  der  grossen  Gefässe.  An  der 
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Oberfläche  der  grossen  Hohlräume  im  Knochen,  wo  das  Mark  direct  in 
Verbindung  mit  dem  Knochen  liegt,  gibt  es  keine  Lymphgefässe.  Weder 
in  Berührung  mit  dem  Knochen,  noch  in  ihm  selbst  kommen  Ljmph- 
geßLsse  Tor,  nur  das  Periost  enthält  dieselben. 

An  der  versilberten  und  injicirten  Nierenkapsel  des  Hundes  sah 
Dogiel  (2)  die  Lymphgeßlsse,  welche  schon  mit  blossem  Auge  als  weisse 
Streifen  erkennbar  sind,  zu  Netzen  geordnet,  die  nur  an  den  beiden 
Nierenpolen  in  die  Länge  gezogen,  sonst  unregelmässig  polygonal  sind. 
Die  Netze  werden  von  den  Gapillaren  und  den  daraus  zusammenflies- 
senden  kleinen  Stämmchen  gebildet.  2 — 4  grössere  Stämmchen  f&hren 
nach  oben  bin  zwischen  die  Zwerchfellschenkel,  ebenso  viele  nach  unten 
hin  in  die  Lymphgefässe  der  Regio  hypogastrica  die  Lymphe  ab.  Die 
Saftkanälchen  münden  nicht  direct  in  die  capillaren  Lymphgefässe  ein. 
Die  capillaren  Blutgefässe  sind  zu  Blutgefössinseln  angeordnet  und  liegen 
in  demselben  Niveau  wie  die  netzförmig  verbundenen  Lymphgefässe, 
von  diesen  uno^eben.  Der  Abfluss  der  durch  die  Gapillaren  in  das  Ge- 
webe transsudirten  Lymphe  findet  also  an  der  Peripherie  statt  Die 
grösseren  und  kleineren,  mit  musculösen  Elementen  versehenen  Lymph- 
gefiisse  der  Nierenkapsel  werden  zu  beiden  Seiten  von  Blutgefässen  be- 
gleitet, die  sich  durch  Queranastomosen  mit  einander  verbinden.  Ausser- 
dem begleiten  das  Lymphgefäss,  aber  umspinnen  es  nicht  sehr  engma- 
schige GapiUametze.  Aus  den  eben  erwähnten  Queranastomosen,  den 
längsverlaufenden  Blutgefässen  und  den  anliegenden  dichten  Capillar- 
netzen  bildet  sich  ein  umspinnendes  oder  perUymphatisches  Netz.  ~ 
Li  der  Gallenblase  gibt  es  drei  übereinanderli^ende  Lymphgefässnetze. 
Das  der  Serosa  besteht  am  Blasenfundes  aus  sehr  breiten,  dicht  gela- 
gerten bauchigen  Bohren,  am  Hals  ist  ein  breitmaschiges  Netz  aus 
schmächtigeren  capillaren  Lymphgeßlssen  vorhanden,  das  in  kleine,  aber 
klappentragende  abführende  Stämmchen  übergeht,  die  sich  zu  1 — 2  grös- 
seren, auf  dem  Ductus  cysticus  verlaufenden  Gefässen  vereinen.  Das 
Netz  der  Muscularis  liegt  zwischen  den  Muskelbündeln,  ist  relativ  weit- 
maschig und  anastomosirt  vielfach  mit  dem  der  Serosa  und  Mucosa.  Li 
letzteörer  kommen  bei  Hunden,  Katzen  und  Kälbern  soUtäre  lymphatische 
Follikel  vor,  die  von  Lymphcapillaren  umsponnen  werden.  An  den  Lymph- 
geftssen  der  Gallenblase  vermochte  Vf.  ein  perilymphatisches  Gapillar- 
netz  ebensowenig  wie  an  dem  Periost  nachzuweisen.  Die  Lymphge- 
filsse  der  Gallenblase  sah  er  nur  von  dünnen,  unter  einander  querana- 
stomosirenden  Blutgefissen  begleitet.  In  der  tiefen  mit  dem  Perioste 
verschmolzenen  Fascie  ans  der  Kniegegend  des  Kalbes  fand  er  bi-  und 
multipolare  Wundemetze.  In  einem  Nachtrag  zu  dieser  Arbeit  bemerkt 
Professor  G.  Arnstein,  dass  die  von  Dogiel  injicirten  engmaschigen  Ga- 
piUametze fettlosem  Fettgewebe  angehören.  Die  Fettkapsel  der  Hunde- 
niere  ist  nur  ein  dünnes,  sehr  geftssreiches,  lockeres  Häutchen,  das  sich 
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vollständig  injicirt,  wenn  man,  wie  Dogiel,  gleichzeitig  dnrch  Arterie 
und  Vene  injicirt.  In  der  seimigen  Nierenhülle  kommt  nur  ein  weit- 
maschiges Capillarnetz  vor. 

In  einer  ersten  Mittheilung  betrachtet  Thoma  (3)  die  Bfickwirkung 
des  Verschlusses  der  Nabelarterien  und  des  Ductus  arteriosus  Botalli 
auf  die  Structur  der  Aorlenwand.    Am  Ende  des  Embryonallebens  ist 
die  Intima  der  Aorta  und  ihrer  Aeste  (ausgenommen  die  Aorta  ascen- 
dens  und  ein  Theil  der  Arteria  umbilicaliB)  durch  eine,  sich  bisweilen 
in  2  Blätter  spaltende  elastische  Membran  nach  aussen  hin  umgeben. 
Nach  innen  von  der  elastischen  Membran  oder,  wo  dieselbe  sich  ge- 
spalten hat,  zwischen  ihren  Blättern  liegen  zellige  Elemente,  die  ihrem 
Aussehen  nach  fSr  musculöse  zu  halten  sind.  Solche  musculös-elastische 
FaserzQge  fanden  sich  fast  nur  in  der  Intima  von  den  Wurzeln  der 
grossen  Halsarterien.  Theils  in  der  Intima,  theils  in  der  Media  gelegene 
Bündel  musculöser  und  elastischer  Elemente  umgaben  sowohl  bei  Em- 
bryonen, als  auch  in  späteren  Perioden  an  Stellen,  wo  Aeste  der  Arterien 
abgingen,  schleifenf5rmig  die  Theilungsstelle  des  Hauptstammes  und 
zogen  bisweilen  noch  eine  Strecke  weit  auf  die  Seitenbahnen  hinauf. 
Nach  der  Geburt  nehmen  nicht  nur  die  musculösen  und  elastischen  Fa- 
sern der  Intima  an  Zahl  und  Grösse  zu,  sondern  es  entwickelt  sich  auch 
in  den  ersten  Wochen  zwischen  Ductus  Botalli  und  Arteria  umbilicalis 
unter  dem  Endothel  hyalines  Bindegewebe;  es  tritt  als  unmittelbare 
Folge  vom  Verschluss  dieser  beiden  GefSsse,  der  ein  auffallendes  Miss- 
verhältniss  zwischen  der  Weite  der  Aorta  und  der  davon  abgehenden 
Zweige  erzeugt,  als  secundärer  Bestandtheil  zu  den  primären  Schichten 
der  Aortenintima,  der  elastischen  und  musculösen,  eine  Bindegewebslage 
hinzu.  Eine  gleichartige  mechanische  Ursache  bewirkt  auch  die  binde- 
gewebige Verdickung  der  Nierenarterienintima  bei  krankhaften  Processen 
der  Nieren. 

Die  Bewegungsursache  der  Ernährungsfiüssigkeit  des  thierischen 
Körpers  ist,  wie  Hasse  (4)  meint,  abgesehen  von  der  Molecular-  und 
Oberflächenansaugung,  in  der  Gontractilität  des  Protoplasmas  zu  suchen. 
Nur  als  eine  besondere  Abart  hiervon  ist  die  Muskelbewegung  aufzu- 
fassen, die  bei  den  höheren  Thieren,  wo  die  amöboide  Beweglichkeit 
der  zu  Geweben  zusammentretenden  Zellen  fast  ganz  oder  völlig  auf- 
gehoben ist,  als  Hauptbewegungsagens  auftritt.  Dies  gilt  nicht  nur  für 
die  serösen  Räume  zwischen  Muskeln,  sondern  auch  für  die  Theüe,  wo 
neben  Knorpel  und  Knochen  Muskeln  gelegen  sind. 

Die  ersten  Wurzeln  des  Lymphsystems  au&ufinden  gelang  Sappey 
(5  u.  6)  durch  Injection  von  Mikroorganismen.  Da  nun  aber  diese  in 
dem  Blutplasma  und  in  dem  Lymphplasma  gleich  rapid  und  überreich 
proliferiren,  so  wurde  in  die  Blutgefässe  in  genügender  Menge,  um  deren 
Inhalt  zu  verdrängen,  eine  saure  Flüssigkeit  eingeführt,  in  der  die  Mi- 
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kroorganismen  nicht  proliferiren  können.  Alsdann  zeigte  sick  keine 
Spar  von  jenen  in  den  Blutcapillaren,  die  ersten  Ursprünge  des  Ljmph- 
systems  dagegen  traten  deutlich  zum  Vorschein,  wenn  die  Mikroorga- 
nismen gefärbt  wurden.  Die  Qefässe,  aus  denen  das  Lymphsystem  zu- 
sammengesetzt ist,  nehmen  ihren  Anfang  in  den  Organen  durch  feinste 
Capillaren,  deren  Kaliber  nicht  einen  Tausendtheil  eines  Millimeters  Qber- 
schreitet  Diese  communidren  unter  einander  und  in  ihrem  Niveau 
koomien  kleinste  sternförmige  Anschwellungen,  Lacunen^  vor.  Ein  Netz 
feinster  Capillaren  und  Lacunen  ist  das  Bild,  unter  dem  sich  in  ihrer 
Gesammtheit  die  ersten  Wurzeln  des  Lymphgefässsystems  darstellen. 
Bei  der  vorher  geschilderten  Methode  wurde  dieses  Netz,  das  bisher  den 
Beobachtern  wegen  seiner  vollkommenen  Durchsichtigkeit  entgangen 
war,  deutlich  strohgelb  gefärbt.  Die  feinen  Lymphcapillaren  und  die 
Blutcapillaren  stehen  in  der  intimsten  Verbindung:  die  Lymphgefässe 
aber  sind  an  ihrem  Ursprung  überall  hermetisch  verschlossen  und  das 
Blutplasma  tritt  in  ihre  ersten  Wurzeln  auf  dem  Wege  einfacher  Trans- 
sudation.  Die  Wände  der  feinen  Capillaren  und  der  Lacunen  in  dem 
oberflächlichen  Netz  sind  durch  eine  einfache  amorphe  Membran  ge- 
bildet; durch  Silbernitrat  lassen  sich  Endothelien  nicht  nachweisen.  In 
dem  tieferen  Sammelnetz  bekleidet  diese  amorphe  Membran  eine  Endo- 
thelschicht.  Die  Lymphgefässe  besitzen  an  ihrem  Ursprung  und  auch 
noch  eine  ziemlich  weite  Strecke  davon  entfernt  keine^  musculösen  Ele- 
mente. 

Siöhr  (7)  gibt  an,  dass  nicht  nur  in  den  Tonsillen,  sondern  auch 
in  den  Balgdrüsen,  an  den  solitären  wie  conglobirten  Drüsen  des  Darms 
sowohl,  wie  der  Bronchialschleimhaut  normalerweise  eine  massenhafte 
Durchwanderung  lymphoider  Zellen  durch  das  Epithel  stattfindet.  Die 
Wanderzellen  schieben  sich  zwischen  den  Epithelzellen  durch,  dringen 
aber  nicht  in  deren  Inneres  ein.  Kölliker  identificirt  mit  Vf.  die  FoUi- 
kelbildungen  nicht  mit  Lymphdrüsen,  findet  aber  zwischen  beiden  eine 
Verwandtschaft  Ob  es  sich  bei  diesem  Auswandern  um  ein  Ausstossen 
überschüssigen  Materials  handele,  oder  worum  sonst,  konnte  nicht  ent- 
schieden werden. 
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Zweiter  Theil. 
Systematische  Anatomie. 

Referenten:  Prof.  Dr.  K.  Bardeleben,  Kapitel  I—YII ;  Dr.  B.  Zander,  Kapitel  YIII ; 
Prof.  Dr.  Aeby,  Kapitel  IX  und  X;  Prof.  Dr.  Kolimanii,  Kapitel  XI. 


I. 
Hand-  and  Lehrbücher,  Atlanten  o.  dgl. 

A.  Menschliche  Anatomie. 

1)  ^^/r^,  ^.,  Topographische  Anatomie  des  Menschen.  1.  Hälfte.  Berlin,  Hirsch- 

wald. 352  Stn.  8M. 

2)  Gray,  H.^  Anatomy,  descriptive  and  surgical.   10.  edition;  edit.  by  Pickering 

Pack.  950  pp.  London,  Longmans.  ' 

3)  M'Lachlan,  The  student's  handbook  of  surgical  anatomy.   Livingstone,  Edin- 

burgh. 

4)  Gray,  The  pocketGray;  or  Anatomist*s  vade  mecum.  New  edition.  Bailli^re. 

5)  Schwalbe,  G.,  Lehrbuch  der  Anatomie  der  Sinnesorgane.  1.  Lieferung.  Erlangen, 

Besold.  216  Stn. 

6)  Gegeitbaur,  C,  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen.   Leipzig,  Engelmaun. 

1883.  8«.  XVI  u.  084  Stn.  25  M. 

7)  Bettle,  J.,  Grundriss  der  Anatomie  des  Menschen.   Nebst  Atlas.  2.  Aufl.  Braun- 

schweig, Yiew^  &  Sohn.  20  M. 

8)  Pdcaut,  Elie,  Cours  d*anatomie  et  de  physiologie  humaines.    Paris,  Hachette. 

2  fr.  50. 

9)  Langen-^  C,  Anatomie  der  äusseren  Formen  des  menschlichen  Körpers.    Wien 

1884  (1883  erschienen).   Töplitz  u.  Deuticke.  296  Stn. 

10)  Joessel,  G.,  Lehrbuch  der  topographisch-chirurgischen  Anatomie.  1.  Theil.  Die 

Extremitäten.  Bonn,  Cohen  &  Sohn.  1884.  391  Stn. 

11)  Hoü,M.,  Die  Operationen  an  der  Leiche.   Stuttgart,  Enke.  1883.  8*».  162  Stn. 

32  Holzschn. 

12)  M' Alpine,  Practical  lessons  in  elementary  physiology,  physiological  anatomy. 

London,  Bailli^re. 

13)  V,  Luschka,  ff.,  Die  Brustorgane  in  ihrer  Lage.  6  Taf.  Tübingen^  Laupp.  Neue 

Ausgabe.  18^. 

B.  Wirbelthiere.    Vergleichende  Anatomie. 

14)  Fogt,  C,,  et  Yung,  E,,  Trait^  d*anatomie  compar6e  pratique.  1.  u.  2.  livnüson. 

Reinwald,  Paris,  ä  2  fr.  50. 
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ii)  B^fffintam,  C.  K,,  Reptilien.  36.  u.  37.  Lfrg.  38,  39,  40.    Brownes  Klassen  and 
Ordnungen  des  Thierreichs.  VI.  Bd.  3.  Abth.  Leipzig  u.  Heidelberg,  Winter. 

16)  Kfught,  D.,  Morphology  of  the  vertebrata:  dog-fish,  cod,  plgeon  and  rabbit. 

8.  48  pp.  Edinburgh,  Drydeo. 

17)  Dranm*s  Klassen  und  Ordnungen  des  Thierreichs.  6.  Bd.  V.  Abth.  Säugetfdere, 

bearbeitet  Ton  Giebel  und  Leche.  Lieferung  26. 
1$)  BrM,  C.  Bh.,  Zootomie  aller  Thierklassen.  26.  u.  27. 28.— 30.  Lieferung.  Wien, 
Holder.  1882. 

19)  Wilder,  B.  G.,  and  Gage,  S,  B.,  Anatomical  technology,  as  applied  to  the 

domestic  cat.:  an  introduction  to  human,  veterinary  and  comparative  ana- 
tomy.  575  pp.  New-Tork,  A.  S.  Barnes  &  Co. 

20)  Wiedersheim,  R.,  Lehrbuch  der  vergleichenden  Anatomie  der  Wirbelthiere. 

ILTheii.  Jena,  Fischer.  18S3. 

21)  Francky  L.,  Kleine  vergleichende  Anatomie  der  Hausthiere.  Stuttgart,   Schick- 

hardt&£bner.  394  Stn.  8M. 

22)  Ecker,  Die  Anatomie  des  Frosches.    Dritte  (Sch]u8S-)Abtheilg.  (Eingeweide. 

Integument.  Sinnesorgane.)    Bearb.  von  Wiedersheim.  1882.   Braunschweig. 
Yiew^  u.  Sohn.    5  M. 


n. 

Technik.   Methoden. 

1)  ZieUy  A.,  Mittheilungen  betreffend  Aufstellung  und  Behandlung  von  Alkohol- 

präparaten. 2^ol.  Anseiger  Nr.  136.  S.  199-200.  (S.Original.) 

2)  Bedriaga,  J.  v.y  Eine  neue  Kittmasse  zum  Verschliessen  der  Cylinder  und  Büchsen. 

Zool.  Anrdger  Nr.  137.  S.  229-230. 

3)  Barn,  G.,  Die  Plattenmodenirmethode.  Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  XXH.  S.  584  -599. 

4)  Baacke,  W.,  Ein  Apparat  für  Conservation  in  Alkohol.   Zool.  Anzeiger  Nr.  150. 

S.  540—543.  1  Holzschn. 

5)  Siruihers,  /.,  On  a  method  of  promoting  maceration  for  anatomical  museums 

by  artificial  summer  temperature.   Journal  of  anat.  and  physiol.  Vol.  XYHI. 
P.I.  p.  49-53.   (Details  nicht  referirbar.) 

6)  Meyer,  H,  v..  Fernere  MittheOung  über  die  Kleisterinjection.   Archiv  f.  Anat.  u. 

Phys.  Anat.  Abth.  1883.  S.  277  u.  278. 

7)  Braune,  W,,  und  Bis,  W,,  Leitfaden  für  die  Pr&paranten  der  anatomischen 

Anstalt  in  Leipzig.  Ldpzig, Veit &Qo.  IM. 20 Pf. 
S)  Baacke,  TV,,  Ueber  das  Montiren  von  Alkoholpräparaten.  2tool.  Anzeiger  Nr.  156. 

•    S.  694-695. 
9)  Giacomini,  C,  Nuovo  processo  per  la  conservazione  deUe  sezioni  di  cadaveri 

congelati.  Giomale  della  B.  Accad.  di  med.  di  Torino.  fasc.  9—10.  Settembre- 

Ottobre.  1883.  18pp.  ^__ 

von  Bedriaga  (2)  empfiehlt  den  von  Wilh.  Hofinann  hergestellten, 
in  Alkohol  unlöslichen  ,,weissen  üniversalkitf'  zum  Verschliessen  der 
Cylinderglfiser  u.  a.,  die  Spiritospräparate  enthalten.  Die  Eittmasse  ist 
in  Prag  in  der  Fabrik  (Graben  Nr.  34)  oder  anf  der  Niederlage  bei 
Bluth  und  Wolscherdorf  in  Iserlohn  i.  W.  zu  haben  (Preis:  das  St&b- 
chen  20  Pf.,  das  Hundert  15  M.).  Die  Masse  wird,  über  einer  Flamme 
erwärmt,  flfissig  aofgestrichen. 
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üeber  die  Plattenmodellirmethode  von  Born  (3),  für  deren  Details 
Interessenten  auf  das  ja  leicht  zugängige  Original  zu  verweisen  sind, 
sei  hier  nur  angegeben,  dass  Born  darunter  die  Methode  versteht,  aus 
den  mikroskopischen  Bildern  embryonaler  Schnitte  die  betreffenden  For- 
men körperlich  in  Wachs  darzustellen  derart,  dass  jedem  embryonalen 
Schnitte  von  einer  bestinmiten  Dicke  eine  Wach^platte  von  gleichfalls 
bestimmter  Stärke  entspricht  Nach  ausführlicher  Darlegung  der  vor- 
bereitenden Manipulationen  (Färben,  Einbettung,  Orientirung,  Schneiden, 
Aufkleben  der  Schnitte  u.  s.  w.)  beschreibt  Vf.  die  Herstellung  planpa- 
ralleler Wachsplatten  von  beliebiger  Dicke,  meist  zwischen  1  u.  2,5  mm, 
nicht  unter  0,6  mm.  Die  üebertragung  der  Gontouren  des  Bildes  auf 
das  Wachs  geschieht  folgendermassen :  Man  breite  auf  der  trockenen 
Wachsplatte  ein  Stück  „Blaupapier"  (ebenso  gross  wie  diese)  so  aus, 
dass  die  blaue  Seite  dem  Wachse  aufliegt;  auf  das  Blaupapier  kommt 
ein  ebenso  grosser  Bogen  gewöhnliches  Papier.  Beide  Bogen  werden 
auf  der  Wachsplatte  mit  Beisszwecken  befestigt,  dann  zeichnet  man  mit 
einem  harten,  gut  gespitzten  Bleistift  die  betreffenden  (üontouren  auf  das 
Papier,  wobei  ein  congruentes  Bild  von  blauen  Linien  auf  der  Wachs- 
platte entsteht;  das  Ausschneiden  geschieht  dann  mit  einem  schmalen 
Messer  auf  einer  Unterlage  von  weichem  Holz.  Besondere  Vorsichts- 
maassregeln  erfordert  noch  das  Aufeinanderlegen  der  Plattenausschnitte. 
—  Unter  Anderem  wird  durch  Vfs.  Methode  die  Entwicklung  der  Ge- 
hirns und  des  Herzens  ganz  besonders  gut  erläutert 

Haacke  (4)  beschreibt  einen  Apparat  für  die  Conservation  von  Prä^ 
paraten  in  Alkohol,  der  eine  Reihe  von  Vorzügen  darbiete.  Die  spe- 
cielle,  ohne  die  beigegebene  Figur  nicht  gut  referirbare  Beschreibung 
s.  im  Original. 

H.  von  Meyer  (6)  hat  für  die  Arbeiten  auf  dem  Präparirsaal  mit 
Erfolg  die  Fuchsinfärbnng  der  Eleistermasse  angewendet,  indem  er  das 
Fuchsin  in  dem  für  die  Suspension  des  Amylum  bestimmten  Alkohol 
auflöste.  Hierbei  imbibirt  sich  die  unmittelbare  Umgebung  des  Ge- 
wisses mit  dem  Farbstoff,  ein  Umstand,  der  nach  Vf.  das  Auffinden  der 
Aeste  erleichtert.  Auch  für  getrocknete  Präparate  ist  diese  Färbung  vdl- 
ständig  brauchbar.  Für  feinere  Netze  zieht  v.  M.  Zinnoberförbung  vor. 

Haacke  (8)  weist  auf  die  Mängel  des  neuerdings  vielfach  geübten 
Verfahrens  des  Montirens  von  Alkoholpräparaten  auf  Glasplatten  hin 
und  gibt  in  specieller  Weise  an,  wie  man  diesen  Uebelständen  abhelfen 
könne.  (Bes.  für  Zoologen  bestimmt;  s.  Original.) 
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m. 

Allgemeines. 

A.  Historisches. 

1)  ToUin,  H,,  Ueber  Colombo*s  Antheil  an  der  Entdeckung  des  Blntkreislaofs. 

Virchow'8  Archiv  Bd.  91.  S.  39—66. 

2)  Derselbe,  Die  Spanier  und  die  Entdeckung  des  Blutkreislaufs.  Ebenda.  Bd.  91. 

S.  423—433. 

3)  Derselbe,  Die  Italiener  und  die  Entdeckung  des  Blutkreislaufs.  Ebenda.  Bd.  93. 

S.  64—99. 

4)  Derselbe,  Die  Franzosen  und  die  Entdeckung  des  Blutkreislaufs.    Ebenda. 

Bd.  94.  S.  86-135. 

5)  Eomiti,  G.,  Les  m^rites  anatomiques  de  Jöröme  Fabnzi  d^Aquapondente.   Ar- 

chires  italiennes  de  biologie.  T.ni.  p.  380—388. 

6)  Corradi,  A,,  Tre  lettere  d'illustri  anatomici  del  Cinquecento  —  Aranzio  —  Ca- 

nano  —  Falloppia.  Annali  univers.  di  medicina  e  chiruigia.  Vol.  265.  Agosto 
1883.  p.  174—200.  

B.  Varia. 

7)  Patter,  S.,  Questions  on  human  anatomy.  8^  140  Stn.  London,  Eimpton.  (Dem 

Ref.  nicht  zug&ngig). 

8)  MacaUster,  A.,  Introductory  lecture  on  the  province  of  anatomy.   British  med. 

Joum.  No.  1191.  p.  808— 811. 

9)  Ggeke,  E.,  Ueber  die  Gtowichtsverh&ltnisse  normaler  menschlicher  Organe.  Diss. 

München.  29  Stn.  8^.  (Unter  Bollinger.  Werthvoller  Beitrag.  Einzelheiten 
nicht  referirbar.) 

10)  Owen,  R.,  Essays  on  the  condrio-hypophysical  tract  and  on  the  aspects  of  the 

body  in  vertebrate  and  invertebrate  animals.  8  vol.  48  pp.  Taylor  &  Francis. 
(Dem  Ref.  nicht  zug&ngig.) 

11)  Leydig,  F.y  Untersuchungen  zur  Anatomie  und  Histologie  der  Thiere.    Bonn, 

Strauss.  1883.  174  S.  8Taf.  20  M.  [I.  Integument  und  Sinnesorgane.  (Haut- 
decken und  Mundschleimhaut  indischer  Cyprinoiden.  Hautpapillen  des  blinden 
Fisches  der  Mammuthhöhle.  Auge  und  Antennen  des  blinden  Krebses  der 
Mammuthhöhle.)  —  II.  Zelle  u.  Gewebe.  (Zelle.  Samenfl^en.  Flimmerhaare. 
Nerven  und  DrOsenzellen.)] 

12)  Derselbe,  Ueber  die  einheimischen  Schlangen.  2^ol.  u.  anat.  Bemerkungen.  Ab- 

haadl.  der  Senkenb.  naturf.  Gesellsch.  13.  Bd.  2.  Heft.  2  Tafebi.  (Enthält 
ausser  Anderem  Angaben  über  das  Gehirn  der  Ringelnatter,  über  becher- 
förmige Sinnesorgane,  über  Bänder  zwischen  Palatinum  und  Vomer,  über 
Zunge,  Mundschleimhaut  und  Haut,  über  Form  und  Verschiedenheiten  des 
Zungenbeins  bei  verschiedenen  Species,  Verkalkung  des  Knorpels  desselben 
in  wirbel&hnHcher  Segmentirung,  über  gUtte  Muskehi  u.  Lymphräume  des 
Bauchfells,  über  Begattungsorgane,  sowie  schliesslich  über  das  Chorion 
des  Eies.) 

13)  Emery,  C,  La  Station  zoologique  deNaples.  Archives  italiennes  de  biologie.  T.IV. 

p.  1—14. 

14)  Müller,  W.,  Herz.  (S.  Angiologie.) 

Roux^  Strasser,  Functionelle  Anpassung;  s.  Myologie. 
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IV. 

Osteologie. 

A.   Descriptive  Osteologie  des  Menschen. 

1.  Allgemeines,  Entwicklung.  Spedeües,  Mechanik. 

1)  Anderson,  R.  J.,  Observations  on  the  diameters  of  human  vertebrae  in  different 

regions.   Journ.  of  anat.  and  phys.  Vol.  XYII.  P.  m.  p.  341—344).  (Tabelle 
mit  Zahlen.  Nicht  referirbar.) 

2)  Henke,  W. ,  Zur  Topographie  des  weiblichen  Thorax.  Archiv  f.  Anat  u.  Ent- 

wicklungsgesch.  1883.  S.  265—276.  1  Tafel. 

3)  Suiton,  J.  B.,  A  new  rule  of  epiphyses  of  long  bonos.   Journal  of  anat.  and 

phys.  Vol.  XVn.  P.  IV.  p.  479—483. 

4)  Derselbe,  The  ossification  of  the  temporal  bone.   Journal  of  anat.  and  phys. 

Vol.XVU.  P.IV.  p.  498-508.  1  Tafel. 

5)  Ziem,  (Jeher  Asymmetrie  des  Sch&dels  bei  Nasenkrankheiten.    Monatsschr.  f. 

Ohrenheilk.  XVH.  Nr.  2.  S.  21—28.  Nr. 'S.  S.  43—47.  Nr.  4.  S.  61-69.  Nr.  5. 
S.  89—93.   (Mehr  pathologisch.) 

6)  Welcker,  B.,  Schiller*s  Schädel  und  Todtenmaske.    Braunschweig,  Vieweg& 

Sohn.  1883.  160  Stn.  10  M.  (Referat  s.  Anthropologie.) 

7)  Beiz,  W.,  üeber  die  Veränderungen  der  Schädelknochen.   Protoc.  d.  VU.  Ver- 

samml.  russ.  Naturf.  u.  Aerzte  in  Odessa.  1883.  (Russisch.) 

8)  Peters,  Die  WechselbeziehuDgen  zwischen  der  Belastung  der  Schenkels&ule 

und  der  Gestalt  ihrer  Stütsfiäche.   Archiv  f.  wiss.  u.  prakt.  Thierheilk.  VIII. 
1882.  S.  281  ff.  IX.  1883.  S.  55-75.  S.  293— 324. 


2.  Casuistik.    Varietäten. 

9)  Bubenik,  J.,  Varietätenbeobachtungen  aus  dem  Innsbrucker  Secirsaale.  Be- 
richte des  naturw.  med.  Vereins  zu  Innsbr.  1882/83.  I.  Knochen.  S.  1— 13. 
(1  Figur  z.  Osteol.) 

10)  Turner,  W.,  Some  variations  in  the  bonos  of  the  human  carpus.    Journal  of 

anat.  and  phys.   Vol.XVU.  P.  II.  p.  244-249. 

11)  Derselbe,  A  first  dorsal  vertebra,  with  a  foramen  at  the  root  of  the  trans- 

verse  process.   Ebenda,  p.  255—256. 

12)  Derselbe,  Gervical  ribs  and  the  so-called  bicipital  ribs  in  man,  in  relation  to 

correspondlng  structures  in  the  (^tacea.  Ebenda.  P.  ni.  p.  384—400. 

13)  Anderson,  IL  J.,  Division  of  the  scaphoid  bone  of  the  carpus  etc.    Ebenda. 

P.  II.  p.  253—255. 

14)  Gruber,  Wenzel,  Beobachtungen  aus  der  menschlichen  und  vergleichenden 

Anatomie.  4.  Heft,  üeber  das  Os  centrale  carpi  des  Menschen.  1  Tafel. 
Berlin,  Hirschwald.  3  M.  Dem  Referenten  nicht  zugegangen.  (Referat  u.  a. 
im  Journ.  of  anat.  XVHI.  p.  119.) 

15)  Sommer^  W.,  Zur  Casuistik  der  Atlassynostosen.   Virchow's  Archiv  Bd.  94, 

S.  12-22. 

16)  Brenner,  Alex.,  Ehi  Fall  von  Knochenverschmelzungen  im  Bereiche  des  Foss- 

skeletes.  Ebenda.  S.  23—28.  1  Tafel. 

17)  Gruber,  W.,  Anatomische  Notizen.  (Fortsetzung.)  Ebenda.  S.  343— 361.  2  Ta- 

feln. I.  (CJXCm.)  Navicularia  carpi  tripartita.  2  Fig.  H.  (CXCIV.)  Ob  luna- 
tum  carpi  mit  einem  Anhange  am  dorsalen  Ende.  Lunatum  bipartitom. 
3.  Art.  2  Fig.  HI.  (GXCV.)  Ein  im  Gentrum  der  Ubarportion  des  Backens 
des  menschlichen  Garpus  zwischen  Lunatum,  Triquetrum  und  Hamatum  ge- 
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lagertes  und  articuUrendes  Ossicalmn  anpernamenurinm.  3  Fig.  lY.  (CXCYI.) 
In  BOdungsanomalie  mit  Bildangshemmung  begrOndete  Bipartition  beider 
Patellae  eines  jungen  Sabjectes.    1  Taf. 


B.  Vergleichende  Osteologie. 

1.  WirbeUhierreihe. 

18)  CarUer,  A.  A,,  £tude  sur  rorganisation  et  la  disposition  g^n^ralea  des  cinq 

vert^bres  cöphaliqaes.  La  taroisiöme  paire  des  membres  chez  lliomme  et 
les  aatres  vert^br^.  Paris,  Bulli^re  et  fils.  1883.  357  pp.  (Dem  Ref.  nicht 
zngängig.) 

19)  Lavocat,  A,,  Appareil  hyoidien  des  animaox  Tert^br^s.    Ck>mpt.  rend.  T.  96. 

No.  11.  p.  723—725.   (Nichts  Neues.) 

20)  Derselbe,  Construction  de  la  ceinture  scapulo-cIaTiculaire  dans  la  s^rie  des 

vert^br^.  Compt.  rend.  T.97.  No.  23.  p.  1316— 1319.  (Allgemeine  Betrach- 
tungen.)   

2.  Einzelne  Klassen, 

a)  Fische. 

21)  ffasse^  C,  Pal&ontologische  Strd&üge  im  British  Museum.  Neues  Jahrbuch  f. 

Mineralogie.  1883.  II.  Bd.  S.63— 67.  (Fingerzeige  für  künftige  Forscher.  An- 
gaben über  Selachier:  Hybodus,  Pleuracanthus,  Xenacanthus,  Janassa,  Squa- 
loraja,  Spinax,  Acrodus,  Scyliium  u.  a.) 

22)  Datidoff,  M.,  Beiträge  zur  vergleichenden  Anatomie  der  hinteren  Gliedmasse 

der  Fische.  3.Theil.  Morpholog.  Jahrbuch.  Bd.  9.  S.  117-162.  2  Tafeln. 

23)  Sagemehl^  M.,  Beiträge  zur  vergleichenden  Anatomie  der  Fische.    I.  Das  Cra- 

nium  von  Amia  calva.  Morphol.  Jahrbuch  IX,  2.  S.  177— 228.  1  Tafel. 

24)  Göhü,  E,  AL,  Eopfskelet  und  Schultergürtel  von  Loricaria  cati^hracta,  Bali- 

stes  capriscus  und  Acipenser  ruthenus.  Zool.  Anzeiger  Nr.  145.  S.  420—422. 

25)  Mc  Murrich,  /.  Play  fair,  On  the  osteology  and  development  of  Syngnathus 

Peckianus  (Storer).  Quart,  joum.  of  micr.  science.  Vol.  XXIII.  p.  623—650. 
2Tafehi. 

26)  Parker,  W.  K.,  On  the  skeleton  of  the  Marsipobranch  iishes.   Part  I.  The 

Myxinoids.  P.ll.  Petromyzon.  Philosoph.  Transact.  1883.  P.  IL  (Noch  nicht 
eingegangen.) 

27)  Balfour,  F,  M.,  and  Parker,  W,  K,,  On  the  structure  and  development  of 

Lepidosteus  osseus.  Philos.  Transact.  Vol.  173.  P.  IL  p.  359-442.  9  Tafeln. 
(Titel  wiederholt  aus  dem  vorjähr.  Bericht.) 
2S)  Parker,  W.  K,  On  the  development  of  the  skull  in  Lejndosteus  osseus.  Philos. 
Transact.  V.  173.  P.  IL  p.  443—492.  9  Taf.  (Titel  wiederholt  aus  dem  voijähr. 
Bericht.) 

b)  Amphibien. 

29)  Albrecht,  P, ,  Note  sur  le  basioccipital  des  batraciens  anoures.    Bulletin  du 

musäe  royal  d*histoire  natur.  de  Belgique.  T.IL  p.  195—198.  1  Tafel. 

c)  Sauropsida. 
S.  a.  Nr.  48  (DoUo), 

30)  Albrechl,  P.,  Note  sur  la  pr^ence  d'un  rudiment  de  proatlas  sur  un  ezem- 

plaire  de  Hatteria  punctata.  Bulletin  du  mus^e  royal  dabist,  nat.  de  Bel- 
gique.  T.IL  p.  185-192.  1  Tafel. 
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31)  Albrecht,  P,,  Epiphyses  osseusea  sor  les  apophyses  ^pinenses  des  yert^bres 

d*iui  reptile  (Hatteria  punctata).  Bruzelles,  Manceaox.  6  pp. 

32)  Derselbe,  (a)  Notes  sur  une  h^mivert^bre  gauche  sornamöraire  de  Python  sebae 

et  (b)  sur  la  pr^ence  d*^piphyses  terminales  sur  le  corps  des  vert^bres  d*un 
exemplaire  de  Manatus  americanus.  Bulletin  du  mus^  royal  d*hist.  nat  de 
Belgiqne.   T.II.  p.21— 38.  1  Tafel. 

33)  Frariepy  Ä,,  Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Wirbelsäule,  insbesondere  des 

Atlas  und  Epistropheus  und  der  Occipitabregion.  I.  Archiv  f.  Anat  u.  Physiol. 
AnatAbth.  S.  177— 234.  3  Tafeln. 

34)  Johnson,  Alice,  On  the  development  of  the  pelvic  girdle  and  skeleton  of  the 

bind  limb  in  the  chick.  Quart,  jounud  of  micr.  science.  p.  399—411.  2  Taf. 

35)  Shufeldt,  R.  W. ,  Observations  upon  the  osteology  of  Podasocys  montanus. 

Journal  of  anat.  and  phys.  Vol.  XVllI.  P.  1.  p.  86—102. 

d)  Säugethiere. 
S.  a.  Nr.  32b  (Albrecht). 

36)  Albrecht,  P>,  Note  sur  un  sixi^me  costoide  cervical  chez  un  jeune  hippopota- 

mus  amphibius.  Bulletin  du  mus^e  royal  dabist,  nat.  de  Belgique.  T.  I.  1882. 
1  Tafel. 

37)  Derselbe,  Memoire  sur  le  basiotique,  un  nouYel  os  de  la  base  du  crane  situ^ 

entre  Toccipital  et  le  sph^noide.   Bruxelles,  Mayolez.  1883. 

38)  Derselbe,  Sur  le  cr&ne  remarquable  d*une  idiote  de  21  ans  etc.    Gommnnic. 

faite  k  la  soc.  d'anthrop.  de  Bruxelles,  26.  f^vrier  1883.  p.  135—188.  2  Taf. 

39)  Derselbe,  Sur  les  4  os  intermaxillaires,  le  bec-de-li^yre  et  hi  valeur  morpholog. 

des  dents  indsives  sup^rieures  de  Thomme.  Gommunic.  faite  k  la  soc.  d'an- 
throp. de  Bruxelles,  25.  Oct.  1882.  1883.  p.  73—92.  1  Taf. 

40)  Derselbe,  Sur  la  fente  masdllaire  double  sous-mnqueuse  et  les  4  os  intermaxil- 

laures  de  romithorynque  adulte  normal.  Bruxelles,  Manceaux.  6  pp. 

41)  Derselbe,  Sur  la  valeur  morphologique  de  Tarticulation  mandibulaire,  du  car- 

tilage  de  Meckel  et  des  osselets  de  Touie  avec  essai  de  prouver  que  Pdcaüle 
du  temporal  des  mammif^res  est  compos^e  primitivement  d*un  squamosal  et 
d*un  quadratnm.  Bruxelles  1883.  8^  22  !Stn.  1  Holzschn. 

42)  Derselbe,  Note  sur  le  pelvistemum  des  ^ent^s.    Bulletin  de  Tacad.  royale 

de  Belgique.  T.  VI.  No.9— 10.  16  pp. 

43)  Derselbe,  Sur  les  paracostoldes  des  vert^bres  lombaires  de  Thomme.    Presse 

m^cale  beige.  1883.  No.  21.  p.  165. 

44)  Derselbe,  Sur  les  copulae  intercostoldales  et  les  h^misternoldes  du  sacrum  des 

mammif^res.  Bruxelles  1883.  A.  Manceaux.  24  pp. 

45)  Derselbe,  Note  sur  le  centre  du  proatlas  chez  un  Macacus  arctoides.   Bulletin 

du  mus^  royal  d*histoire  naturelle  de  Belgique.  t.  II.  1883. 

46)  Decker,  F.,  Ueber  den  Primordialschädel  einiger  Säugethiere.   Zeitschr.  f.  wis- 

sensch.  Zoologie.  Bd.  38.  S.  190—233.  1  Tafel. 

47)  Lucae,  J.  Chr,  G. ,  Die  Sutura  transversa  squamae  occipitis.   Eine  vergl.  anat. 

Studie.  Abhandl.  der  Senkenbergischen  natnrf.  Gesellsch.  13.  Bd.  2.  Heft. 
4Tafehi. 

48)  Dollo,  M.  L.,  On  the  malleus  of  the  Lacertilia  and  the  malar  and  quadrate 

bonos  of  mammalia.  Quarterl.  joumal  of  microsc.  science.  Vol.  XXin.  p.  579 
—596.  1  Tafel. 

49)  Nehring,  A,,  Ueber  Qebiss  und  Skelet  von  Halichoerus  grypus.   Zool.  Anzeiger 

Nr.  153.  S.  610-615. 

50)  Comevin,  Ch.,  £tude  sur  les  os  Wormiens  chez  les  animaux  domestiques. 

Revue  d'anthropol.  VI.  p-  660—670. 
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Anzdger  Nr.  139.  S.  278—280. 
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S.  419.  

Ein  Vergleich  des  männlichen  und  weiblichen  knöchernen  Thorax 
führte  Henke  (2)  zu  dem  mit  Ackermann  (übersetzt  von  Wenzel,  1788) 
übereinstimmenden  Ergebniss,  „dass  sich  die  Eigenthümlichkeit  der  Ge- 
stalt des  weiblichen  Thorax  in  der  Gegend  des  unteren  Endes  vom  Brust- 
bein, wie  sie  vermuthlich  durch  den  Einfluss  der  Kleidung  entsteht, 
auf  eine  blosse  Verschiebung  der  Grenzen  vom  Knochen  des  Brustbeines 
and  den  Knorpeln  der  Rippen  innerhalb  der  Thoraxwand  beschränkt, 
während  die  Proportionen  des  Baumes  hinter  derselben  und  ihre  Er- 
ftUiung  durch  die  inneren  Organe  sich  ziemlich  gleich  bleiben'^ 

Ein  neues  Gesetz  för  das  Erscheinen  der  Ossificationsoentren  in  den 
Epiphysen  der  BGhrenknochen  hat  Sullon  (3)  entdeckt.  Die  Knocben- 
keme  erscheinen  zuerst  in  derjenigen  Epiphyse,  welche  die  relativ  grösste 
(Volumen,  Gewicht)  im  Verh&ltniss  zum  Schaft  ist.  S.  stützt  sich  auf 
Wägungen  von  Knochen  und  Knorpeln. 

Derselbe  (4)  studirte  die  Verknöcherung  des  menschlichen  Schläfen- 
beines hauptsächlich  mit  Bücksicht  auf  die  durchtretenden  Nerven  (vgl. 
auch  dess.  Vfs.  Arbeit  über  Ghimpanse,  Nr.  51).    Das  Ergebniss  seiner 
'  Untersuchungen  stellt  Vf.  in  folgender  üebersicht  zusammen: 

Opisthoticum.  Cochlea,  Fenestra  rotunda.  Vorderer  und  unterer  Theil 
des  inneren  Gehörgangs.    Theil  des  ovalen  Fensters.    Ganalis 
caroticus.   Boden  der  Paukenhöhle.    Vorderer  Theil  der  Pyra- 
mide, für  den  M.  tensor  tympani. 
Prooticum.  Knochenhülle  des  oberen  Bogenganges.  Dach  und  hintere 
Begrenzung  des  inneren  Gehörganges.    TheU  des  Vestibulum 
und  des  ovalen  Fensters.   Theil  des  Warzenfortsatzes. 
Pteroticum.    Knochenhülle  des  horizontalen  Bogengangs.    Tegmen 
tympani.  Canalis  facialis.  Hinterer  Theil  der  Pyramide,  für  den 
M.  stapedius. 
Epioticum.    Proc.  mastoides  (grösster  Theil,  s.  o.  Bef.).    Knöcherner 
hinterer  Bogengang. 
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In  zwei  wesenüichen  Pankten  weicht  Vf.  also  von  Haxley  ab.  Erstens 
lässt  Vf.  die  Schnecke  ausschliesslich  aus  dem  Opisthoticum  entstehen, 
während  H.  auch  das  Prooticum  an  ihrer  Bildung  Theil  nehmen  lässt 
Zweitens  überträgt  Vf.  dem  Pteroticum  die  Bolle,  welche  bei  Huiley 
das  Prooticum  spielt  (Tarnen  tympani,  horizontaler  Bogengang).  —  Der 
Facialis  tritt  nach  Vf.  zwischen  Pro-  und  Opisthoticum  hindurch. 

[Ueber  den  Process  der  Verknöcherung  am  menschlichen  Schädel 
macht  Betz  (7)  folgende  Mittheilung:  „Die  Veränderungen  an  den  Schä- 
delknochen bestehen  hauptsächlich  in  dem  üebergang  der  Zähnelungen 
an  den  Suturen  von  der  einfachen  Kegelform  in  die  complicirte  Form 
von  buchtigen  Fortsätzen.  Die  Entwicklung  dieser  Veränderung  schreitet 
allmählich  fort  vom  Eindesalter  an  bis  ins  späte  Greisenalter.  Im  Fall 
der  Verknöcherung  der  Suturen  geht  die  complicirte  Form  der  Zähne- 
lungen zunächst  in  die  einfache  über,  und  diese  gleicht  sich  schliesslich 
völlig  aus.  Man  kann  nicht  behaupten,  dass  jeder  Schädel  in  einer  ge- 
wissen Altersperiode  verknöchern  müsse;  die  einen  verknöchern  früher, 
die  anderen  später.  Es  lässt  sich  bei  dem  Verknöcherungsvorgang  ein 
grosser  sexueUer  Unterschied  constatiren.  Beim  männlichen  Qoschlecht 
tritt  die  Verknöcherung  früher  ein,  wie  beim  weiblichen;  sie  beginnt 
von  unten  und  sdireitet  allmählich  nach  oben  fort.  Bei  den  Frauen 
beginnt  die  Verknöcherung  kurz  vor  dem  Glimacterium,  und  von  oben 
anfangend,  setzt  sie  sich  allmählich  nach  unten  fort.  —  An  alten  Wei- 
bersohädeln  beobachtete  Vf.,  ausser  der  Verknöcherung  der  Suturen  noch 
Vertiefungen  am  Os  parietale,  parallel  der  oberen  halbkreisförmigen 
Linie.  Diese  Vertiefungen  beginnen  sich  im  40.  Lebensjahre  zu  ent- 
wickeln, zuweilen  auch  früher  und  erreichen  eine  bedeutende  Grösse 
(1  cm  und  mehr)."  Mayxel.] 

Die  ausfuhrlichen  Auseinandersetzungen  von  Peters  (8)  enthalten 
ausser  einer  Kritik  resp.  Polemik  gegen  Dominik's  „rationellen  Hufbe- 
schlag" eine  allgemeiner  interessante  Bestätigung  der  von  H.  v.  Meyer 
u.  A.  hauptsächlich  für  den  Menschen  nachgewiesenen ,  natürlich  aber 
allgemein  gültigen  Lehren  über  die  Beziehungen  zwischen  Druck  und 
Zug  und  der  Form  der  Knochen.  Das  Specielle  in  der  Arbeit  des  Vfs. 
hat  nur  Interesse  für  Thierärzte. 


Die  von  Bubenik  (9)  beobachteten  Knochenvarietäten  sind  folgende : 
1.  Eine  ligamentöse  Entwicklung  des  vorderen  Abschnittes  der  linken 
ersten  Rippe,  nebst  einer  Gelenkbildung  zwischen  dem  vorderen  Ende 
derselben  mit  der  zweiten  Rippe.  2.  Ein  durch  eine  Knorpelplatte  er- 
gänzter Defect  des  untersten  Abschnittes  des  Corpus  stemi  und  beider- 
seitige Brustbeininsertion  der  achten  Rippe  (Abbildung).  3.  Ein  theil- 
weise  zu  weites  weibliches  Becken.  Der  Querdurcbmesser  zwischen  den 
Lineae  arcuatae  int.  oss.  ilium  betrug  167  mm  (statt  135;  W.  Krause). 


Digitized  by  VjOOQ IC 


4.  Osteologie.    A.  Degcriptive  Osteologie  des  Menschen.  113 

Turner  (10)  besdireibt  folgende  Varietäten  der  Handwurzelknochen. 
1.  Versclimelzang  des  Trapezium  und  Naviculare;  2.  Zweitheilung  des 
Lunatum;  3.  Zweitheilung  des  Trapezoid  (Multangulum  minus);  4.  Ab- 
trennung des  Proc.  styloides  ossis  metacarpi  m.  Femer  beobachtete 
Vf.  drei  Fälle,  in  denen  es  zweifelhaft  war,  ob  eine  Trennung  des  Na- 
viculare in  zwei  secundäre  Knochen  oder  in  ein  Naviculare  s.  s.  und 
ein  Centrale  bestand.  In  einem  Falle  handelte  es  sich  nach  Vf.  ent- 
schieden um  ein  isolirtes  Centrale,  die  Bedeutung  der  beiden  anderen 
Fälle  lässt  Vf.  dahingestellt 

Derselbe  (11)  sah  im  linken  Querfortsatze  eines  ersten  Brustwirbels 
ein  Loch,  welches  dicht  vor  dem  Gelenkfortsatz  gelegen,  senkrecht  den 
Knochen  durchbohrte.  Bechts  muss  es  im  frischen  Zustande  auch  vor- 
handen g^esen  sein,  denn  es  war  am  macerirten  Knochen  eine  halb- 
mondförmige Incisur  sichtbar,  die  jedenfalls  durch  ein  Band  zu  einem 
Loch  vervollständigt  gewesen  sein  dürfte.  Während  die  anderen  Brust- 
wirbel keine  Abnormitäten  darboten,  auch  die  Foramina  transversaria 
der  Halsvrirbel  normal  vorhanden  waren,  zeigten  sich  diese  letzteren  an 
der  rechten  Seite  der  drei  unteren  Halswirbel  und  an  der  linken  Seite 
des  siebenten  in  zwei  getheilt  —  T.  hält  das  im  ersten  Brustwirbel 
vorhandene  Loch  nicht  für  homolog  mit  dem  Foramen  transversarium 
der  Halswirbel,  da  zwischen  der  vorderen  Spange  des  Querfortsatzes  und 
der  ersten  Bippe  noch  ein  Baum  vorhanden  war.  Vf.  sieht  vielmehr  in 
der  beschriebenen  Abnormität  eine  locale  und  individuelle  Besonderheit, 
eine  Auffassung,  die  Bef.  nicht  theilen  kann.  Es  scheint  die  erste  Be- 
obachtung dieser  Art  zu  sein.  Struthers  (Journ.  of  anat  1874,  Nov.) 
erwähnt  diese  Varietät  wenigstens  nicht 

Im  Anschluss  an  frühere  Arbeiten  über  Halsrippen  und  zweiköpfige 
Bippen  (1869  resp.  1871)  beschreibt  Derselbe  (12)  je  zwei  neue  Fälle 
der  einen  wie  der  anderen  Kategorie.  —  A.  Halsrippen.  1 .  Fall.  Mann 
mit  einem  Paar  Halsrippen,  mit  beiderseits  vorhandenem  Kopf,  Hals, 
Tuberculum,  —  aber  rudimentärem  Körper.  Links  articulirt  die  Cer- 
vicahippe  mit  dem  Körper  und  Querfortsatz  des  7.  Halswirbels.  Der 
Schaft  der  Bippe  ist  1,4''  lang,  von  seinem  Ende  geht  ein  Band  zu 
einem  0,6"  langen  Knorpel,  der  mit  dem  Knorpel  der  ersten  Brust- 
rippe zusammenhängt.  Der  Scalenus  anticus  geht  zum  knöchernen  Schaft 
and  zum  Bande.  Die  Art.  subclavia  und  der  unterste  Strang  des  Plexus 
brachialis  verlaufen  über  der  Halsrippe.  Bechts  endet  das  fibröse  Band 
an  der  oberen  Fläche  der  ersten  Brustrippe  hinter  der  Insertion  des 
Scalenus  anticus,  der  hier  nicht  an  die  anomale  Bippe  geht.  12  Paar 
Brustaippen  sind  vorhanden.  Die  rechte  Subclavia  entspringt  als  letzter 
Ast  links  am  Arcus  aortae  und  geht  zwischen  Oesophagus  und  Wirbel- 
säule auf  die  rechte  Körperseite  hinüber.  —  2.  FalL  Altes  Weib.  Bei- 
derseits ist  eine  Halsrippe  vorhanden;  rechts  ist  sie  ähnlich  vrie  auf  der 

JalireaUricIite  d.  Anatomie  n.  Physiologie  XI(.  (1SS3.)  1.  8 


Digitized  by 


Google 


114  Systematische  Anatomie. 

linken  Seite  des  obigen  Falles  entwickelt  und  umgekehrt  Ein  Band 
geht  zum  ersten  Brustrippenknorpel.  Zwischen  der  anomalen  Halsrippe 
und  der  ersten  Brustrippe  liegen  jederseits  Intercostalmuskeln.  Der  Sca- 
lenus  anticus  geht  ^u  dem  oben  erwähnten  Bande.  Links  ist  die  Hals- 
rippe weniger  ausgebildet  T.  macht  besonders  auf  den  günstigen  Um- 
stand aufmerksam,  dass  er  diese  Fälle  frisch,  mit  Weichtheilen  unter- 
suchen konnte.  Am  macerirten  Skelet  würden  die  Halsrippen  scheinbar 
frei  geendet  haben ;  Vf.  vermuthet,  dass  sich  viele  blos  nach  dem  Skelet 
beschriebene  Fälle  ähnlich  wie  die  beiden  obigen  verhalten  haben  wer- 
den. —  B.  Zweiköpfige  Bippen  sind  vom  Skelet  schon  bekannt;  aber 
erst  jetzt  (seit  SOjähriger  Thätigkeit  als  Anatom)  hat  Vf.  die  beiden 
ersten  frischen  Fälle,  und  zwar  (Duplicität!  Ref.)  in  wenigen  Monaten 
hinter  einander  beobachtet  Die  Bicipitalrippen  entstehen  durch  Ver- 
schmelzung der  Körper  zweier  Bippen  in  einen  und  kommen  nur  am 
oberen  Ende  des  Thorax  vor.  Im  ersten  Falle  sind  beiderseits  die  Kör- 
per der  1.  und  2.  Bippe  verschmolzen,  an  Stelle  des  Körpers  der  ersten 
befindet  sich  ein  Band.  —  Im  zweiten  Falle  verhält  es  sich  links  ähn- 
lich, wie  im  ersten ;  rechts  besteht  normales  Verhalten.  —  Ein  dritter 
Fall  (rechts)  kam  dem  Vf.  aus  Calcutta  zu.  Alle  drei  sind  abgebildet 
—  Es  kann  nun  auch  eine  siebente  Halsrippe  mit  der  ersten  Brustrippe 
theilweise  verschmelzen.  —  Ein  Vergleich  mit  Walen  ergibt,  dass  hier 
ähnliche  Fälle,  zweiköpfige  Hak-  wie  Brustrippen,  vorkommen.  Bei  VTa- 
len  wie  beim  Menschen  handle  es  sich  um  individuelle  Vorkommnisse. 

Ueber  die  Theilung  des  Naviculare  carpi  und  einige  andere  Va- 
rietäten der  Handwnrzelknochen  macht  Anderson  (13)  einige  Angaben. 
An  der  linken  Hand  eines  Mannes  bestand  eine  Zweitheilung  des  Navi- 
culare entsprechend  seiner  Längsaxe,  also  frontal.  A.  lässt  dahinge- 
stellt, ob  es  sich  um  ein  Cientrale  oder  um  eine  Fractur  handelt.  In 
letzterem  Falle  läge  hier  eine  Ausnahme  von  Qruber's  Regel  vor,  da^ 
ein  Bruch  stets  in  sagittaler  Richtung  erfolge.  —  Eine  Verschmelzung 
des  Gapitatum  und  Multangulum  minus.  Dieselbe  muss  sehr  früh  er- 
folgt sein.  Normal  ist  sie  bei  einigen  Wiederkäuern  (wohl  kaum  zn 
vergleichen,  Ref.).  —  Verschmelzung  von  Lunatum  und  Triquetrum. 
Normal  bei  Pteropus. 

W,  Sommer  (15)  in  Alienburg  berichtet  über  zwei  Fälle  von  Atlas- 
synostosen,  die  an  den  Schädeln  von  intra  vitam  beobachteten  Indivi- 
duen sich  fanden,  ohne  indess  vor  dem  Tode  diagnosticirt  worden  zu 
sein.  Diese  beiden  Fälle  kamen  auf  ca.  100  vor.  —  Der  erste,  bereits 
von  Casprzig  (Dissertation)  beschriebene  Fall  zeigte  einen  sonst  wohl- 
gebildeten, normal  grossen  Atlas,  der  partiell,  nämlich  an  den  beiden 
Qelenkportionen  und  dem  angrenzenden  lateralen  Viertel  des  vorderen 
Bogens  mit  dem  Hinterhauptsbein  knöchern  verwachsen  war.  Dabei 
war  der  ganze  Atlas  nach  vom  verschoben,  das  Foramen  ocdpitale 
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hierdurch  verengt  —  In  dem  zweiten  Falle,  der  sehr  weitläufig  be- 
schrieben wird,  handelte  es  sich  am  einen  rudimentär  entwickelten  Altas, 
dem  das  Mittelstück  des  hinteren  Bogens  fehlte;  derselbe  ist  von  den 
Seitenmassen  aus  mit  den  Oelenkhöckern  des  Hinterhauptbeines  knöchern 
yerwachsen,  und  zwar  rechts  in  ausgedehnterer  Weise  als  links.  Auch 
hier  ist  der  Atlas,  um  5  mm,  nach  vom  verschoben,  sowie  femer  um 
das  rechte  Atlas-Occipitalgelenk  nach  links  vom  gedreht  Das  Foramen 
occipitale  ist  natürlich  verengt. 

Einen  Fall  von  Enochenversohmelzung  am  Fusse  beschreibt  und 
bildet  ab  A.  Brenner  (16).  Nur  zwei  Keilbeine  sind  vorhanden,  dabei 
fönf  Metatarsen  und  Zehen.  Das  erste  Keilbein  ist  normal,  das  zweite 
breiter  als  gewöhnlich,  das  dritte  ist  nicht  ausgebildet  Am  meisten 
weidit  das  Cuboideum  von  der  Norm  ab ;  es  ist  stark  verbreitert,  trägt 
vom  zwei  Oelenkflächen  f^  den  dritten  und  den  fünften  Mittelfuss- 
knochen.  Der  vierte,  sehr  schwache,  verkürzte  und  verdünnte  Meta- 
tarsQS  articulirt  nur  mit  dem  dritten.  Es  ist  also  wohl  anzunehmen, 
dass  der  Knochenkem  des  dritten  Keilbeins  mit  dem  des  Würfelbeins 
sich  firühzeitig  vereinigt  hat,  wobei  der  vierte  Metatarsus  von  der  Fuss- 
worzel  abgedrängt  und  in  seiner  Entwicklung  gehemmt  wurde.  —  Die 
Gnmdphalangon  der  4.  und  5.  Zehe  sind  an  der  Basis  verschmolzen,  der 
zwischen  dem  Skelet  der  beiden  genannten  Zehen  liegende  lyrafSrmige 
Sanm  ist  durch  eine  straffe  Bindegewebsmembran  ausgefüllt.  Auch  die 
zn  den  beiden  Zehen  gehenden  Muskeln  resp.  Sehnen  zeigen  Abweichungen. 

Gruber's  (17)  diesmalige  osteologische  Mittheilungen  beliehen  sich 
vorzugsweise  auf  die  Handwurzelknochen.  —  I.  Navicularia  carpi  tri- 
partita.  2  Fälle,  wovon  der  eine  wirkliche,  der  andere  nur  die  Spuren 
einer  früher  bestandenen  Dreitheilung  zeigt  Von  den  so  gebildeten 
oder  getrennt  vorhanden  gewesenen  drei  Knochen  spricht  G.  einen  als 
Centrale  carpi  an,  während  er  die  beiden  anderen  als  „Navicularia  secun- 
daria", „radiale"  und  „ulnare"  bezeichnet.  —  IL  Os  lunatum  carpi  mit 
einem  Anhange  am  dorsalen  Ende  (Lunatum  bipartitum,  3.  Art).  Den 
bisher  beobachteten  Arten  von  Zweitheilung  des  Lunatum  kann  0.  eine 
neue  Art  hinzuf&gen,  bei  der  das  Lunatum  in  ein  ganz  grosses  Luna- 
tum secundarium  volare  und  in  ein  ganz  kleines  Lunatum  secundarium 
dorsale  zerfallen  ist.  Bei  Durchmusterang  von  2501  Händen  fand  es 
6.  an  der  1242.  rechten  Hand.  —  ül.  Ein  zwischen  Lunatum,  Trique- 
tnun  und  Hamatum  gelegenes  überzähliges  Knöchelchen  neuer  (6.)  Art. 
Vorkommen  beiderseits,  links  sind  es  sogar  zwei  überzählige  Knüchel- 
chen.  Die  mit  dem  resp.  den  Ossicula  supemumeraria  articulirenden 
Carpalknocben  haben  natürlich  anomale  Oelenkflächen.  Die  Bedeutung 
ist  nicht  ganz  klar:  entweder  handelt  es  sich  um  ein  von  ürspmng  an 
bestandenes  überzähliges  Carpuselement  oder  um  ein  durch  Theilung  des 
Triquetmm  entstandenes  Gebilde.    Mit  dem  Hamatum  oder  dem  Luna- 
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tum  hat  es  nichts  zu  thun.  —  IV.  Zweigetheilte  Patellae,  beiderseito 
bei  einem  21jährigen  jungen  Manne.  Jede  Patella  besteht  aus  einem 
unteren  inneren,  sehr  grossen  und  einem  oberen  äusseren  kleinen  Stück. 
Wahrscheinlich  hat  die  Kniescheibe  öfters  zwei  Knochenkeme.  G.  weist 
bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  Lückenhaftigkeit  unserer  Kenntnisse  von 
der  Entwicklung  dieses  Sehnenbeines  hin.  Schwanken  doch  allein  die  An- 
gaben über  den  Beginn  der  Verknöcherung  zwischen  1.  und  15.  Lebens- 
jahr, über  ihre  Vollendung  zwischen  „Pubertät"  oder  14.  und  20.  Jahre. 


Davidoff  (22)  veröffentlicht  den  dritten  und  letzten  Theil  seiner 
Untersuchungen  über  die  vergleichende  Anatomie  der  hinteren  Glied- 
masse der  Fische.  Derselbe  beschäftigt  sich  mit  Geratodus.  In  dem 
ersten  Abschnitt  der  Arbeit  wird  das  Skelet  der  hinteren  Gliedmasse 
dieses  Dipnoers  beschrieben.  Dasselbe  ist,  trotz  der  Einfachheit  des  Gan- 
zen, bedeutend  complicirter  als  bei  den  früher  vom  Vf.  bearbeiteten 
Fisdien  (s.  die  früheren  Jahrgänge  dieser  Berichte).  Dieser  Befimd 
äussert  sich  zunächst  in  den  stark  hervortretenden  Beliefrerhältnissen 
und  den  mannigfaltigen,  durch  die  Muskelwirkung  entstandenen  Vor- 
sprüngen, Fortsätzen,  Leisten  u.  s.  w.  Auch  was  die  Beweglichkeit  der 
Flosse  betrifft,  welche  vermöge  des  Kugelgelenkes  zwischen  dem  Becken 
und  dem  Zwischenstück  einen  hohen  Grad  erreicht,  steht  die  hintere 
Gliedmasse  von  Geratodus  auf  einer  bedeutend  höheren  Stufe  als  bei 
den  Haien  und  namentlich  bei  den  Ganoiden.  Vermöge  dieses  Gelenkes 
vollführt  die  Flosse  ebensowohl  Abductions-  und  Adductionsbewegnngen, 
wie  Botationsbewegungen  um  ihre  Längsaxe.  Zugleich  ist  aber  dieses 
Gelenk  das  einzige  bedeutende  der  Gliedmasse ;  denn  sämmtliche  andere 
Verbindungen  zwischen  den  Skelettheilen  sind  ganz  solider  Natur  und 
nur  die  Articulation  zwischen  dem  Zwischenstück  und  dem  proximalen 
Stammghede  besitzt  eine  gewisse  geringe  Beweglichkeit  Das  Flossen- 
skelet  hingegen  kann,  infolge  seiner  Starrheit,  nur  als  ein  Ganzes  auf- 
gefasst  werden,  als  ein  Stützorgan  für  die  auf  ihm  gelagerten  Muskeln 
und  das  Integument  —  Der  zweite  Abschnitt  der  Arbeit  behandelt  die 
Muskeln.  Es  soll  hier  auf  letztere  nicht  näher  eingegangen,  sondern 
nur  hervorgehoben  werden,  dass  die  Muskeln  der  äusseren  (lateralen) 
Flossenfläche  Abductoren,  diejenigen  der  inneren  (medialen)  Fläche  Ad- 
ductoren  sind.  —  Im  dritten  Abschnitte  (Nervensystem)  constatirt  Vf. 
für  Geratodus  ganz  ähnliche  Verhältnisse,  wie  bei  Haien.  Es  findet  sich 
hier  dieselbe  Verbindung  der  ventralen  Spinaläste  durch  einen  Sammel- 
nerven (N.  coUector),  die  Spaltung  der  Endäste  in  zwei  Hauptkategorieen, 
in  diejenige  der  äusseren  und  inneren  resp.  ventralen  und  dors^en  Flos- 
senfläche statt.  Der  Plexus,  welcher  bei  Haien  in  der  Gliedmasse  liegt, 
befindet  sich  bei  Geratodus  vor  derselben  und  erinnert  so  an  die  Beftinde 
bei  Ghimaera.  Bei  den  Haien  verläuft  auf  jeder  Fläche  ein  Längsstamm 
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am  Basale,  bei  Ceratodus  sind  deren  zwei  zu  unterscheiden,  ein  Um- 
stand, der  mit  der  biserialen  Anordnung  des  Skelets  und  der  Muskeln 
im  Einklang  steht.  Der  Verlauf  der  Endäste  des  Plexus  ist  im  Allge- 
meinen als  ein  einfacher  zu  bezeichnen  (keine  Nervenkanäle,  kein  spira- 
liger Verlauf  der  Nerven).  —  Der  zweite  Haupttheil  der  Arbeit  ist  der 
Vergleichung  mit  Haien  und  Ganoiden,  sowie  allgemeineren  Erörterun- 
gen über  die  Entstehung  und  Wanderung  der  Extremitäten  gewidmet. 
Am  Schlüsse  dieses  vergleichenden  Theiles  kommt  Vf.  zu  folgenden  Er- 
gebnissen. Mit  Bezug  auf  die  Archipterygiumtheorie  ist  hervorzuheben, 
dass  —  wie  zu  erwarten  war  —  bei  demjenigen  Thiere,  bei  welchem 
die  Gliedmassen  der  Urform,  nämlich  einem  biserialen  Archipterygium 
am  nächsten  stehen,  die  beiden  Gliedmassen  auch  am  ähnlichsten  sind, 
sowohl  morphologisch  als  functionell.  Ferner  ist  zu  constatiren,  dass 
nicht  die  dorsale  Badienreihe  des  Ceratodus,  sondern  die  ventrale  den 
bei  den  Haien  vorhandenen  Badien  entspricht,  dass  also,  um  aus  der 
Ceratodusfiosse  diejenige  der  Haie  zu  construiren,  eine  Drehung  dersel- 
ben von  innen  nach  aussen  angenommen  werden  muss.  Hieraus  erhellt, 
da^  bei  Haien  diejenige  Badienreihe,  welche  median,  d.  h.  dem  Körper 
angeschlossen  liegt,  zu  Grunde  geht.  Dieser  Vorgang  findet  bereits  bei 
Ceratodus  statt,  dessen  ventrale  Beihe  um  die  Hälfte  weniger  Badien 
besitzt,  als  die  dorsale.  Femer  ist  bei  Ceratodus  eine  Bückbildung  der 
Flosse  in  proximo-distaler  Bichtung  zu  beobachten,  eine  Bückbildung, 
die  im  Skelet  wie  in  der  nur  bis  zur  Hälfte  desselben  reichenden  Mus- 
colatur  ihren  Ausdruck  findet.  Diese  Beduction  deutet  erstens  darauf 
hin,  dass  die  Flosse  früher  weiter  ausgedehnt  war;  andererseits  leitet 
sie  zu  den  ausgebildeten  Flossen  der  Haie  über.  In  der  Musculatur 
finden  vor  den  primitiven  Charakter  in  ihrem  innigeren  Zusammenhange 
mit  den  Seitenmuskeln  und  in  der  geringeren  Sonderung  derselben  in 
einzelne  discrete  Muskeln  ausgedrückt.  Die  an  der  Staumimusculatur  vor- 
handenen Inscriptionen  sind  nicht  metamerer  Natur;  sie  sind  wahrschein- 
lich durch  Anpassungen  an  die  Gliederung  der  Stammreihe  entstanden. 
—  Das  Nervensystem  deutet,  wie  bei  den  Haien,  auf  eine  Wanderung 
der  hinteren  Extremität  nach  hinten  und  zeigt  überhaupt  Zustände,  von 
welchen  sich  diejenigen  der  Haie  ableiten  lassen.  —  Das  Endergebniss 
lautet  demnach  kurz:  Von  der  Ceratodusgliedmasse  lässt  sich  die  der 
Haie  ohne  Schwierigkeiten  ableiten.  Dass  diese  Möglichkeit  mit  dem 
Vorhandensein  einer  dem  biserialen  Archipterygium  am  nächsten  stehen- 
den Flosse  zusammentrifift,  ist  dem  Vf.  ein  schwer  in  die  Wagschale 
fallender  Beweis  von  der  Bichtigkeit  dieser  Theorie. 

Die  Beiträge  SagemehVs  (23)  zur  vergleichenden  Anatomie  der  Fische 
befassen  sich  mit  dem  Cranium  von  Amia  calva.  Eine  auf  Gegenbaur*s 
Ywanlassung  unternommene  erneute  Untersuchung  des  Cranium  der  Te- 
leoetier,  speciell  der  Physostomen  und  Anacanthinen  führte  den  Vf.  auf 
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Amia,  von  der  aus  sich  mehrere  divergirende  Beihen  von  Schädeltypen 
ungezwungen  ableiten  lassen.  —  Das  Material  des  Vfs.  bestand  ans 
5  Exemplaren  von  Amia,  zwischen  36  und  57  cm'  lang.  —  Bridge  ge- 
genüber iasst  Vf.  die  Postfrontalia  und  Praefrontalia  als  wirkliche  pri- 
märe Ossificationen  des  Primordialcranium  auf.  Sie  lassen  sich  ohne 
Verletzung  des  letzteren  nicht  entfernen  und  erinnern  nur  durch  ihre 
oberflächliche  Lage,  durch  ihre  Sculptur,  die  ersteren  auch  durch  den 
Besitz  von  Schleimkanälen  an  die  ursprüngliche  Qenese  aus  Hautkno- 
chen. Es  li^t  hier  der  seltene  Fall  vor,  dass  Knochen,  die  an  ihrer 
Oberfläche  sämmtliche  Kennzeichen  von  Hautossificationen  tragen,  mit 
ihren  tiefer  gelegenen  Theilen  Beziehungen  zum  Primordialskelet  ge- 
nommen haben  und  somit  zu  gleicher  Zeit  „Hautknochen'^  und  „primäre 
Knochen"  sind.  —  Auf  das  typische  Vorkommen  von  Occipitalbogen 
bei  Amia,  Polypterus,  Lepidosteus  und  Knochenfischen  weist  Vf.  ganz 
besonders  hin.  Der  Umstand,  dass  bei  Amia  dem  Occipitale  basilare 
discrete  obere  Bogen  aufsitzen,  zwischen  welchen  nach  dem  Typus  der 
Spinalnerven  gebaute  Nerven  austreten,  deutet,  wie  Vf.  mit  Recht  be- 
tont, darauf  hin,  dass  der  Schädel  höherer  Fische  ausser  dem  Primor- 
dialcranium der  Selachier  noch  mehrere  Wirbel  enthält.  Speciell  bei 
Amia  glaubt  Vf.  drei  Wirheielemente  in  der  Occipitalregion  unterschei- 
den zu  können,  deren  individuelle  Selbständigkeit  von  hinten  nach  vorn 
stetig  abnimmt.  Das  eben  Gesagte  gelte  aber,  wie  Vf.  betont,  nur  für 
höhere  Fische,  nicht  für  die  übrigen  höheren  Wirbelthiere.  Hierbei 
wendet  sich  Vf.  besonders  gegen  Wiedersheim  (vergl.  Anat.  S.  60).  — 
Indem  Bef.  Interessenten  auf  die  nicht  im  Rahmen  dieser  Berichte  refe- 
rirbaren  Details  der  Arbeit  verweist,  sei  hier  aus  dem  Schlusskapitel 
derselben,  welches  die  Parallelen  zwischen  Amia  und  Selachiem  zieht. 
Einiges  mitgetheilt.  Das  Granium  von  Amia  lässt  sich  von  demjenigen 
der  Selachier  am  ungezwungensten  ableiten.  Das  Primordialcranium 
von  Amia  zeigt,  abgesehen  von  dem  Umstände,  dass  es  zum  Theil  aus 
anderem  Material  besteht,  wenig  Unterschiede  von  dem  der  Selachier. 
Die  Hiuterhauptsregion  hat  durch  die  Assimilation  von  Wirbeln  einen 
anderen  morphologischen  Werth  erhalten  und  gleichzeitig  dadurch  an 
Länge  gewonnen,  während  im  Uebrigen  ihre  Gestalt  nicht  wesentlich 
verändert  wurde.  —  Die  Labyrinthhöhle  ist  bei  Selachiern  gegen  das 
Granium  abgeschlossen,  bei  Amia  weit  offen.  An  der  Aussenfläche  der 
Labyrinthregion  sind  die  durch  die  Gelenkpfanne  des  Hyomandibulare 
bedingten  Veränderungen  die  auffallendsten.  Vf.  weist  auf  die  Verbrei- 
terung des  Hyomandibulare  nach  vorn  (bis  zum  Postorbitalfortsatz)  bei 
höheren  Fischen  hin  und  hebt  hervor,  dass  von  sämmtlichen  Selachiern 
die  Notidaniden  in  der  Lage  des  Hyomandibulargelenkes  mit  Amia  und 
mit  den  Teleostiern  am  meisten  übereinstimmen.  Vf.  bespricht  dann 
noch  kurz  zusammenfassend  das  Verhalten  der  Parietalgruben,  die  Fe- 
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nestration  der  Basis  in  der  Gegend  der  Hypophysis,  die  Post-  und  Ant- 
orbitalfortsätze,  das  For.  opticum  und  sonstige  Gebilde  in  der  Orbita, 
die  Praefrontallücke  an  der  Schädeldecke  (welche  bei  Amia  fehlt),  die 
Nasalregion.  Alles  zusammengenommen  ergibt  sich,  dass  nur  wenige 
Organisationsverhältnisse  von  Amia  nicht  als  directe  Fortentwicklung 
von  Verhaltnissen  bei  Selachiem  angesehen  werden  können  (z.  B.  Ver- 
lauf des  B.  palatinus).  Die  allermeisten  Organisationsverhältnisse  des 
Schädels  lassen  bei  Amia  auf  eine  directe  VP^eiterbildung  gegenüber  den 
Selachiem  schliessen.  Namentlich  sind  es  die  am  wenigsten  differen- 
zirten  Selachier,  die  Notidaniden,  welche  die  deutlichsten  Beziehungen 
zu  Amia  erkennen  lassen.  Die  Arbeit  von  van  Wijhe  (s.  vorjähr.  Bericht) 
h^t  Vf.  erst  nach  Abschluss  der  eigenen  kennen  gelernt. 

Vergleichend -anatomische  und  entwicklungsgeschichtliche  Unter- 
suchungen zur  Deckknochenfrage,  die  A.  Göldi  (24)  in  Jena  (unter  Hert- 
wig)  an  dem  Kopfskelet  und  Schultergürtel  von  Loricaria  cataphracta, 
Balistes  capriscus  und  Acipenser  ruthenus  angestellt  hat,  ergaben  folgende, 
vom  Vf.  selbst  kurz  zusammengefasste  Resultate:  1.  Bei  dem  Schädel 
von  Loricaria  darf  nur  dann  von  „Deckknochen"  geredet  werden,  wenn 
man  darunter  nicht  bestimmte  Territorien  nach  Analogie  der  Teleostier, 
sondern  ganz  allgemein  solche  Stellen  versteht,  wo  die  aus  der  Ver- 
einigung von  Basalplättchen  der  Hautzähne  hervorgegangenen  Dermal- 
platten ohne  bestimmte  Gesetzmässigkeit  in  Beziehung  zum  Primordial- 
cranium  treten.  —  2.  Die  3  Siluroiden:  Loricaria  cataphracta,  Doras 
Hancockii,  Callichthys  longifilis,  stellen  eine  natürliche  Gruppe  dar,  welche 
die  verschiedenen  Stadien  der  Phylogenie  der  Schädeldeckknochen  aufs 
Schönste  darthut.  Sie  sind  in  dieser  Beziehung  kaum  höher  organisirt, 
als  die  Ganoiden.  —  3.  Im  ausgewachsenen  Zustande  ist  das  Primordial- 
cranium  von  Loricaria  grösstentheils  verknöchert,  die  Verknöcherung  ist 
perichondral.  —  4.  Die  Mundschleimhaut  von  Loricaria  lässt  keinerlei 
Zahnbildungen  hervorgehen,  welche  zur  Bildung  von  Belegknochen  Ver- 
anlassung geben  könnten.  —  5.  Das  Palatinum  von  Loricaria  ist  knorpelig 
vorgebildet,  verknöchert  perichondral  und  trägt  keine  Zähne.  —  6.  Dem 
Unterkiefer  von  Loricaria  fehlen  als  Belegknochen  ein  Dentale,  Angulare, 
Operculare;  der  Meckel'sche  Knorpel  verknöchert  perichondral.  —  7.  Das 
Mesopterygoid  von  Loricaria  ist  kein  Deckknochen.  —  8.  Knorpel,  Kno- 
chen und  Fett  stallen  bei  Loricaria  einen  Substitutionscyclus  dar  zu  Gun- 
sten einer  Verringerung  des  specifischen  Gewichtes.  Der  Knorpel  bleibt 
nur  da  erhalten,  wo  er  von  Vortheil  ist,  nämlich  an  den  Gelenkstellen. 
—  9.  Der  Schultergürtel  von  Loricaria  ist  im  ausgewachsenen  Zustande 
vollkommen  ossificirt.  In  wie  weit  Dermalossificationen  beim  Aufbau 
desselben  in  Betracht  kommen,  lässt  sich  dann  nicht  mehr  entscheiden. 
Indessen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Clavicularstücke  exoperichondi*ale 
Verknöcherungen  darstellen.  —  10.  Auch  Balistes  capriscus  ermangelt 
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der  Schädeldeckknochen.  Was  von  Hollard  1853  als  „os  parietal",  „frontal 
antßrieor",  „frontal  principal",  „frontal  post^rieur**,  „nasal"  bezeichnet 
wurde,  sind  perichondral  ossificirte  Abschnitte  des  Primordialcraniunis; 
die  Belegknochen  ruhen  noch  in  der  Kopfhaut  als  Schuppen.  —  11.  Das 
Primordialcranium  verknöchert  zum  grösseren  Theil;  Knorpelreste  per- 
sistiren  indess  bis  ins  Alter  in  der  Umgebung  des  Gehörapparates.  — 
12.  Die  Knochenspongiosa  am  Schädel  sowohl,  als  am  Schultei^gortel 
zeigt  bei  Baüstes  eine  höchst  zweckmässige  Architektur,  bei  welcher  die 
in  der  Baukunst  beobachteten  statischen  Gesetze  in  Anwendung  kom- 
men. —  13.  In  histologischer  Beziehung  lassen  sich  bei  Balistes  an  dem 
durch  Säuren  entkalkten  organischen  Knochenstroma  zwei  durch  ihr  ver- 
schiedenes Verhalten  gegen  die  gebräuchlichen  Tinctionsmittel  ausgezeich- 
nete Substanzen  unterscheiden.  —  14.  Im  „primären"  Schultergürtel 
von  Balistes  bleiben  noch  Knorpelreste  erhalten,  welche  darthun,  dass 
die  Verknöcherung  eine  endoperichondrale  ist.  Für  die  Abstammung 
der  Glaviculartheile  aus  dem  Integumente  lässt  sich  kein  haltbarer  Grund 
beibringen.  —  15.  Der  junge  Balistes  ist  schon  mit  einem  fertigen  Haut- 
panzerkleid ausgerüstet,  wenn  am  Primordialcranium  kaum  erst  die  Ver- 
knöcherung beginnt.  Aus  dieser  ontogenetischen  Erfahrung  darf  der 
phylogenetische  Schluss  gezogen  werden,  dass  den  Dermalossificationen 
ein  höheres  Alter  zukommt,  als  den  dem  Perichondrium  entstammten 
KnochenbiHungen.  —  16.  Die  sog.  „Deckknochen"  des  Schultergürtels 
vom  Stör  und  vom  Sterlet  (Supraclavicularia,  Clavicula,  Infraclaviculare) 
dürfen  nicht  mehr  als  solche  bezeichnet  werden,  da  blos  die  äussere, 
an  der  Körperoberfläche  befindliche  Lamelle  ein  Product  des  Integu- 
mentes  ist.  Die  innere,  dem  Knorpel  aufliegende  Lamelle  dagegen  ist 
im  Anschluss  an  den  Knorpel  als  exo-perichondrale  Ossification  entstan- 
den. So  wird  denn  die  Clavicula  der  Teleostier  und  der  höheren  Verte- 
braten  nicht  mehr  als  Derivat  von  Dermal  verknöcherung,  sondern  als 
aus  dem  Perichondrium  entstanden  zu  betrachten  sein.  —  Auf  Grund 
dieser  Untersuchungen  stellt  Vf.  nun  folgendes  Verknöcherungsschema  auf: 


T  H    tkn    h  i  ^'  Cementknochen, 

®^    ■    *    *  t  2.  Bindegewebsknochen. 


n.Perichondrale  Knochen!  ^*  exo-perichondral  (centrifugal  wachsend), 

l  2.  endo-perichondral  (centripetal  wachsend). 
Mc  Murrick  (25)  berichtet  über  Entwicklung  und  Bau  des  Skelets 
von  Syngnathus  Peckianus  (Sturionen);  das  Material  stammt  aus  Beau- 
fort,  Canada.  —  Als  das  Bemeskenswertheste  bei  der  Bildung  des  Cra- 
nium  führt  Vf.  das  Aufwärtsrichten  des  Gesichtstheiles  gegen  die  Vor- 
derseite des  Schädels  an,  das  durch  die  Aufwärtsbiegung  der  Enden  der 
zusammengewachsenen  Trabeculae  cranii  bedingt  sei.  Durch  das  Wachs- 
thum  des  horizontalen  Theües  der  Trabeculae  wird  die  Mundöffnung 
nach  vorn  geschoben.    Beim  erwachsenen  Schädel  fällt  vor  aUem  die 
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starke  Aasdehnung  der  Occipitalregioii  nach  vorn  auf,  ferner  die  Com- 
pactheit der  Regio  prootica;,  ausserdem  das  Fehlen  eines  knorpeligen 
Sphenoids,  die  grosse  Oeffnung  fOr  die  Orbitalmnskeln  (nnd  infolge  davon 
ftir  die  Nerven),  der  Mangel  eines  knöchenen  Interorbitalseptums  u.  a. 

—  Am  Visceralskelet  hebt  Vf.  hervor:  die  starke  Verlängerung  des 
Symplecücum  und  infolge  davon  ein  Auseinanderrücken  von  Hyoman- 
dibulare  und  Metapterygoid.  Auch  beim  erwachsenen  Thiere  ist  die 
Verlängerung  der  hinteren  und  das  Zusammenrücken  der  vorderen  Eie- 
ferregion  bemerkenswBrth.  Metapterygoid  und  Quadratum  sind  stark 
nach  hinten  ausgedehnt,  ersteres  hat  keine  Verbindung  mit  dem  Hyo- 
mandibulare.  Intermaxillaria  und  Praeopercula  fehlen  resp.  sind  sehr 
reduciri  —  Es  folgen  noch  Angaben  über  Chorda,  Wirbelsäule,  paarige 
und  unpaare  Flossen,  Kiemen  und  Darmtractus. 

Aus  der  grossen  Arbeit  von  Balfour  und  Parker  (27)  über  Bau 
und  Entwicklung  von  Lepidosteus,  deren  Originalstudium  sehr  zu  em- 
pfehlen ist,  seien  hier  nur  einige  Funkte  hervorgehoben.  Bei  Embryonen 
von  5,5  cm  Länge  war  keine  Unterbrechung  des  Zusammenhanges  in 
der  Structur  zwischen  den  Haemapophysen  des  Schwanzes  und  den  Rip- 
pen zu  bemerken.  Im  vorderen  Theile  des  Rumpfes  gehen  die  Rippen- 
anlagen an  den  Ligg.  intermuscularia  entlang  nach  aussen  bis  zur  Epi- 
dermis (s.  a.  Balfour,  vergleich.  Embryologie.  D.  A.  Bd.  IL  S.  501 ;  Ref.). 
Ausführlich  wird  die  Frage  discutirt,  ob  die  Rippen  innerhalb  der  Fische 
homologe  Gebilde  seien  u.  s.  w.  Die  Vff.  resumiren  ihre  Ansichten  fol- 
gendermaassen.  Die  Haemapophysen  der  Selachier,  Ganoiden,  Dipnoi  und 
Teleostier  sind  homologe  Gebilde,  welche  sich  indess  am  Rumpfe  ver- 
schieden verhalten.  Bei  Ganoiden  und  Dipnoi,  die  wahrscheinlich  die 
primitive  Einrichtung  bewahrt  haben,  entwickeln  sich  die  Rippen  wahr- 
scheinlich stets  (beobachtet  bei  Lepidosteus  und  Acipenser)  continuirlich 
mit  den  Haemalfortsätzen  und  stammen  demnach  von  letzteren  ab.  Bei 
Teleostiern  wird  die  Homologie  zwischen  Haemalfortsätzen  und  Rippen 
weniger  deutlich  und  die  Selachier  zeigen  eine  noch  erheblichere  Ab- 
weichung von  dem  primitiven  Verhalten.  Hier  sind  die  Rippen  nach 
aossen  „gewandert'S  während  sich  secundäre  Haemalfortsätze  entwickeln. 

—  Die  Frage  über  die  Homologie  der  Fischrippen  mit  denen  der  Am- 
phibien und  Amnioten  wird  von  den  Vff.  absichtlich  nur  gestreift.  We- 
gen des  sonstigen  Inhalts  der  Arbeit  s.  vorjähr.  Bericht,  Titel  34. 

In  bekannter  ausführlicher  und  gründlicher  Weise  schildert  Par- 
ker  (28)  die  Entwicklung  des  Schädels  von  Lepidosteus  osseus.  Nicht 
einmal  die  üebersicht  und  Vergleichung  (S.  483—489)  kann  trotz  des 
interessanten  Inhaltes  in  hier  wünschenswerther  Kürze  wiedergegeben 
werden,  da  es  sich  um  eine  grosse  Menge  von  Details  handelt. 
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Albrecht  (29)  fand  bei  einem  Exemplar  von  Rana  catesbiana  Shaw 
(Nr.  183  d,  Anuren.  Mus.  R.  d'hist  nat.  de  Belg.)  in  dem  Knorpel  zwi- 
schen den  beiden  Exoccipitalia  und  dem  ersten  Wirbel  einen  Knochen, 
den  er  für  ein  bei  diesem  Anuren  atavistisch  knöchern  auftretendes 
Basioccipitale  erklärt.    Es  ist  dies  der  erste  Fall  derart 


Bei  Hatteria  punctata  Gray  (Nr.  1408/9,  Mus.  R.  d'hist  nat,  Brüssel) 
fand  Derselbe  (30)  das  linke  Eparcuale  des  Proatlas,  welches  im  Klei- 
nen das  Verhalten  eines  Eparcuale  des  Krokodils  zeigte.  Die  Eostzyg- 
apophyse  ist,  ebenso  wie  die  Neurapophyse,  gut  entwickelt  Das  recht- 
seitige  Eparcuale  war  offenbar  bei  der  Maceration  verloren  gegangen. 
Eine  knöcherne  Verbindung  mit  dem  der  anderen  Seite  hatte  nicht 
bestanden.  Ausser  der  Existenz  eines  Proatlas  weisen  noch  andere  Vor- 
kommnisse am  Skelet  von  Hatteria  auf  Verwandtschaft  mit  den  Cro- 
codilini  hin,  so  das  mit  dem  Cranium  durch  Naht  verbundene  Quadra- 
tum  und  das  Stemum  abdominale. 

An  demselben  Exemplar  von  Hatteria  (s.  o.)  findet  Derselbe  (31) 
wirkliche  knöcherne  Epiphysen  an  den  Domapophysen  mehrerer  Wirbel, 
so  besonders  an  den  Dorsolumbarwirbeln.    (Zwei  Holzschnitte.) 

Bei  einem  Python  Sebae,  Dumöril  (Nr.  87  des  Mus.  R.  d'bist  nat., 
Brüssel)  fand  Derselbe  (32  a)  auf  der  linken  Seite  einen  überzähligen 
Halbwirbel  zwischen  den  Wirbeln  Nr.  195  und  196  dieses  Thieres,  das 
im  Ganzen  333  rechte  und  334  linke  Halbwirbel  besitzt  Der  über- 
zählige Halbwirbel  hat  ein  gut  entwickeltes  Hemicentrum  und  desgl. 
Neurapophyse,  welche  eine  normale  Rippe  trägt,  —  femer  ein  über- 
zähliges Por.  intervertebrale.  A.  erklärt  diese  Anomalie  damit,  es  sei 
eine  Protovertebra  und  ein  Pleuromer  (Myocomma)  links  in  zwei  ge- 
theilt  worden,  rechts  ungetheilt  geblieben.  Vf.  wendet  sich  auf  Grund 
dieses  und  anderer  Befunde  gegen  die  Theorien  von  Rosenberg,  Welcker 
und  von  Jhering.  Durch  die  Theilung  von  Protovertebra  und  Pleuro- 
mer entstehe  ein  neues  Somatomer.  Durch  diesen  Vorgang  sei  die  Wan- 
derung von  Theilen,  z.  B.  des  Beckengürtels  zu  erklären.  (4  Figuren.) 

Der  vorli^ende  erste  Abschnitt  der  Arbeit  von  Froriep  (33)  über 
Entwicklungsgeschichte  der  Wirbelsäule,  insbesondere  des  Atlas  und 
Epistropheus  und  der  Occipitalregion  enthält  Beobachtungen  an  Hühner- 
embryonen vom  4.  Brüttage  an.  Die  Schnittserien  wurden  sowohl  nach 
der  (Tonstructionsmethode  von  His,  wie  nach  der  Modellirmethode  von 
Born  durchgearbeitet.  Am  Ende  des  4.  Brüttages  finden  sich,  während 
die  Chorda  noch  keine  Einschnürungen  zeigt,  in  dem  sie  umgebenden 
Bindegewebe,  besonders  deutlich  an  ihrer  ventralen  Seite  dichtere  Stel- 
len, welche  in  ihrer  Gesammtheit  als  „primitive  Wirbelbogen"  anzu- 
sehen sind.  (In  der  vorjährigen  Arbeit,  s.  d.  Bericht,  Bd.  XI.  ß.  124  ff., 
hatte  Vf.  die  „primitiven  Wirbelbogen"  im  Anschluss  an  Foster  und 
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Balfour  als  „Primitivwirbel''  bezeichnet.)    Es  sind  dies  Platten  dichteren 
Bindegewebes,  welche  nicht  in  transversalen  Ebenen,  sondern  von  der 
Chordascheide  ans  jederseits  schräg  candal-lateralwärts  geneigt  liegen. 
Die  Neigung  beträgt  ungefähr  so  viel,  dass  der  der  Chordascheide  an- 
liegende Theil  sich  in  gleicher  Höhe  mit  der  Mitte  der  danebenliegen- 
den Mnskelplatte  befindet»  während  der  laterale  Band  in  dem  derselben 
Muskelplatte  caudalwärts  folgenden  Muskelinterstitium  liegt    In  dieser 
gleichfSrmigen  allgemeinen  Grundlage  entstehen*  die  Wirbel  und  sie  ent- 
stehen nicht  als  selbständige  Organe,  sondern  als  Anpassungen  des  binde- 
gewebigen Gerüstes  an  die  aus  den  ürwirbeln  hervorgegangenen  con- 
tractilen  Bumpfglieder  oder  Myomeren.    Besonderes  Gewicht  legt  Vf. 
auf  die  vorhin  erwähnte  Schiefstellung   der   primitiven   Bogenanlage. 
Gleich  in  der  ersten,  innerhalb  des  axialen  Bindegewebsgerüstes  auftre- 
tenden Diflferenzirung  legt  sich  also  die  definitive  Skeletgliederung  an, 
und  zwar  von  vornherein  in  der  der  Muskelwirkung  angepassten  Weise, 
so  dass,  durch  Schrägstellung  der  Bogenplatten,  der  Muskelansatz  in  die 
Ebene  der  Wirbelmitte  verschoben  ist.    Es  gehört  demnach  zu  einem 
Myomerenpaar  der  cranial  vorausgehende  Wirbel.  Der  durch  die  Schräg- 
stellung der  Bogenanlage  cranialwärts  vorgeschobene  Wirbel  stellt  in 
seiner  Gesammtheit  eine  interprotovertebrale  (Albrecht)  Bildung  dar; 
dieselbe  Zwischenurwirbelarterie,    welche    caudalwärts  Spinalnerv  und 
Ganglion  versorgt,  ernährt  cranialwärts  eine  Bogenanlage  und  medial- 
wärts  das  perichordale  (Gewebe,  in  welchem  sich  der  Wirbelkörper  an- 
legt. —  Zu  Ende  des  5.  Brüttages  ist  auf  diese  Weise  ein  Bogenknorpel 
hergestellt  Derselbe  ist  hufeisenförmig,  er  besteht  aus  zwei  symmetri- 
schen Bogenstücken,  die  durch  eine  ventralwärts  unter  der  Chorda  her- 
fibergreifende  Spange  in  Verbindung  stehen.   Vf.  nennt  den  Verbindungs- 
theil  hypochordale  Spange;  er  könnte  mit  einer  Bezeichnung,  die  für 
das  homologe  Stück  am  Atlas  von  Bathke  bereits  gebraucht  worden  ist, 
auch  ventrales  Schlussstück  heissen.  —  Auf  der  Grenze  zwischen  5.  und 
6.  Brüttage  beginnt  auch  die  Bildung  des  Wirbelkörpers.    Die  früheste 
Gestalt,  die  Vf.  gesehen,  stellt  einen  unpaaren  Herd  von  chondrogenem 
Gewebe  dar,  welcher  in  dem  der  ventralen  Seite  der  Chordascheide  an- 
li^endem  Gewebe,  caudalwärts  neben  den  aus  dem  primitiven  Wirbel- 
bogen hervorgegangenen  Gebilden  sich  findet    Er  reicht  cranialwärts 
bis  nahe  an  die  hypochordale  Spange  des  Bogenknorpels  heran,  scheint 
aber  nicht  von  dieser  aus  gebildet,  sondern  durch  selbständige  Differen- 
zinmg  im  perichordalen  Gewebe  entstanden  zu  sein.  —  Vf.  betont  hier- 
bei das  distincte  Auftreten  der  Wirbelkörperanlagen;  er  glaubt  mit  Be- 
stimmtheit aussagen  zu  können,  dass  ein  continuirliches  perichordales 
Knorpelrohr  bei  Hühnerembryonen  zu  keiner  Zeit  existirt.  —  Mit  dem 
6.  Brüttage  nimmt  die  Entwicklung  der  Wirbelsäule  mit  einem  Male 
ein  auflälligee  rasches  Tempo  an,  derart,  dass  bereits  um  die  Mitte 
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dieses  Tages  der  Wirbel  in  seinen  beiden  Bestandtheilen  wohl  entwickelt 
vorliegt.  Der  Körperknorpel  ist  jetzt  ein  der  Chordascheide  anli^en- 
der,  dorsal wärts  offener  Halbring,  er  berührt  mit  seinem  cranialen 
Rande  den  noch  in  höchster  Entfaltung  bestehenden  Bogenknorpel.  Die 
Berührung  hat  aber  noch  nicht  zu  einer  Verschmelzung  gefuhrt,  die 
Orenze  der  beiden  Knorpelstücke  ist  fiberall  deutlich  nachzuweisen.  Nun 
erst  tritt  diese  Verschmelzung  ein.  Zu  Ende  desselben  Tages  ist  die 
Abgrenzung  unbestimmter  und  seitlich  da,  wo  die  Basen  der  Neural- 
bogen  sich  an  den  Körperknorpel  anlehnen,  gar  nicht  mehr  zu  erkennen. 
Inzwischen  hat  die  hypochordale  Spange  des  Bogenknorpels  an  Umfang 
beti*ächtlich  zugenommen;  so  stellt  sich  mehr  und  mehr  der  letztere  als 
die  eigentliche  Grundlage  des  Wirbels  dar.  Er  umfasst,  als  dorsalwärts 
nun  geschlossene  kurze  Knorpelröhre,  die  Chorda  und  trägt  an  seinem 
cranialen  Bande  den  Bogen,  der  in  den  knorpeligen  Neuralbogen  und 
die  noch  bindegewebige  Eippenanlage  gesondert  ist.  —  Am  7.  und  8. 
Brüttage  geht  die  Entwicklung  in  der  am  6.  eingeschlagenen  Richtung 
fort.  Die  hypochordale  Spange  des  Bogenknorpels  verschwindet  nach 
und  nach  völlig,  der  laterale  Theil  desselben  dagegen,  sowie  der  Kör- 
perknorpel wachsen  kräftig  weiter.  Letzterer  vergrössert  sich  besonders 
im  longitudinalen  und  transversalen,  weniger  im  sagittalen  Durchmesser; 
sein  cranialer  Theil  tritt  als  sagittal  convexer  Kopf  vor.  Der  Neural- 
bogen gelangt  dorsalwärts  zum  Schluss  über  dem  Rückenmark  und  lässt 
jederseite  die  über  die  Ganglien  hinweg  zum  folgenden  Wirbel  greifen- 
den caudalen  Gelenkfortsätze  entstehen.  An  der  Basis  des  Bogens  wächst 
lateralwärts  der  Querfortsatz  hervor.  In  der  Rippenanlage  hat  sich  eia 
kurzes  Knorpelstück  gebildet,  welches  mit  der  Bogenbasis  und  dem  Kör- 
per an  der  Stelle  in  Zusammenhang  tritt,  an  welcher  das  laterale  Ende 
der  nun  geschwundenen  hypochordalen  Spange  gelegen  haben  würde. 
Die  Frage,  ob  dieser  Rippenknorpel  selbständig  entstanden  (E.  Fick),  odpr 
aus  der  Bogenbasis  hervoi'gewachsen  sei,  hat  Vf.  nicht  mit  Bestimmt- 
heit zu  beantworten  vermocht.  —  üeberblickt  man  den  hier  kurz  ge- 
schilderten Entwicklungsgang,  so  lassen  sich  drei  verschiedene  Zustände 
des  Axenskelets  unterscheiden.  Zuerst  die  primitive  Anordnung,  dass 
die  Chordascheide  (Elastica  interna)  noch  das  eigentlich  stützende  Organ 
ist  und  schräg  caudal-lateralwärts  bindegewebige  Stützplatten,  die  primi- 
tiven Wirbelbogen,  entsendet,  an  welchen  sich  die  Muskelplatten  ansetzen. 
Sodann  ein  üebergangszustand :  die  Wirbelbogen  lösen  sich  durch  Auf- 
lockerung ihres  perichordalen  Theiles  von  der  Chordascheide  und  wer- 
den durch  gleichzeitige  Verknorpelung  zu  selbständigen,  hypochordal 
geschlossenen  Bogenknorpeln.  Sie  bleiben  die  intermusculären  Stütz- 
platten, haben  aber  keine  feste  axiale  Verbindung.  Endlich  mit  der 
Entwicklung  der  Körperknorpel  wird  diese  hergestellt  und  das  Axen- 
skelet  dadurch  in  den  dritten,  den  definitiven  Zustand  übergeführt   Cau- 
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dalwärts  neben  dem  primitiven  Bogen  entstehend  tritt  der  Körper  mit 
den  beiden  ans  letzterem  hervorgegangenen  Bildungen  in  Verbindung; 
mit  dem  Bogenknorpel  verwachsend  stellt  er  den  Wirbel  dar,  vermittelst 
des  aufgelockerten  perichordalen  Ringes  verbindet  er  sich  mit  dem  cra- 
nialen Nachbar. 
Primitiver  Wirbelbogen  <  Pfrichordaler  Faserring,  Lig.  intervertebrale, 

\Bogenlmorpen^i^bel. 
Körperknorpel  J 

Atlas  und  Epistropheus.  —  Während  die  Entwicklung  der  beiden  ersten 
Wirbel  mit  derjenigen  der  übrigen  in  den  früheren  Stadien  überein- 
stimmt, ist  die  Abweichung,  die  mit  dem  Auftreten  der  Körperknorpel, 
also  mit  dem  6.  Brüttage  beginnt,  kurz  als  ein  relatives  Selbständig- 
bleiben der  Bogenknorpel  gegenüber  den  Körpern  zu  bezeichnen.  Zu- 
nächst bleiben  die  Körperknorpel  zeiüich  in  ihrem  Entstehen  zurück; 
der  des  zweiten  Wirbels  tritt  später  auf,  als  die  der  übrigen  Halswirbel, 
und  der  des  ersten  noch  später  als  der  des  zweiten.  Der  selbständig 
gebliebene  erste  Bogenknorpel  erhält  den  Namen  des  Atlas,  die  hypo- 
chordale  Spange  ist  der  untere  resp.  vordere  Bogen  desselben,  die  ver- 
breiterten Bogenhälften  liefern  die  Seitentheile  mit  dem  oberen  resp. 
hinteren  Bogen.  Der  Zustand  des  ersten  Wirbels  ist  demnach  der  pri- 
märe. Die  Anlage  ist  auch  bei  den  übrigen  Wirbeln  nicht  einheitlich, 
sondern  eine  in  Körper-  und  Bogenknorpel  gesonderte ;  hier  verschmelzen 
die  Bestandtheile,  im  ersten  Halswirbel  dagegen  bleiben  sie  getrennt.  — 
Occipitalregion.  In  derselben,  d.  h.  in  dem  zwischen  erstem  Cervical- 
nerven  und  Vagus  eingeschlossenen  Abschnitte  der  Wirbelsäule,  finden 
sich  bei  4  tägigen  Hühnerembryonen  4  Muskelplatten,  welche  von  hinten 
nach  vom  (cranialwärts)  an  Grösse  abnehmen.  Die  beiden  hinteren 
(caudalen)  Occipitalurwirbel  kennzeichnen  sich  als  vollkommener  erhal- 
tene, ausser  durch  die  Gegenwart  von  Nerven,  auch  dadurch,  dass  auf 
ihren  Grenzen  primitive  Wirbelbogen  entstehen,  zwischen  ihnen  sowohl, 
als  an  ihrem  caudalen  und  cranialen  Bande,  im  Ganzen  also  drei  occi- 
pitale  Wirbelanlagen.  Zwischen  und  vor  den  beiden  vorderen  occipitalen 
Muskelplatten  fehlen  die  weiter  caudalwärts  vorhandenen  Zwischenur- 
wirbelarterien  und  ist  auch  von  Bogenanlagen  nichts  zu  finden.  Die 
beiden  vorderen  occipitalen  Muskelplatten  kennzeichnen  sich  schon  durch 
ihre  stufenweise  geringere  Grösse  als  der  Reduction  verfallene  Gebilde. 
So  gelangen  die  Wirbelanlagen  der  Occipitalregion  bei  Hfihnerembryonen 
überhaupt  nicht  zu  einer  gesonderten  Anlage,  sondern  fliessen  bereits 
im  bindegewebigen  Zustande  zu  einem  einheitlichen  Occipitalskelet  zu- 
sammen, welches  sich  als  solches  weiter  entwickelt.  Die  metameren 
Grenzen  erhalten  sich  ds^egen  sehr  lange,  in  Gestalt  der  schmächtigen 
intermusculären  Septen.  —  Albrecht  (Proatlas)  gegenüber  hebt  Vf.  her- 
vor, dass  in  der  continuirlichen  Folge  der  Wirbelanlagen  vom  Hals-  in 
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den  HinterhauptsabschDitt  hinein  nirgends  ein  Element  yacant  werde  nnd 
etwa  isolirter  Bückbildnng  yerÜEdlen  könne. 

Alice  Johnson  (34)  stadirte  anf  Anregung  des  verstorbenen  Balfoor, 
dann  unter  Beirath  von  Oadow  die  Entwicklung  des  Beckengurteis  beim 
Hühnchen.  Als  Ergebniss  der  Befunde  hier,  sowie  einer  Yergleichung 
mit  anderen  Vertebraten,  besonders  Dinosauriern  (Marsh)  gibt  Vf.  folgende 
Tabelle: 


ReptUien 


1.  Pubifl 


2.  Proo.  late- 
ralis pubis 


Dinosaurier 


Vorderer  Ast  des 

Pubis 

(»Pubis**,  Marsh) 

Pubis 

(«Postpubis*,  Marsh) 


Vogelembryo 


Vorderer  Ast 
des  Pubis 

Hinterer  Ast 
des  Pubis 


Vögel 


Proo.  peotineus 
pubis 

Pubis 


Säugethiere 


Proo.  peotineus 
pubis 

Pubis 


Betreffs  der  ontogenetischen  Entwicklung  der  Extremität  selbst  (Hühn- 
chen) hebt  Vf.  hervor,  dass  ein  getrenntes  Intermedium  tarsi  hier  nicht 
zu  finden  gewesen  sei.  (Vgl.  Morse,  diese  Ber.  Bd.  X).  Vielleicht  sei 
aber  das  bez.  Verhalten  bei  verschiedenen  Familien  verschieden. 

Die  von  Shufeldt  (35)  mitgetheilten  Beobachtungen  Aber  das  Skelet 
von  Podasocys  montanus,  einem  nordamerikanischen  Wadvogel,  bieten 
wenig  allgemeines  vergleichend-anatomisches  Interesse.  Ausser  den  De- 
tailangaben finden  sich  Vergleiche  nur  mit  den  nächstverwandten  Vö- 
geln (Charadrier).  

Auch  die  Sirenia  besitzen,  wie  Albrecht  (32  b)  an  einem  Exemplar 
von  Manatus  americanus  Desm.  (No.  2621  d.  Mus.  B.  d*hist.  nat.,  Brüssel) 
nachweisen  konnte,  Wirbelkörperepiphysen.  Das  Vorhandensein  solcher 
markirt  sich  an  allen  Säugethierwirbeln  in  Gestalt  von  Furchen  und 
Leisten  an  den  intervertebralen  Flächen  der  Wirbelkörper,  so  dass  man 
aus  denselben  sicher  auf  die  Existenz  von  Epiphysen  schliessen  kann. 
Grösstentheils  waren  diese  bei  Manatus  knorpelig,  jedoch  an  einigen 
Wirbeln  (22.  und  23.)  an  den  Rändern  partiell  verknöchert  A.  erklärt 
die  Epiphysen  des  Manatus  wie  die  der  Monotremen,  bei  denen  er  sie 
1879  fand,  für  rudimentäre  (resp.  in  der  Reduction  begriffene,  Eef.) 
Organe,  die  einen  /^ra^tavistischen  Zustand  darstellen,  da  sowohl  Sirenen 
wie  Monotremen  zunächst  von  höheren,  mit  vollständigen  Wirbelkörper- 
epiphysen ausgestatteten  Formen  herstammen. 

Bei  einem  jungen  Hippopotamus  amphibius  beobachtete  Derselbe  (36) 
das  Vorkommen  einer  6.  Halsrippe  an  beiden  Seiten  des  betreffenden 
Wirbels.  Vf.  unterscheidet  Rippe  oder  Costa  und  „Costoid".  Alles,  was 
lateral  vom  Tuberculum,  interpleuromer,  liegt,  ist  costal ;  was  medial  da- 
von liegt,  im  Gebiete  der  ürwirbel,  ist  costoidal.  Das  bei  Hippopotamus 
gefundene  Enochenstück  ist  ein  Costoid,  welches  von  dem  Cientrum  des 
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Wirbels  durch  eine  Sutora  centro-costoidalis,  von  der  Nenrapophyse  durch 
eine  Sutora  neuro-costoidalis  getrennt  wird.  Bis  an  das  For.  intertrans- 
rersarium  reicht  das  Costoid  nicht;  dieses  Loch  wird  r^lmftssig  dor- 
salwärts  durch  die  Diapophyse,  ventral  durch  die  Parapophyse  b^renzt, 
so  dass  das  Costoid  von  ihm  durch  letztere  ausgeschlossen  wird.  Der 
in  der  Nähe  des  Costoids  gelegene  ventrale  laterale  Theil  des  6.  Hals- 
wirbelkörpers wird  nicht  mehr  von  der  Epiphyse  bedeckt 

Seiner  vorläufigen  Mittheilung  über  das  Basioticum  des  Menschen 
(1878;  diese  Ber.  Bd.  VII,  S.  172)  lässt  Derselbe  (37)  eine  ausführlichere 
Arbeit  mit  Abbildungen  folgen.  Vf.  beschreibt  pathologische  und  em- 
bryonale, resp.  neugeborene  Schädel  von  Mensch  und  Schwein  und  be- 
stätigt seine  früher  gemachten  Angaben.  Ebenso  wie  das  Basioccipitale 
einen  Complex  von  Wirbelkörpem  darstellt,  wenn  die  Exoccipitalia  Neur- 
apophysencomplexen  entsprechen,  ist  das  Basioticum  als  ein  Complex 
Yon  Gentren  zu  erachten,  deren  Neurapophysen  in  den  Periotica  zu  suchen 
sind.  Letztere  treten  so  in  die  ihnen  gebührende  Stellung  im  Wirbel- 
schädeL  Auf  Grund  seiner  Forschungen  entwirft  Vf.  folgende  Tabelle, 
aus  der  er  die  interessante  Thatsache  ableitet,  dass,  ähnlich  wie  am 
caudalen,  so  auch  am  cranialen  Ende  der  Wirbelsäule  die  Neurapophysen 
eher  aufhören,  als  die  Wirbelkörper.  (Vf.  hat  in  der  Tabelle  die  beider- 
seitigen Neurapophysen  rechts  und  links  getrennt  gruppirt.) 


Complexe  der  Neurapophysen 


4.  Orbitoiphenoide 
3.  Aliq^henoide 
2.  Periotioa 
1.  Exoccipitalia 


Complexe  der  Wirbeloentren 


6.  Craniostyl») 

5.  Mesethmoid     • 

4.  Basipraesphenoid 

3.  BasipoBtsphenoid 

2.  Basioticnm 

1.  Basioccipitale 


Schliesslich  hebt  Vf.  noch  die  Thatsache  hervor,  dass  wir  diese  Berei- 
cherung unserer  Kenntnisse  der  pathologischen  Anatomie,  d.  h.  dem 
Stadium  pathologischer  Schädel  (Hemicephalie,  Gyclopie,  Mikrocephalie, 
s.  n.  Idiotenschädel)  zu  verdanken  haben. 

Auf  Desselben  (38)  Beschreibung  eines  ausserordentlich  merkwür- 
digen Idiotenschädels  von  21  Jahren  (weiblich)  kann  hier  nur  kurz  hin- 
gewiesen werden.  (Vgl.  a.  die  übrigen  Referate  über  die  Arbeiten  des 
Yfs.)  Dieser  Schädel  bot  eine  so  grosse  Menge  von  vergleichend-ana- 
tomisch wichtigen  Abweichungen,  dass  allein  das  Resum^  des  V&.  neun 
Seiten  füllt.  Die  besonders  interessanten,  vom  Vf.  beschriebenen  resp. 
nadigewieeenen  Knochen  sind:  Basioticum,  Squamosum,  Quadratum,  Qua- 
drato-jugale,  Jugale,  Postfrontale  anterius  und  posterius. 

*)  Cnoiostyl  neunt  Yf.  den  Complex  Ton  Wirbeicentren  im  Nasenscheide- 
wandknorpel. 
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Auf  Grund  von  üntersuchangen  an  Mensch  und  Säugethieren  tritt 
Derselbe  (39)  nochmals  entschieden  für  seine  1879  (s.  diese  Ber.  Bd.  VIII, 
S.  130)  zuerst  vorgetragene  Lehre  von  der  intraindsiven  Eieferspalte  ein. 
Seine  eingehende  und  mit  Abbildungen  versehene  Arbeit  kommt  zu 
folgenden  Ergebnissen.  Es  gibt  vier  Intermaxillaria,  zwei  innere  und 
zwei  äussere.  Der  „Börzöl"  bei  der  doppelseitigen  Hasenscharte  wird 
von  den  beiden  inneren  Zwischenkieferbeinen  gebildet.  Die  Kieferspalte 
liegt  bei  Säugethieren  stets  zwischen  innerem  und  äusserem  Intermaxil- 
lare,  also  nicht  zwischen  Intermaxillare  externum  und  Oberkiefer.  Sutora 
incisiva  und  Eieferspalte  können  auf  derselben  Seite  neben  einander  vor- 
kommen, wie  ein  Pferdeschädel  und  zwei  menschliche  Schädel  im  Be- 
sitze des  Vfs.  beweisen,  und  wie  es  auch  Meckel  (Patholog.  Anatomie  I, 
S.  540)  bereits  beschrieben  hat  Wenn  auf  einer  Seite  drei  Schneide- 
zähne vorhanden  sind,  so  gehören  zwei  dem  inneren,  einer  dem  äusseren 
Zwischenkiefer  an.  Auch  in  diesem  Falle  geht  die  Eieferspalte  zwischen 
innerem  und  äusserem  Zwischenkiefer  hindurch.  Der  obere  laterale 
Schneidezahn  des  Menschen  ist  nach  A.  in  Wirklichkeit  sein  dritter  In- 
cisivus;  der  zwischen  ihm  und  dem  medialen  Schneidezahn  gelegene 
Zahn  ist  im  Laufe  der  phylogenetischen  Entwicklung  verloren  gegangen, 
kann  aber  beim  Bestehen  einer  Eieferspalte  wieder  auftreten.  Er  findet 
sich  dann  ganz  aussen  im  inneren  Zwischenkiefer.  A.  erklärt  dieses 
atavistische  Yorkommniss  durch  das  üebermass  von  Baum  und  Emäh- 
rungsmaterial,  das  dem  Zahn  in  solchen  Fällen  zu  Oebote  steht 

In  innerem  Zusammenhange  mit  der  soeben  referirten  Arbeit  steht 
die  Mittheilung  Desselben  (40)  über  die  doppelte  Eieferspalte  von  Omi- 
thorhynchus  paradoxus,  die  Vf.  als  eine  doppelseitige  submucöse  nor- 
male Hasenscharte  auffasst  Die  beiden  „Intermaxillaria"  dieses  Thieres 
berühren  sich  nicht  in  der  Mittellinie,  wie  dies  allgemein  angenommen 
wird.  Hinter  der  Qegend,  wo  sich  die  vorderen  Enden  der  Zwischen- 
kiefer berühren  würden,  liegt  ein  schon  Meckel  und  Rudolphi  bekannter, 
von  letzterem  als  unterer  oder  innerer  Zwischenkiefer  bezeichneter,  von 
Flower  mit  dem  Praenasale  der  Schweine  homologisirter  unpaarer  Eno- 
chen,  den  A.  als  vereinigte  innere  Zwischenkiefer  anspricht  Vf.  schlägt 
einen  neuen  Namen  für  denselben  vor:  Os  paradoxen.  Er  entspreche 
dem  knöchernen  „Bürzel"  (s.  o.)  bei  der  Hasenscharte.  Die  sog.  Inter- 
maxillaria  repräsentiren  nach  A.  nur  die  äusseren  Zwischenkiefer.  Dicht 
neben  dem  paradoxen  Enochen  mündet  beiderseits  der  Ganalis  incisivns 
s.  nasopalatinus.  (1  Holzschnitt) 

Auf  Grund  von  Untersuchungen  an  normalen  und  pathologischen 
Schädeln  von  Wirbelthieren  inclus.  Mensch,  bes.  eines  Idiotenschädels 
(s.o.),  sowie  von  theoretischen  Betrachtungen  kommt  Derselbe {A\)  zn 
dem  Ergebniss,  dass  die  bisherige  Homologisirung  der  Geh)^rkn5chelchen 
der  Säugethiere  eine  irrthümliche  sei.    Vf.  homologisirt  diese  vier  Eno- 
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eben  (Hammer,  Ambos,  Os  lenticnlare ,  Steigbügel)  mit  der  Columella 
der  Amphibien,  gestützt  auf  die  hier  wie  dort  bestehende  „Interfene- 
stralität"  (Verlauf  zwischen  Paukenring  und  ovalem  Fenster).  Vf.  tritt 
entschieden  für  die  complete  Homologie  des  Unterkiefers  und  damit  des 
Eiefergelenkes  durch  die  ganze  Wirbelthierreihe  ein.  Die  hier  wieder- 
gegebene Tabelle  enthält  in  nuce  die  Ansichten  des  Vfs.,  welcher  noch 
weitere  Mittheilungen  in  Aussicht  stellt,  —  und  die  wohl  noch  vielfach ' 
diseatirt  werden  dürften. 


Gnathostomen  exol.  Säuger 


Säugethiere 


Squamoeum 

Quadratum 

Mandibula 

Articolare  oder  Pars  arti- 

ealarU  der  Mandibala 

Proc.   mandibularis    des 

Kieferbogens 

Ligam.  Bospensorio-arti- 
oulare 

Sjinplecticum 
Hyomandibulare 

Slupeiisoriiim  mandibu- 
lare (Kieferstiel) 


Jugale 

Quadrato-Jugale 

Postfrontale  posterius 

Post^ntale  anterius 

FiiSQra  quadrato-tym- 

panioa 


Squamosam 

Quadratum 

Mandibula 
Articulare  oder  Pars  articu- 

laris  der  Mandibula 
Processus  mandibularis  des 

Kieferbogens 

{Lig.  suspensorio-articulare 
„      symplectico-articulare 
„      oolumello-articulare 
'    Sympleoticum 
Hyomandibulare 

Symplectioum  -(-  Hyomandi- 
bulare 
Columella 
Gebörkn5chelchen 

Jugale 
Quadrato-Jugale 
Postfrontale  post. 
Postfrontale  ant. 


Squamosumlg 


.  temp. 


Quadratum  fl"""»' 

Mandibula 
Pars  articularis  mandibulae 

Intramandibularer  Theil  des 
Meckel'scben  Knorpels 

Extramandibularer  Theil  des 
Meckel'scben  Knorpels 

Hammer 
Ambos  -{-  Lentioulare  -(-  Steig- 
bügel 
Die  vier  Gehörknöchelchen 


Jugale  (Submoxillo-Malare) 
Hypomalare  \ 
Postmalare    >  Malare 
Praemalare  J 

Fissura  Glaseri 


„Pelvistemum"  nennt  Derselbe  (42)  einen  von  ihm  bei  Dasypus 
sexcinctus,  Bradypus  cuculliger  und  Choloepus  didactylus  (Königsberger 
Sammlung)  entdeckten,  zwischen  den  ventralen  Enden  der  Schambeine 
getreuen  unpaaren  Knochen.  Bei  Manis  pentadactyla  (Berlin)  ist  der- 
selbe beiderseits  vorhanden  und  mit  dem  der  anderen  Seite  wie  mit 
dem  Pubis  seiner  Seite  durch  Synchondrose  in  Verbindung.  A.  leitet 
den  unpaaren  Knochen  von  dem  paarigen  ab;  ein  weiteres  Stadium  ist 
dann  die  knöcherne  Verschmelzung  mit  den  Schambeinen.  Vf.  hält 
den  neuen  Knochen  f&r  das  Sternum  der  hinteren  Extremitäten.  Er 
vergleicht  seine  Entwicklung  mit  der  des  Zungenbeins:  beide  entstehen 
ans  je  einer  CJopula  beiderseits.  Die  primitive  Lage  dieser  Copulae 
(„Pelvicopulae")  sei  zwischen  Pubis  und  Ischium.  Das  knorpelige  Ho- 
mologon  des  Pelvistemum  der  Edentaten  sei  der  Symphysenknorpel  zwi- 
schen Ischium  und  Pubis. bei  Salamandern  und  Monotremen,  sowie  der 
mediane  Knorpel  zwischen  den  Scham-  und  Sitzbeinen  der  Eidechsen. 
Den  homodynamen  Theil  an  der  vorderen  Extremität  sieht  Vf.  in  dem 

Jfthresberidiie  d.  Anatomie  u.  Physiologie.  XIL  (1883.)  1.  9 
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Knorpel  zwischen  den  Coraooidea  und  Procoraooidea  der  Anuren,  der  bei 
Lacertilia  verkalkt,  bei  Monotremen  verknöchert.  A.  nennt  das  Homo- 
logen des  Pelvistemuna:  „Omostemum".  Vor  dem  Omostemum  der 
Anuren  liegt  dann  das  „Praeomostemum",  dem  Praepelvistemum  (Car- 
tilago  epipnbica)  der  Lacertilia  homolog.  Die  Epistemalia  des  Menschen 
seien  dann  homolog  den  Seitenhälften  des  ,,Praestemam'*  der  Annren, 
und  da  dieses  ein  Praeomostemum  sei,  so  sei  jeder  Epistemalknochen 
ein  Hemi- Praeomostemum,  einem  Hemi- Praepelvistemum  und  damit 
einem  Beutelknochen  der  Monotremen  und  Marsupialia  homodynam.  — 
Dem  Postomostemum  der  Anuren  entspreche  als  Postpelvistemum  das 
Os  cloacae  der  Lacertilia. 

An  der  linken  Seite  des  3.  und  der  rechten  Seite  des  5.  Lenden- 
wirbels eines  Kindes  fand  Derselbe  (43)  zwischen  (dem  noch  nicht  knö- 
chem  vereinigten)  Gentram  und  Neurapophyse  ein  Knöchelchen,  das 
durch  Synchondrose  sowohl  von  jenem  wie  von  diesem  getrennt  war. 
A.  sieht  in  diesen  Knochen  die  Homologa  der  sog.  Sacralrippen ,  und 
zwar  handele  es  sich  um  Gostoide  (vgl.  oben  die  Arbeit  desselben  über 
die  Halsrippe  von  Hippopotamus),  nicht  um  Costae.  Wenn  nun  Ro- 
senberg die  Diapophysen  der  Lendenwirbel  als  Bauchrippen,  homolog 
den  Kreuzrippen,  ansieht,  so  muss  man  nach  A.  nicht  nur  eigentliche 
Rippen  und  Gostoide,  sondern  letztere  noch  in  hintere  oder  Diacostoide 
und  in  vordere  oder  Paracostoide  trennen.  Die  von  R.  beschriebenen 
Theile  sind  lumbale  Diacostoide,  die  vom  Vf.  beschriebenen  sind  lum- 
bale Paracostoide,  welch'  letztere  allein  den  Sacralrippen ^  d.  h.  den 
sacralen  Paracostoiden  homolog  sind. 

In  einer  ausführlicheren  Arbeit  über  Gopulae  intercostoidales  und 
Hemistemoide  des  Säugethierkreuzbeines  entwickelt  Derselbe  (44)  in  ein- 
gehender theoretischer  Weise  seine  Ideen  über  das  Zustandekommen 
eines  Stemum  an  den  freien  Enden  der  Rippen.  Zunächst  entsteht  ein 
knorpeliger  intercostaler,  ziemlich  rechtwinkelig  zur  Rippenaxe  stehender 
Bogen  zwischen  zwei  benachbarten  Rippen  derselben  Seite:  Hemisterae- 
bram  cartilagineum.  Geschieht  auf  der  anderen  Körperseite  dasselbe 
und  verschmelzen  dann  die  Knorpel  in  der  Mittellinie,  so  haben  wir 
ein  Stemebram  cartilagineum  zwischen  4  Rippen  oder  mesotetracostale. 
Mehrere  Stemebra  bilden  dann  ein  Sternum,  so  z.  B.  zwei  Stemebra 
zwischen  drei  Rippenpaaren  ein  „Stemum  disternebrale  tetrahemisteme- 
brale  mesohexocostale  cartilagineum'^  u.  s.  w.  In  solchem  Sternum  treten 
nun  vier  Knochenkeme  auf,  oder,  wie  A.  sagt,  vier  knöcherne  Gopulae 
oder  Hemistemebra,  die  zu  zwei  knöchernen  Stemebra  in  der  Median- 
linie verschmelzen.  —  In  mathematische  Formeln  gebracht,  haben  wir 
sonach  Folgendes:  Zwischen  n  Rippen  einer  Seite  bilden  sich  n — t 
knorpelige  Hemistemebra  und  n  —  1  Gopulae;  zwischen  n  Rippenpaaren 
entstehen  n  —  1   knorpelige  oder  knöcherne  Stemebra;  n  Rippenpaare 
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bilden  ein  meso-2n-costal6s  Stemnm,  oder  ein  meso-n-costales  Ster- 

num  ist  ein  f -^  —  0  sternebrales.    Zur  Illustration  beschreibt  A.  das 

Brustbein  einer  jungen  Ente  and  ein  Präparat  von  Fissura  stemi  (beides 
Königsberg;  Abbildungen).  --  An  dem  Beispiele  des  Zungenbeines  zeigt 
A.  des  Weiteren,  dass  diese  Gesetze  der  Stemumbildung  nicht  auf  die 
Brustr^on  beschränkt  sind,  sondern  auch  für  die  Viseeralbogen  („Kopf- 
rippen") gelten.  Wie  oben  (S.  126)  referirt  wurde,  unterscheidet  Vf. 
nun  zweierlei  Rippen,  die  interniyocommatischen  Gostae  und  die  inter- 
protovertebralen  Costoide.  Die  Homologie  zwischen  beiden  nennt  er 
„Homotropie".  Auch  die  Costoide  können  sich  copularasiren  und  hemi- 
stemalisiren  (s.  y.  v!)  wie  die  Rippen,  aber,  da  sie  sich  niemals  der  Mit- 
tellinie genügend  nähern  können,  nicht  wirklich  „sternalisiren".  Ebenso 
wie  die  anderen  Costoiden  können  femer  die  Paracostoiden  des  Sacrum 
sich  mit  denen  derselben  Seite  verbinden,  ein  interparacostoidaler  Bogen 
wird  einem  intercostalen  homotrop  sein.  Beim  neugeborenen  Kinde  liegt 
auf  den  Seitenflächen  des  Kreuzbeines  eine  dicke  Schicht  hyalinen  Knor- 
pels, welcher  die  Costoiden  des  Sacrum  verbindet  und  jederseits  ein 
knorpeliges  Hemistemoid  darstellt  (vgl.  hierzu  Goette,  Unke;  S.  618). 
Dies  Hemistemoid  lässt  sich  trennen  in  ein  Hemiparastemoid  und  ein 
Hemidiastemoid.  Das  knorpelige  Hemiparastemoid  des  menschlichen 
Kreuzbeines  verbindet  den  ersten  und  zweiten  interparacostoidalen  Bo- 
gen ;  das  knorpelige  Hemidiastemoid  reicht  vom  ersten  bis  vierten  Bogen. 
—  Als  Beweis  für  diese  Theorieen  bildet  Vf.  das  Kreuzbein  eines  19 jähri- 
gen Mannes  ab,  an  dem  zwischen  erstem  und  zweitem,  wie  zwischen 
zweitem  und  drittem  Wirbel  am  vorderen  Rande  der  Facies  auricularis  — 
femer  zwischen  drittem  und  viertem  Wirbel,  weiter  nach  hinten,  beson- 
dere Knöchelchen  vorhanden  sind.  Erstere  beiden  sind  die  Paracopulae 
interparacostoidales  zwischen  1.  und  2.,  sowie  2.  und  3.  Paracostoid,  — 
letzteres  die  Diacopula  interdiacostoidalis  zwischen  den  Diapophysen  des 
3.  und  4.  Wirbels.  —  Die  Diacopulae  zeigt  auch  eine  Abbildung  von 
emern  jungen  Hirsch. 

An  dem  Skelet  eines  jungen  Macacus  arctoides  Qeoffr.  (No.  86  des 
Mns.  R.  d'hist.  nat.  Belg.)  befindet  sich,  wie  Dersefhe  (45)  mittheilt,  am 
hinteren  Rande  des  Basioccipitale  ein  Knöchelchen  von  2  mm  Länge, 
^4  mm  cranio-caudaler,  V4  mm  dorso- ventraler  Ausdehnung.  Dieses 
Enöchelchen  ist  nach  A.  weder  die  craniale  Epiphyse  des  Atlaskörpers 
oder  Zahnfortsatzes,  noch  die  caudale  Epiphyse  des  Basioccipitale ,  son- 
dern das  Centrum  des  Proatlas.  Das  Band  zwischen  diesem  Knöchel- 
chen und  dem  caudalen  Rande  des  Basioccipitale  ist  dann  die  Portio 
„praeproatlantica**  des  Lig.  Suspensorium  dentis,  einer  Fibrocartilago 
proatlanto-occipitalis  entsprechend.  Der  caudale  Theil  des  Bandes  sei 
ak  Fibrocartilago  proatlanto-atlantica  anzusprechen.    Dem  Pseudocen- 
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trom  oder  ventralen  Bogen  des  AÜas  ertheilt  Vf.  den  morphologischen 
Werih  einer  intercentralen  Hypapophyse  zwischen  Proatlas  and  Atlas. 
Diese  Hypapophyse  diene  den  Neurapophysen  als  Pseadocentrum  nach 
der  caudalen  Wanderung  und  Synostose  des  wirklichen  Atlascentrums  mit 
dem  Centrum  des  Epistropheus.  Wegen  der  sonstigen  theoretischen  Er- 
örterungen muss  auf  das  Original,  bes.  die  Schemata,  verwiesen  werden. 
(4  Holzschnitte.) 

Decker^  (46)  Arbeit  über  den  Primordialschädel  einiger  Säuge- 
thiere  soll  eine  Fortsetzung  der  im  Jahre  1846  in  Zürich  erschienenen 
Dissertation  von  Spöndli  sein.  Die  Untersuchungen  umfassen  aber  ausser 
den  von  Spöndli  bearbeiteten  Thieren  (Schwein,  Maus,  Schaf,  Rind  und 
Mensch)  noch  folgende:  Katze,  Dasypus,  Bär,  Phoca,  Manis.  Die  em- 
bryonalen Schädel  wurden  in  macerirtem  Zustande  (Näheres  s.  Orig.) 
untersucht  und  zur  Gontrole  noch  Schnittserien  angefertigt.  Zum  Theil 
konnten  nur  bereits  in  Spiritus  conservirte  Schädel  benutzt  werden,  bei 
denen  die  Maceration  unvollständige  Präparate  lieferte.  Nach  der  Dar- 
stellung der  Einzelbefimde  bei  den  verschiedenen  Thieren  fasst  Vf.  seine 
hauptsächlichsten  Ergebnisse  in  folgender  Weise  zusammen.  „Der  Pri- 
mordialschädel ist  in  seinen  Hauptbestandtheilen  bei  den  versdiiedenen 
Säugethierordnungen  ziemlich  gleichartig  beschaffen.  Derselbe  ist  nur 
im  Occipitaltheile  vollständig  geschlossen,  und  zwar  nur  im  hintersten 
Abschnitte;  die  seitliche  und  obere  Bedeckung  des  Medullarrohres  redu- 
cirt  sich  in  der  Richtung  nach  vorn  inmier  mehr,  so  dass  der  vordere 
Theil  der  Regio  petroso-occipitalis  nur  theilweise,  bei  einigen  Thieren 
sogar  sehr  mangelhaft  von  oben  her  gedeckt  wird,  während  in  der  Regio 
sphenoidalis  sowie  im  hintersten  Theile  der  Regio  nasoethmoidalis  das 
Gentralnervensystem  eine  Bedeckung  nur  von  der  Seite  her,  und  auch 
hier  theilweise  nur  unvollständig  erhält.  Der  grössere  vordere  Theil 
der  Nasensiebbeingegend  fällt  als  zum  Gesichtsschädel  gehörig  hier  ausser 
Betracht.  —  Wesentliche  Unterschiede  hinsichtlich  des  ümfanges  der 
Schädelbedeckung  finden  sich  bei  den  verschiedenen  Ordnungen  nur  im 
Bereiche  der  Regio  petroso-occipitalis  und  werden  hier  von  der  Aus- 
dehnung der  Parietalplatten  und  der  Höhe  der  Pars  squamosa  occipitis 
bedingt  Die  Hinterhauptschuppe  nun  ist  am  höchsten  beim  Schuppen- 
thier;  relativ  gleich  hoch  (unter  sich),  aber  niedriger  als  bei  Manis,  ist 
dieselbe  beim  Rind,  Schaf,  Schwein,  der  Katze  und  dem  Gürtelthier, 
sehr  niedrig  beim  Bären  und  am  niedrigsten  beim  Seehund.  Hinsicht- 
lich der  Parietalplatten  wird  ein  möglichst  voUkonmiener  Schluss  her- 
gestellt beim  Schwein;  in  absteigender  Linie  folgen  dann  die  Katze, 
das  Schaf,  das  Gürtelthier,  das  Schuppenthier,  der  Bär,  sehr  gering  ist 
die  Bedeckung  beim  Seehund,  am  geringsten  beim  Rind.  Es  ist  hier- 
aus ersichtlich,  dass  es  unmöglich  ist,  die  ursprünglich  gehegte  Ansicht 
zu  begründen,  dass  innerhalb  der  Säugethierreihe  mit  fortschreitender 
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Stammesentwicklung  die  Ausdehnnng  des  knorpeligen  Schädeldaches  sich 
redncire;  denn  wir  sehen  die  extremsten  Gegensätze  hinsichtlich  der 
Farietalplatten  gerade  bei  Thieren  ein  and  derselben  Ordnung,  nämlich 
beim  Schwein  and  Rind,  welche  beide  den  Artiodactylen  angehören; 
umgekehrt  kommen  sich  Rind  und  Seehund  als  Vertreter  weiter  von 
einander  entfernter  Ordnungen  hinsichtlich  der  sehr  geringen  Ausbildung 
der  Farietalplatten  einander  sehr  nahe.  Hinsichtlich  der  Höhe  der  Hin- 
terhauptschuppe  steht  ein  Edentate  (Gürtelthier)  neben  einem  Carnivoren 
(Katze).    Es  ist  somit  die  ursprünglich  gehegte  Erwartung,  dass  die 
Flächenausdehnung  des  knorpeligen  Schädeldaches,  speciell  der  Farietal- 
platten, eine  um  so  grössere  sein  möchte,  je  tiefer  ein  Säugethier  in 
der  Seihe  der  übrigen  Säugethiere  steht,  nicht  in  Erfüllung  gegangen. 
Möglicherweise  sind  jedoch  alle  diese  nicht  erwarteten  Verschiedenheiten 
und  Aehnlichkeiten  innerhalb  der  Säugethierreihe  nur  als  Schwankungen 
einer  Curve  zu  betrachten,  welche  die  Vollständigkeit  des  knorpeligen 
Primordialschädels  in  der  Wirbelthierreihe  versinnlicht.    Diese  Curve 
würde  ihren  höchsten  Punkt  bei  den  niedersten  V^irbelthieren  haben, 
bei  welchen  ein  vollständigeres,  theilweise  während  der  ganzen  Lebens- 
dauer bleibendes  Ghondrocranium  vorhanden  ist,  und  würde  durch  die 
folgenden  Klassen  hindurch  abnehmen,  bis  sie  beim  Menschen,  welcher 
nach  einstimmiger  Angabe  der  Autoren  das  am  wenigsten  entwickelte 
Ghondrocranium  besitzt,  ihren  tiefeten  Stand  erreicht.  Wenn  nun  diese 
Cune  auch  in  einzelnen  Abschnitten  wieder  Erhebungen  zeigt,  so  würde 
sie  doch,  als  Ganzes  betrachtet,  eine,  wenn  auch  nicht  stetig,  fallende 
sem.  Vielleicht  geben  weiter  angestellte  Forschungen  die  nöthigen  An- 
haltspunkte an  die  Hand,  um  in  der  allmählichen  Reduction  des  Pri- 
mordialschädels durch  die  Wirbelthierreihe  hindurch  ein  phylogeneti- 
sches Gesetz  erblicken  zu  lassen."  —  Vf.  vergleicht  sodann  noch  seine 
eigenen  Befunde  specieller  mit  denen  früherer  Beobachter,  besonders 
auch  mit  den  Angaben  über  das  menschliche  Frimordialcranium.    Ge- 
genüber Parker  betont  Vf.  die  Existenz  der  Parietalplatte  beim  Schwein, 
welche  jener  Forscher  an  Prontalschnitten  zwar  gesehen,  aber  als  Su- 
praoccipitale  gedeutet,  an  makroskopischen  Präparaten  vermuthlich  mit 
der  Dura  entfernt  hatte.  Ferner  tritt  Vf.  noch  einer  Angabe  von  Parker 
und  Bettany  entgegen,  dass  nämlich  bei  den  Wiederkäuern  im  Basi- 
sphenoid  keine  selbständige  Ossification  auftrete.    Vfs.  sämmtliche  Prä- 
parate von  Schaf  und  Rind  (in  den  betreffenden  Stadien)  zeigen  „unver- 
kennbsure  Knochenkerne"  am  Grunde  der  Sella  turcica.  —  Betreffs  der 
primordialen  Knochencentra  beobachtete  Vf.  durchgängig,  dass  sie  immer 
der  inneren  Fläche  des  Primordialschädels  näher,  wenn  nicht  in  dieser 
selbst  liegen.    Im  Uebrigen  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 
Lucae  (47)  vergleicht  die  Sutura  occipitalis  transversa  bei  Mensch 
und  Säugethieren  (Affen,  Raubthieren,  Wiederkäuern,  Ungulaten,  Nagern). 
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Das  Ergebniss  lautet:  Bei  Thieren  persistirt  diese  Naht,  während  die 
Sutora  lambdoidea  verschwindet;  die  obere  Schnppe  wird  ein  Theil  des 
Os  bregmatis,  die  Sutnra  transversa  tritt  mit  den  Scheitelbeinen  in  Ver- 
bindung. Beim  Menschen  ist  es  bekanntlich  in  der  Kegel  umgekehrt: 
die  Sutura  lambdoidea  persistirt,  die  Sutura  transversa  schwindet  Bei 
Embryonen  von  Thieren  und  Mensch  sind  die  Verhältnisse  im  Wesent- 
lichen noch  gleiche. 

Die  Frage  nach  der  Homologie  der  Gehörknöchelchen,  des  Quadra- 
tum  und  des  Malare  beantwortet  DoUo  (48)  in  Brüssel,  wie  es  scheint, 
angeregt  durch  die  Untersuchungen  Albrecht's  (s.  o.),  dessen  Holzstöcke 
er  mit  abdruckt,  in  anderer  Weise,  als  der  eben  genannte  Forscher. 
Dollo  fand  nämlich  bei  Lacertilia  (Leiolepis  guttatus,  Ctenosaura  pecti- 
nata,  üromastix  spinipes,  Lophyrus  dilophus,  Basiliscus  vittatus)  einen 
kleinen  Knochen,  in  dem  er  nach  genauer  Prüfung  der  Verhältnisse  den 
Hammer  erkennt.  Danach  muss  in  der  Albrecht'schen  Formel  (s.  S.  129) 
das  Wort  Malleus  gestrichen  werden,  so  dass  sie  dann  folgendermaassen 
lautet:  Columella  =  Incus  +  Os  lentieulare  +  Stapes.  —  Die  End- 
ergebnisse seiner  Untersuchungen  und  Vergleichungen  stellt  Vf.  in  fol- 
genden Uebersichten  zusanvuen:  L 


Fische  im  Allgemeinen 
TeleoflÜer 
Sauropsida 
Mammalia 


Amphibia< 


ürcNlela 
Anuia 


Interfenestrale  Kette 

Sospensorium 
Symplecticam  4-  Hyomandibulare 
Membr.  tympan.  Malleus  -)-  ColumeUa  Membr.  ovalis 

Membr.  tympan.  Malleus  +  Incus  -\-  Os  lentieulare  Membr.  ovalis 

-{-Stapes 
Membr.  tympan.  Columella  Membr.  oyalis 

Membr.  tympan.  1.4-2.  -|-  3  •  +  ^  •  Knöchelchcn  Membr.  ovalis 


II.  Das  Os  zygomaticum  s.  Malare  der  Säuger  ist  =  Postfrontale  + 
Jugale  +  Quadrato-Jugale.  Vf.  drückt  dies  in  folgendem  Schema  aus : 
Postfrontale  Squamosum 


Jugale 


Quadrato-Jugale 


Quadratum 


Für  Sauropsida  brauchen  in  diesem  Schema  nur  einige  Linien  geändert 
zu  werden: 

Postfrontale  Squamosum 


Jugale  —  Quadrato-Jugale  —  Quadratum 
in.  Albrech t's  Theorie,  wonach  der  Proc.  zygomaticus  der  Pars  squa- 
mosa  des  Schläfenbeins  bei  den  Säugern  das  Homologen  des  Quadratum 
der  niederen  Gnathostomen  ist,  gewinnt  durch  die  Untersuchungen  DoUo's 
neue  Stützen. 


Digitized  by 


Google 


4.  Osteologie.    B.  Vergleichende  Osteologie.  135 

Gebiss  und  Skelet  von  Halichoerus  grypus  Fabr.  zeigen,  wie  Neh- 
ring  (49)  mittheilt,  sehr  auffallende  individuelle  Varietäten.  Das  Vor- 
kommen eines  sechsten  oberen  Backzahnes  ist  so  häufig,  dass  die  bis- 
her aufgestellte  Zahnformel  M  —  verändert  werden   muss  in:   M  — 

oder  -r-.    Der  sechste  Molarzahn  tritt  stets  an  derselben  Stelle,  nämlich 
o 

am  Hinterende  der  Zahnreihe  auf.  —  Auch  Schädel,  Wirbelsäule  und  Ex- 
tremitätenknochen sind  starken  individuellen  Schwankungen  unterworfen. 
So  können  5  oder  6  Lenden-,  4  oder  3  Kreuz-,  14  oder  13  Schwanz- 
wirbel vorhanden  sein.   Folgen  zoologische  Bemerkungen. 

Die  Worm'schen  Knochen  der  Haussäugethiere  machte  Cornevin  (50) 
zum  Gegenstand  eines  eingehenderen  Studiums.  Während,  entsprechend 
dem  üeberwiegen  des  Cranium  über  den  Qesichtsschädel  beim  Menschen, 
hier  die  Worm'schen  Knochen  vorzugsweise  am  Cranium  vorkommen,  fin- 
den sie  sich  bei  den  Haussäugethieren  überwiegend  am  Gesichtsschädel. 
Nachdem  C.  über  einige  Fälle  von  cranialen  Worm'schen  Knochen  bei 
Pferd  und  Bind  berichtet  hat,  geht  er  zu  den  facialen  über,  denen  er 
die  zwischen  Cranium  und  Gesicht  gelegenen  zurechnet.  Vf.  trennt  die 
„Worm'schen"  Knochen  allgemein  in  „Fontanell"-  und  „Naht "-Knochen. 
~  A.  Os  Wormianum  lacrymo-fronto-nasale  zwischen  Lacrymale,  Na- 
sale, Frontale.  Form  und  Grösse  variabel,  5  mal  beim  Bind  beobachtet, 
2  mal  beiderseitig,  2  mal  nur  rechts,  Imal  nur  links.  —  B.  Eigentliche 
a  Naht  "-Knochen  des  Gesichts;  in  6  Arten  beobachtet.  1.  Fronto-nasale, 
zwischen  beiden  Stirn-  und  Nasenbeinen,  bei  Bos  taurus,  1 :  20.  —  2.  In- 
temasale,  Imal  beim  Elennthier  (Norwegen).  —  3.  Orbitale,  zwischen 
Oberkiefer,  Lacrymale,  Frontale,  2  mal  beim  Pferd.  —  4.  Zygomatico- 
maiillare,  zwischen  Zygomaticum  und  Oberkiefer;  Imal  beobachtet 
(Bind),  sehr  gezackt.  —  5.  Naso-maxillare,  am  vorderen  Bande  des 
Oberkiefers,  zwischen  ihm  und  dem  Nasenbein.  Die  oft  bestehende 
Lücke  zwischen  beiden  Knochen  (Bind)  kann  durch  einen  Fortsatz  des 
IntermaxiUare  ausgefüllt  werden;  statt  dessen  kann  auch  (1 :  15,  Bind, 
Schaf)  ein  getrenntes  Knöchelchen  vorkommen.  —  6.  Maiillo-naso-inoi- 
sivum,  bisher  nur  beim  zahmen  und  wilden  Schwein  gesehen.  —  Be- 
treflOs  der  Altersentwicklung  der  Worm'schen  Knochen  ist  zu  constatiren, 
dass  das  jüngste  Thier  (Bind),  bei  dem  ein  solcher  Knochen  vorkam, 
31  Monate  alt  war,  und  dass  diese  Schaltknochen  desto  entwickelter 
waren,  je  älter  die  Thiere.  Die  absoluten  Zahlen  sind  wohl  noch  zu 
klein  (Bef.).  —  Bechts  kommen  die  Knochen,  wie  es  scheint,  häufiger 
vor  süs  links  (wie  beim  Menschen).  Vf.  glaubt,  dass  die  künstliche 
Züchtung  von  Einflnss  auf  die  Entwicklung  der  Schaltknochen  sei:  die 
»höchsten*'  Bässen  der  Haussäugethiere  besitzen  wenig  oder  gar  keine. 
Beim  Menschen  scheint  es  anders  zu  sein. 
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Aus  Sutton's  (51)  Mittheilungen  über  die  Aaatomie  des  Ghimpanse 
sei  hier  das  Osteologische  referirt.  S.  secirte  2  Exemplare,  die  beide 
jung  waren,  besonders  das  eine.  Er  vergleicht  möglichst  mit  dem  neu- 
geborenen Menschen.  Fissura  orbitalis  superior  ist  weit,  in  einem  Exem- 
plar hängt  das  Foramen  rotundum  mit  ihr  zusammen,  was  beim  Men- 
schen niemals  vorkommt.  Das  Foramen  ovale  wird  mit  vom  Schläfen- 
bein gebildet,  wie  beim  Neugeborenen.  —  Als  allgemeine  Regel  stellt 
S.  Folgendes  hin:  Die  Nerven  gehen  immer  zwischen  zwei  oder  mehr 
Knochen(-Centren)  hindurch.  Auch  das  For.  rotundum  bildet  nur  eine 
scheinbare  Ausnahme.  Der  Canaüs  condyloideus  anticus  wird  vom  Exoc- 
cipitale  und  Basi-Occipitale  gebildet.  —  Das  Schläfenbein  des  Ghim- 
panse stimmt  in  mehreren  Punkten  mit  dem  des  neugeborenen  Men- 
schen überein,  in  anderen  nicht.  So  fehlt  beim  Ghimpanse  die  Fossa 
floccularis;  das  Tuberculum  glenoidale  ist  gross  resp.  breit  („large**); 
das  Trommelfell  liegt  am  Qrunde  eines  langen  knöchernen  Gehörgangs. 
—  Gesichtsknochen.  Der  Zwischenkiefer  bleibt  bis  zum  Ende  des  zwei- 
ten Zahnens  getrennt.  Das  For.  infraorbitale  ist  oft  doppelt,  manchmal 
nur  einseitig.  Zwischen  Orbitalrand  und  Foramen  verläuft  eine  beim 
Neugeborenen,  auch  bei  erwachsenen  Bassenskeleten  vorkonmiende  Naht 
Das  Zygomaticum  ist  relativ  stark;  einmal  hatte  es  eine  Fissur.  S.  gibt 
3  Enochenkeme  für  das  Malare  an  (auch  für  den  Menschen).  Zum 
Schluss  stellt  Vf.  die  „  relativen "  und  „  absoluten "  Differenzen  zwi- 
schen Ghimpanse  und  Mensch  zusammen.  —  S.  a.  Myologie  und  An- 
giologie. 

Einige  vorläufige  Mittheilungen  von  K.  Bardeleben  (54 — 56)  be- 
schäftigen sich  mit  dem  Os  intermedium  tarsi  beim  Menschen  und  bei 
den  übrigen  Säugethieren.  Shepherd  gegenüber,  der  (Joum.  of  anat.  XVII, 
p.  19;  vorjähr,  Ber.  S.  119)  die  Abtrennung  eines  an  dem  Ansätze  des 
Ligam.  fibulare  tali  posticum  gelegenen  Knochenstückes  resp.  Enöchel- 
chens  von  dem  übrigen  Talus  als  eine  Fractur  beschrieben  hatte,  sowie 
Turner  (ebenda)  gegenüber,  der  von  „ accessorischen  Enochenkemen^ 
spricht,  —  weist  B.  in  der  ersten  Mittheilung  (54),  die  sich  nur  auf 
menschliches  Material  (vom  zweimonatlichen  Embryo  an)  stützt,  nach, 
dass  hier  das  Os  intermedium  tarsi  von  dem  Rest  des  Talus  getrennt 
geblieben  ist.  In  der  Begel  verschmilzt  es  mit  dem  Talus,  oder  es 
kann  andeutungsweise  durch  eine  Naht,  oder  aber  durch  eine  Furche 
von  ihm  getrennt  sein ;  es  kann  schliesslich  vollständig  isolirt,  nur  noch 
durch  Bindegewebe  fixirt  sein  und  dann  bei  der  Maceration  leicht  ver- 
loren gehen,  resp.  in  isolirtem  Zustande  nicht  als  Intermedium  tarsi  •— 
also  als  dem  Lunatum  carpi  homodynam  —  wiedererkannt  werden.  Der 
Knochen  vervollständigt  hinten  die  untere  Gelenkfläche  des  Talus  für 
den  Galcaneus,  manchmal  in  relativ  ausgiebiger  Weise.  Ist  der  Knochen 
mit  dem  Talus  vollständig  verschmolzen,  so  bildet  er  einen  oft  stark 
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prominireDden,  in  einzelnen  Fällen  hakenförmigen,  auch  herzohrähnlichen 
Fortsatz.  Stets  setzt  sich  an  ihm  das  Ligamentum  fibolare  tali  posti- 
cnm  an.  Am  Fersenbein  ist  öfters  hinter  der  eigentlichen  Gelenkfläche 
für  den  Talus,  durch  eine  schwache  Leiste  oder  Firste  von  ihr  getrennt, 
noch  eine  halbmondförmige  oder  halbovale,  oder  auch  fast  abgerundet- 
dreieckige Oelenkfläche  für  den  Talusfortsatz  resp.  das  isolirte  Inter- 
medium  vorhanden. 

Auf  Grund  von  embryologischen  und  besonders  von  umfassenden 
vergleichend-anatomischen  Untersuchungen,  welch*  letztere  hauptsächlich 
in  der  anatomisch-zootomischen  Sammlung  in  Berlin  angestellt  wurden, 
macht  Derselbe  (55)  weitere  Mittheilungen  über  des  Intermedium  tarsi 
der  Säugethiere.  Das  Material  umfasst  alle  fünfzehigen  Säugethiere, 
bes.  Monotremen,  Beuteltbiere,  Edentata  einerseits  —  Halbaffen,  Affen, 
Mensch  (alle  Entwicklungsstufen,  Rassen)  andererseits.  Indem  B.  eine 
grössere,  mit  Abbildungen  ausgestattete  Arbeit  in  Aussicht  stellt,  theilt 
er  in  Kürze  als  sein  hauptsächlichstes  Ergebniss  mit,  dass  das  bis- 
her bei  den  Säugethieren  unbekannte  Intermedium  tarsi  bei  den  ffinf- 
zehigen  Arten  in  den  verschiedensten  Phasen  der  Entwicklung  resp. 
Rückbildung  nachweisbar  ist  Ein  gut  entwickeltes,  getrenntes,  knöcher- 
nes, an  das  Verhalten  bei  den  urodelen  Amphibien  erinnerndes  Inter- 
medium tarsi  besitzen  die  meisten  Beuteltbiere.  Von  den  untersuchten 
29  (event  30)  Species  (über  50  Exemplare)  haben  ein  knöchernes,  iso- 
lirtes,  zwischen  den  distalen  Enden  der  Tibia  und  Fibula  einer-,  dem 
Tibiale  andererseits  gelegenes  Intermedium  folgende  Arten:  Phalangista 
vnlpina,  maculata,  Phascolomys  Wombat,  latifrons,  Phascolarctos  cine- 
rens,  Didelphys  cancrivora,  marsupialis,  aurita,  Azarae,  virginiana,  Opos- 
sum; Chironectes  variegatus;  Dasyurus  Mangel,  viverrinus;  Metachirus 
qoica,  crassicaudatus ;  Mikrodelphys  brachyura,  sorex;  Phascogale  mi- 
nima. —  Das  knöcherne  Intermedium  ist^-elativ  und  absolut  verschie- 
den gross,  von  fast  1  cm  (Wombat)  bis  zu  Theilen  eines  mm.  Es  steht 
mittelst  eines  Bandapparates  mit  den  Nachbarknochen  in  Verbindung 
und  articulirt  mit  Tibiale,  Fibula  und  Tibia,  entweder  direct  oder  ver- 
mittelst eines  einfachen  oder  doppelten  Meniscus.  Bei  der  Reduction 
des  knöchernen  Intermedium  persistirt  ein  bei  verischiedenen  Arten  sehr 
verschieden  entwickelter  Meniscusapparat  Besonders  auf  der  fibularen 
Seite,  zwischen  Rbula  und  Tibiale,  stark  entwickelt,  bleibt  hier  der 
Meniscus,  in  lateralwärts  concavem  Bogen  das  distale  Ende  der  Rbula 
umkreisend,  lange  erhalten.  Die  vordere  Anheftung  des  Meniscus  er- 
folgt an  das  Tibiale  oder  Fibulare  (Calcaneus).  Der  Bandapparat  zwi- 
schen Fibula  und  Tibiale  oder  Calcaneus  entspricht  der  Cartilago  tri- 
quetra  des  Carpus.  —  Ein  knöchernes  Intermedium  war  bei  einigen 
Individuen  der  oben  genannten  Arten  nicht  zu  finden;  vielleicht  stellten 
auch  diese  Exemplare  andere  Species  dar.   Mag  es  sich  nun  um  Alters-, 
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individuelle  oder  um  Spedesverschiedenheiten  handeln,  jedenfialls  ist  die 
Thatsache  von  allgemeinem  Interesse.  Soweit  das  Material  reichte, 
stellte  sich  nämlich  eine  Verschiedenheit  bei  nahe  verwandten  Species 
heraus,  indem  es  Vf.  bei  Chironectes  palmatus  und  Didelphys  brachyura 
nicht  gelang,  ein  knöchernes  Intermedium  zu  finden,  wüirend  es  bei 
Chironectes  variegatus  und  den  oben  genannten  6  Species  von  Didelph]^ 
vorhanden  war.  Indess  ist  auf  solche  histologischen  Differenzen ,  wie 
Vf.  in  einer  firflheren  Mittheilung  über  das  Episternum  (Jen.  Sitz.-Ber. 
1S79  Dec,  vgl.  auch  die  Menisci  stemoclaviculares  und  das  Eieferge- 
lenk)  hervorgehoben  hat,  kein  wesentliches  Gewicht  zu  legen.  In  Rück- 
bildung begriffene  oder  rudimentäre  Theile  sind  bekanntlich  überhaupt 
sehr  variabel.  —  Ausser  jenen  2  Species  fehlte  femer  ein  knöchernes 
Intermedium,  war  dagegen  ein  Meniscusapparat  vorhanden  bei  Thyla- 
cinus  cynocephalus  und  Thylacis  nasuta.  Bei  denjenigen  Beutelthieren 
endlich,  deren  Metatarsus-Phalangenapparat  rückgängige  Veränderungen 
erleidet,  hat  Vf.  ein  knöchernes  Intermedium  niemals,  einen  Meniscns 
nur  manchmal  finden  können.  Allerdings  standen  B.  fast  ausschliess- 
lich Skelete  zu  Gebote.  Hierher  gehören:  Perameles  sp.?  (Berlin), 
obesula  (Jena;  feucht  conservirt);  Halmaturus  Bennetti,  giganteus  — 
hier  verläuft  (Skelet,  Jena)  vom  Talus  zur  Fibula  ein  Band  (Meniscus), 
das  letzteren  Knochen  vom  Calcaneus  trennt  und  mit  beiden  »articu- 
lirt"  — ;  Hypsiprymnus  potoro,  Gilberti.  —  Bei  Monotremen  (Ornitho- 
rhynchus,  Echidna  hystrix;  setosa  nicht  untersucht)  ist  der  Talus  durch 
eine  schräg  von  unten-aussen  nach  innen-oben  aufiteigende  Spalte  an 
der  Rückseite  unvollständig  in  zwei  Theile  getrennt,  ähnlich  bei  Eden- 
tata,  besonders  Xenurus  (Dasypus)  gymnurus,  Dasypus  (Tatusia)  novem- 
cinctus.  Eine  quer  verlaufende  Furche  zeigen  Manis  Temminckii  und 
pentadactyla  (bei  dem  der  Taluskopf  concav  und  die  hintere  Fläche  des 
Naviculare  convex  ist).  —  Das  bisher  noch  nicht  bekannte  Intermedium 
tarsi  der  Säugethiere  ist  somit  gefunden  und  dadurch  auch  in  diesem 
Punkte  eine  Lücke  zwischen  Säugern  und  niederen  Vertebraten  (üro- 
delen)  ausgefallt.  —  Die  Form  dieses  Skelettheiles  bei  menschlichen 
Embryonen  des  zweiten  Monats  erinnert  einerseits  an  diejenige  bei 
Beutelthieren,  andererseits  an  die  des  erwachsenen  Menschen.  Phylo- 
genetisch und  ontogenetisch  findet  eine  Wanderung  oder  Verschiebung 
des  Intermedium  nach  der  fibularen  Seite  und  dem  Calcaneus  hin  statt, 
während  sich  das  Centrale  (Naviculare)  tibialwärts  wendet.  —  Man  kann 
das  Intermedium  tarsi,  um  es  von  dem  Reste  des  Talus,  dem  Tibiale  zu 
unterscheiden  und  einen  kurzen  Namen  for  das  Homologen  des  Lunatum 
zu  haben,  das  Os  trigonum  nennen.  Der  Name  „Talus"  könnte  dann 
dem  (weit  grösseren)  Tibiale  verbleiben.  Beide  zusammen  könnte  man 
eventuell  mit  dem  Namen  „Astragalus"  belegen.  Wir  erhalten  somit 
f^  die  Säugethiere  folgende  Homologieen: 
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Caipos  Tarsas 


niedere  Säuger 

höhere  Säuger 

NaTicolare      — 

fiadiale,  Tibiale    —    Tibiale 

tibialer  (vord.) 

3 

(exd.  TuberoBitas) 

Theü  des 

Lunatum        — 

Intermedium          —    Intermedium  s. 

flbularer  (hint.) 

Trigonum 

Theil  des 

■§ 

Triquetrum     — 

Ulnare,  Fibulare   —    Calcaneus  (exol. 

Tuberositas) 

Piaiforme         — 

6.  Strahl                —    Tuberodtas  calcanei 

Tuberoatas     — 

Centrale                 —    Navioulare. 

navicularis 

In  der  dritten  Mittheilung  über  das  Intermedium  tarsi  berichtet 
Dasselbe  (56)  über  die  embryologische  üntersnchong  dieses  Skelet- 
theiles beim  Menschen  und  zieht  weitere  Schlüsse  aus  den  oben  mit- 
getheilten  vergleichend-anatomischen  Thatsachen.  —  Das  Intermedium 
tarsi  ist  im  zweiten  Monate  beim  Menschen  als  selbständiger  Knorpel 
angelegt  Es  hat  auf  dem  Flächenschnitt  von  Fuss  und  Unterschenkel, 
die  noch  in  einer  Ebene  liegen,  die  Form  eines  proximal  spitz  aus- 
laufenden Dreiecks.  Die  distale  Seite  des  Dreiecks  ist  fast  geradlinig, 
ziemlich  senkrecht  zur  Längsaxe  von  Unterschenkel  und  Fuss.  Der 
Knorpel  ist  im  Vergleich  zum  Tibiale  (Talus  s.  s.)  und  Fibulare  (Cal- 
caneus) auffallend  gross.  Später  verschmilzt  das  Intermedium  mit  dem 
Tibiale  und  bildet  dann  einen  noch  lange  Zeit  hoch  zwischen  die  in 
YerknScherung  begriffenen  Unterschenkelknorpel  hinaufiragenden  spitzen 
Fortsatz  des  Astragalus.  Bei  der  allmählichen  Ausbildung  eines  auf 
der  Extensorenseite  offenen  Winkels  zwischen  Fuss  und  Unterschenkel 
rückt  dieser  Fortsatz  des  Sprungbeines  nebst  dem  hinteren  Theile  des 
Fersenbemes  von  den  Unterschenkelknochen  nach  hinten,  um  eine  durch 
den  vorderen  Theil  des  Sprungbeines  und  die  distalen  Enden  von  Tibia 
und  Fibula  gelegte  quere  und  horizontale  Drehaxe.  So  wird  schliess- 
lich der  dreieckige  proximale  oder  obere  Fortsatz  des  Astragalus  zu 
einem  hinteren.  Tritt  dann  später  ein  besonderer  Knochenkem  in  diesem 
sehr  lange  knorpelig  bleibenden  Fortsatze  auf  (etwa  8.  bis  10.  Lebens- 
jahr), so  kann  sich  auch  beim  Menschen  ein  knöchernes  Intermedium 
tarsi  in  der  Form  eines  vollständig  oder  unvollständig  getrennten  Os 
trigonum  (Lunatum  tarsi)  oder  Proc.  posterior  astragali  entwickeln.  Ge- 
wöhnlich aber  verschmelzen  Tibiale  und  Intermedium  untrennbar  mit 
-einander.  —  Ein  Bericht  über  die  Untersuchung  von  Säugethierem- 
bryonen  soll  folgen.  Vom  vergleichend-anatomischen  Standpunkte  weist 
B.  mit  Rücksicht  auf  die  Tabelle  (s.  o.)  darauf  hin,  dass  die  Homologie 
zwischen  Carpus  und  Tarsus  der  Säugethiere  jetzt  eine  vollständige  ge- 
worden ist.  Ob  das  Pisiforme  und  die  Tuberositas  calcanei  wirklich 
dem  sechsten  Strahl  entsprechen,  sei  noch  dahingestellt,  dagegen  er- 
scheint dem  Verfasser  nach  den  neuen  Forschungen  von  Leboucq  über 
das  C!entrale  carpi  der  Säuger  (Bullet,  de  Tacad.  roy.  de  Belgique. 
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3.  S.  T.  IV.  1882.  No.  8),  sowie  nach  Analogie  der  eigenen  Erfahrungen 
am  Intermedinm  tarsi  sicher,  dass  das  Centrale  am  Carpus  nicht  voll- 
ständig verloren  gebt,  sondern  dass  es  nur,  relativ  klein  und  unselbst- 
ständig  geworden,  sich  dem  grösseren  Naviculare  (Radiale)  anlegt,  ge- 
wissermaassen  anschmiegt.  Somit  würde  keines  der  typischen  Elemente 
von  Carpus  und  Tarsus  niederer  Vertebraten  bei  den  fünfzehigen  Säu- 
gern vollständig  untergehen.  So  lange  5  Finger  und  Zehen,  so  lange 
5  Mittelhand-  und  Mittelfussknochen  angelegt  werden,  so  lange  bleibt 
auch  ein  Centrale  dort,  ein  Intermedium  hier  nachweisbar.  Betreffs 
der  untersuchten  Beutelthiere  theilt  B.  mit,  dass  dieselben  vonHensel 
nach  Berlin  gebracht  wurden  und  von  demselben  (Abh.  der  Berl.  Acad. 
1872)  hauptsächlich  in  Bezug  auf  äussere  Erscheinung  und  dergl.,  so- 
wie Bezahnung  beschrieben  worden  sind.  Eine  nähere  Untersuchung 
scheine  diesen  ebenso  seltenen  wie  interessanten  Skeleten  noch  nicht 
zu  Theil  geworden  zu  sein.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  von  Hensel 
mitgebrachten  Beutelthiere  aus  Südamerika  stammen,  und  zwar  sind 
dies  folgende:  Metachirus  quica,  crassicaudatus ;  Microdelphys  brachyura, 
sorex;  Chironectes  variegatus,  palmatus;  Didelphys  aurita,  Azarae,  bra- 
chyura,  cancrivora;  Grymaeomys  agilis.  Es  sind  dies  also  5  Gattungen 
mit  11  Arten  aus  Amerika,  während  man  noch  vor  Kurzem  (vergl. 
Carus  und  Gerstaecker,  Zoologie  Bd.  I,  1868—1875,  S.  183)  nur  2  ame- 
rikanische Gattungen  kannte.  Wichtig  erscheint  femer  die  Thatsache, 
dass  sämmtliche  amerikanische  Arten,  ausgenommen  Chironectes  pal- 
matus, mit  dem  es  seine  besondere  Bewandtniss  zu  haben  scheint  (bei 
Didelphys  brachyura  war  es  zweifelhaft,  ob  im  Intermedium  Knochen- 
gewebe vorhanden),  ein  knöchernes  Intermedium  besitzen.  Alle  ameri- 
kanischen Arten  sind  ferner  fünfzehig,  und  sämmtliche  Thiere  besitzen 
eine  Wirbelsäulenlänge  (vom  Atlas  bis  zum  hinteren  Beckenende)  von 
höchstens  32  cm.  Die  grossen  Formen,  dann  solche  ohne  isolirtes 
knöchernes  Intermedium,  schliesslich  diejenigen  mit  reducirtem  Meta- 
tarsus  finden  sich  sämmtlich  in  Australien.  B.  glaubt  es  demnach  als 
sehr  wahrscheinlich  hinstellen  zu  dürfen,  dass  nicht  Australien,  sondern 
Amerika  die  Heimath  der  Beutelthiere  und  damit  der  Säugethiere  über- 
haupt ist,  dass  diese  von  da  nach  Australien,  Asien  etc.  gewandert  sind. 
In  Australien  sind  dann  die  Marsupialien,  vermuthlich  nach  Abtrennung 
ihres  Erdtheiles  divergirend  auseinandergegangen  und  gewissermaassen 
zu  starren  Formen  geworden. 

Im  Anschlüsse  an  die  zweite  Mittheilung  von  K.  Bardeleben  über 
das  Os  intermedium  tarsi  der  Säugethiere  (s.  o.)  bemerkt  Albrecht  {bl\ 
dass  er  selbst  schon  seit  vielen  Jahren  diesen  Knochen  gefunden  habe. 
Er  bestätigt  die  Befunde  B.'s  und  stimmt  dem  von  B.  gewählten  Aus- 
drucke Os  trigonum  zu.  Auch  A.  ist  der  Ansicht,  dass  das  Os  trigo- 
num  das  Intermedium  des  Tarsus,  resp.  dem  Lunatum  des  Carpus  homo- 
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dynam  sei.  Als  ferneren  Beweis  hierfür  weist  A.  noch  auf  den  (in  der 
zweiten  Mittheilang  B/s  nicht  erwähnten,  dag^en  in  der  ersten,  dem 
Sitzungsbericht,  hervorgehobenen)  umstand  hin,  dass  selbst  noch  beim 
Menschen  das  Trigonnm  die  äussere  Gelenkfläche  für  den  Calcaneus 
vervollständigen  hilft.  A.  gibt  ferner  eine  plantare  und  eine  dorsale 
Ansicht  vom  Os  trigonnm  (Präparat  der  Königsberger  Sammlung,  1879). 
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Nach  Sutton  (1)  ist  das  Ligamentam  teres  des  Hfiftgelenkes  die 
Sehne  des  Musculus  pectineus,  welche  von  diesem  infolge  von  Ver- 
änderungen am  Skelet  getrennt  wurde.  Vf.  unterscheidet  2  Arten  von 
Gelenkhändem:  1)  Verdickungen  der  Eapsel,  also  damit  des  Periostes; 
2)  Muskelsehnen.  Zu  der  letzteren  Kategorie  gehört  das  Lig.  teres 
(vgl.  Welcker's  Arbeiten,  Ref.).  —  Bei  Vögeln  kommt  das  Band  all- 
gemein vor.  Vf.  beschreibt  kurz  sein  Verhalten  bei  Struthio  camelus 
und  bei  Sphenodon  (Abbildungen).  Bei  letzterem  geht  die  Sehne  des 
Muse,  ambiens  (pectineus)  auf  def  Innenseite  der  Kapsel  zum  Femor. 
Bei  Struthio  hängt  das  Band  mit  dem  Muskel  zusammen  und  geht  durch 
die  Gelenkhöhle.  Beim  Pferd  besteht  das  Band  aus  2  Theilen,  von 
denen  einer  noch  mit  dem  Pectineus  zusammenhängt  Es  ergibt  sich 
so  folgende  Entwicklungsreihe:  Sphenodon  —  Struthio  —  Equus  — 
Homo. 

Gleichfalls  mit  dem  Ligamentum  teres  beschäftigt  sich  ein  im 
August  1882  in  der  anatomisch -physiologischen  Section  der  50.  Ver- 
sammlung der  „British  Medical  Association''  gehaltener  Vortrag  von 
Morris  (2).  Derselbe  prüfte  das  Band  beim  Menschen  auf  seine  mecha- 
nischen Leistungen  hin  und  kam  zu  denselben  Besultaten,  wie  Hum- 
phry  u.  A.  Eine  kurze  vergleichend-anatomische  TJebersicht,  wobei  auch 
der  Ansicht  Sutton's  (s.  o.)  gedacht  wird,  fuhrt  Vf.  zu  dem  Ergebniss, 
dass  die  Function  des  Bandes  wesentlich  die  sei,  den  Femurkopf  bei 
der  Thätigkeit  derFlexoren,  Adductoren  und  Auswärtsroller  zu  fixiren. 
Wenn  nun  pathologische  Beobachtungen  beim  Menschen  erweisen,  dass 
die  Anwesenheit  des  Bandes  zur  Sicherung  des  Hüftgelenkes  nicht  noth- 
wendig  ist,  so  spricht  dies  mehr  für  eine  vergleichend-anatomische,  als 
eine  direct  mechanische  Bedeutung  des  Bandes.  Die  Discussion,  welche 
sich  an  diese  Mittheilung  knüpfte,  förderte  nichts  wesentlich  Neues 
zu  Tage. 

Heiberg  (3)  widerlegt  durch  vergleichende  Untersuchung  an  ver- 
schiedenen Säugethieren  (Orang,  Elephant,  Löwe,  Bär,  Faulthier,  Kän- 
guruh, Stachelschwein,  Hyäne,  Walross,'0mithorh7nchus,  Ochs,  Kameel, 
Lama  u.  a.)  und  durch  mechanische  Versuche  am  menschlichen  Cada- 
ver die  bisher  ziemlich  allgemein  angenommene  Ansicht,  dass  die  mehr 
oder  weniger  quer  verlaufenden,  gekrümmten  Linien  am  unteren  Ge- 
lenkende des  menschlichen  Femur  als  „  Abdruck  **  der  Bandscheiben 
zu  betrachten  seien.  Diese  Linien  stimmen  weder  in  Form,  noch  in 
Kichtung  mit  den  Bandscheiben  überein.  Die  Vertiefung  derselben 
nimmt  femer  mit  dem  Alter  nicht  zu  (gegen  Terrillon).  Bei  vielen  der 
oben  genannten  Säugethiere  kommen  an  Stellen,  wo  die  Bandscheiben 
nie  angelegen  haben,  ganz  ähnliche  vertiefte  Linien  vor.  Bei  anderen 
scheiden  sich  die  drei  unteren  Gelenkflächen  des  Femur  in  zwei  oder 
drei  gänzlich  getrennte  Knorpelflächen.    Im  confluirenden  Kniegelenke 


Digitized  by 


Google 


5.  Gdenke.  143 

des  Menschen  deuten  die  Linien  noch  anf  diese  frühere  Scheidung  hin, 
es  sind  also  rudiment&re  (resp.  reducirte,  Bef.)  Organe.  Die  Linien  be- 
rühren zwar  die  Bandscheiben  zum  Theil,  andererseits  aber  kreuzen  sich 
jene  und  die  Bänder  der  Menisci.  Von  einer  mechanischen  Einwirkung 
der  letzteren  kann  somit  keine  Bede  sein. 

Van  Beneden  (4)  liess  den  Kopf  eines  Embryo  von  Balaenoptera 
Sibbaldii  (aus  Vadsö  stammend,  von  Finsch  in  Bremen)  durch  seinen 
Assistenten  Gilson  seciren  und  theilt  dessen  Beobachtungen  über  die 
Verbindung  zwischen  Schläfenbein  und  Unterkiefer  mit  Es  war  gar 
keine  Gelenkh5hle  vorhanden,  sondern  es  bestand  Syndesmose,  indem 
der  Meniscus  die  beiden  Knochen  direct  verbindet  (Gontinuität).  In 
üebereinstimmung  hiermit  fanden  sich  sehr  schwache  (obere)  Kau- 
muskeln vor.  Beauregard  (s.  vorjähr.  Ber.  S.  127)  hatte  eine,  die 
proximale  Gelenkhöhle  (zwischen  Schläfenbein  und  Meniscus)  gefiinden. 
—  Vor  längerer  Zeit  schon  (1868)  hat  van  Beneden  bei  einem  Embryo 
von  Balaenoptera  mysticetus  zwischen  Schläfenbein  und  Unterkiefer 
überhaupt  nur  eine  einzige  Gelenkhöhle  constatirt.  Vielleicht  handelt 
es  sich  jedoch  um  einen  Irrthum,  oder  aber  um  merkwürdige  Differen- 
zen.   Weitere  Untersuchungen  sollen  folgen. 

Um  den  Bandapparat  zwischen  Talus  und  Calcaneus  zu  zeigen, 
zersägt  Strulhers  (5)  den  Talus  senkrecht  in  3  Theile,  eine  mittlere 
schmale,  hinten  4,  vom  5  Linien  breite  Scheibe,  die  den  oberen  Ansatz 
des  Bandes  trägt,  und  zwei  seitliche.  Die  beiden  hierzu  erforderlichen 
Schnitte  werden  folgendermaassen  gelegt.  Der  innere  Schnitt  beginnt 
vom  nahe  der  inneren  Ecke  des  Knorpels  des  Taluskopfes,  hinten  am 
hinteren  Ende  der  inneren  Malleolengelenkfläche.  Der  äussere  Schnitt 
verläuft  vom  vorderen  Ende  der  lateralen  Malleolengelenkfläche  nach 
einem  nahe  dem  inneren  Tuberculum  an  der  Furche  f&r  den  Flexor  hal- 
Incis  longus  gelegenen  Punkte. 


Die  Abhandlung  von  Ch.  Aeby  (11)  über  das  Talotarsalgelenk 
des  Menschen  und  der  Primaten  ist  eine  weitere  Ausführang  eines  Ab- 
schnittes der  im  vorjähr.  Ber.  S.  128—134  referirten  grossen  Arbeit 
über  das  leitende  Princip  bei  der  Differenzirung  der  Gelenke  (s.  den 
Schluss  des  Referats,  S.  133).  Ausserdem  hatte  Vf.  schon  früher  auf 
die  Eigenthümlichkeiten  dieses  Gelenkes  hingewiesen,  vgl.  diese  Ber. 
Bd.  Vn.  Abthlg.  1.  S.  177  ff.  und  Bd.  VI.  Abthlg.  1.  S.  181  f.  —  Ab- 
gesehen von  einer  weiteren  Ausführung  handelt  es  sich  in  der  vorlie- 
genden Arbeit  auch  um  eine  theilweise  Berichtigung  oder  doch  schärfere 
Fassung  von  früher  Gesagtem,  sowie  um  eine  Hereinbeziehung  der  Pri- 
maten. Erst  durch  die  Vergleichung  wird  auch  hier  das  Verständniss 
gewonnen.  —  Die  Anschauungen  über  die  Natur  des  Talotarsalgelenkes 
gehen  weit  auseinander,  ja  sind  scheinbar  diametral  entgegengesetzte. 
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H.  V.  Meyer  hält  es  für  ein  Drehgelenk  mit  Pro-  und  Supination,  Lan- 
ger für  ein  Charniergelenk  mit  Beuge-  und  Streckbewegung.  Sagt  man 
sich  von  der  „Schablone"  los  und  beachtet  die  von  Aeby  (s.  vorjähr. 
Ber.  1.  c.)  in  allgemein  gültiger  Weise  entwickelten  Grundprincipien,  so 
lassen  sich  diese  Anschauungen  vereinigen.  Im  Allgemeinen  gleicht 
das  Talotarsalgelenk  des  Menschen  und  der  Primaten  dem  Radio- 
ulnargelenke. Beide  sind  einaxige  Doppelgelenke,  deren  Drehaxe  zur 
Enochenaxe  schräg  gestellt  ist;  der  Winkel  beträgt  beim  Badioulnar- 
gelenke  10<>,  beim  Talotarsalgelenk  des  Menschen  und  der  höheren 
Aflfen  (Orang,  Chimpanse,  Gorilla,  Hylobates,  Ateles,  Cebus,  Cercopithe- 
cus,  Inuus,  Cynocephalus)  bis  40— 45<>.  In  ersterem  Gelenke  herrscht 
demnach  die  „Badbewegung"  vor,  in  letzterem  halten  sich  diese  und 
die  „Speichenbewegung"  ungeßLhr  die  Wage.  Von  einer  ausschliess- 
lichen Badbewegung  oder  Speichenbewegung  ist  also  und  kann  über- 
haupt nicht  die  Bede  sein.  Praktisch  kann  das  Talotarsalgelenk  als 
ein  Badgelenk  betrachtet  werden,  wofür  seine  Verwandtschaft  mit  dem 
Badioulnargelenk,  sowie  die  allgemein  gebrauchten  Ausdrücke  Pro- 
und  Supination  sprechen.  Die  trotzdem  bestehende  Eluft  zwischen  bei- 
den Gelenken  fallt  u.  a.  der  Seehund  mit  seinem  Vorderarmgelenk  aus, 
dessen  Drehaxe  von  der  Längsaxe  des  Yorderarmknochen  20  ^  abweicht 
Die  relativ  wenig  entwickelte  Beweglichkeit  des  Talus  erklärt  sich  aus 
der  ungünstigen  Baumentwicklung  der  Gelenkflächen,  der  plumpen  Form 
des  Knochens,  dem  geringen  Ausmaasse  des  Spatium  interosseum  (Sinus 
tarsi).  —  Die  Drehaxe  ist  bei  Mensch  und  Primaten  dieselbe,  die  Bich- 
tung  der  Gelenkflächen  eine  verschiedene.  Legt  man  eine  Ebene  durch 
die  Längsaxe  des  Fersenbeines  parallel  zur  queren  Profillinie  der  Talus- 
rolle,  so  fallen  die  Bandebenen  sämmtlicher  Gelenkflächen  schräg  nach 
vom  und  aussen  gegen  dieselbe  ab,  der  betreffende  Winkel  beträgt  bei 
den  Primaten  20—30  <^,  ebenso  beim  Kinde  bis  zum  Ende  des  ersten 
Jahres.  Später  richten  sich  diese  Flächen  weit  stärker  auf,  so  dass  der 
Winkel  beim  Erwachsenen  etwa  50  <>  beträgt  Dies  geschieht  einmal 
durch  Hebung  des  anfangs  nach  unten  abgeknickten  Fersentheiles  des 
Calcaneus,  ferner  durch  eine  Drehung  des  Taluskopfes  um  seine  Längs- 
axe von  aussen -oben  nach  innen -unten.  Die  Neigung  des  grössten 
Durchmessers  gegen  die  Horizontale  steigt  von  10<^  (Neugeborener)  bis 
auf  42 0  im  Mittel  (29—52«)  beim  Erwachsenen;  beim  Orang  ist  sie  5  <>, 
beim  Gorilla  10 «  (wie  alt?).  Gleichzeitig  treten  Veränderungen  in  der 
Beweglichkeit  und  der  Grundstellung  des  Fusses  ein;  letztere  wird  aus 
einer  supinirten  eine  pronirte.  —  Vf.  vergleicht  des  Weiteren  die  Be- 
wegungen von  Hand  und  Fuss  mit  einander  und  kommt  hier  zu  folgen- 
dem Ergebniss.  Der  wesentliche  ünterschiecl  zwischen  Hand  und  Fusa 
liegt,  soweit  es  sich  um  Pro-  und  Supination  handelt,  darin,  dass  die 
Hand  in  Gemeinschaft  mit  dem  Vorderarm  nur  eine  einzige,  der  Fuss  da- 
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gegen  unabhängig  von  dem  Unterschenkel  2  Drehaxen  besitzt  Beide 
sind  durch  seitlich  hervortretende  und  über  einander  greifende  Speichen 
derart  mit  einander  in  Verbindung  gebracht,  dass  eine  gegenseitige  üeber- 
tragung  und  Summirung  der  Bewegung  theils  nur  stattfinden  kann,  theils 
aber  auch  stattfinden  muss.  Das  Naviculare  ist  die  Speiche  der  Calcaneo- 
coboid-,  der  Eopf  des  Talus  die  der  Talotarsalaxe.  Die  Vereinigung 
beider  stellt  somit  eine  eigentliche  Transmissionsvorrichtung  dar  und 
wird  dadurch  nicht  allein  räumlich,  sondern  auch  mechanisch  zu  einem 
bedeutsamen  Zwischengliede  ftlr  das  Calcaneocuboid-  und  das  Talo- 
tarsalgelenk.  —  Während  dieser  wunderbare  Mechanismus  beim  Men* 
scheu  einzig  dasteht,  zeigt  das  Ellenbogengelenk  des  Seehundes,  wie  A. 
(8.  vorjähr.  Ber.  S.  133)  nachgewiesen  hat,  ganz  ähnliche  Verhältnisse. 
~  Zum  Schluss  macht  Vf.  noch  nähere  Angaben  über  die  Procentver- 
hältnisse der  hier  in  Betracht  kommenden  Musculatur  (Triceps  surae, 
Tibiales  anticus  und  posticus,  Peronei,  Extensores  und  Flexores  digi- 
torum)  bei  Mensch,  Chimpanse,  Orang,  Inuus  nemestrinus  und  Papio 
sphinx.  Es  ist  auffallend,  dass  die  eigentlichen  Pro-  und  Supinatoren 
bei  allen  diesen  functioneU  weit  divergirenden  Extremitäten  nahezu  den 
gleichen  Werth  besitzen  und  dass  ausnahmlos  die  Supinatoren  über  die 
Pronatoren  überwiegen.  Auch  die  übrigen,  hier  nicht  referirbaren  Zahlen 
geben  interessante  Aufschlüsse. 

Chabry  (17)  beobachtete  im  Laboratorium  von  Concarneau  die 
Schwimmbewegungen  von  Trigla,  welche  sich  nur  durch  ihre  Lang- 
samkeit von  denen  anderer  Fische  unterscheiden.  Er  vergleicht  sie  mit 
Scblangenbewegungen.  Ch.  theilt  das  Thier  für  die  mechanische  Ana- 
lyse in  drei  Segmente,  welche  jeweilen  unter  einander  verschiedene  Rich- 
tang  haben  (z.  B.  das  erste  nach  rechts,  das  zweite  nach  links,  das  dritte 
nach  rechts)^  s.  Holzschnitt  Weiter  construirte  Gh.  einen  ebenso  ein- 
gehen wie  sinnreichen  Apparat,  vermittelst  dessen  man  die  Schwimm- 
bewegungen  der  Fische  nachahmen  kann.  Die  specielle  Beschreibung 
und  Abbildung  s.  im  OriginaL  Die  Schwanzflosse  (das  dritte  Segment) 
erachtet  C!h.  für  vollständig  passiv;  trotzdem  trage  sie  zur  Portbewegung 
bei.  Die  im  vorig.  Ber.  S.  139  ff',  referirte  Arbeit  von  Strasser  scheint 
Ch.  noch  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein. 
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3  Tafehi. 
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p.  218—221  und  P.  m.  p.  404.   (Polemik  gegen  Gadow.) 
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K,  Bardeleben  (2)  weist  darauf  hin,  dass  die  üblichen  Beschreibun- 
gen der  äusseren  Leistenöffnung  sowie  der  Fossa  oyalis  meist  sehr  ver- 
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wickelte  sind  nnd  za  unklaren  Vorstellongen  Anlass  geben.  Betrachtet 
man  diese  Gebilde  von  dem  allgemeineren  Standtpnnkte  ans,  wonach 
die  Fasern  des  Bindegewebes  in  den  Fascien,  Membranen,  Bändern  n.s.w. 
eine  bestimmte  gesetzmässige  Anordnung,  einen  regelmässigen  Verlauf 
haben  nnd  haben  müssen,  so  gestalten  sich  auch  hier  die  scheinbar  ver- 
worrenen, vielfach  aber  künstlich  erst  verwirrten  Verhältnisse  recht  ein- 
fiicL  Beide  Oeffiiungen  stehen  unter  dem  Einflüsse  des  M.  obllquus 
abdominis  ext^nus,  beide  stellen  Spalten  in  seiner  Sehne  (Aponeurose), 
wozu  der  obere  Theil  der  Fascia  femoris  gleichMs  gehört  (vgl.  diese 
Ber.  Bd.  X,  S.  434  f.),  dar.  Die  obere  (Leisten-)  Spalte  ist  normal  schma- 
ler, als  die  untere.  Die  Sehnen-(Fascien-)Fasem  divergiren,  um  pin- 
selförmig auszustrahlen  und  dann  theilweise  sich  gegenseitig  am  unteren 
Bande  der  ovalen  Oeffnung  zu  durchkreuzen.  Das  specielle  Verhalten 
lässt  sich  aus  Abbildungen  klar  machen.  Besonders  hervorzuheben  ist 
noch,  dass  die  sog.  „Fibrae  intercolumnares^'  an  der  Leisten5ffhung, 
welche  auf  einer  Eörperseite,  fElr  sich  oder  in  Beziehung  auf  die  Crura 
betrachtet,  nicht  recht  verstäncdich  sind,  dies  sofort  werden,  sobald  man 
die  andere  Eörperseite  mit  zu  Bathe  zieht:  es  sind  über  die  Mittellinie 
herübergehende  Sehnenskeifen  des  Obliquus  abdominis  extemus  der  an- 
deren Seite,  die  zum  Beckenrande  u.  s.  w.  der  entgegengesetzten  Körper- 
seite gelangen. 

Auf  Veranlassung  von  Bomiti  in  Siena  untersuchte  Martini  (3)  das 
Verhalten  der  Schichten  in  der  Schläfengegend  des  Menschen  an  mehre- 
ren Cadavem  verschiedenen  Alters,  darunter  einige  Neugeborene.  Das 
Ergebniss  weicht  nicht  von  der  in  Deutschland  üblichen  Darstellung  ab: 
das  Periost  des  Schädeldaches  theilt  sich  an  der  Linea  semicircularis 
temporalis  in  2  Lamellen,  wovon  die  innere  als  Periost  weiter  geht, 
während  die  äussere,  welche  sich  bald  nochmals  trennt,  als  Fascia  tem- 
poralis propria  sich  an  die  beiden  Bänder  des  Jochbogens  ansetzt.  Von 
deutschen  Anatomen  scheint  M.  nur  Hyrtl  zu  kennen,  da  er  ausser  ihm 
nor  französische  Autoren  und  einen  Italiener  (Mortara)  citirt.  —  Eine 
schematisirte  Abbildung  eines  Frontalschnittes  ist  beigegeben. 

In  dem  ersten  Beitrag  zur  Morphologie  der  functionellen  Anpassung 
analysirt  W.  Roux  (5;  1)  die  Structur  eines  hoch  differenzirten  binde- 
gewebigen Organes,  nämlich  der  Schwanzflosse  des  Delphin.  Es  war 
das  Bestreben  des  Vfs.,  „ein  bindegewebiges  Organ  zu  finden,  dessen 
Structur  so  complidrt  und  dabei  so  vollkommen  an  die  specielle  Func- 
tion des  Organes  angepasst  ist,  dass  die  Entstehung  dieser  Structur  nicht 
von  einer  zufälligen  Identität  der  Bildungen  selbständiger  Wachsthums- 
gesetze  mit  den  Erfordernissen  der  Function  und  ebensowenig  von  einer 
Tendenz  mechanischer  Selbstordnung  der  Fasern  durch  den  Act  der 
Function  abgeleitet  werden  kann."  —  In  der  Schwanzflosse  des  Delphin 
fimd  sich  nun  ein  solches  bindegewebiges  Organ  von  durchaus  gesetz- 
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massiger,  aber  sehr  complicirter  Structur.  Die  Flosse  besteht  aus  drei 
Bindegewebsschichten,  jederseits  einer  äusseren  von  bestimmt  gebogenem, 
im  Allgemeinen  radiärem  Faserverlauf  und  einer  mittleren,  aus  lauter 
Lamellen  gebildeten,  deren  Lamellen  sowohl  senkrecht  zur  Flächenaos- 
breitung  der  ersteren  Schichten,  als  in  ihrem  Verlauf  auch  zugleich 
allenthaJben  senkrecht  zu  der  so  mannigfach  gebogenen  Fasserrichtung 
derselben  stehen.  Die  Lamelle  selbst  besteht  wieder  aus  zwei  recht- 
winkelig sich  kreuzenden  Fasersystemen,  deren  Verlauf  an  verschiedenen 
Stellen  derselben  Lamelle  in  typischer  Weise  variirt  Zugleich  sind  diese 
Lamellen  noch  in  ganz  bestimmter  Weise  durch  ihre  parallel  verlaufen- 
den Faserpaare  unter  einander  verbunden.  Zur  Beantwortung  der  Frage, 
ob  diese  Structur  auch  functionell  der  Anforderung  entspräche,  leitete 
Vf.  die  Functionsweise  des  Organes  aus  seiner  äusseren  Gestalt  sowie 
aus  den  zugehörigen  bewegenden  Apparaten  und  den  theoretischen  Lo- 
comotionsbedingungen  ab.  Es  ergab  sich  dabei  zugleich  eine  besondere 
Art  der  Function,  welche  zu  der  auch  bei  den  Fischen  allgemein  ver- 
breiteten, wellenförmig  über  die  Axe  des  ganzen  Organes  ablaufenden 
Biegung  und  Streckung  noch  eine  selbständige,  ebenfalls  wellenförmig 
verlaufende  Bewegung  der  Seitentheüe  der  Flosse  als  zweites  Hauptmittel 
der  Propulsion  hinzufügt  und  so  die  ungewöhnlich  grosse  Breitenent- 
wicklung der  Schwanzflosse  der  Delphine  bedingt  und  erklärt,  welche 
nach  den  äusserst  comphcirten  und  schwierigen  Untersuchungen  des  Vfs. 
durchaus  dem  sog.  „Minimum-Maximumprincipe"  entspricht  Die  Struc- 
tur gleicht  also  an  principieller  Vollkommenheit  derjenigen  der  Knochen 
des  Menschen  (und  Thiere,  Ref.),  ist  ihr  aber  an  Complication  weit  über- 
legen, sowohl  wegen  der  grösseren  Mannigfaltigkeit  der  Beanspruchung 
als  wegen  der  geringeren  Leistungsfähigkeit  des  Materials.  Das  Problem 
der  Widerstandsfähigkeit,  die  bald  minimal,  bald  maximal  ist,  die  von 
dem  Willen  des  Thieres  abhängig  und  in  ihrem  Ablauf  über  die  Flosse 
stets  dem  jeweiligen  Bedürfniss  entsprechen  soll,  ist  auf  die  vollkom- 
menste und  einfachste  Weise  gelöst.  Dass  eine  dSrartige  wunderbar 
vollkommene  Einrichtung  von  dem  einfachen  Princip  der  trophischen 
Wirkung  der  functionellen  Reize  sich  ableiten  lässt,  weist  Vf.  am  Schlüsse 
seiner  Arbeit  nach. 

Der  zweite  Beitrag  Desselben  (5 ;  2)  betrifft  die  Selbstregulation  der 
morphologischen  Länge  der  Skeletmuskeln.  Vf.  suchte  zu  eruiren,  ob 
die  Muskeln  bei  dauernder  Aenderung  des  Gebrauches  ihrer  Länge  ent- 
sprechende morphologische  Veränderung  derselben  erfahren.  Es  ergab 
sich,  dass,  ebenso  wie  die  Dicke  der  Muskeln,  auch  die  Länge  derselben 
eich  nach  dem  Maasse  ihrer  functionellen  Beanspruchung  morphologisch 
regulirt  Den  ersten  Beweis  der  Selbstr^ulation  lieferte  die  Betrach- 
tung der  Muskel  varietäten.  Es  zeigte  sich,  dass  selbst  bei  diesen  regel- 
losen Aberrationen  von  Muskelsubstanz  auf  ganz  verschieden  bewegliche 
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Nachbargebilde  die  Muskellänge,  der  Beweglichkeit  der  neuen  Anhef- 
tmigsponkte  entsprechend,  regulirt  ist,  infolge  dessen  sie  auch  die  Länge 
des  normalen  Muskels  bald  übertrifft,  bald  hinter  derselben  zurückbleibt 
Femer  wurde  das  Verhalten  der  Muskellänge  bei  Alterationen  der  Ex- 
cursionsgrösse  der  Gelenke  beobachtet.  Die  Untersuchung  von  57  Muse, 
pronatores  quadrati  erwies  deutlich  die  Thatsache  der  Muskelverkürzung 
bei  Beschränkung  der  Supination  derart,  dass  im  extremsten  Falle,  bei 
Verringerung  der  Supination  und  Pronation  von  160<>  auf  12^  der  Muskel 
statt  ^3  blos  Ve  der  Breite  des  Vorderarms  einninmit  Wahrscheinlich 
geht  die  Muskelverkürzung  nicht  blos  durch  eine  Art  einfacher  Schrum* 
pfimg,  sondern  auch  unter  Verlängerung  der  Sehne  vor  sich.  Diese 
Sehnenverlängerung  konnte  in  einem  Falle  hochgradiger  Kyphose  exact 
nachgewiesen  werden.  Vf.  fand  einen  rein  morphologischen  von  ;den 
physiologischen  Verkürzungszuständen  unabhängigen  Ausdruck  der  Mus- 
kellänge and  konnte  nachweisen,  dass  wirklich  eine  morphologisch  aus- 
dröckbare  Verkleinerung  der  Muskeln,  nicht  blos  ein  Dauerndwerden  func- 
tioneller  Verkürzungszustände  stattgefunden  hatte.  Schliesslich  wurde 
dts  Verhalten  der  Dicke  der  Muskeln  bei  der  Begulation  der  Länge, 
sowie  das  Verhalten  der  Länge  bei  der  Begulation  der  Dicke  untersucht 
Es  ergab  sich,  dass  jede  dieser  beiden  Arten  der  Selbstregulation  unab- 
hängig von  der  anderen  stattfinden  kann.  Daraus  liess  sich  ein  Gesetz 
„der  dimensionalen  Beschränkung  der  Activitätshypertrophie  und  der 
hactivitätsatrophie  auf  die  allein  in  ihrer  Functionsgrösse  alterirten  Di- 
mensionen der  Muskeln"  ableiten.  —  Im  üebrigen  ist  auf  das  Original 
zu  verweisen,  welches  sich  nicht  gut  kurz  referiren  lässt 

Mit  demselben  Gegenstande  wie  Boux  beschäftigt  sich  Strasser  (6) 
in  seiner  Monographie:  „Zur  Kenntniss  der  functionellen  Anpassung  der 
quergestreiften  Muskeln."  Vf.  bespricht  1.  die  Beanspruchung  des  Mus- 
kels bei  der  Function;  2.  die  Anpassung  des  Muskels  an  veränderte  An- 
brüche, wobei  er  eine  Theorie  dieser  Anpassung  aufstellt;  3.  die  Beweise 
ftr  die  fonctionelle  Anpassung  des  Muskels  aus  den  normalen  Verhält- 
nissen der  Musculatur;  4.  die  Veränderungen  in  den  Insertions Verhält- 
nissen der  Muskelfasern.  —  Sehr  ausführlich  werden  sodann  die  Mus- 
kelveränderungen in  einem  Falle  von  Ankylose  des  Ellbogengelenkes 
geschilderii.  —  Auch  hier  muss  Ref.  Interessenten  auf  das  Original  ver- 
weisen. 

Die  Veränderungen  der  Intercostalräume  bei  der  Athmung  beob- 
achtete Lukjanow  (7)  an  15  K^Ainchen,  22  Hunden  und  2  Katzen.  Aus 
einer  Zusammenstellung  der  Besultate;  (Zahlen,  Tabellen,  Curven  s.  Ori- 
ginal) geht  hervor,  dass  man  drei  Zonen  bei  den  Rippen  zu  unterschei- 
den hat.  Die  erste  Zone  umfasst  die  obersten  drei  Intercostalräume; 
sie  ist  dadurch  charakterisirt,  dass  bei  der  Inspiration  eine  Verengerung 
statthat    Es  folgt  eme  „indifferente"  Zone,  welcher  der  IV.  bis  VII. 
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latercostalraom  angehört,  und  bei  der  in  fast  der  gleichen  Anzahl  von 
Fällen  Yerengerong  und  Erweiterung  zu  beobachten  ist  Schliesslich 
bilden  die  Tier  untersten  Intercostalräome  die  Zone  der  Erweitemng. 
Beim  Honde  sind  die  Zonen  viel  deutlicher  ausgeprägt,  als  beim  Ea- 
ninchen;  die  Lage  der  Zonen  ist  hier  wie  dort  dieselbe.  Da  nun  eine 
functionelle  Scheidung  in  obere  und  untere  Intercostalmuskeln  nidit 
möglich  ist,  bleibt  nur  noch  die  Annahme  übrig,  dass  diese  Muskeln 
überhaupt  nicht  actir  respiratorisch  wirken,  sondern  nur,  wie  dies  Henle, 
Bruecke  u.  A.  ausgesprochen  haben,  nur  die  Intercostalräume  vor  Ein- 
und  Ausbuchtungen  sichern.  (Musculöse,  gegen  Nachdehnung  geschützte 
Bänder,  Be£)  üebrigens  verhalten  sich  die  Muskeln  bei  künstlicher  und 
natürlicher  Athmung  ganz  gleich. 


Von  Testufs  (9)  Monographie  über  die  Muskelvarietäten  des  Men- 
schen (s.  vorjährigen  Bericht,  S.  143 f.)  ist  das  zweite  Heft  erschienen, 
welches  die  Varietäten  der  Hals-  und  Nackenmuskeln  enthält  Auch 
hier  bringt  Vf.,  wie  im  ersten  Hefte,  ausser  einer  fleissigen  Zusammen- 
stellung der  gesanmiten  Literatur,  eine  Beihe  eigener  Beobachtungen 
und  Vergleiche  mit  dem  Verhalten  bei  Thieren.  Ein  kurzes  Beferat  ist 
nicht  möglich. 

Derselbe  (10)  stellt  die  überzähligen  Muskeln  der  vorderen  inneren 
Schulterblattgegend  zusanmien  und  sucht  die  Homologa  derselben  bei 
den  WirbeltUeren  aut  Vf.  sieht  in  diesen  Muskeln  das  Homologen 
des  Obturator  internus  des  Beckengürtels,  also  einen  Obturator  internus 
des  Schultergürtels.  Im  Speciellen  findet  er  den  scapularen  Kopf  dieses 
Muskels  in  dem  Subscapularis  minor  Gruber  resp.  dem  nur  eine  Varietät 
des  letzteren  darstellenden  Scapulo-capsularis;  Coraco-brachialis  brevis 
oder  Coraco-humeralis  superior  ist  dann  der  präcoracoide  Eopf.  Die 
Muskeln:  Coraco-capsularis,  Brachio-capsularis,  Depressor  tendinis  sub- 
scapularis majoris,  Levator  tendinis  latissimi  dorsi  sind  als  unentwickelte 
Goraco-brachiales,  quasi  Trümmer  des  präcoracoiden  Kopfes  anzusehen; 
der  Gleno-brachialis  schliesslich  entspräche  dem  coracoiden  Kopf. 

Eine  sehr  eingehende  Untersuchung  lässt  Derselbe  (11)  dem  Pleior 
pollicis  longus  (proprius)  des  Menschen  und  der  Affen  angedeihen.  Der 
Muskel  fehlt  als  ein  besonderes  selbständiges  Gebilde  den  Affen  (viel- 
leicht ausgenommen  Njcticebus  tardigradus),  indem  er  hier  einen  Kopf 
des  Flexor  digitorum  profundus  darstellt.  Beim  Drang  fehlt  der  Kopf 
zum  Daumen.  Beim  Menschen  repräsentiren  die  mannigfaltigsten  Va- 
rietäten das  normale  Verhalten  bei  den  verschiedenen  Affen.  —  Eine 
Tafel  mit  hübschen  Abbildungen.     . 

In  monographischer  Weise  behandelt  Maubrac  (12)  den  Muse  stemo- 
cleidomastoideus ,  sowohl  vom  anatomischen  wie  vom  physiologischen 
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Oesichtsponkte.  Im  ersten  Theile  der  Arbeit  beschreibt  M.  die  Varie- 
täten von  Ursprung  nnd  Ansatz  des  Maskeis,  wobei  aof  Thierähnlich- 
keiten  hingewiesen  wird.  —  Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  der  In- 
nervation des  Muskels,  wobei  gleichfalls  die  Verhältnisse  bei  Thieren 
Berücksichtigung  finden.  Der  dritte  TheU  beschäftigt  sich  mit  der  phy- 
siologischen Leistung  des  Muskels  und  seiner  Varietäten.  ~  Im  Wesent- 
hchen  bestätigt  M.  die  Darstellung  von  W.  Krause.  BetrefGs  der  Inner- 
virung  fand  M.,  dass  sämmtliche  Köpfe  von  der  Anastomose  zwischen 
Accessorius  und  3.  Gervicalis  ihre  Nerven  beziehen.  Ausserdem  erhält 
der  Cleido-mastoideus  stets  directe  Fäden  vom  Accessorius;  oft  werden 
Storno -ocdpitaUs  und  Gleido-occipitalis  vom  3.  Cervicalnerven  direct 
Tersorgt.  Bei  Thieren  ist  das  bez.  Verhalten  der  Nerven  kein  ganz  über- 
einstimmendes. 

Die  von  Bubenik  (13)  beobachteten  Muskelvarietäten  sind  folgende. 
—  1.  Partielle  Insertion  des  Supraspinatus  an  der  Sehne  des  Pectoralis 
major  und  an  der  Spina  tuberculi  majoris  (rechts).  —  2.  Abspaltung 
eines  0,5  cm  dicken  Bündels  vom  Subscapularis,  unter  dem  der  Nervus 
axillaris  hindurchtritt  (links).  —  3.  Fünf  köpfiger  Biceps  brachii  (links). 
Zu  den  normalen  Köpfen  des  Biceps  kommen  drei  accessorische  Ur- 
sprünge, von  denen  zwei  eine  Verdoppelung  des  typischen  accessorischen 
dritten  Kopfes  darstellen,  während  der  fünfte  Kopf,  als  eine  vom  langen 
Eopfe  abgespaltene  Portion,  einem  typischen  accessorischen  vierten  Kopf 
entspricht.  —  4.  Brachioradialis  brevis  minor  Gruber  (links),  1  cm  breit, 
bandförmig.  —  5.  Badialis  extemus  accessorius  (rechts).  —  6.  Extensor 
digiti  m  proprius  (links),  vom  Badius  und  dem  Lig.  carpi  dorsale  pro- 
fandum.  —  7.  Ein  8  cm  langer  Defect  in  den  Insertionsstellen  der  Ad- 
dactores  femoris  (links).  Der  mediale  Band  des  Pectineus  ist  mit  dem 
lateralen  des  Adductor  longus  verwachsen.  —  8.  Extensor  hallucis  lon- 
gus  minor  tibialis  Gruber  (links).  —  9.  Thyreo-trachealis  Gruber  (links), 
2  nmi  breit. 

Gestützt  auf  ein  ausserordentlich  umfangreiches  und  zum  Theil 
seltenes  Material  verfolgt  Dobson  (14)  die  Homologie  der  langen  Beuge- 
muskeln  des  Fusses  durch  die  ganze  Beihe  der  Säugethiere.  Bei  den 
meisten  Arten  derselben  gibt  es  drei  solche  Muskeln:  1.  Flexor  digito- 
rum  fibularis  =  Flexor  hallucis  longus  hom.,  —  2.  Flexor  digitorum 
tibialis  =  Flexor  digitorum  longus  hom.,  —  3.  Tibialis  posticus.  Der 
erstgenannte  Muskel  kommt  bei  allen  Säugethieren  vor  und  zeigt  wenig 
Verschiedenheiten.  Die  beiden  anderen  dagegen  unterliegen  sehr  starken 
Veränderungen,  besonders  der  Flexor  tibialis,  den  man  sogar  unter  den 
Teränderten  Bedingungen  vollstäncpg  verkannt  hat.  So  ist  sein  Fehlen, 
seine  vollständige  Verschmelzung  mit  dem  Flexor  fibularis  oder  mit 
dem  Tibialis  posticus  beschrieben  worden,  —  er  ist  als  Tibialis  posticus. 
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accessorios,  secandus,  internas  bezeichnet  worden  (s.  Owen,  Hyrtl,  Mao- 
alister,  Huiley,  Toung,  Cuvier,  Schulze,  Galton,  Mnrie  n.  A.).  —  Von 
allen  Sängern  bieten  die  Inseetivoren  die  grössten  Variationen  in  der 
Anordnung  der  langen  Fussbeuger  dar,  so  dass  fast  jedes  bei  den  an- 
deren Sängethierklassen  vorkommende  Verhalten  dnrch  ein  solches  bei 
einer  Insectivorenspeoies  repräsentirt  wird.  Deshalb  legt  Vf.  die  Muskeln 
der  Insectivoren  der  Vergleichung  zu  Grunde,  spedell  die  Muskeln  von 
Gentetes  ecaudatus,  welche  zunächst  genau  beschrieben  und  abgebildet 
werden.  Es  folgt  ein  Vergleich  mit  anderen  Insectenfressern,  so  Hemi- 
cmitetes,  £riculus,  Oryzorictes,  Microgale,  Solenodon  cubanus  (Abbildung), 
acht  Species  von  Erinaceus  (Abbildungen  von  E.  europaeus  und  E.  pictus), 
Sorex  coerulescens  (Abbildung),  Gymnura  rafflesii,  Myogale  pyrenaica 
(Abbildung),  Galeopithecus,  Tupaja,  Macroscelides,  Potamogale,  Chryso- 
chloris  u.  a.  —  Von  Monotremen  untersuchte  Vf.  Omithorhynchus  und 
Echidna  setosa  (Abbildung),  —  von  Beutelthieren :  Belideus  flaviventer 
(Abbildung),  Acrobates  pygmaeus,  Phalangista  vulpina,  Phascolarctos  cine- 
reus,  Cuscus  maculatus,  Phascolomys  fossor,  Peraraeles  nasuta,  Antechirus 
swainsonii,  Dasyurus  macrurus,  Thylacinus  cynocephalus,  Didelphys  vir- 
ginianus,  Macropus  giganteus,  Hypsiprymnus  gaimardi  (Abbildung).  — 
Unter  den  Edentaten  beschreibt  Vf.  das  Verhalten  der  betreffenden  Mus- 
keln von  folgenden  (ohne  Abbildungen) :  Tamandua  tetradactyla,  Cyxdo- 
thurus  didactylus,  Dasypus  sexcinctus,  Tolypeutes  conurus,  Chlamydo- 
phorus  truncatus,  Orycteropus  oapensis.  Ausflihrlicher  werden  behandelt 
und  theilweise  abgebildet  die  Verhältnisse  bei  Nagern:  Lepus  cunioulus 
(Abbildung),  Hystrii  cristata  (Abbildung),  Erithozion  dorsatus,  Synetheres 
prehensilis,  Octodon  cumingii  (Abbildung),  Oavia  flavideus  (Abbildung), 
cobaya,  rupestris,  Dasyprocta  cristata,  Chinchilla  lanigera,  Dipus  aegyp- 
tius  (Abbildung),  Alectaga  indica  (Abbildung),  Zapus  hudsonius  (Abbil- 
dung), Thomomys  talpoides,  Dopodomys  phillipsi,  Bathyergus  maiitimus 
(Abbildung),  Gerbillus  indicus  (Abbildung),  Fiber  zibethicus  (Abbildung), 
Arvicola  amphibius,  Sigmodon  hispidus,  Myoius  avellanarius,  Sciurus 
vulgaris,  Sciuropterus  layardi.  —  Von  den  übrigen  Ordnungen  wurden 
nur  einzelne  Vertreter  untersucht,  so  von  üngulaten:  Equus  caballus, 
Tapirus  sumatranus  und  americanus,  —  von  Hyracoidea:  Hyrax  dorsalis 
(im  Text  verdruckt:  „dorsatus",  Ref.),  —  von  Proboscidea«  Elephas  in- 
dicus, —  von  Camivoren:  Mustela  vulgaris,  Herpestes  nipalensis,  Vi- 
verra  civetta,  Nasua  socialis,  Nandinia  „binotatus",  Hyaena  crocuta,  Ca- 
nis  ftmiliaris,  —  von  Fledermäusen:  Pteropus  samoensis,  Atalpha  cinerea, 
MoloBsus  obscums,  Noctilio  leporinus.  Die  Primaten  stimmen  alle  mit 
dem  C^tetes-Typus  überein,  sie  zeigen  nur  mehr  Variabilität,  sogar  in- 
dividuell, in  der  Art  und  Weise,  wie  die  Sehnen  für  die  Zehen  abge- 
geben werden.  —  Vf.  fasst  nun  seine  umfassenden  Untersuchungen  in 
folgender  Tabelle  zusammen: 
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A.  Flexor  digitorum  UbialU  am  Fasse 

mit  dem  Flexor  digitorum  fibularis 

vereinigt 


InsecMvora  < 


RodenUa  < 


Chrysoohloridae 

Centetidae 

Solenodontidae 

Potamogalidae 

Macroscelidae 

Tupajldae 

Galeopitheoidae 
Hystrioomorpha 
Lagomorpha 


Edentata:  Oryoteropodidae 

ffyracoidea  \ 

üngulata      iXibialis  postions  fehlt 

Proboscidea  J 

Carruvora 

Chiropiera 

Primates 


B.   Flexor  digitorum  tibialis  am  Fusse 

mit  dem  Flexor  digitorum  fibularis 

nickt  vereinigt 


{Talpidae 
Soricidae 
Erinaoeidae 


I  Dasypodidae 
Edentata  <  Bradypodidae 
\  Manidae 


Monotremata 
MarsupiaHa 


Das  Aufhängeband  der  „Köthe'*  bei  üngulaten  untersuchte  Cun- 
imgham  (17)  an  Embryonen  von  Pferd,  Kind,  Reh  und  „sambre-deer**. 
Dies  „Band''  ist  bei  Embryonen  in  weit  höherem  Masse  musculös  als 
später.  Nach  der  Geburt  findet  ein  fettiger  Zerfall  der  Muskelfasern, 
sowie  eine  Neubildung  von  Bindegewebe  statt.  Dieser  Process  erreicht 
an  der  hinteren  Extremität  ein  weiteres  Stadium  als  an  der  vorderen. 
Beim  Kameel  sind,  entgegen  der  vom  Yf.  in  dem  Challengerbericht 
gemachton  Angabe,  noch  Musk^asern  nachweisbar. 

üeber  das  Muskelsystem  des  CSiimpanse  macht  Sutton  (18)  in  seiner 
Arbeit  über  die  Anatomie  dieses  Anthropoiden  (zwei  junge  Thiere;  vgl. 
a.  Osteologie  und  Angiologie)  ziemlich  ausfuhrliche  Angaben,  die  theil- 
weise  von  denen  anderer  Forscher  abweichen,  so  dass  die  Annahme, 
dass  auch  hier  relativ  häufig  Varietäten  vorkommen,  berechtigt  erscheint 
(vgl.  z.  B.  Ehlers,  vorjähr.  Bericht,  S.  153,  Ref.).  Vf.  zählt  nun  die  in 
Ursprung  oder  Ansatz  etc.  von  den  menschlichen  abweichenden  Mus- 
kehi  auf.  —  Die  Ohrmuskeln  fehlten.  Der  Epicranius  ist  schwach;  Orbi- 
colaris  palpebrarum  kreuzt  die  Mittellinie.  Platysma  ist  breit;  den 
jjiovator  claviculae"  vermisste  S.  Latissimus  dorsi  gibt  den  Dorso- 
epitrochlearis  ab.  Ein  musculöser  Achselbogen  fehlt.  Levator  scapulae 
entspringt  von  5  Halswirbeln.  Pectoralis  und  Deltoides  sind  theilweise 
vwschmolzen.  Coracobrachialis  hat  kernen  Sehnenbogen;  er  ist  ferner 
ungetheilt,  da  der  Nervus  musculo-cutaneus  hier  ein  Ast  des  Medianus 
ist  und  den  Muskel  nicht  durchbohrt.  „Rotator  humeri"  nicht  da.  Flexor 
poUicis  longus  ist  schwach,  lässt  den  mittleren  Theil  des  Badius  frei 
f&r  die  äussere  Portion  des  Flexor  digitorum  profundus,  aus  welcher  sich 
ein  Flexor  profundus  indicis  differenziren  kann.  Flexor  digitorum  subli- 
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mis  hat  drei  Sehnen,  Extensor  „ossis  metacarpi*'  pollicis  besitzt  zwei 
Sehnen  (vgl.  Mensch,  Bef.),  von  denen  eine  znm  Trapezium,  eine  zum 
Metacarpns  geht  Extensor  „secnndi  intemodii"  inserirt  an  der  ersten 
nnd  zweiten  Phalanx  des  Danmens,  Extensor  „primi  intemodii'^  fehlt  — 
Den  Scansorins  vergleicht  Vf.  mit  dem  Tensor  fasciae  latae  hom.  Er 
inserirt  beim  Chimpanse  am  Trochanter  major.  Da  die  Hüftpfonne  bei 
diesem  Thiere  weniger  tief,  der  Femnrkopf  weniger  kngelig  ist,  als  beim 
Menschen,  ist  die  Abdnction  des  Schenkels  in  höherem  Maasse  möglich. 
Biceps  hat  nur  einen  Kopf,  vom  Sitzbein.  Eine  Sehne  des  Tibialis  an- 
ticns  endet  am  ersten  Metatarsns.  Peroneus  tertius  fehlt  Gastrocne- 
mius  und  Soleus  inseriren  getrennt  am  Galcaneus  und  bleiben  bis  zum 
Ansätze  fleischig  (vgl.  des  Bef.  „Muskel  und  Fascie'^).  Soleus  hat  nur 
einen,  fibularen  Kopf.  Die  Interossei  verhalten  sich  beim  Cüiimpanse 
am  Fusse  wie  an  der  Hand. 

Skepherd{\9)  beschreibt  die  Muskeln  eines  6— 7  Jahre  alten,  von 
der  Nase  bis  zu  den  Zeben  1^2  Fuss  langen  amerikanischen  (schwarzen) 
Bären.  Die  Einzelangaben  entziehen  sich  einer  Wiedergabe.  Hervor- 
heben  möchte  Bef.  nur,  dass  der  Palmaris  longus  fehlte,  sowie  dass  der 
Pyramidalis  abdominis  breit,  überhaupt  gut  entwickelt  war.  Ein  „Tenuis- 
simus^'  verläuft  von  der  Fascie  am  Sitzknorren  bis  zur  Fascie  dicht 
über  dem  Fussgelenk. 
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Eine  Arbeit  von  grundlegender  Bedeutung  für  die  normale  and 
pathologische  Anatomie  ist  das  Werk  von  Wilhelm  Müller  (1)  über 
die  Massenverhältnisse  des  menschlichen  Herzens.  Aufgabe  der  Unter- 
suchung, deren  Ergebnisse  Vf.  in  diesem  Werke  mittheilt,  war  die  Pest- 
stellung der  gesetzmässigen  Beziehungen  zwischen  der  Masse  des  mensch- 
lichen Herzmuskels  und  der  Masse  des  menschlichen  Körpers  einerseits, 
und  zwischen  der  Masse  der  einzelnen  Herzabschnitte  andererseits.  Die 
Nothwendigkeit  einer  Gesetzmässigkeit  in  diesen  Beziehungen  erhellt  aus 
der  Thatsache,  dass  das  Herz  eine  Kraftmaschine  ist,  welche  die  im 
menschlichen  Körper  vorhandenen  Arbeitsmaschinen  mit  dem  erforder- 
lichen Material  zu  versorgen  hat.  Selbstverständlich  muss  eine  so  wich- 
tige Einrichtung  nach  bestimmten  Gesetzen,  entsprechend  den  Anforde- 
rungen des  Organismus  construirt  sein.  Innerhalb  gewisser  Grenzen, 
deren  üeberschreitung  sich  mit  Erhaltung  des  Lebens  nicht  vertrfigt, 
richtet  sie  sich  bei  demselben  Individuum  nach  dessen  wechselnden  phy- 
siologischen Zuständen  und  in  verschiedenen  Individuen  nach  deren  eigen- 
thümlicher  Ausbildung  infolge  erblicher  Anlage  oder  socialer  Stellung, 
welche  beide  durch  die  der  Eigenart  des  Individuums  entsprechende 
relative  Ausbildung  der  einzelnen  Organe  bedingt  werden.  Der  Einfluss 
der  letzteren  auf  die  Masse  des  Herzmuskels  wird  nach  ihrem  Gefäss- 
reichthum  und  Stoffwechselbedürfniss  verschieden  stark  sein  und  die 
durchschnittliche  Grösse  der  Anforderungen  des  Körpers  an  den  Herz- 
muskel wird  je  nach  dem  Vorwiegen  oder  Zurücktreten  der  einfluss- 
reichen Organe  verschieden,  individuell,  wie  bei  demselben  Individuum 
zeitlich  wechselnd  sich  gestalten.  Die  gesetzmässigen  Beziehungen  zwi- 
schen Herz-  und  Körpermasse  werden  verdunkelt,  da  die  Zahl  der  ge- 
waltsamen Todesfölle  eine  zu  geringe  ist,  während  die  „natürlichen" 
Todesarten  einen  mehr  oder  weniger  von  der  Norm  abweichenden  Körper 
hinterlassen.  Ihre  Existenz  ist  aber  (gegenüber  Peacock  u.  A.)  über  allen 
Zweifel  erhaben.    In  dieser  Weise  etwa  entwickelt  Vf.  in  der  Einleitung 
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seine  Grundgedanken,  um  sodann  zn  einer  theoretischen  Erörterung  über 
Beobachtangsmaterial  und  Fehlerquellen,  sowie  deren  Eliminirung  zu 
schreiten.  In  dem  zweiten  Kapitel  wendet  sich  der  Vf.  bei  der  Kriti- 
sirung  bisheriger  Versuche  u.  a.  gegen  Beneke  (s.  diese  Berichte  Bd.  IX, 
S.  143  ff.),  dem  er  vorwirft,  klimatisch  und  ethnisch  differentes  Material 
(nämlich  das  Marburger  und  Wiener)  zusammengeworfen  und  ferner  die 
Fetthälle  des  Herzens  mitgewogen  zu  haben;  vor  allem  aber  habe  B. 
die  Volumen-  oder  doch  Gewichtsbestimmung  der  Leichen  unterlassen 
nnd  in  ganz  unzulässiger  Weise  das  Herzvolumen  zur  Eörperlänge  in 
Beziehung  gebracht.  Durch  das  umfassende  Beobachtungsmaterial  der 
vorliegenden  Untersuchung,  in  welchem  alle  Lebensalter  vertreten  sind 
ond  dadurch,  dass  der  grösste  Theil  der  Sectionen  an  der  in  der  Stadt 
Jena  und  deren  nächster  Umgebung  verstorbenen  sesshaften  Bevölke- 
rong,  nicht  an  klinischem  oder  poliklinischem  Material  angestellt  wurde, 
erhalten  die  Untersuchungen  des  Vf.  einen  sehr  viel  höheren  Werth ,  als 
alle  ähnlichen  früheren,  welche  an  dem  fluctuirenden  zusammengewor- 
fenen Material  der  Krankenhäuser  angestellt  worden  sind.  Bezüglich 
der  Methode  sei  erwähnt,  dass  Vf.  sich  der  Seriationsmethode  bediente. 
Auch  hierbei  findet  die  Gesetzmässigkeit  in  den  arithmetischen  Mitteln 
ihren  kürzesten  Ausdruck.  Bei  der  Erörterung  so  fundamentaler  Ver- 
hältnisse, wie  sie  Vf.  behandelt,  ist  es  jedoch  wichtig,  ausser  den  Mittel- 
zahlen auch  die  Art  der  Vertheüung  der  einzelnen  Wertbe  kennen  zu 
lernen,  und  Vf.  gibt  deshalb  für  die  wichtigeren  Verhältnisse  auch  die 
Grundzahlen,  und  zwar  in  Form  von  Beihen  an.  Eine  auffallend  dichte 
Grnppirung  bestimmter  Werthe  in  einem  Gliede  ist  auch  äusserlich 
(durch  den  Druck)  markirL  Diese,  dem  „typischen  Mittel"  Morselli's 
entsprechende  Grnppirung  nennt  Vf.  „die  Gruppe  der  Maximalfrequenz". 
Die  hauptsächlichsten  Ergebnisse,  welche  infolge  der  überaus  peinlichen 
Sorgfalt  der  Untersuchung,  in  Anbetracht  des  grossen  und  homogenen 
Materials  und  mit  Rücksicht  auf  die  theoretischen  (mathematischen)  Ver- 
hältnisse einen  hohen  und  sicheren  wissenschaftlichen  Werth  besitzen, 
sind  kurz  zusammengefasst  folgende.  Die  Masse  des  Herzmuskels  nimmt, 
wie  dies  von  neuem  bestätigt  wird,  mit  der  Masse  des  Körpers  zu.  „Die 
grössere  Werkstätte  bedarf  eines  kräftigeren  Motors."  Die  Zunahme 
findet  nicht  proportional  dem  Zuwachs  an  Körpermasse  statt,  sondern 
in  einem  stetig  abnehmenden  Verhältniss.  Der  Körper  ändert  mithin, 
während  er  seine  Masse  vergrössert,  seine  Eigenschaften  in  einer  Weise, 
welche  eine  Erspamiss  an  Motorkräften  gestattet.  Um  eine  Erklärung 
dieser  Thatsache  zu  gewinnen,  prüft  Vf.,  ob  in  einer  mit  der  Massen- 
znnahme  erfolgenden  Veränderung  der  einfachen  physikalischen  Eigen- 
schaften des  menschlichen  Körpers  ihre  Ursache  gesucht  werden  kann« 
In  Betracht  kommen  hier  die  Oberflächenentwicklung  und  die  Körper- 
länge. —  Ein  Einfluss  der  Oberflächenentwicklung  wird  erst  am  Ende  des 
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zweiten  oder  im  Verlaufe  des  dritten  Lebensmonats  nachweisbar.  Die 
Eörperlänge  dagegen  übt,  wie  dies  auch  die  theoretische  Erörterung  a 
priori  ergab,  einen  nachweisbaren  Einfluss  auf  die  Grösse  der  Tom  Her- 
zen zu  leistenden  Arbeit  und  damit  auf  die  Masse  des  Organs  nicht 
aus.  In  scharfem  Gegensatz  zu  dem  Einfluss  der  Länge  steht  jener  des 
Körpergewichts;  hier  ergibt  sich  mit  zunehmender  Eörpermasse  ein  An- 
wachsen der  absoluten  wie  Verminderung  der  proportionalen  Gewichte. 
—  Von  einiger  Bedeutung  ist  das  Geschlecht.  Bei  Embryonen  aller- 
dings und  bei  Kindern  unter  5  Jahren  ist  ein  Einfluss  desselben  noch 
nicht  vorhanden ,  oder  doch  wenigstens  kaum  nachweisbar.  Von  da  ab 
jedoch  bildet  sich  bei  den  beiden  Geschlechtern  eine  Verschiedenheit  der 
Ajiforderungen,  welche  der  Körper  an  das  Herz  stellt,  heraus.  Das  Pro- 
portionalgewicht des  weiblichen  Herzens  verhält  sich  zu  dehi  des  männ- 
lichen durchschnittlich  wie  0,92  :  1.  Hierzu  tritt  aber  noch  der  Ein- 
fluss des  Lebensalters.  Wie  schon  Peacock,  Boyd  und  Beneke  nach- 
wiesen, erfolgt  während  der  Entwicklung  zur  Geschlechtsreife,  d.  h.  vom 
16. — 20.  Jahre,  eine  rasche  Zunahme  der  absoluten  Herzmasse  bei  beiden 
Geschlechtem,  und  die  Proportionalgewichte  zeigen,  dass  diese  Zunahme 
keine  einfache  Folge  der  Zunahme  ist,  welche  während  der  Pubertäta- 
entwicklung  die  Körpermasse  überhaupt  erfährt  Vom  Beginn  des  dritten 
Jahrzehnts  nimmt  die  absolute  Masse  des  Herzens  bis  zum  7.  Decen- 
nium  langsam  zu,  von  da  an  wieder  ab.  Die  proportionalen  Gewidite 
dagegen  steigen  bis  zum  Ende  des  Lebens  fortwährend  an  (gegen  Be- 
neke). Der  Bückgang  der  absoluten  Herzmasse  im  8.  und  9.  Lebens- 
jahrzehnt erklärt  sich  aus  der  Betheiligung  des  Herzens  an  dem  allge- 
meinen Altersschwund,  das  entgegengesetzte  Verhalten  der  proportionalen 
Gewichte  aus  der  Ungleichheit  des  Grades,  in  welchem  diese  Betheili- 
gung an  der  Herzmasse  einerseits  und  der  übrigen  Körpermasse  anderer- 
seits stattfindet.  Auch  die  Vertheilung  der  Herzmusculatur  auf  Vorhöfe 
und  Ventrikel  ändert  sich  im  Laufe  des  Lebens.  Die  Anforderungen, 
welche  die  Herzkammern  an  die  Musculatur  der  Vorhöfe  stellen,  neh- 
men während  des  Embryonallebens  erst  rascher,  dann  langsamer  ab. 
Ln  ersten  Lebensjahr  sind  sie  etwas  grösser,  später  aber,  bis  zum  Ein- 
tritt der  Geschlechtsreife,  stetig  abnehmend,  so  dass  um  diese  Periode 
ein  Minimum  eintritt  Bis  zum  Lebensende  erfolgt  dann  wieder  eine 
dauernde  Zunahme.  Den  Grund  dieser  ebenso  gesetzmässigen,  wie  bisher 
ganz  unbekannten  Veränderungen  sucht  Vf.  in  einer  gesetzmässig  mit 
den  Jahren  vor  sich  gehenden  Veränderung  in  der  Erregung  der  Herz- 
kammernerven:  Die  Erregbarkeit  der  Herzkammemerven  erreicht  zur 
Pubertätszeit  ein  Maximum  und  nimmt  von  da  nach  vor-  und  rückwärts 
mit  den  Jahren  ab.  —  Die  Herzkammern  besitzen  um  die  Zeit  der 
Geburt,  also  dann,  wenn  die  Anpassung  ihrer  Masse  an  die  neuen  Kreis- 
laufisverhältnisse  stattfindet,  ein  Maximum  an  Muskelmasse.    Dann  er- 
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folgt  eine  allmähliche  Aboahme  der  Yentrikelindices  (Yerhältniss  Yon 
Ventrikel-  zu  Eörpermasse)  bis  znr  Pubertät  und  ein  Stillstand  bis  zum 
5.  Decennium,  schliesslich  wieder  Zunahme.  Der  Herzmuskel  hat  sonach 
Tom  Ende  des  zweiten  bis  zum  Anfang  des  5.  Jahrzehnts  —  also  in 
der  Zeit,  in  welche  die  far  die  Erhaltung  der  Art  noth wendige  Qe- 
schlechtsfnnction  der  Hauptsache  nach  fällt  oder  fallen  sollte  —  seine 
grOsste  Leistungsfähigkeit.  —  Der  folgende  Abschnitt  des  Werkes  be- 
himdelt  die  Yertheilung  der  Yorhofsmusculatur  auf  die  beiden  Yorhöfe. 
Die  Sdilüsse,  welche  Yf.  aus  seinen  Tabellen  zieht,  sind  folgende.    An 
der  absoluten  Massenzunahme,  welche  den  Yorhöfen  des  Herzens  im 
Gegensatz  zu  allen  anderen  Eörperorganen  bis  in  das  8.  Lebensdecen- 
nium  zukommt,  betheiligen  sich  deren  sämmtliche  Abschnitte.  Die  Yer- 
äieilung  der  Yorhofsmusculatur  auf  die  beiden  Yorhöfe  ist  vor  der  Geburt 
eine  andere  als  nach  derselben.   Während  des  ganzen  Embryonallebens 
überwiegt  die  Muskelmasse  des  rechten  Yorhofs.    Dies  ändert  sich  in- 
folge der  Geburt,  indem  während  des  ersten  Lebensmonates  der  rechte 
Yorfaof  so  viel  an  Masse  verliert,  dass  im  Beginn  des  zweiten  Monats 
die  Masse  der  beiden  Yorhöfe  annähernd  die  gleiche  ist.   Dies  Verhal- 
ten bleibt  während   des  ersten  Lebensjahres  bestehen.    Yom  zweiten 
Lebensjahre  an  wird  die  Masse  des  linken  Yorhofs  von  der  des  rechten 
im  Wachsthum  überholt,  so  dass  zur  Zeit  der  Pubertät  die  während  des 
ganzen  Lebens  bestehende,  etwa  5,5  Proc.   betragende  Differenz    zu 
Gunsten  des  rechten  Yorhofii  ausgebildet  ist.  —  Das  gegenseitige  Ver- 
halten der  beiden  Ventrikel  gestaltet  sich  ziemlich  umgekehrt  wie  das 
der  Vorhöfe.    Während  nach  Scheidung  der  beiden  Kammern  anfangs 
dem  linken  Ventrikel  die  grössere  Arbeitsleistung  zugewiesen  ist,  wird 
im  weiteren  Verlauf  des  Intrauterinlebens  der  rechte  Ventrikel  mehr 
herangezogen,  so  dass  sich  zur  Zeit  der  Geburt  die  zu  leistende  Arbeit 
ziemlich  gleichmässig  auf  beide  Ventrikel  vertheilt.    Yom  zweiten  Le- 
bensjahre an  verhält  sich  die  Masse  des  rechten  Ventrikels  zu  der  des 
linken  etwa  wie  1 :  2  (genauer  0,507  : 1).    Diese  Proportion  bleibt  bis 
an  das  Lebensende  bestehen  und  ist  bei  beiden  Geschlechtem  fiist  genau 
dieselbe  (0,508  Mann;    0,506  Weib).     Auf  die  Veränderungen  durch 
pathologische  Vorgänge  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  —  Die 
Frage,   ob   die  Schwangerschaft  die  normalen  Beziehungen  zwischen 
Herzmasse  und  Körpermasse  verändert,  beantwortet  Yf.  auf  Grund  von 
Untersuchungen  an  32  Schwangeren  und  Wöchnerinnen  im-  Ganzen  ne- 
gativ.   Das  Herz  erfährt  infolge  der  Schwangerschaft  höchstens  eine 
Massenzunahme,  welche  der  Massenzunahme  des  Körpers  proportional 
ist.    Eine  geringfügige  relative  Zunahme  erfährt  der  linke  Ventrikel. 

[Bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Proportion  zwischen  dem  Arte- 
rienbUber  einerseits,  und  dem  Gewichte,  Uni&nge  der  Organe  und  dem 
Gewichte  der  Körperabschnitte  andererseits  gelangte  Nikiforoff  (2)  zu 
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folgenden,  am  Schlosse  der  Arbeit  von  ihm  selbst  znsammengefiassten 
Kesultaten :  „Das  relative  Kaliber  der  Arterien  ist  in  denselben  Bezirken 
des  Körpers  während  verschiedener  Altersperioden  verschieden.  —  Im 
Kindesalter  sind  die  Arteriae  carotides  communes,  snbdaviae,  verte- 
brales  relativ  breit;  ihr  Lumen  wird  beim  Erwachsenen  relativ  enger. 
Belativ  eng  sind  im  jugendlichen  Alter  die  Arteriae  iliacae  commanes, 
welche  später  breiter  werden.  —  Die  Circumferenz  der  Hauptarterien 
lässt  im  Vergleich  mit  der  Körperlänge  erkennen,  dass  das  relative  Lu- 
men der  Arterien  im  frühen  Kindesalter  am  grössten  ist;  gegen  die 
Pubertät  wird  es  enger,  um  sich  wieder  in  der  späteren  Altersperiode 
zu  vergrössem.  Die  Circumferenz  derselben  Arterien,  verglichen  mit 
dem  Körpergewichte,  lehrt  dagegen,  dass  in  Bezug  auf  das  Lumen  nicht 
vöUig  analoge  Veränderungen  erfolgen.  —  Das  Gewicht  der  Organe 
zeigt  während  des  Lebens  verschiedene  Proportionen  in  seinen  Beziehun- 
gen zum  Körpergewichte ;  die  einen  Organe  verkleinem  sich  relativ  mit 
dem  Alter  (Qehim,  Leber),  die  anderen  vergrössem  sich  dagegen  (Lun- 
gen, Darmkanal,  Samendrüsen);  noch  andere  Organe  weisen  mehr  con- 
staute  Beziehungen  zum  Körpergewichte  auf  (Herz,  Nieren)«  Jedoch  zeigt 
das  Kaliber  der  entsprechenden  Gefässe  eine  fortwährende  Zunahme  mit 
fortschreitendem  Alter.  —  Nach  dem  Kaliber  der  Gefösse  zu  urtheilen 
(also  nach  dem  Blutgehalte),  kommt  dem  Herzen  und  den  Nieren  (so- 
wie auch  den  Samendrüsen)  die  höchste  Leistung  beim  Erwachsenen 
zu.  —  Das  (Gehirn  nimmt  in  dieser  Beziehung  eine  der  letzten  Stellen 
ein.  —  Das  Lumen  des  arteriellen  Systems  wird  mit  dem  Alter  kleiner 
im  Verhältniss  zu  der  Masse  des  Herzens,  mit  anderen  Worten,  das 
Herz  vergrössert  sich  bedeutender  als  das  Lumen  der  Arterien,  was 
durch  Zunahme  von  Hindernissen,  welche  im  peripheren  Theile  des 
Blutgefässsystems  sich  der  Thätigkeit  des  Herzens  entgegenstellen,  be- 
dingt wird.  Die  Dicke'  der  Arterienwände,  nach  deren  relativem  Ge- 
wichte beurtheilt,  steht  im  Allgemeinen  im  entgegengesetzten  Verhält- 
niss zum  Kaliber  der  Arterien;  je  kleiner  das  letztere,  desto  relativ  dicker 
(zum  Kaliber)  erscheinen  die  Wände  und  umgekehrt  —  Das  Kaliber 
der  Arteriae  brachiales  ist  im  Verhältniss  zum  Gewichte  der  Oberextre- 
mitäten grösser  als  das  Kaliber  der  Arteriae  femorales  im  Verhältniss 
zum  Gewichte  der  ünterextremitäten.  Ebenso  ist  die  Dicke  der  W&ide 
im  Verhältniss  zum  Gewichte  der  Extremitäten  grösser  in  den  Art 
brachiales  als  in  den  Art  femorales.  —  Die  angeborene  Enge,  sowie 
die  anomale  Breite  des  Arterienlumens  hängen  mit  gewissen  patholo- 
gischen Zuständen  zusammen.^^  MayseQ 

Sappey  (3)  ist  es  gelungen,  die  feinsten  Lymphcapillaren  genau 
zu  studiren.  Sie  haben  einen  Durchmesser  von  0,001  mm,  stehen  unter 
einander  in  Verbindung  und  sind  an  den  Communicationsstellen  zu  stern- 
förmigen Lacunen  erweitert    Der  Grund  der  bisherigen  Unkenntnis» 
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liege  in  der  vollständigen  Dnrchsichtigkeit  der  kleinen  Gapillaren.  TJm 
sie  sichtbar  zu  machen,  benutzte  S.  Mikroben  (Mikrokokken  und  Bak- 
terien), welche  den  Wänden  eine  gelbliche  Färbung  verleihen.  Um  eine 
gleichzeitige  Färbung  der  Blutcapillaren  zu  verhindern,  wurden  in  letztere 
soldie  Losungen  eingespritzt,  welche  die  Entwicklung  der  genannten 
kleinsten  Organismen  verhindern.  —  Eine  Gommunication  zwischen  Blut- 
und  Lymphcapillaren  nachzuweisen,  ist  S.,  trotzdem  er  beide  Arten  von 
Capillaren  genau  und  vollständig  beobachten  konnte,  nicht  gelungen. 
(Oegen  S/s  eigene  Mhqre  Ansicht)  Er  vergleicht  die  sehr  weiten 
Blutcapillaren  mit  dem  Stamme  eines  Baumes,  die  sehr  feinen  Lymph- 
capillaren mit  Pflanzen,  welche  jenen  umranken,  die  Lacunen  mit  den 
Blättern  dieser  Schlingpflanzen.  Die  Lymphgefässe  sind  somit  nach 
S.  au  ihrem  Ursprünge  „hermetisch"  verschlossen,  das  Plasma  muss 
ihre  Wandungen  passiren.  —  Das  oberflächliche  feine  Lymphcapillarnetz 
und  die  Lacunen  besitzen  keine  Endothelien  oder  überhaupt  einen  (durch 
Arg.  nitricum  etc.)  nachweisbaren  zelligen  Bau,  sondern  ihre  Wandungen 
bestehen  aus  einer  einfachen  structurlosen  Membran.  In  den  tieferen, 
vorcapillaren  Sammelnetzen  liegt  ein  Endoihelrohr  innerhalb  einer  amor- 
phen Membrana  propria.  Das  Vorkommen  glatter  Muskelfasern  stellt 
Vf.  bestimmt  in  Abrede. 

Henke  (4)  hat  aus  einer  Schnittserie  von  einem  weiblichen  Thorax 
die  Lagebeziehungen  des  Herzens  und  seiner  einzelnen  Theile  zur  vor- 
deren resp.  seitlichen  Thoraxwand  durch  Combination  der  Einzelbefimde 
an  den  Schnitten  construirt,  in  ähnlicher  Weise,  wie  man  nach  dem 
Torgange  von  His  jetzt  die  körperlichen  Verhältnisse  von  Embryonen 
aas  Schnittserien  anschaulich  macht.  Obwohl  Lungen  und  Pleurae  nicht 
ganz  normal  waren,  glaubt. doch  Vf.  seine  auffallenden  und  von  den 
bisherigen  abweichenden  Befunde  bez.  der  Herzlage  als  gültige  hinstellen 
ZQ  können,  wenn  sie  auch  nicht  genau  die  „mittlere  Norm**  darstellen.. 
Sie  bestätigen,  übereinstimmend  mit  früheren  Untersuchungen  des  VL 
(YgL  dessen  Lehrbuch  und  Atlas)  und  entgegen  den  bisher  herrschen- 
den, von  Luschka,  Henle  u.  A.  vertretenen  Ansichten,  dass  das  Herz 
nicht  bis  über  die  Höhe  der  Insertion  des  dritten  Bippenknorpels  am 
Brustbeine  oder  über  die  der  halben  Länge  des  Brustbeins  (ohne  Pro- 
cessus xiphoides)  hinaufreicht.  Keine  von  Henke's  Beobachtungen  gibt 
der  Ansicht,  dass  auch  bis  hinter  der  zweiten  Rippe  oder  hinter  etwa 
drei  Viertheilen  des  Brustbeins  hinauf  noch  Höhlen  und  Ostien  des  Her- 
zens liegen  sollen,  die  geringste  Bewahrheitung. 

Jaeger-Luroth  (5)  schildert  in  seiner  unter  Waldeyer's  und  Joessel's 
Leitung  entstandenen  Dissertation  zunächst  die  topographischen  Verhält- 
nisse der  Begio  thyreoidea,  wobei  er  praktische  Bemerkungen  für  chirur- 
gische Eingriffe  einflicht.  —  Speciell  beschäftigte  den  Vf.  dann  die 
durch  Hyrtl  und  Luschka  in  entgegengesetztem  Sinne  beantwortete  Frage 

JamUriehte  d.  Anatomie  a.  Physiologie.  XU.  (1883.)  1.  11 
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über  das  Yorhandenseüi  von  intraparenchymatösen  Anastomosen  zwischen 
den  Arteriae  thyreoideae.  Aus  seinen  zahlreichen  Injectionen  schlieest 
Vf.  zn  Gunsten  Hyrtl*s  Folgendes:  Zwischen  den  vier  Art.  thyreoideae 
besteht  ein  constanter,  hauptsächlich  intralaryngealer  anastomotischer  (}e- 
fässcirculus,  bestehend  aus  drei  Arterien,  den  Laryngeae  superior,  media 
(oder  Gricothyreoidea)  und  inferior.  —  Unter  normalen  Verhältnissen 
verbindet  dieser  Circulus  die  beiden  Art.  thyreoideae  supp.  doppelt,  die 
Art  thyreoidea  superior  mit  der  A.  thyr.  inferior  derselben  Seite  einfach 
und  die  beiden  A.  thyr.  inferiores  unter  einander  nur  durch  die  Vermitt- 
lung der  A.  thyr.  supp.  —  Die  Zusammensetzung  und  Anordnung  des 
Circulus  sind  häufigen  Abweichungen  unterworfen.  —  In  seltenen  Aus- 
nahmen finden  sich  zwischen  zwei  oder  mehreren  Art  thyreoideae  über- 
zählige Verbindungen  vor  (Barkow'sche  Bögen),  die  aber  immer  extra- 
parenchymatös  verlaufen.  —  Intraparenchymatöse  Anastomosen  zwischen 
den  Art  thyreoideae  kommen  nicht  vor. 

Zuckerkandl  (6)  macht  Angaben  über  die  Au&uchung  des  Ductus 
thoracicus.  Man  kann  ihn  vom  Halse  her  finden,  indem  man  entweder 
die  linke  Halshälfte  opfert,  oder  auch  ohne  dieses.  Man  geht  zwischen 
Trachea  und  Gefässscheide  in  die  Tiefe  bis  auf  die  Fascia  praeverte- 
bralis.  Der  Ductus  thoracicus  ist  dann  bei  mageren  Leichen  zu  sehen, 
da  er  im  Bereiche  des  ersten  Brustwirbels  der  Wirbelsäule  und  der 
Fascia  praevertebralis  anli^  Zuweilen  ist  er  durch  Lymphe  oder  Blut 
gefüllt  Die  Fascie  ist  darauf  zu  spalten.  Von  der  Fascie  bis  zur  Mün- 
dung hat  der  Duct  thorac.  folgenden  Verlauf:  Er  gelangt  von  der  hin- 
teren Seite  der  linken  Art.  subclavia  an  deren  innere  Seite,  dann  nach 
vom,  kreuzt  sich  mit  der  starken  Vena  vertebralis  sinistra  knapp  an 
ihrer  Verbindung  mit  dem  Venenwinkel,  gelangt  unter  der  Art  trans- 
versa scapulae  (falls  diese  normal  verläuft)  an  den  inneren  Band  des 
Scalenus  anticus  und  mündet  in  dem  Venenwinkel  des  unteren  Hals- 
dreiecks. —  Der  Truncus  lymphaticus  deiter  ist  am  leichtesten  zu  er- 
reichen, wenn  man  das  rechte  Schlüsselbein  im  Bereiche  des  Venen- 
winkels resecirt  und  die  Halsfasde  vorsichtig  entfernt  Die  Einmündung 
findet  im  Venenwinkel  oder  erst  tiefer  in  die  Vena  anonyma  deztra 
hinein  statt   Der  Ductus  lymphat  dexter  verläuft  vor  dem  VenenwinkeL 

Hensman  (7)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Art.  dorsalis  pedis 
nicht  über  das  erste,  sondern  das  zweite  Keilbein  hinweggeht  Sie  be- 
rührt das  erste  Keilbein  nur  und  nicht  einmal  immer  an  seiner  vor- 
deren lateralen  Ecke.    Ein  Holzschnitt 

Gay  (8)  injicirte  bei  Menschen  und  Affen  die  Venen  des  Stanmies. 
Man  kann  nach  ihm  von  irgend  einer  Vene  aus,  z.  B.  einer  Manmiaria 
interna,  sämmtliche  Venen  des  Körpers  injiciren,  besonders  auch  die 
der  Leber  und  anderer  Organe.  An  diese  MittheUung  knüpft  G.  noch 
längere  allgemeine  Betrachtungen. 


Digitized  by 


Google 


7.  Angiologie.  163 

Um  die  Frage,  ob  die  Coronararterien  des  Herzens  (Mensch)  mit 
einander  anastomosiren,  zu  entscheiden,  injicirte  West  (9)  sowohl  von 
der  rechten,  als  anch  von  der  linken  Goronaria  ans  mit  Garminleim.*  Stets 
wurden  sänmitliche  Aeste  beider  Coronariae  bis  in  die  kleinsten  Gapil- 
laren  hinein  geftUt,  ohne  dass  ein  irgendwie  erheblicher  Druck  ange- 
wandt wurde.  Man  kann,  wenn  man  in  die  eine  Goronaria  injidrt,  die 
Masse  aus  der  anderen  ausfliessen  lassen.  Einmal  und  zwar  bei  einem 
ganz  frisch  aus  der  Leiche  entnommenen  Herzen  misslang  der  Versuch 
(Tonus  der  Musculatur?  Ref.).  Dieser  Umstand  scheint  HyrtFs  bekannte 
Angabe,  dass  Anastomosen  zwischen  beiden  Goronariae  nicht  bestehen, 
zu  erklären,  da  H.  an  ganz  frischen  Herzen  experimentirte. 

Die  Arbeit  von  Gurwitsch  (10)  in  Petersburg  über  die  Anastomosen 
zwischen  den  Gesichts-  und  Orbitalvenen  stützt  sich  auf  21  injicirte 
E6pfe,  also  42  Präparate.  Nach  einer  Darstellung  der  Injectionsmethode 
beschreibt  Vf.  ausf&hrlich  die  Stirn-,  Schläfen-,  Qesichtsvenen ,  welche 
hier  in  Betracht  kommen.  Auffallend  ist,  das  G.  ?on  einer  V.  tempo- 
ralis  superficialis  und  ein^  V.  temporalis  „media"  spricht.  Die  Anga- 
ben des  Bef.  über  die  Duplicität  der  Begleitvenen,  sowie  femer  die 
Untersuchungen  desselben  über  das  allgemeine  Verhalten  der  Yenen- 
klappen  scheinen  dem  Vf.  unbekannt  zu  sein.  —  Am  äusseren  Augen- 
winkel oder  genauer:  entsprechend  der  Verbindung  von  Joch-  und  Stirn- 
bein, vereinigen  sich  alle  Venen  dieser  Gegend.  Hier  entspringt  die 
Y.  supraorbitalis,  die  Y.  temporalis  superficialis  sendet  stets  zu  diesem 
Punkte  einen  oder  zwei  Aeste,  die  Y.  temporalis  media  gewöhnlich  zwei 
Anastomosen,  hierher  ergiessen  sich  die  Venen  der  äusseren  Lidtheile 
und  ein  beständiger  Verbindungsast  aus  der  V.  facialis  anterior.  Diese 
am  äusseren  Augenwinkel  zusammenfliessenden  Venen  communiciren 
vermittelst  der  V.  palpebralis  externa  superior  und  ihrer  Zweige  aus  der 
Thränendrüse  und  dem  Muse,  levator  palpebrae  mit  der  V.  ophthalmica 
superior  und  durch  letztere  mit  den  Venen  des  Bulbus.  Nähere  Anga- 
ben macht  G.  über  die  oben  erwähnte  Anastomose  aus  der  V.  temporalis 
media,  welche  wiederum  zahlreiche  Verbindungen  mit  den  tiefen  Schlä- 
fenvenen eingeht.  Letztere  nehmen  die  aus  dem  grossen  Keilbeinflügel 
austretenden  Venen  auf  und  anastomosiren  mit  dem  zwischen  den  Muse, 
pterygoidei  eingebetteten  Venengeflechte.  Wichtig  ist  der  Zusammen- 
hang zwischen  den  tiefen  Schläfenvenen  und  den  Venen  der  Orbita.  In 
8  Fällen  (38  Proc.)  trat  eine  Vene  aus  der  Augenhöhle  durch  den  Gau. 
zygomatico-temporalis,  die  mit  einem  Zweige  der  tiefen  Schläfenvenen 
anastomosirt,  der  in  der  Nähe  der  Oeffhung  dieses  Kanals  verläuft;.  -- 
Am  inneren  Augenwinkel  strömen  folgende  Venen  zusammen:  1.  V.  fron- 
talis, welche  in  der  Hälfte  der  Fälle  von  der  rechten  Seite  der  Stirn 
zum  linken  Augenwinkel  herabgeht;  2.  Y.  sopraorbitalis;  3.  V.  angula- 
ris; 4.  V.  lateralis  nasi;  5.  V.  dorsaJis  nasi;  6.  V.  ophthalmica  superior. 
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Ausführlich  beschreibt  Vf.  das  Verhalten  der  V.  fa^jialis  anterior  und 
ihrer  Aeste,  bes.  der  V.  ophthalmo-facialis  (tiefer  Ast  der  V.  faciaL  ant, 
Henle).  An  der  Bildung  dieser  letzteren  in  der  Fossa  spheno-maxillaris 
betheiligen  sich  folgende  Venen:  Die  V.  nasalis  posterior;  die  aus  der 
Augenhöhle  durch  die  Fossa  orbitalis  inferior  austretende  Anastomose; 
der  aus  dem  Plexus  pterygoideus  entspringende  Zweig;  der  Ast,  welcher 
aus  dem  in  der  Schleimhaut  der  Highmorshöhle  gelegenen  Venenge- 
flechte entspringt;  schliesslich  der  Ast,  welcher  aus  dem  dichten  Ge- 
flechte an  der  äusseren  Fläche  des  Oberkiefers  hervorgeht.  Einmal  fehlte 
die  V.  ophthalmo-facialis  vollständig.  —  Nach  dieser  Darstellung  der 
Venen  in  den  die  Augenhöhle  umgebenden  Theilen  folgt  die  Beschrei- 
bung der  eigentlichen  Orbitalvenen.  Der  wichtigste  Venenstamm  der 
Augenhöhle  ist  die  V.  ophthalmica  superior  (s.  interna,  s.  cerebralis). 
Alle  Venenzweige  dieser  Höhle  stehen  in  directer  oder  indirecter  Ver- 
bindung mit  ihr.  Am  inneren  Augenwinkel  entsteht  die  Vene  an  der 
Vereinigungsstelle  der  oben  genannten  äusseren  Venen,  liegt  dann  zwi- 
schen Lig.  palpebrale  internum  und  Trochlea;  zu  ihr  gesellt  sich  ein 
starker  Stamm,  der  von  der  V.  supraorbitaJis  abgeht,  durch  die  gleich- 
namige Incisur  (Foramen)  in  die  Augenhöhle  tritt  und  die  Sehne  des 
M.  obliquus  superior  kreuzt  In  die  V.  ophthalmica  sup.  münden  folgende 
Aeste:  1.  V.  sacci  lacrymalis,  event.  auch  noch  eine  Vene  aus  dem  Thrä- 
nennasengang  (beide  können  in  die  Facialis  ani  gehen) ;  2.  (selten,  5  Proc) 
eine  Vene  aus  der  Stirnhöhle;  3.  eine  Vene  aus  dem  dichten  Netz  in 
der  Kieferhöhle;  4.  eine  an  der  inneren  Orbitalwand  au&teigende  Ana- 
stomose von  der  V.  ophthalmica  inferior  her;  5.  (event)  eine  Anastomose 
von  der  inconstanten  Vene,  welche  die  V.  angularis  mit  dem  Sinus  ca- 
vernosus verbindet;  6.  Venae  ethmoidales,  anterior  und  posterior;  7.  ein 
aus  den  Augenmuskelvenen  hervorgehender  Stamm,  in  den  sich  ausser- 
dem die  Venen  der  Thränendrüse  und  die  Venae  vorticosae  ergiessen; 
8.  (variabel)  V.  lacrymalis;  9.  Venae  vorticosae,  wenigstens  die  oberm; 
10.  eine  Anastomose  aus  der  V.  ophthalmica  inferior,  die  hinter  dem 
Sehnerven  einmündet;  11.  V.  centralis  retinae;  12.  eine  Anastomose  aus 
dem  Sinus  alae  parvae  (in  V»  der  Fälle);  13.  Venen  aus  dem  in  der 
Sehnervenscheide  gelegenen,  oft  sehr  dichten  Netze;  14.  zahlreiche  dünne 
Aestchen  aus  dem  Fett  der  Augenhöhle;  15.  V.  zygomatico-temporalis 
(vgl.  oben),  variabel.  —  Von  einer  besonderen  selbständigen  V.  ophthal- 
mica inferior  zu  sprechen,  ist  unthunlich,  da  ein  Hauptstamm  an  der 
unteren  Augenhöhlenwand  nicht  vorhanden  ist  Es  handelt  sich  viel- 
mehr um  ein  am  vorderen  Theile  des  Orbitalbodens  gelegenes  Netz, 
an  dessen  Bildung  sich  betheiligen:  2—3  Venen,  die  auf  der  anderen 
Seite  aus  der  Augenhöhle  austreten  und  zur  V.  facialis  anterior  geh^n; 
Muskelvenen,  bes.  aus  dem  Obliquus  und  Bectus  inferiores ;  2—3  (untere) 
Venae  vorticosae;  (selten)  eine  Vene  aus  dem  Thränennasengang  und 
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andere  yariable  Aeste.  In  fast  der  Hälfte  der  Fälle  kommt  noch  ein 
Zweig  hinza,  der  aus  dem  tiefen  Ast  der  Y.  facialis  oder  der  Y.  oph- 
thalmioo-fadalis  in  die  Orbita  tritt.  Dieser  Zweig  geht  in  der  Hälfte 
der  Fälle  direct  in  den  Sinns  cavernosus,  nachdem  er  Anastomosen 
mit  dem  unteren  Netze  eingegangen  ist  oder  auch  nicht.  Schliesslich 
geht  aus  dem  Netze  ein  Stamm  hervor,  der  nach  hinten  und  aussen 
unter  dem  Sehnerven  verläuft  und  in  den  Sinus  cavernosus  mündet, 
eine  „echte  Y.  ophthalmica  inferior".  —  Den  Schluss  der  Arbeit  bilden 
pathologische  und  praktische  Erörterungen.  —  1  Tafel  mit  2  Abbil- 
dungen. 

Nach  Symington's  (12)  Yersuchen  lassen  sich  nicht  nur  die  oberen, 
sondern  überhaupt  alle  Grosshirnvenen  vom  Sinus  longitudinalis  superior 
ans  leicht  injiciren.  Die  schräge  Einmündung  jener  in  diesen  hat  also 
keine  mechanische  Bedeutung.  Auch  die  mechanische  Wirksamkeit  der 
„Klappe"  in  der  Jugularis  interna  ist  dem  Yf.  zweifelhaft.  (Des  Ref. 
Arbeiten  über  Yenen  scheinen  dem  Yf.  nicht  bekannt  zu  sein.) 

Auf  Anregung  von  Yulpian  und  Farabeuf  beschäftigte  sich  Bour- 
ceret  (13)  mit  der  Frage,  ob  zwischen  Arterien  und  Yenen  noch  eine 
andere,  als  die  bekannte  Gommunication  durch  die  (kapillaren  bestehe. 
Zu  diesem  Behufe  injicirte  er  60  obere  menschliche  Extremitäten.  Yf. 
koDunt  zu  dem  Ergebniss,  dass  es  an  den  Fingern  eine  besondere  Art 
von  Cürculalion  gebe  und  dass  diese  in  der  Endphalanx  statthabe.  Zur 
B^ründung  weist  B.  1.  darauf  hin,  dass  die  Fingervenen  an  der  dritten 
Phalanx  schon  fast  eben  so  stark  seien,  wie  an  der  ersten;  2.  fand 
er  Unterschiede  in  dem  Bückfluss  der  Masse  bei  der  Injection  einer 
feinen  (Gelatine,  Carmin)  und  einer  gröberen  (Talg,  Zinnober)  Masse; 
3.  ergab  die  mikroskopische  Untersuchung  die  Anwesenheit  von  sehr 
kurzen,  aber  weiten  Capillaren  von  0,04 — 0,08  mm  Durchmesser.  Sie 
bilden  Glomeruli  von  gewundenen  Gefässen  (die  an  die  Baucheingeweide 
erinnern  sollen).  Eine  kleine  Arterie  theilt  sich  plötzlich  m  solche  grosse 
Oapillaren,  welche  sich  dann  fast  unmittelbar  wieder  zu  einer  Yene  sam- 
meln. Besonders  stark  entwickelt  sind  diese  Gefässe  an  der  Mitte  der 
palmaren  Fläche  der  knöchernen  Phalanx,  sowie  an  den  Seitentheilen 
derselben,  femer  unter  den  oberen  2  Dritteln  des  Nagels.  Ihr  „Zweck« 
scheint  weniger  Blutableitung  als  Blutfallung  (zur  Erwärmung)  zu  sein. 
(Das  Ganze  wären  demnach  „  Wundernetze  %  Bef.). 

Braune' s  (14)  Mittheilung  über  die  Intercostalvenen  des  Menschen 
ist  ein  Theil  einer  grösseren  Arbeit,  deren  baldiges  Erscheinen  (Atlas) 
Yf.  in  Aussicht  stellt.  Braune's  Beftinde  ergänzen  und  modiflciren,  theil- 
weise  recht  erheblich,  die  bisherigen  Anschauungen.  Nach  B.'s  Unter- 
suchungen bilden  die  Intercostalvenen,  bis  zum  6.  oder  7.  Zwischen- 
rippenraum, den  Körpersegmenten  entsprechend,  Yenenzirkel  oder  Schalt- 
Btucke,  welche  ihren  Inhalt  sowohl  nach  den  Yenae  mammariae  internae. 
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als  nach  den  Systemen  der  Azygos  resp.  Hemiazygos  entleeren.  Sie 
tragen  an  ihren  Einmündnngsstellen  entgegengesetzt  gerichtete  Klappen, 
stellen  also  nicht  nur  Aeste  des  Azygos-  resp.  Hemiazygossystemes  dar, 
sondern  anch  Aeste  der  Mammariae  intemae,  die  mit  einander  zusam- 
menhängen und  Yon  ihrem  nentralen  Mittelstücke  aus  ausserdem  noch 
Abflüsse  nach  der  Vena  axillaris  absenden.  Die  Venen  der  oberen  Go- 
stae  „spuriae"  (nämlich  die  7.  bis  9.  Intercostalyene)  haben  keine  Ab- 
flüsse nach  der  Achselhöhle  mehr,  entleeren  sich  aber  gleichfalls  unter 
dem  Einflnss  der  Klappen  sowohl  nach  der  Wirbelsäule  hin,  wie  nach 
dem  Sternum  zu;  ihre  vorderen  Abflüsse  bilden  paarige  Sammelstämme, 
welche  die  Art.  musculophrenica  zwischen  sich  fassen  und  zur  Mam- 
maria  interna  ziehen.  Die  2  bis  3  untersten  Intercostalvenen,  welche 
den  Oostae  nfluctuantes**  entsprechen,  haben  keinen  Abfluss  nach  vom; 
es  sieht  aus,  als  ob  durch  die  Bewegungen  der  Yorderen,  frei  beweg- 
lichen Bippenenden  ihre  Verbindungen  unter  einander  nicht  zur  Ent- 
wicklung konmien  konnten.  —  Die  Kaliber  der  Intercostalvenen  nehmen 
von  oben  nach  unten  gleichmässig  zu.  —  Individuelle  Schwankungen 
bezüglich  der  oben  beschriebenen  Anordnung,  Abweichungen  g^enüber 
dem  typischen  Verhalten  der  Rippen,  kommen  vor.  —  Die  Intercostal- 
venen sind  nach  6.  im  Wesentlichen  einfach  angelegt,  jedoch  zeigen 
sie  wiederholt  Spuren  einer  doppelten  Anlage,  langausgezogene  Manchen, 
welche  ein  Stück  der  Arterie  zwischen  sich  fassen.  Die  über  die  Innen- 
fläche der  Bippen  quer  verlaufenden  Verbindungsvenen  sind  fast  stets 
paarig  angelegt,  ebenso  die  V.  intercostalis  suprema  accessoria,  falls  sie 
vorhanden  ist  (Ast  der  V.  subclavia,  Begleitvenen  der  gleichnamigen 
Arterie).  —  Die  Frage  nach  dem  Gründe  des  Auftretens  mal  doppelter, 
mal  einfacher  Venen  an  Stellen,  die  sich  unter  gleichen  Druckverhält- 
nissen befinden,  lässt  B.  noch  offen.  Die  Befunde  am  Thorax  geben 
keine  genügende  Aufklärung.  —  Die  Lage  der  Intercostalvenen  ist  kurz 
als  eine  g^en  äusseren  Druck  geschützte  zu  bezeichnen.  Die  Venen 
liegen  dem  Knochen  (unterer  Bippenrand)  zunächst,  dann  folgt  die  Ar« 
terie,  schliesslich  der  Nerv.  —  Am  oberen  Bande  der  Bippen  finden 
sich  auch  Venen,  aber  unbeständig  in  der  Länge  und  von  kleinerem 
Kaliber,  als  die  am  unteren  Bande.  Diese  oberen  Venen  hängen  viel- 
fach mit  den  unteren  zusammen  und  können  unter  Verstärkung  ihres 
Kalibers  den  Hauptstamm  ersetzen.  —  Die  Venae  mammariae  sind  an 
der  vorderen  Thoraxwand  durch  transversale,  segmentale  Venen  mit  ein- 
ander verbunden,  die  besonders  an  der  Vorderfläohe  des  Proc.  xiphoides 
stark  entwickelt  sind.  Die  von  Luschka  erwähnte  V.  anastomotica  trans- 
versa ist  also  nur  eine  Vene  aus  dem  ganzen  Systeme  querer  Verbin- 
dungen. —  Die  Intercostalvenen  bilden  also  geschlossene  Binge  oder 
Venenzirkel,  die  je  nach  den  Druckverhältnissen  ihr  Blut  nach  verschie- 
denen Seiten  bin  entleeren  können.   An  den  beiden  Enden  liegen  Ven- 
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tile,  wriche  vermdge  ihrer  Bichtnng  dem  Blate  nicht  gestalten,  von 
der  Azygos  in  die  Mammaria  oder  umgekehrt  zu  fliessen.  Diese  Klappen 
liegen  am  Yertebralende  meist  lateral  von  der  Mündung  der  Bami  dor- 
sales. —  Abflfisse  nach  der  Achselhöhle  (s.  o.)  besitzen  alle  oberen  In- 
tercostalyenen  bis  zur  6.,  7.,  ja  8.  Bippe  hinab.  Sie  sind  von  starkem 
Kaliber,  besitzen  zahlreiche,  nach  der  Achselhöhle  hinweisende  Klappen 
und  vereinigen  sich  schliesslich  zu  einem  oder  mehreren  Stämmen.  Ge- 
wisse Bewegungen  des  Armes  werden  daher  blutleerend  auf  die  Brust- 
höhle, speciell  die  Pleurae  einwirken.  Diese  Abflfisse  nach  der  Achsel 
reichen  nach  unten  nur  so  weit,  wie  die  Muskelbäuche  des  Latissimus 
und  Pectoralis  major  yorspringen,  also  das  Sauggebiet  der  Achsel  geht. 
Die  7.  bis  12.  Intercostal?ene  haben  für  gewöhnlich  keine  solchen, 
wenigstens  keine  directen  Abflüsse,  sie  können  aber  durch  Querleitungen 
nach  den  oberen  Interoostalvenen  hin  mitunter  indirect  ihren  Inhalt 
durch  jene  mit  in  die  Achselhöhle  entleeren.  Die  8.,  9.,  eventuell  auch 
10.  Intercostalvene  hängen  durch  paarige  Stämme  (Venae  musculo-phre- 
nicae)  mit  den  Mammariae  zusanmien.  —  Die  untersten  Intercostal- 
venen  (s.  o.)  erhalten  sehr  mächtige  Zuflüsse  vom  Zwerchfell  und  von 
den  Bauehdecken,  daher  ihr  starkes  Kaliber.  An  den  Einmtlndungs- 
stellen  dieser  Aeste  besitzen  die  Interoostalvenen  Klappen.  —  Die  oberen, 
anter  dem  Einflüsse  der  Bewegungen  des  Schlüsselbeins  sowie  der  Hals- 
fiascien  stehenden  Interoostalvenen  besitzen  an  verschiedenen  Stellen 
starke  Abflfisse  nach  den  grossen  Halsvenen.  Das  Bild  namentlich  der 
obersten  Intercostalvene  wird  hierdurch  ein  sehr  wechselndes. 

Nach  Sappey^s  (15)  bereits  im  Jahre  1858(!)  ausgeführten  Unter- 
suchungen gibt  es  zwischen  Vena  portarum  und  dem  Körpervenensjstem 
sehr  zahlreiche,  noch  nicht  beschriebene  Anastomosen.  Dieselben  liegen 
im  Lig.  sujspensorium  hepatis  und  bilden  zwei  ganz  getrennte  Gruppen, 
eine  obere  und  eine  untere.  Die  obere  wird  von  kleinen  Venen  gebil- 
det, die  vom  medianen  Theile  des  Zwerchfells  kommen  und  sich  an 
den  Leberpartieen  verästeln,  welche  der  Anheftung  des  Lig.  Suspensorium 
zunächst  liegen.  Diese  Venen  hängen  einerseits  mit  den  Venae  diaphrag- 
maticae,  andererseits  mit  den  oberflächlichen  Aesten  der  Vena  portae 
zusammen.  —  Die  untere  Gruppe  besteht  aus  kleinen  Venen,  die  von 
der  oberen  Nabelgegend  (der  vorderen  Bauchwand)  zur  Längsftirche  der 
Leber  gehen.  Sie  liegen  in  dem  Theile  des  Lig.  Suspensorium,  welcher 
die  Umgebung  des  Lig.  teres  verstärkt,  —  und  anastomosiren  in  ihrem 
Ursprünge  mit  den  Venae  epigastricae  und  den  Venen  der  Bauchdecken. 
—  Im  normalen  Zustande  sind  alle  diese  Venen  sehr  klein;  sie  können 
aidhi  aber  beträchtlich  ausdehnen.  —  Besonders  eine  im  unteren  Theile 
des  Lig.  Suspensorium  goldene  Vene  dehnt  sich  eventuell  stark  aus  und 
täuscht  dann  nach  S.  eine  persistirende  Nabelvene  vor.  Wie  S.  be- 
hauptet, persistire  die  Nabel  veno  niemals;  sie  habe  keine  Aeste,  also 
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auch  keine  Anastomosen.    Das  Blnt  länft  in  den  abnorm  erweiterten 
Venen  von  oben  nach  unten.    Viele  Abbildongen. 


Alexander  Brenner  (19)  veröffentlicht  einige  in  Wien  beobachtete 
Varietäten  der  Aorta,  bei  denen  ausser  den  Abweichungen  im  GefSss- 
Systeme  besonders  das  Verhalten  des  Nervus  laryngeus  inferior  Beach- 
tung gefunden  hat  Ausser  den  genau  beschriebenen  und  abgebildeten 
Abnormitäten  findet  man  in  der  Arbelt  Erörterungen  embryologischer 
und  vergleichend-anatomischer  Art.  —  Vf.  theilt  seine  Beobachtungen 
in  2  Gruppen:  A.  Der  Bogen  der  Aorta  ist  um  den  linken  Lungenstiel 
gelegt,  also  normal  gelagert,  aber  die  Art  subclavia  dextra  entspringt 
als  letzter  Ast  des  Bogens,  dort  wo  dieser  in  die  Aorta  descendens  über- 
geht —  B.  Der  Aortenbogen  läuft  über  den  rechten  Lungenstiel  und 
finden  sich  ausserdem  Abnormitäten  im  Verhalten  des  Ductus  Botalli 
und  der  Art  subclavia  sinistra.  —  A.  Den  abnormen  Ursprung  des  Sub- 
clavia als  letzten  Ast  des  normal  gelagerten  Aortenbogens  sah  Vf.  drei- 
mal. Li  den  beiden  ersten,  genau  übereinstimmenden  FäUen  war  die 
Beihenfolge  der  Aeste:  Carotis  dextra,  Carotis  sinistra.  Subclavia  sinistra 
und  zuletzt  (aus  einer  Vorbuchtung  in  der  Höhe  des  4.  Brustwirbels) 
Subclavia  dextra.  Beide  Varietäten  betrafen  ältere  Leute.  Wie  Sted- 
mann  (1823),  Hart  (1826)  und  Turner  (1862),  fand  Brenner  in  diesen 
Fällen  den  Laryngeus  inferior  nicht  um  die  Subclavia  herumgehend, 
sondern  in  Bündel  aufgelöst  direct  vom  Stamme  des  Vagus  zum  Larynx 
und  zur  Trachea  hinziehend.  Der  oberste  stärkste  Ast  geht  in  der  Höhe 
des  4.  Halswirbels  vom  Vagus  ab.  (Vgl.  Krause  und  Teigmann,  Ner- 
venvarietäten. 1868.)  Der  N.  sympathicus  bildete  rechts  wie  linte  eine 
Ansa  um  die  betreffende  Subclavia.  Der  Ductus  thoracicus  verlief  in 
beiden  Fällen  rechts  vor  der  Aorta  und  ging  um  die  rechte  Subclavia 
herum  zum  Angulus  venosus  dexter.  —  Scheinbar  diesen  Fällen  analog, 
aber  entwicklungsgeschichtlich  weit  verschieden  von  denselben  steht  die 
dritte,  bei  einem  60jährigen  Manne  gefundene  Varietät  da.  Aus  dem 
normal  gelagerten  Arcus  aortae  entspringen:  1.  ein  sich  bald  in  Verte- 
bralis  dextra  und  Carotis  dextra  theilender  Stamm  (die  Vertebralis  zum 
Per.  transversarium  des  vierten  Halswirbels);  2.  Carotis  sinistra;  3.  Ver- 
tebralis sinistra  (gleichfalls  erst  im  vierten  Halswirbel  eintretend);  4.  Sub- 
clavia sinistra;  5.  Subclavia  dextra.  Der  Ursprung  der  Vertebralis  ist 
also  centralwärts  verschoben.  Subclavia  und  Vertebralis  werden  gleich- 
werthige  Aeste  des  vierten  Aortenbogens  ihrer  Seite.  Dieser  setzt  sich 
rechts  in  die  Vertebralis  fort,  während  die  Subclavia  von  der  absteigenden 
Aortenwurzel  aus  gespeist  wird.  Jener  Stamm,  aus  dem  Carotis  und 
Vertebralis  entstehen,  ist  also  eigentlich  Truncus  anonymus  dexter.  Fer- 
ner muss  nun  der  Laryngeus  um  die  Vertebralis  herumgehen,  wie  das 
in  der  That  der  Fall  war,  nachdem  er  in  der  Höhe  des  sechsten  Hals- 
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Wirbels  abgegangen  war.  Aach  hier  mündet  der  Ductus  thoracicns 
rechts.  —  B.  In  zwei  Fällen  mit  rechtsseitig  gelegenem  Aortenbogen 
war  neben  dem  linken  Ductus  Botalli  auch  der  rechte  (f&nfte  Aorten- 
bogen) erhalten  geblieben  und  wie  jener  nach  der  Geburt  obllterirt  Beide 
Trftparate  stammen  Ton  erwachsenen  Männern.  Die  Subclavia  sinistra, 
wddie  während  des  embryonalen  Lebens  aus  dem  linken  fünften  Bogen 
ihr  Blnt  erhielt,  musste  nach  dem  Verschlusse  des  Ductus  Botalli  nach- 
träglich durch  Erweiterung  anastomotischer  Aeste  Yon  anderen  Seiten 
her  gespeist  werden.  Der  Larjngeus  inferior  geht  beiderseits  um  den 
betreffenden  Ductus  Botalli  herum.  Der  Ductus  thoracicns  verläuft  nor- 
mal — ^Ein  dritter  Fall  yon  rechts  gelagerter  Aorta  fand  sich  bei  einem 
3  Tage  alten  Einde.  Aus  dem  Aortenbogen  entspringen:  1.  eiuTrun- 
CQS  anonymus,  der  sich  in  Yertebralis  und  Carotis  sinistrae  theilt; 
2.  Carotis  dextra;  3.  Yertebralis  dextra;  4.  Subclavia  dextra.  Am  yier- 
ten  Brustwirbel  entsteht  aus  der  Aorta  ein  mächtiges  Geßss,  welches, 
zwischen  Wirbelsäule  und  Speiseröhre  eingekeilt,  nach  links  hin  in  die 
Snbdayia  sinistra  eintritt  und  an  der  linken  Seite  der  Trachea  den  weit 
offenen  Ductus  Botalli  au&immt.  Der  rechte  Becurrens  ging  um  den 
Arcus  aortae,  der  linke  um  den  Ductus  Botalli.  —  Die  entwicklungs- 
geschichtlichen und  vergleichend-anatomischen  Betrachtungen  stützen 
sich  auf  die  bekannten  Thatsachen.  —  Neun  Abbildungen. 

Thomson  (20)  sah  die  Circumflexa  femoris  interna  in  2  Fällen  aus  bez. 
mit  der  Epigastrica  zusanmien  entspringen.  Beide  Male  handelte  es  sich 
um  weibliche  Individuen,  beide  Male  bestand  femer  die  Abnormität  rechts. 
Die  genaue  Beschreibung  und  Abbildung  mag  im  Original  nachgesehen 
werden.  Praktisch  wichtig  sind  solche  Abweichungen  für  die  Operation 
von  Schenkelhemien.  Einmal  verlief  die  Arterie  hinter,  einmal  vor 
d^  Vena  femoralis  und  kreuzte  den  Schenkelkanal. 

Macalister  (21)  gibt  eine  Uebersicht  über  die  Varietäten  der  Nie- 
renarterien. —  I.  Ihre  Zahl  kann  vermindert  oder  vermehrt  sein.  Es 
kann  Art  renales  aus  der  Aorta  geben: 

2j  rechtsseitige  2l  ji^^sseitige 

4 

m  den  verschiedenen  Combinationen.  M.  hat  von  diesen  12  möglichen 
FSllen  noch  nicht  gesehen:  2  rechts  und  4  links,  dagegen  ausserdem 
je  einmal  3  rechts  und  5  links,  3  rechts  und  6  links.  Die  gewöhn- 
lichste Varietät  ist:  2  rechts  und  1  links;  etwas  seltener  2  links  und 
1  rechts.  —  n.  Die  Varietäten  des  Ursprungs  der  überzähligen  Benales 
zeigen  folgende  Reihenfolge:  am  häufigsten  aus  der  Suprarenalis,  dann 
folgen:  Lumbales  II  oder  m,  Hepatica  dextra,  Colica  dextra,  Iliaca 
extona,  interna,  communis,  Sacralis  media.   Bei  dieser  Gelegenheit  be- 
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schreibt  Yf.  eine  sehr  seltene  Varietät,  wo  rechts  3,  links  6  Benato 
ans  yerschiedenen  Quellen  kamen.  —  m.  Varietäten  der  Verästelung 
sind  sehr  gewöhnlich.  —  IV.  Auch  die  Eintrittsstellen  der  Nierenar- 
terien  sind  sehr  yerschieden.  —  V.  Oft  werden  überzählige  Aesle  zu 
Nachbarorganen  abgegeben,  so  zum  Zwerchfell,  Pankreas,  Ck)lon,  Hoden 
(statt  der  SpermatiGa),  zur  Leber. 

Düg  (22)  beschreibt  in  ansfährlicher  Weise  das  Herz  eines  im  Alter 
von  1  Jahr  IIV2  Monaten  yerstorbenen  Kindes,  das  von  Qebnrt  an 
äusserst  schwächlich  gewesen  war  und  ein  fast  albinotisches  Aussehen 
gezeigt  hatte.  Das  Herz  war  im  Ganzen  stark  hypertrophirt;  sein  Ge- 
wicht betrug  nach  Härtung  in  Alkohol  115  g,  wird  also  frisch  etwa 
144  g,  d.  h.  fast  das  Dreifache  des  normalen  ausgemacht  haben.  In 
seiner  ganzen  rechten  Hälfte  and  im  linken  Vorhof  erschien  es  dilatirt, 
im  linken  Ventrikel  concentrisch  hypertrophirt  Die  Art  pulmonahs 
ist  unverhältnissmässig  weit,  die  Aorta  von  Anfang  an  verengert  und 
mit  nur  2  Semilunarklappen  versehen,  die,  ebenso  wie  die  Mitralis,  Beste 
entzündlicher  Vorgänge  zeigen.  Der  C!onustheil  des  linken  Ventrikels 
besitzt  eine  Stenose  unterhalb  der  Klappen,  die  ihrerseits  durch  eine 
gut  ausgeprägte  Klappenanlage  (2  mm  hohe  ringförmige  Duplicatur)  ge- 
bildet war.  Die  linke  obere  Hohlvene  persistirt  Die  Septa  der  VorhOfo 
und  Kammern  sind  vollständig  ausgebildet,  das  For.  ovale  geschlossen. 
Im  Anschluss  an  diesen  Fall  hat  Vf.  die  Literatur  der  Herzanomalieen 
durchmustert  und  theilt  das  Besultat  seiner  Studien  in  ausführlicher, 
mit  Tabellen  versehener  Darstellung  (S.  203—257)  mit  Es  geht  daraus 
hervor,  dass  der  vorliegende  Fall  deshalb  als  einzig  in  seiner  Art  zu  er- 
achten ist,  weil  ein  dem  Gesammtbilde  desselben  völlig  entsprechender 
noch  nicht  beschrieben  wurde,  wenn  auch  die  einzelnen  Anomalieen,  ja 
mehrere  gleichzeitig  bereits  zur  Beobachtung  gekommen  sind.  (2  Fig.) 

Bubenik  (23)  theilt  folgende  Qefässvarietäten  mit  —  1.  An  einem 
linken  Arme  bildet  die  Art.  brachialis  eine  InseL  Der  Fall  ist  dem  von 
HoU  (s.  diese  Ber.  Bd.  XI,  S.  157)  sehr  ähnlich  (Abbildung).  —  2.  Eine 
aus  der  Brachialis  entspringende,  in  die  Radialis  mündende  Arteria  aber- 
rans  an  einem  rechten  Arme.  Gleichzeitig  war  eine  A.  mediana  vor- 
handen. —  3.  Hoher  Ursprung  der  A.  interossea  communis  am  Schulter- 
gelenk. Die  Brachialis  theilt  sich  etwas  unter  der  Mitte  des  Oberarmes 
in  die  Radialis  und  ülnaris.  Anastomose  zwischen  der  A.  interossea 
communis  und  einem  Muskelast  der  A.  recurrens  radialis.  Am  linken 
Arme  der  Leiche,  wo  rechts  Fall  2  beobachtet  wurde.  —  4.  Eine,  wie 
es  scheint,  noch  nicht  beschriebene  Inselbildung  im  ersten  Spatiom  in- 
termetacarpale  (links).  —  5.  Inselbildung  in  der  Vola  manus.  Theil- 
nahme  der  A.  mediana  an  der  Bildung  des  oberflächlichen  Hohlhand- 
bogens  Gii^ks).  —  6.  Ungleiche  Entwicklung  der  beiden  Art  pudendae 
intemae  (die  linksseitige  „merklich  stärker*');  beiderseits  Inselbildong  im 
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Verlaufe  der  A.  penis;  Zasammenfloss  beider  A.  profundae  penis  zu 
einem  gemeinsamen  1,5  cm  langen  Stamme,  der  sich  dann  in  zwei 
gleich  starke  Zweige  fär  die  Corpora  cavemosa  theilt  (Abbildung). 


Die  rothen  Körper  des  Aales  bestehen  nach  Robin  (25)  ausschliess- 
lich aus  parallelen  Capillargefässen,  die  dicht  aneinanderliegen  und  nur 
von  einer  dünnen  Hülle  Ton  Zellgewebe  umgeben  sind  (ohne  ander- 
weitige Gewebselemente;  gegen  Bathke  und  Duvemoy:  Epithel).  In 
einer  Tiefe  Yon  1—2  mm  findet  man  kein  Zellgewebe  mehr,  nur  noch 
Gefässe  in  Gestalt  von  Gapillaren  von  0,02  mm  Durchmesser.  Die 
rothen  Körper  des  Aales  sind  gewissermaassen  auf  einander  gehäufte 
Agglomerate  von  Wundemetzen,  —  oder  aber  die  Wundernetze  sind 
mit  ausgebreiteten  rothen  Körpern  zu  vergleichen. 

Jourdain  (26)  macht  Angaben  über  das  Lymphgefässsystem  der 
Kaulquappe.  Am  Bumpfe  dieser  Larve  fehlen  noch  die  Lymphsäcke; 
die  Haut  ist  durch  Bindegewebe  an  die  Unterlage  befestigt.  Das  hintere 
Lymphherz  erscheint  mit  der  hinteren  Extremität;  es  sei  dem  Gaudal- 
herzen der  Fische  homolog.  Ein  Theil  der  Lymphe  der  hinteren  Ex- 
tremität fliesst  in  die  Y.  cardinalis  posterior,  wie  bei  Teleostiern.  Das 
Tordere  Lymphherz  des  erwachsenen  Frosches  hält  Yf.  für  ein  mit  dem 
hinteren  nicht  zu  vergleichendes  Gebilde,  das  erst,  wenn  der  Scapular- 
bogen  sich  ausbildet,  auftrete.  Die  Lymphsäcke  der  Extremitäten  bilden 
sich  gleich  bei  deren  Auftreten  aus.  Es  folgen  noch  Angaben  über  die 
Entwicklung  der  anderen  Lymphsäcke. 

Einer  kurzen  Mittheilung  von  Beauregard  und  Baulart  (27)  über 
em  2  Jahre  in  Alkohol  aufbewahrtes  Herz  von  Balaenoptera  Sibbaldii 
entnimmt  Bef.  einige  interessantere  Angaben.  Die  Semilunarklappen 
haben  weder  an  der  Aorta,  noch  an  der  Pulmonalis  Noduli.  Der  Um- 
fang des  Herzens  an  den  Atrien  betrug  noch  258  cm.  Die  Wandung 
des  linken  Yentrikels  war  60  cm,  die  des  rechten  45  cm  dick.  Der 
Durchmesser  der  Pulmonalis  betrug  23  cm,  derjenige  der  Aorta  21  cm, 
der  der  Yena  coronaria  7  cm,  der  Art.  coronaria  4  cm.  Die  Dicke  der 
Aortenwand  war  4  cm ,  der  Pulmonalis  2,5  cm.  Die  freien  Bänder  d^ 
Taschen  messen  in  der  Aorta  27,  in  der  Pulmonalis  31  cm. 

Li  seiner  Arbeit  über  den  Chimpanse  macht  Button  (28)  auch  einige 
Angaben  über  Arterien.  Die  Thyreoidea  ima  entspringt  aus  dem  Arcus 
aortae,  zwischen  Anonyma  und  Carotis  sinistra.  Die  Arteriae  cerebri 
anteriores  sind  einen  2iOll  lang  mit  einander  vereinigt,  eine  Communicans 
anterior  fehlt  Yf.  weist  auf  den  aus  solchen  Befunden  abzuleitenden 
interessanten  (aber  wohl  nicht  ganz  neuen,  Bef.)  Satz  hin,  dass  „paral- 
lel'*, ,4n  derselben  Bichtung**  verlaufende  (und  einander  berührende, 
Be£)  Arterien  die  Tendenz  zur  Yereinigung  haben.  —  Die  Articularis 
genu  suprema  (Anastomotica  magna)  entsendet  einen  sehr  starken  und 


Digitized  by 


Google 


172  Systematische  Anatomie. 

langen  oberflächlichen  Äst,  der  mit  dem  Nervus  saphenns  bis  zum  ersten 
Spatinm  interosseum  des  Fusses  geht,  welches  er  durchbohrt,  am  mit 
dem  Arcus  plantaris  profundus  zu  anastomosiren:  A.  saphena  magna. 

üeber  die  tiefen  LymphgefSsse  des  Beckens  beim  Pferde  macht 
L.  Franck  (29)  einige  Angaben.  Die  genannten  Gef&sse  sammeln  sich 
zum  weitaus  grössten  Theile  in  zwei  Hauptstämmen,  die  in  gewissem 
Sinne  als  Fortsetzungen  des  Milchbrustganges  angesehen  werden  können 
und  beim  erwachsenen  Thiere  im  injicirten  Zustande  stellenweise  eine 
Weite  Yon  1,7  cm  erreichen,  Sie  stehen  innigst  mit  dem  Lymphgefliss- 
stamme  des  Beckenstückes  Yom  Mastdarme  in  Verbindung.  —  Das  nähere 
Verhalten  ist  folgendes:  A.  Die  beiden  starken  seitlichen  tiefen  Becken- 
lymphgefösse  bilden  unmittelbar  über  der  oberen  Wand  des  Afters  und 
unter  dem  Schweife  eine  starke  mehrästige  Queranastomose,  die  mit 
dem  Anfange  des  unpaaren  Lymphgefässes  für  den  After  und  für  das 
Beckenstück  des  Mastdarmes  (s.  B)  in  weiterer  Verbindung  steht  Von 
dieser  Queranastomose  aus  setzen  sich  beide  tiefen  seitlichen  Becken- 
lymphgefässe  ausserhalb  des  breiten  Beckenbandes  nahe  dem  Seitenrande 
des  Kreuzbeines  mit  der  Vena  ischiadica  nach  vom  fort  und  nehmen 
hier  eine  Menge  kleiner  tiefer  Lymphgefässe  der  Hüftgegend  auf,  die 
zuTor  kleine  Lymphdrüsen  durchsetzen,  welche  längs  des  Seitenrandes 
des  Kreuzbeines  liegen.  Weiterhin  gelangen  sie  nach  Durchbohrung 
des  breiten  Beckenbandes  in  die  Beckenhöhle  und  vereinigen  sich  am 
letzten  Lendenwirbel  beiderseits  netzförmig  mit  einander,  zugleich  auch 
mit  den  Lymphgefässen  des  Afters  (s.  B)  und  Mastdarmendes.  Die 
Aeste  dieses  Netzes  gehen  zum  Theil  durch  die  Lendendrüsen  und  dann 
in  den  Ductus  thoracicus,  während  der  grössere  Theil  als  grobes  Lymph- 
gefässnetz,  ohne  Lymphdrüsen  zu  passiren,  sich  in  die  Cystema  chyli 
ergiesst.  In  diese  seitliehen  LymphgefSssstämme  münden  Lymphgefässe 
des  Schweifes,  Afters,  der  Hüften  und  der  Qeschlechtsorgane.  —  B.  Das 
Hauptlymphgefäss  des  Afters  und  Beckenstückes  vom  Mastdarm  ist  ein 
starkes  unpaares  Gefäss,  das  mit  der  hinteren  Mastdarmvene  im  Meso- 
rectum  verläuft.  Es  steht  über  dem  After  mit  den  oben  (A)  genannten 
seitlichen  Bäumen  in  Verbindung  und  nimmt  zahlreiche  Zweige  auf, 
die  von  den  Lymphdrüsen  zwischen  beiden  Portionen  des  Muse,  coocy- 
geus  kommen.  Nach  vom  verbindet  sich  dieser  mediane,  unpaare  Stamm 
mit  den  seitlichen  Aesten  und  mit  den  ausführenden  Lymphgefössen 
der  Lendendrüsen.  Diese  eigenthümliche  Anordnung  der  Lymphgefässe 
zeigt  Aehnlichkeit  mit  der  bei  niederen  Wirbelthieren. 

[Tizzoni  und  Giiffini  (33)  bestätigen  im  Allgemeinen  die  von  ihnen 
schon  früher  gewonnenen  Ergebnisse  (s.  den  vorhergehenden  Jahresbe- 
richt, S.  162  u.  ff.),  wonach  die  Hauptrolle  bei  der  Beproduction  des  MHz- 
gewebes  dem  Netze  zufällt,  welches  sich  zwischen  die  Wundränder  ein- 
schiebt und  in  dessen  Qewebe  sowohl  die  Malpighi^schen  Körperdien 
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als  die  Milzpulpa  ihren  Ursprung  nehmen.  Sowohl  diese  letztere  als 
die  Malpighi*schen  Eörperchen  sind  anfänglich  vollkommen  von  dem 
alten  Parenchym,  welches  den  Sabstanzverlnst  umgibt,  geschieden. 

Die  Arbeit  von  Foa  (34)  zerfällt  in  zwei  Theile.  In  dem  ersten 
wiederholte  er  die  Versuche  von  ^Hzzoni  und  von  Oriffini  über  die  Neu- 
Mldung  Ton  milzartigen  Knötchen  im  Netze  infolge  der  Exstirpation 
der  Milz;  doch  gelangte  er  zu  negativen  Ergebnissen.  Schon  im  nor- 
malen Zustande  kommen  bei  manchen  Hunden  im  Netze  Knötchen  von 
milzartigem  Baue  vor  und  diese  sind  es,  welche  Tizzoni  bei  seinen 
Versuchen  sah  und  f&r  das  Product  einer  durch  die  vorausgeschickte 
Exstirpation  der  Milz  angeregten  Neubildung  hielt.  In  der  That,  wenn 
man  zur  Zeit  der  Splenotomie  das  Netz  untersucht  und  darin  keine 
nulzartigen  Knötchen  vorfindet,  so  findet  man  darin  auch  längere  Zeit 
nadi  der  Operation  keine  vor;  diese  Knötchen  nehmen  nach  der  Sple- 
notomie keineswegs,  wie  Tizzoni  beobachtet  haben  will,  an  Zahl  und 
Grösse  zu.  —  Im  zweiten  Theile  der  Arbeit  theilt  Vf.  mit,  dass,  wenn 
man  eine  Portion  Milz  ausschneidet  und  10 — 30  Tage  nach  der  Ope- 
ration das  Thier  untersucht,  es  sich  findet,  dass  das  Parenchym  im  Um- 
kreise der  operirten  Stelle  wieder  hämatopoStisch  geworden  ist,  indem 
es  zahlreiche  kernhaltige  rothe  Körperchen  und  Biesenzellen .  mit  in 
Knorpelbildung  begriffenem  centralen  Kern  aufweist  Dasselbe  wird  be- 
obachtet, wenn  man  einen  Ast  der  Milzarterie  unterbindet  Vf.  meint, 
dass  diese  Bückkehr  von  Milztheilen  zur  hämatopo^tischen  Thätigkeit 
einen  Regenerationsvorgang  darstelle.  Ist  nämlich  ein  Theil  der  Ele- 
mente der  Milzpulpa  durch  Verletzung  verloren  gegangen  oder  infolge 
des  Verschlusses  der  Milzarterie  vi  Atrophie  verfiillen,  so  beginne  ein 
langsamer  progressiver  Begenerationshergang,  bei  welchem,  wie  es  immer 
bd  solchen  Processen  der  Fall  ist,  zuerst  die  embryonale  Phase  durch- 
gemacht wird,  die  sich  in  der  Milz  eben  als  hämatopoStische  Phase  dar- 
stellt —  Ferner  bestätigt  Vf.  durch  neue  Thatsachen  die  schon  früher 
von  ihm  in  Verein  mit  Salvioli  (Jahresber.  1879,  S.  49)  vertretene  An- 
sicht, dass  die  Biesenzellen  mit  centralem,  in  Sprossenbildung  begriffenem 
Keine  Elemente  darstellen,  in  welchen  auf  dem  Wege  der  Sporenbildung 
rothe  gekernte  Körperchen  entstehen.  Bixzozero.] 

IKultschitzki^s  (35)  Untersuchungen  über  die  Structur  der  Milz  sind 
angestellt  an  Injectionspräparaten  vom  entsprechenden  Organ  des  Men- 
sehen, des  Hundes  und  des  Kaninchens.  Die  Schnitte  wurden  mit  Häma- 
toxylin  und  Eosin  doppelt  geftrbt  —  (üeber  die  Methode  der  Oefäss- 
injeetion  wird  nichts  Näheres  angegeben.)  —  An  der  Milzkapsel  beim 
Honde  lassen  sich  zwei  ziemlich  gleich  starke  Lagen  unterscheiden,  wo- 
von die  äussere  aus  Bindegewebe  mit  elastischen  Fasern,  die  innere  fast 
nur  aus  glatten  Muskelfasern  besteht;  die  Milztrabekeln  sind  vorzugs- 
weise aus  musculösen  Elementen  gebildet  —  Beim  Menschen  und  beim 
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Eaninchen  sind  dagegen  die  Moskel&sem  in  der  Kapsel  viel  spärlicher 
vertreten,  bilden  keine  continairliche  Lage  und  sind  nur  dem  Bindege- 
webe beigemischt.  Dem  entsprechend  enthalten  auch  die  Milztrabekeln 
wenig  zahlreiche  musculöse  Elemente.  —  An  feinen  Schnitten  erkennt 
man  in  der  Milzpulpa  sehr  feine  Trabekeln,  welche  sich  in  derselben 
verlieren  und  möglicherweise  sich  an  den  Wänden  der  breiten  venSsen 
Capillaren  inseriren.  —  Bei  der  Injection  der  OefSsse  der  Milz  von  d^ 
Arterie  aus  dringt  bei  noch  so  schwachem  Drucke  die  Injectionsmasse 
äusserst  leicht  in  die  Pulpa;  Vf.  konnte  sich  aber  von  der  Existenz 
einer  sog.  intermediären  Blutbahn  nicht  überzeugen,  statuirt  vielmehr 
in  der  Milz  ein  geschlossenes  GefSsssystem.  —  Indem  die  Arterien  an 
Kaliber  abnehmen,  verlieren  sie  allmählich  ihre  adenoide  Scheide  und 
verlaufen  frei  in  der  Pulpa.  —  An  den  Endverzweigungen  der  Arterien 
wird  die  Media  allmählich  immer  ärmer  an  Muskelelementen  und  nach 
Verlust  der  elastischen  Intima  bleibt  das  Endothel  allein,  wodurch  eine 
Umwandlung  in  Capillaren  zu  Stande  kommt.  —  Diese  arteriellen  Ca- 
pillaren scheinen  direct  in  weite  venöse  Capillaren,  welche  die  AnflLnge 
der  Venen  bilden,  überzugehen.  —  An  dieser  Stelle  entstehen  aber  die 
zahlreichsten  Extravasate  bei  der  Oeßissinjection.  —  Die  arteriellen  Ca- 
pillaren der  Malpighi*schen  Körperchen  münden  direct  in  die  umgeben- 
den venösen  Capillaren.  Beim  Hunde  lassen  sich  um  die  Malpighi^sdien 
Körperchen  bogenförmige  Venenanfänge  (venöse  Capillaren)  unterschei- 
den, welche  Endothelröhrchen  darstellen  und  stets  gleiches  Kaliber  zeigen. 
Aus  ihnen  gehen,  durch  Anschluss  von  Trabekeln,  welche  röhrenförmige 
Scheiden  formiren,  stärkere  Venen  hervor.  —  Das  Verhältniss  der  Tra- 
bekeln zu  den  Oefässen  wird  vom  Vf.  in  TJebereinstiomiung  mit  Tomsa 
geschildert.  —  Bei  der  Contraction  der  Trabekeln  wird  das  Lumen  der 
kleinen  Venen  sowie  der  venösen  Capillaren  erweitert,  dagegen  kann 
das  Lumen  der  stärkeren  Arterien  und  Venen,  welche  eine  ausdehnungs- 
fithige  Adventitia  besitzen,  einer  wesentlichen  Veränderung  nicht  unter- 
liegen. —  Die  Bedeutung  der  Trabekeln  ist  also  wesentlich  als  eine 
Schutzvorrichtung  der  Oefässe  gegen  den  äusseren  Druck  aufzufassen.  — 
Lymphgefässe  Hessen  sich  in  der  Milzpulpa  nicht  nachweisen;  fEÜils 
solche  vorhanden,  könnten  sie  nur  innerhalb  der  Trabekeln  verlaufen; 
in  der  Pulpa  wird  ihre  Stelle  vertreten  durch  die  venösen  Capillaren.  — 
In  Bezug  auf  die  Function  der  Milz  vermuthet  Vf.,  dass  in  derselben 
die  rothen  Blutkörperchen  zu  Grunde  gehen;  die  Zer&llsproducte  des 
Hämoglobins  werden  durch  die  Venen  abgeführt  und  zur  Bildung  des 
Oallenpigments  verwandt  —  Es  ist  aber  auch  möglich,  dass  die  rothen 
Blutkörperchen  sich  in  den  adenoiden  Scheiden  und  in  den  Malpighi'- 
schen  Körperchen  der  MUz  in  ähnlicher  Weise  bilden,  wie  dies  vom 
Vf.  in  den  Lymphdrüsen  beobachtet  worden  ist  (s.  das  betreff.  Beferat 
im  diesjährigen  Berichte).  Mayzel.] 
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vm. 

Neurologie. 
Beferent:  Dr.  B.  Zander. 

I.  Methodik  und  Allgemeines. 

1)  Löwe,  L,y  Beiträge  zur  Anatomie  und  zur  £ntwicklungsgesclüchte  des  Nerven- 

systems der  S&ugethiere  und  des  Menschen.  2.  Bd.  Die  Histologie  und  Hi- 
Btogenese  des  Nervensystems,  nebst  einem  Anhang:  Die  Schädeltheorie. 
l.L%.  Folio.  50  S.  5  Tafeln.  Leipzig,  Denicke.  40  M. 

2)  Salenski,  Ueber  die  Homologie  des  centralen  Nervensystems  der  Vertebraten 

und  Anneliden.  Protocolle  der  YH.  Yers.  russ.  Natnrf.  u.  Aerzte  in  Odessa. 
1883.   (Bussisch.) 

3)  Rohon,  J,  V,,  Zur  anatomischen  Untersuchungsmethodik  des  menschlichen 

Gehirns.  Sitzungsber.  d.  Wiener  Acad.  Bd.  86.  UI.Abth.  Nov. -Heft.  1882. 
1  Tafel.' 

4)  Robsan,  Ä,  W,  MayOy  (Ueber  Conservirung  von  Gehirnen.)  Brit  med.  Journal. 

Dec.  2.  1882.  (Dem  Bef.  nicht  zugänglich.) 

5)  Gudden,  Mit  Säurefuscin  gefärbte  Präparate  über  das  centrale  Nervensystem. 

Bayer.  ärztL  Intelllgenzbl.  1883.  (Dem  Bef.  nicht  zugänglich.) 

II.  Gentralorgan. 
A.  Rückenmark. 

6)  Bis,  W.,  Ueber  das  Auftreten  der  weissen  Substanz  und  der  Wurzelfasern  am 

Bückenmark  menschlicher  Embryonen.  Archiv  f.  Anat.  u.  Fhys.  Anat.  Abth. 
S.  163—170.  1  Tafel.  (Beferat  s.  Entwicklungsgeschichte.) 

7)  Lustig,  A.,  Zur  Eenntniss  des  Faserverlaufes  im  menschlichen  Bückenmarke. 

Sitzungsber.  d.  Wiener  Acad.  Bd.  88.  HI.  Abth.  1883.  Juli-Heft. 

8)  jf.  Monakow,  Experimenteller  Beitrag  zur  Eenntiss  des  Corpus  restiforme,  des 

»äusseren  Acusticuskernes**  und  deren  Beziehungen  zum  Bückenmark.  Arch. 
f.  Psychiatrie.  Bd.  XIV.  S.  1—16.  1  Tafel. 

9)  Pfitzner,  W,,  Ueber  Wachsthumsbeziehungen  zwischen  Bückenmark  und  Wir- 

belkanal. Morphol.  Jahrb.  9.  S.  99-116. 

10)  Klaussner,  F.,  Das  Bückenmark  des  Proteus  anguineus.   Abhandl.  d.  k.  bayer. 

Academied.Wissensch.  H.  Cl.  XIY.Bd.  U.Abth.  1883.  34Stn.  2Tafehi. 

11)  üssow,L.,  De  la  structure  des  lobes  accessoires  de  la  moSUe  ^pini^re  de  quel- 

ques poissons  osseuz.   Archives  de  biologie.  T.IH.  4.  p.  605— 658.  5  Tafeln. 

12)  Eoliis,  W,  Äinslie,  Besearches  into  the  Histology  of  the  Central  Grey  Sub- 

stance  of  the  Spinal  Cord  and  MeduUa  Oblongata.  Journal  of  anat.  and 
physiol.  VoLXVin.  P.  1.  p.  62-65.  I.Tafel. 

B.  GeMm. 
1.  Allgemeines. 

13)  Flechsig,  R,  Plan  des  menschlichen  Gehirns.  Leipzig,  Veit  &  Co.  1883.  2M. 

(Der  schematischen  Abbildung  ist  ein  erklärender  Text  beigefügt.) 

14)  Scqrdn,  E,  C,  (Ueber  Topographie  des  Schädels  und  des  (Gehirns.)  Arch.  of 

med.  vm.  3.  p.  260.   (Dem  Bef.  nicht  zugänglich.) 

2.  Mednlla  oblongata,  Pens»  Mittelhirn  und  Zwischenhirn. 

15)  Inzani  und  Lemoigne,  (Ueber  die  Entdeckung  der  Fascia]  uncinata  des  Pe* 

dunculns  cerebri.)  Archiv  ital.  per  le  mal.  nerv,  e  allen,  ment.  XX.  1  u.  2. 
p.  108.  (Dem  Bef.  nicht  zugänglich.) 
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16)  Mendel,  Beiträge  zur  Anatomie  des  Gehirns.  Allgemeine  Zeitschr.  f.  Psychiatrie. 

Bd.  40.  S.  655. 

17)  Cattie,  J.  Th,,  Ueber  das  Gewebe  der  Epiphyse  von  Plagiostomen,  Ganoiden 

und  Teleostier.  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie.  39.  Bd.  S.  720—722.  Vf.  hebt 
gegen  Ahlbom  (s.  Nr.  39)  hervor,  dass  er  das  Gewebe  der  Epiphyse  nicht, 
wie  dieser  behauptet,  als  Bindegewebe  angesehen  habe,  sondern,  wie  die  ins 
Französiche  übersetzte  Arbeit  zeigt,  als  „pseudo-connectif**. 

18)  Goetie,  A.,  Ueber  die  Entstehung  und  die  Homologien  des  Himaahangs.  ZooL 

Anzeiger  Nr.  142.  S.  344—347.  (Referat  s.  Entwicklungsgeschichte.) 

19)  Raule,  L.^  Sur  quelques  points  de  la  structure  des  tuniciers.    Gompt  rendos. 

T.  97.  No.  16.  p.  864—866. 

20)  Rannet/,  Ambrose  L.,  (üeber  den  Thalamus  opticus.)    Journal  of  nerv,  and 

mental  disease.  X.  2.  p.  205.  April.  (Dem  Ref.  nicht  zug&nglich.) 

3.  Gerebellum. 

21)  Ohersteiner,  H.,  Der  feinere  Bau  der  Eleinhimrinde  bei  Menschen  und  Thieren. 

Biolog.  Centralbl.  HI.  Nr.  5.  S.  145—155. 

22)  Beevor,Ch.,  Die  Kleinhimrinde.  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  Physich  Abth.  S.363 

—388.  1  Tafel. 

23)  Fusari,  Süll*  origine  delle  fibre  nervöse  nello  Strato  molecolare  delle  circon- 

voluzioni  cerebellari  dell*  uomo.  Atti  della  B.  Accademia  delle  sdenze  di 
Torino.  Novembre-Decembre.  1883.  1  Tafel. 

4.  Ursprünge  der  Hirnnerven. 

24)  V.  Monakow,  Experimentelle  und  pathologisch- anatomische  Untersuchungen 

über  die  Beziehungen  der  sogenannten  Sehsph&re  zu  den  infracorücalen 
Opticuscentren  und  zum  N.  opticus.  Archiv  f.  Psychiatrie.  Bd.  XIV.  S.  697 
—751.  1  Tafel. 

25)  Burdach,  JP.,  Zur  Faserkreuzung  im  Ghiasma  und  in  den  Tractus  nervorum 

opticorum.  Archiv  f.  Ophthahnologie.  Bd.  29.  Abth.  m.  S.  135—142.  1  Tafel. 

26)  Roller,  C,  F.  W.,  In  Sachen  der  aufsteigenden  Acusticuswurzel.  Archiv  f.  Psy- 

chiatrie.  XIV.  Bd.  S.  458-460. 

27)  Livi,  V.,  Note  istologiche  sull  *  origine  reale  di  alcuni  nervi  cerebrali.   Archivio 

per  le  scienze  mediche.  Vol.  Vn.  fasc.  3. 

5.  Grosshirn, 
a)  Ganglien. 

28)  Kowalewsky,  P,y  Das  Verh&ltniss  des  Linsenkemes  zur  Hirnrinde  bei  Menschen 

und  Thieren.  Sitzungsber.  d.  Wiener  Acad.  Bd.86.  m.Abth.  Dec.-Heft.1882. 
2  Tafeln. 

29)  Meynert^  Ueber  die  Einstrahlungen  der  äusseren  Kapsel  in  das  äussere  Glied 

des  Linsenkemes.  Jahresvers.  d.  Vereins  deutscher  Irrenärzte  zu  Berlin  16.— 
17.  Mai  1883.  Allgemeine  Zeitschr.  f.  Psychiatrie.  Bd.  40.  S.654--655. 

30)  Ranney^  A.  L.,  (Ueber  das  Corpus  striatum.)  Journal  of  nerv,  and  mental  disease. 

X.l.  p.36.  Jan.  pemRef.  nicht  zug&nglich.) 

b)  Rinde. 
a)  Windungen. 

31)  Giacomini,  C,  Bandelette  de  Tuncus  d^  l'hyppocampe.   Archives  italiennes  de 

biologie.  T.  E.  fasc.  H.  19  pp.  1  Tafel.  (Referat  s.  vorigen  Jahresbericht) 

32)  Derselbe,  Fascia  dentata  del  grande  hippocampo  nel  cervello  umano.    Giomale 

della  r.  accad.  di  med.  di  Torino.  fasc.  11—12.  Novembre-Decembre  1883. 
71  pp.  3  Tafehi. 
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33)  Tenchini,  Sopra  alcune  yarietä  della  scissura  di  Rolando  dell*  encefalo  oniano 

ed  in  ispecie  di  una  assai  singolare  trovata  nel  cervello  di  donna  demente. 
BiTista  sperimentale  di  frencatria  etc.  1883.  n  e  m.  p.  193. 

34)  Broca,  P,,  Description  616mentaire  de  drconyolutions  c^r^brales  de  l^homme 

d'apr^s  le  cenrean  schematiqne.   Revue  d'anthropol.  VI.  No.  1.  p.  1  — 34. 
2  Tafeln;  No.  2.  p.  193—210;  No.  3.  p.  385—405. 

35)  Betz,  W.^  üeber  die  Verthdlung  der  Faserbündel  in  der  Gehirnrinde.  Proto- 

colle  der  YII.  Versammlung  russischer  Naturforscher  und  Aerzte  in  Odessa. 
1883.  (Russisch.) 

ß)  Localisation. 

36)  Klan,  Langley  und  Schäfer,  On  the  Cortical  Areas  Bemoved  from  the  Brain 

of  a  Dog  and  from  the  Brain  of  a  Monkey.  Journal  of  physiology.   Vol.  IV. 
p.  231-309.  4  Tafehi. 

y)  Histologie. 

37)  Golgi,  C,  Recherches  sur  Thistologie  des  centres  nerveuz.  Archives  italiennes 

de  biologie.  DI.  p.  285-317.  4  Tafeln.  IV.  p.  92— 123.  4 Tafehi. 

38)  Derselbe^  Sulla  fina  anatomia  degli  organi  centrali  del  sistema  nervoso.   Riy. 

sperim.  di  fren.  e  di  med.  leg.  Vm.  3. 4. 1882.  p.  361.  IX.  1—4. 1883. 

39)  Fuchs,  S. ,  Zur  Histogenese  der  menschlichen  Grosshirnrinde.   Sitzungsber.  d. 

Wiener  Acad.  Bd.  88.  m.  Abth.  1883.  Juü-Heft. 

40)  Marchi,  V,,  Sulla  fina  anatomia  di  Gorpi  striati.  Riy.  sperimentale.  IX.  2  e  3. 

p.  331.   pem  Ref.  nicht  zugänglich.) 

6.  Missbildungen. 

41)  Jensen,  J,,  Ein  Fall  von  Entwicklungshemmung  in  der  motorischen  Sphäre  des 

Grosshirns.  Archiv  f.  Psychiatrie.  B^.XIV.  S.  752— 766.  1  Tafel. 

7.  Vergleichende  Anatomie. 

42)  Beauregard,  B.,  Recherches  sur  l'enc^phale  des  Balaenides.  Journal  de  Panat. 

etc.  p.  Robin  etPouchet.  p.  481— 516.  2  Tafeln. 

43)  AhWam,  F.,  Untersuchungen  über  das  Gehirn  der  Petromyzonten.  Zeitschr.  f. 

wissensch.  Zool.  Bd.  39.  S.  191—294.  5  Tafeln. 

44)  Baudelot,  £,^  Recherches  sur  le  Systeme  nerveux  des  poissons.  4^.  10  Tafeln. 

Paris,  Massen.  40  frcs.  (Dem  Ref.  nicht  zugänglich.) 

45)  Miclucho  '  Maclay ,  Remarks  about  the  Circumvolutions  of  the  Cerebrum  of 

Canis  dingo.  Proceedings  of  the  Linnean  soc.  of  New  South  Wales.  Vol.  VI. 
S.  624— 627.  IPI.  Sidneyl881.  (Referat:  Biolog.  Centralbl.  m.  Nr.  6. 8. 182.) 

46)  Rogner,  V.,  üeber  das  Variiren  der  Grosshimfurchen  bei  Lepus,  Ovis  und  Sus. 

Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoolog.  Bd.  39.  S.  596—614.  1  Tafel. 

47)  Rabl-Bückhard,  Das  Grosshim'der  Knochenfische  und  seine  Anhangsgebilde. 

Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.  Anat.  Abth.  S.  279-322.  2  Tafeln. 

48)  Derselbe,  Weiteres  zur  Deutung  des  Gehirns  der  Knochenfische.  Biolog.  Cen- 

tralbl. m.  Nr.  1.   (Kurze  Inhaltsangabe  •der  vorigen  Arbeit.) 

49)  Fritsch,  G.,  Offener  Brief  an  meine  Opponenten  in  Sachen  „Fischgehim**.  Zeit- 

schr. f.  wissensch.  Zool.  38.  Bd.  S.  165—166.    (Vf.  erklärt,  dass  er  seine  in 
früheren  Arbeiten  entwickelten  Anschauungen  vollkommen  aufrecht  erhalte.) 

50)  Bumm,  A.,  Das  Grosshim  der  Vögel.  2^itschr.  f.  wissensch.  Zool.  Bd.  38.  S.  430 
-467.  2  Tafeln. 

51)  BeüoHci,  G.,  Sur  la  structure  et  les  rapports  des  lobes  olfactifs  dans  les  ar- 

thropodes  snpörieurs  et  les  vert^br^.  Archives  italiennes  de  biologie.  T.  m. 
p.  191—196. 
Jftkr«ab«riehte  d.  Anmtomie  n.  Fhygiologie.  XH.  (1883.)  1.  12 
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52)  Bellonci,  M,  J,,  Les  lobes  optiques  des  oiseaoz.  ArchiTes  italiennes  de  bio- 

logie.  T.  IV.  p.  21—26.  3  Tafeln. 

m.  Cerebrospinalnerven. 

53)  SapoUni,  (Ueber  den  N.  Wrisbergii  und  die  Chorda  tympani).    Journal  de 

Bruxelles.  77.  p.  337. 460.  Oct.  Nov.  (Dem  Ref.  nicht  zug&nglich.) 

54)  Eeiherg,  J,,  Tre  tayler  OYor  hjemenervemes  virkning  samt  händens  hudnerves. 

Kristiania  1883.   (Dem  Ref.  nicht  zug&nglich.) 

55)  Wooldridge,  L,,  üeber  die  Function  der  Eammemenren  des  SäugethierherzenB. 

Archiv  f.  Anatu.Phys.  Phys.Abtb.  1883.  Nr.  6.  p.  522—541.  1  Tafel. 

56)  Openchorvski,  Th.  v.,  üeber  die  Innervation  der  Gardia  durch  die  Nervi  pneumo- 

gastrici.  Med.  Centrabl.  Nr.  31.  8.545—547. 

57)  Stirling,  W.,  A  Simple  Method  of  Demonstrating  the  Nerves  of  the  Epiglottis. 

Joum.ofAnat.a.Phy8.  Vol.  17.  P.n.  p.  203  ff. 

58)  Brenner,  A,,  üeber  das  Verh&ltniss  des  Nervus  laryngeus  inferior  vagi  zu 

einigen  Aortenvariet&ten  des  Menschen  und  zu  dem  Aortensystem  der  durch 
Lungen  athmenden  Wirbelthiere  überhaupt.  Archiv  f.  Anat.  u.  Phys.  Anat. 
Abth.  1883.  8.373-397.  1  Tafel. 

59)  Lervin,  G.,  Studien  und  Experimente  fiber  die  Function  des  Hypoglossus.  Cha- 

rit^-Annalen.  Vm.  Jahrgang. 

60)  Vejas,  P,y  Ein  Beitrag  zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Spinalganglien.   Dis- 

sertation. München  1883. 

61)  Pfitzner,  W,,  Ein  Fall  von  accessorischen  Spinalnerven.   Morphol.  Jahrbuch. 

Bd.Vra.  S.  681-683. 

62)  Brooks,  W.  Tyrrell,  The  Brachial  Plexus  of  the  Macaque  Monkey  and  its 

Analogy  with  that  of  Man.  Journal  of  Anat  a.  Physiol.  Vol.  XVn.  P.  m. 
p.  329—332. 

63)  Testut,  L. ,  Recherches  anatomiques  sur  Tanastomose  du  nerf  musculo-cutanS 

avec  le  nerf  median.   Robin  et  Pouchet,  Journal  de  l'anat  ect.  p.  103 — 108. 

64)  Verchtre,  F.i  (Anastomosen  des  N.  medianus  mit  dem  N.  cubitalis  am  oberen 

Theile  des  Vorderarms).  Progr^  m^dical.  XI.  18.  p.  347.  (Dem  Ref.  nicht 
zugänglich.) 

65)  Derselbe,  (üeber  die  Innervation  der  Mm.  flexores  digitorum  communes.)  L*union 

18.  (Dem  Ref.  nicht  zugänglich.) 

IV.  Sympathicus. 

66)  Onodi,  Ä.  D,,  üeber  das  Verhältniss  der  spinalen  Faserbündel  zu  dem  Grenz- 

Strange  des  Sympathicus.  Med.  Centralbl.  Nr.  7.  S.  97—100.  u.  Nr.  35.  S.  625 
—629.  

Von  den  „Beiträgen  zur  Anatomie  und  zur  Entwicklungsgeschichte 
des  Nervensystems  der  Säugethiere  und  des  Menschen"  von  Löwe  (l)  ist 
die  erste  Lieferung  des  2.  Bandes  erschienen.  Zunächst  wird  darin  die 
Histogenese  des  Sückenmarks  behandelt.  Der  embryonale  Gentralkanal 
soll  beim  Erwachsenen  vorne  und  hinten  obliterirt  sein,  indem  die  Epen- 
dymzellen  verkleben  und  sich  in  Homfibrillen  verwandeln,  die  in  der 
Medianlinie  zur  vorderen  Längsfissur  und  zur  Qrenzleiste  der  Qoll'schen 
Keilstränge  ziehen;  wo  das  Lumen  erhalten  bleibt,  verwandeln  sich  die 
äusseren  Lagen  in  die  gelatinöse  Substanz.  Die  Elemente,  welche  die 
seitlichen  Winkel  des  vorderen  Centralkanalrandes  begrenzen,  werden 
während  der  Entwicklung  merkwürdig  aufgehellt,  verschmelzen  dann 
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später  mit  dem  vorderen  HornflEideii  mid  werden  zu  dessen  Seitentheilen. 
Kranse's  Sinns  terminalis  des  menschlichen  Bflckenmarkes  ist  ein  nicht 
obliterirter  Best  des  ursprünglich  im  ganzen  Bückenmark  sehr  weiten 
Lumens  des  Centralkanals.  Die  blasigen  Elemente,  die  Daval  im  Sinus 
rhomboidalis  der  Vögel  nachwies,  hält  Vf.  für  gleichwerthig  den  Zellen 
des  Stratum  lucidum  der  Epidermis.  Nicht  nur  die  centrale  gelatinöse 
Substanz,  sondern  auch  die  an  der  Spitze  des  Hinterhoms  gehen  aus 
den  Ependymzellen  hervor,  deren  schmaler  Leib  sich  zunächst  aufbläht; 
dann  tritt  zwischen  den  ursprünglich  dicht  an  einander  gelagerten  Zellen 
Gnmdsubstanz  auf;  die  Zellen  gehen  dabei  zum  grössten  Theil  zu  Grunde, 
jedoch  erhalten  sich  einige  von  ihnen  in  Form  von  Zellplatten  mit  un- 
deutlichem Zellkörper,  daf&r  aber  desto  deutlicherem  Kerne  das  ganze 
Leben  hindurch.  —  Die  Zellen,  welche  zu  den  Ganglienzellen  der  Vorder- 
und  Hinterhömer  und  der  Spinalganglien  werden,  zeichnen  sich  früh 
durch  Grösse  und  stärkere  Färbung  aus.  Dann  erscheint  in  dem  soliden 
Kern  ein  Eemkörperbläschen  mit  Nucleolis  und  endlich  ein  Eimer*scher 
Eömchenkreis,  und  eine  doppeltcontourirte  Kemmembran  grenzt  den 
Kern  g^en  das  Protoplasma  ab,  das  um  den  Kern  herum  lange  körn- 
chenfrei bleibt  Die  Grundsubstanz  der  grauen  H- förmigen  Bücken- 
marksfigur  entsteht  an  Ort  und  Stelle  aus  ectodermalen  Zellen,  die 
Neuroglia  hat  also  mit  den  eigentlichen  Bindesubstanzen  nichts  zu  thun. 
Die  Bildung  der  Bückenmarksstränge  vollzieht  sich  in  folgender  Weise: 
Im  ersten  Stadium  bestehen  die  Stränge  aus  kleinen,  dunkel  gef&rbten, 
kreisrunden  Molekülen,  die  mit  2  —  3  spitzen  Ausläufern  sternförmig 
bedeckt  sind,  welche  sich  zu  einem  Netzwerk  verbinden,  in  dessen 
Maschen  eine  hellgraue,  ziemlich  lichte  Substanz  sich  ergiesst.  Die 
Balken  dieser  ectodermalen  Netze  verdünnen  sich,  wodurch  die^Maschen 
weiter  werden.  Im  zweiten  Stadium  wandern  weisse  Blutkörperchen  ein 
in  radiärer  Bichtung;  es  bestehen  die  Bückenmarksstränge  aus  dicht  bei 
einander  li^enden,  radiär  gestellten  Blättern.  Jedes  Blatt  wird  von  dem 
anderen  durch  eine  stärker  ausgebildete  Kittleiste  getrennt  und  besteht 
ans  einer  fest  homogenen  Substanz  und  aus  radiär  angeordneten  Bund- 
zellen^  die  in  diese  Substanz  eingebettet  sind.  Im  dritten  Stadium  nimmt 
der  Bfickenmarksquerschnitt  wieder  ein  netzf5rmiges  Aussehen  an ;  die 
Netzbalken  sind  der  Querschnitt  feinster  Längsfasem,  der  jungen  Axen- 
cylinder  der  Nervenfasern.  Die  Wanderzellen  haben  sich  zu  den  be- 
bnnten  Boll*schen  Längszellenreihen  gruppiri  Zwischen  den  Axen- 
cylindem  liegt  eine  helle  homogene  Masse,  die  allmählich  verschwindet. 
Die  peripheren  Nervenstämme,  die  Bückenmarksstränge  und  die  Neur- 
oglia sind  nach  Vf.  identische  Bildungen,  denn  der  grösste  Theil  der 
Neuroglia  entsteht  ebenso  als  Ausscheidungsproduct  ectodermaler  ür- 
anlangezellen  des  Medullarrohres  wie  die  Bückenmarksstränge.  Ein  Theil 
der  Neuroglia  entsteht  aber  auch  durch  directe  Umwandlung  ectoder- 
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maier  TJranlagezellen  in  grane  Molecularsubstanz.  So  bilden  sich  die 
sog.  „Stiftfasera"  der  Eetina,  der  Molecularschicht  der  Kleinhimrinde. 
Als  fernerer  Beweis  wird  noch  angeführt,  dass  die  graue  aus  Neoroglia 
bestehende  Moleculardecke  des  Centralnervensystems  sich  an  vielen  Stellen 
direct  in  Nervenfasern  umwandelt.  Die  Neuroglia  ist  also  eine  Maase, 
die  noch  nicht  zu  Axencylindern  herausgebildet  ist,  die  sich  aber  jeden 
Augenblick  in  solche  „veredeln  kann".  Die  Zellen,  die  in  der  Neuroglia 
vorkommen,  sind  mesodermalen  Ursprungs  und  stehen  nur  zu  den  Ge- 
fässen  und  deren  Scheiden  in  Beziehung.  Die  Schwann'sche  Scheide 
mit  ihren  Kernen  und  die  Markscheide  sind  Mesodermproducte,  hervor- 
gegangen aus  eingewanderten  Wanderzellen,  die  sich  an  vielen  Partieen 
des  Rückenmarks  und  der  Stabkranzfaserung  in  ihrem  embryonalen  Zu- 
stand als  sog.  Boll*sche  Zellketten  erhalten.  Die  Nervenfasern  können 
auf  zweierlei  Weise  entstehen:  entwder  durch  „Herunterwacbsen  vom 
Oehim  her,  resp.  Heraufwachsen  von  den  Endorganen  her  längs  eines 
zelligen,  die  ursprüngliche  Verbindung  vermittelnden  Leitfadens"  oder 
dadurch,  „dass  die  ursprünglich  zusammenhängenden  Elemente  von  End- 
organ und  Gehirn  in  demjenigen  Augenblick,  in  dem  sie  durch  das 
Wachsthum  dazwischenliegender  Theile  von  einander  getrieben  werden, 
noch  durch  ausgeschwitzte  Zwischensubstanz  verbunden  bleiben".  Der 
äussere  und  innere  Theil  der  grauen  Substanz  der  Kleinhirnrinde  sollen 
aus  verschiedenen  Anlagen  abstammen.  In  der  grauen  molecularen 
Deckmasse  des  Kaninchenkleinhirns  fehlen,  wie  Vf.  angibt,  die  Deiter- 
schen Zellen  und  die  Ganglienzellen  ganz;  alle  vorkommenden  zelligen 
Elemente  sind  entweder  1.  noch  nicht  in  Molecularsubstanz  umgewan- 
delte Uranlagezellen,  2.  Gefässendo-  und  Perithelzellen,  3.  rothe  und 
weisse  Blutkörperchen,  4.  Wanderkörperchen.  Die  Ausläufer  der  Pur- 
kinje'schen  Zellen,  sowie  die  Fortsetzung  der  Stabkranzfaserung  ver- 
ästeln sich  baumförmig,  bilden  aber  kein  Netz,  ebensowenig  wie  die 
Neuroglia.  Die  Blutgefässe  des  Gehirns  sind  von  der  Neuroglia  durch 
Perithelscheiden  getrennt,  die  mit  ersteren  zusammen  einwandern  oder 
aus  Wanderzellen  abstammen.  Es  ist  „das  fertige  Gehirn,  trotzdem  es 
80  reichlich  vascularisirt  ist,  doch  eigentlich  nichts  Anderes,  als  ein  einem 
vielfach  gekrümmten  Gef&ssblatt  aufsitzendes,  mehrfach  geschichtetes 
Epithel,  von  welchem  sich  ein  Theil  der  Zellen,  resp.  der  ZelUeiber  zu 
jener  besonderen  Art  ectodermaler  Zwischensubstanz  umgewandelt  hat, 
die  die  Histologie  mit  dem  Namen  der  ,Neuroglia*  oder  der  ,grauen 
Molecularsubstanz*  bezeichnet."  Die  Histogenese  lehrt,  dass  die  Hirn- 
rinde am  Bulbus  olfactorius  und  an  der  Retina  von  Anfang  an  der  Wand 
des  übrigen  Medullarrohres  gleichwerthig  ist,  es  dürfen  daher  alle  noch 
so  complicirten  Schichtungen,-  wie  sie  beim  Erwachsenen  gefunden  wer- 
den, nicht  als  etwas  der  übrigen  Hirnrinde  Fremdartiges  au^fesst 
werden.    Am  Kleinhirn  dagegen  stellt  die  äussere  Hälfte  der  grauen 
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Molecnlardecklamelle  eine  Lage  vor,  welche  sonst  in  der  Hirnrinde  nicht 
existirt  Diese  wird  mit  den  Süftfasem  von  einer  Zellmasse  geliefert, 
die  zü  einer  gewissen  Zeit  der  Entwicklang  sich  vom  Yelum  medulläre 
posterius  her  über  die  Binde  des  Cerebellam  hinschiebt.  In  Betreff  der 
aosAhrSoheren  Angaben  über  die  Morphogenese  und  Histogenese  der 
Bmde  des  Eleinhims,  über  die  Entwicklung  der  Netzhaut  und  des  Biech- 
kolbens  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  In  einem  Anhang, 
die  Schftdelwirbeltheorie  betreffend,  kommt  Vf.  zu  folgenden  Besultaten : 
Die  Knochen  der  chordalen  Schädelbasis  sind  mit  den  Wirbelkörpem, 
die  Knochen  der  Gonvexität  des  Schädels  und  die  Schuppe  des  Stirn- 
beins mit  den  dazugeh(^rigen  Wirbelbögen  in  Parallele  zu  setzen.  Die 
Anzahl  der  Schädelwirbel  lässt  sich  durch  die  Anschwellungen  der  Chorda, 
welche  schon  sehr  früh  erkennbar  sind,  bestimmen.  Da  nun  im  knor- 
peligen Primordialcranium  zwei  Gbordaanschwellungen  zu  Stande  kom- 
men oder  zwei  Zwischenwirbelscheiben,  so  gibt  es  drei  Schädel wirbel: 
1.  der  Körper  des  Hinterhauptbeins  mit  der  Hinterhauptsschuppe,  2.  die 
Synchondrosis  spheno  -  occipitalis  mit  den  beiden  Parietalia  als  hin- 
tere Bögen,  3.  das  hintere  Keilbein  mit  den  beiden  Seiten  der  Stirn- 
beinschuppe als  Arcus  posteriores.  Die  beiden  Fontanellen  stellen  Ho- 
mologa  der  Ligamenta  interspinalia  dar,  die  Lambdanaht  entspricht 
dem  Zwischenbogenband  zwischen  n.  und  HI.,  die  Kranznaht  dem  zwi- 
schen L  und  n.  Schädelwirbel. 

[Die  Mittheilungen  Salenskfs  (2)  über  die  Homologie  des  centralen 
Nervensystems  der  Yertebraten  und  Anneliden  lauten  folgendermaassen : 
1.  Das  Bückenmark  bildet  ein  Homologen  des  Bauchmarks  der  Anne- 
UdeD.  Yt  überzeugte  sich  nämlich,  dass  bei  Branchiobdella  die  Anlage 
des  Bauchstrangs  sich  in  Form  einer  Bohre  schliesst,  ähnlich  wie  bei 
den  Vertebraten.  2.  Das  Mittel-  und  Hinterhim  der  Vertebraten  stellen 
Homol(^  der  Yorderganglien  des  Bauchstranges  dar.  Als  hauptsäch- 
licher Beweis  dieser  Homologie  dient  die  Metamerie  dieser  AbtheUungen 
des  Gehirns  bei  den  Vertebraten.  3.  In  Bezug  auf  die  praeoralen  Gan- 
gUen  der  Anneliden  fehlen  entsprechende  Homologa  bei  den  Verte- 
braten. Das  Vorderhim  kann  keineswegs  als  Homologen  der  praeoralen 
Ganglien  aufgefasst  werden,  da  sich  diese  AbtheUungen  des  centralen 
Nervensystems  in  einer  anderen  Weise  entwickeln.  Es  bilden  sich  näm- 
lich die  praeoralen  Ganglien  unabhängig  von  den  Anlagen  des  Bauch- 
stranges, während  sich  das  Vorderhim  bei  den  Vertebraten  von  Anfang 
an  in  continuirlichem  Zusammenhange  mit  dem  Bückenmarke  befindet. 

MayzeL] 

Rohon  (3)  empfiehlt  zum  Nachweis  der  grösseren,  nach  verschie- 
denen Bichtungen  innerhalb  des  Hemisphärenmarkes  und  der  Hemi- 
sphärenganglien verlaufenden  Faserzüge  an  systematischen  Schnittserien 
eine  neue  Methode:    Die  möglichst  frischen  Hirne  werden  nach  vor- 
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sichtiger  Entfernung  der  Arachnoidea  und  Pia  unter  Wasser  far  einige 
Wochen  in  Spiritus  von  anfangs  60,  später  90  Proc.  gebracht  und  dar- 
auf in  doppeltchromsaurem  Eali  erhärtet.  Die  möglichst  dünnen,  mit 
dem  Mikrotom  gefertigten  Schnitte  werden  auf  eine  Olasplatte  über- 
tragen und  sofort  gefärbt,  am  besten  mit  Gerlach^schem  Carmin  oder 
Pikroindigocarmin  in  concentrirten  Lösungen,  darauf  mit  Wasser  und 
Alkohol  ausgewaschen  und  so  lange  der  Luft  ausgesetzt,  bis  sie  völlig 
eingetrocknet  sind,  worauf  sie  mit  einer  consistenteren  Ganadabalsam- 
lösung bedeckt  werden.  An  so  dargestellten  Präparaten  zeigte  sich, 
dass  sich  die  graue  Masse  des  Grosshirns  grossentheils  in  kurzmaschige, 
offene  Netze  und  die  weisse  Substanz  des  Gehirns  in  langmaschige  und 
geschlossene  Netze  auflöst.  Geeignet  soll  die  Methode  femer  sein,  um 
Krankheitsherde  deutlich  abzugrenzen:  die  erkrankten  Himtheile  bleiben 
von  der  Netzbildung  ausgeschlossen. 

Lustig  (7)  gibt  an,  dass  im  Allgemeinen  die  Zahl  der  wohlgebil- 
deten markhaltigen  Nervenfasern  der  grauen  Substanz  des  menschlichen 
Bückenmarkes  bedeutend  grösser  sei,  als  man  meistens  annimmt,  und 
dass  da,  wo  Viele  eine  körnig-faserige  Substanz  beschreiben,  meistens 
verschieden  dicke  markhaltige  Nervenfasern  zusehen  sind.  Die  vordere 
Coomiissur  bilden  markhaltige  Fasern:  1.  die  von  dem  Yorderstrang  zu 
dem  der  anderen  Seite  ziehen  und  zu  längsverlaufenden  Fasern  der  Vor- 
derstränge werden;  2.  solche,  die  beiderseits  parallel  zu  der  inneren 
Grenze  der  medialen  Theile  des  Vorderstranges  im  Vorderhom  verlau- 
fen, sich  später  in  dessen  grauer  Substanz  fächerf5rmig  ausbreiten  und 
zwischen  den  Nervenzellen  verschwinden;  3.  solche,  die  in  die  Septa 
des  entsprechenden  Vorderstranges  eintreten;  4.  solche,  die  querverlau- 
fend sich  in  dem  Fasergewirre  des  entsprechenden  grauen  Seitenhorns 
verlieren.  Die  hintere  graue  Commissur  besteht:  1.  aus  Fasern,  die 
durch  die  graue  Substanz  der  entsprechenden  Seitenhömer  bis  zu  der 
inneren  Grenze  der  Seitenstränge  geradlinig  verlaufen;  2.  aus  Fasern, 
die  bogenförmig  zu  den  grauen  Hinterhörnern  ziehen,  um  in  ihnen  der 
Länge  nach  zu  verlaufen;  3.  aus  Fasern,  die  zum  gleichseitigen  Hin- 
terstrang  ziehen;  4.  aus  Fasern,  die  in  die  bindegewebigen  Septa  der 
Hinterstränge  eintreten.  Ein  Theil  der  lateralen  vorderen  Wurzelfasem 
der  Spinalnerven  tritt  in  das  graue  Vorderhom  derselben  Seite  ein  und 
verliert  sich  zwischen  den  Ganglienzellen;  ein  anderer  Theil  tritt  direct 
durch  das  gleichseitige  Vorderhom  in  den  entsprechenden  Seitenstrang, 
um  zu  Längsfasern  desselben  zu  werden.  Die  mittleren  Fasern  der  vor- 
deren Wurzel  können  bis  zum  vorderen  Theil  des  entsprechenden  Vor- 
derhoms  verfolgt  werden.  Der  seitlichste  Theil  der  lateralen  hinteren 
Wurzelfasern  tritt  in  das  Hinterhom,  biegt  zum  hinteren  Abschnitt  des 
gleichseitigen  Seitenstranges,  in  dem  er  längsverläuft;  die  weniger  seit- 
lich gelegenen  Bündel  ziehen  horizontal  gegen  den  vorderen  Theil  der 
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Substantia  gelatinosa  Bolandi  und  biegen  dort  zum  Theil  in  die  senk- 
rechte Bichtung  um.  Ein  anderer  Theil  dieser  Bündel  verschwindet 
gleich  nach  seinem  Eintritt  ins  Hinterhom  in  dem  um  die  Zellen  liegen- 
den Qeflecht  Noch  andere  Fasern  dieses  Bflndels  können  bis  an  die 
hintere  Orenze  des  entprechenden  grauen  Yorderhoms  verfolgt  werden. 

V.  Monakow  (8)  durchschnitt  einem  neugeborenen  Kaninchen  die 
eine  Bückenmarkshälfte  unmittelbar  unter  der  Pyramidenkreuzung  und 
fand  nach  6  Monaten  dieselben  Bahnen  atrophirt,  die  nach  entsprechen- 
den pathologischen  Processen  und  nach  Durchschneidung  bei  erwachse- 
nen Thieren  d^eneriren,  nur  in  höherem  Grade.  Aufwärts  atrophirten 
der  Ooll'sche  Strang  und  die  Eleinhimseitenstrangbahn,  abwärts  die 
Pjramid^bahn.  Ausserdem  waren  (was  beim  erwachsenen  Thiere  nicht 
geschieht)  der  Funiculus  cuneatus  mit  dessen  und  dem  Deiter'schen  Kern, 
die  seitlichen  Felder  der  Formatio  reticularis  und  die  Seitenstrangreste 
mit  dem  Seitenstrangkem  atrophirt.  Die  Atrophie  der  Kleinhimseiten- 
stxangbahn  Hess  sich  bis  in  den  oberen  Wurm  verfolgen.  Durch  die 
au&teigende  Atrophie  konnte  keine  einzige  Bahn  nachgewiesen  werden, 
die  vom  Bückenmark  continuirlich  ins  Grosshim  zieht.  Entsprechend 
dem  totalen  Schwund  der  Kleinhirnseitenstrangbahn  war  auch  das  gleich- 
seitige Corpus  restiforme  bedeutend  atrophisch,  in  das  hinein  auch  der 
atrophische  Funiculus  cuneatus  verfolgt  werden  konnte.  Der  Kern  des 
Bordach'schen  Eeilstranges  besteht  aus  2  Abtheilungen,  von  denen  die 
laterale  hochgradig  atrophisch  erschien,  während  die  mediale  wohl  eine 
Beduction  um  ein  starkes  Dritttheil,  aber  in  seiner  histologischen  Zu- 
sammensetzung wenig  Abnormes  zeigte.  Die  Atrophie  des  Deiter'schen 
oder  des  äusseren  Acusticuskemes  steht  mit  der  atrophischen  Zone  des 
Corpus  restiforme  in  genauem  Zusammenhange ;  die  sämmtlichen  Wur- 
zeln des  N.  acusticus  sind  aber  trotz  des  bedeutenden  Ausfalles  von 
Zellen  im  Deiter'schen  Kern  völlig  intact,  sind  also  von  ihm  unab- 
hängig. Der  Deiter'sche  Kern  stellt  eine  Art  Coordinationscentrum  dar. 
Nach  den  Befunden  vom  Yf.  erhält  also  das  Corpus  restiforme  ausser 
den  Fasern  der  Kleinhirnseitenstrangbahn  Fasern,  die  aus  den  Fibrae 
arcuatae,  der  Formatio  reticularis  stanunen  (nach  Gudden  aus  der  ent- 
gegengesetzten Olive  kommend),  femer  Fasern  aus  dem  Funiculus  cu- 
neatus derselben  Seite.  Das  Hinzukommen  von  Pyramidenfasem  konnte 
nicht  wahrgenonunen  werden.  Die  Annahme  Boller's,  dass  die  Bücken- 
marksverbindung mit  dem  Deiter'schen  Kein  eine  aufsteigende  Acusti- 
eoswurzel  sei,  hält  Yf.  für  unrichtig,  ebenso  wie  die  Schilderung  von 
deren  Yerlauf. 

Nach  Pfiizner  (9)  ist  die  Höhe  des  Spinalnervenursprungs  indivi- 
duell sehr  verschieden.  Die  unteren  Bnistnerven  entspringen  beim  Neu- 
geborenen beträchtlich  höher  als  beim  Erwachsenen.  Nach  der  Ge- 
burt wächst  das  Dorsalmark  im  Yerhältniss  zu  den  anderen  Theilen  der 
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Mednlla  spinalis  and  dem  Wirbelkanal  beträchtlicher  in  der  LängB- 
richtung. 

Aus  der  Beschreibung  des  ßuckenmarks  von  Proteus  anguineus 
durch  Klaussner  (10)  möge  Folgendes  hervorgehoben  werden.  Es  stellt 
dies  einen  dorso-ventral  plattgedrückten,  flachen  Strang  dar  mit  schwa- 
cher Cervical-  und  Lumbalanschwellung.  Hinter  letzterer  wird  das 
Mark  cylindrisch  und  endet  als  feiner  Faden.  Die  mediane  obere  und 
untere  Fissur  stellen  bis  zur  Lumbalanschwellung  flache  Einnen  dar 
und  fehlen  von  da  ab  ganz.  Starke,  schief  nach  aussen  ziehende  ven- 
trale und  schwache,  mehr  gerade  nach  aussen  verlaufende  dorsale  Wur- 
zeln ziehen  symmetrisch  zu  relativ  starken  Spinalganglien,  aus  denen  die 
dorsale  Wurzel  fast  doppelt  so  stark  wie  beim  Eintritt  hervorgeht.  Die 
Spinalganglienzellen  besitzen  einen  runden,  oft  excentrisch  gelagerten 
Kern  mit  stark  granulirtem  Inhalt  und  sind  von  einer  kernreichen  Hülle 
umgeben.  Caudalwärts  nimmt  die  Grösse  der  Spinalganglien  so  ab, 
dass  sie  makroskopisch  nicht  mehr  erkennbar  sind.  Der  Qaerschnitt 
des  Rückenmarks  gibt  in  den  verschiedenen  Regionen  sehr  verschiedene 
Bilder.  Der  Gentralkanal  liegt  vom  etwa  in  der  Mitte  und  rückt  can- 
dalwärts  immer  mehr  nach  der  ventralen  Seite  und  verschwindet  hinter 
der  Gegend  der  hinteren  Extremitäten  ganz.  Anfangs  ist  er  rund,  dann 
queroval  und  zuletzt  wieder  rund,  wobei  er  von  vom  nach  hinten  an 
Grösse  abnimmt.  In  5—6  Reihen  um  den  Gentralkanal  angeordnet  findet 
sich  eine  mächtige  Zone  zon  Epithelien,  an  die  sich  eine  aas  feinen 
Faserzügen  und  Fasernetzen  bestehende  mittlere  und  eine  äussere  zellen- 
reiche Zone  anschliesst.  Diese  setzen  die  graue  Masse  zusammen,  die 
sich  im  Caudaltheil  auf  die  epitheliale  Zone  reducirt.  Von  letzterer 
gehen  4  Bündel  feiner  blasser  Fasem  aus.  Das  ventrale  bildet  zum 
Theil  die  vordere  gekreuzte  Commissur,  das  dorsale  liefert  sich  spaltend 
jederseits  einen  Theil  der  dorsalen  Wurzelfasern.  In  der  äusseren  zel- 
lenreichen Zone  markiren  sich  die  grossen  Nervenzellen  an  der  äusseren 
Grenze  des  ventralen  Hernes  und  eine  Gruppe  von  Römern  als  dorsales 
Hern,  in  der  die  hinteren  Wurzelfasern  grösstentheils  entstehen.  Ein 
grosser  Theil  der  Zellen  der  grauen  Masse  besteht  aus  einem  Kern  mit 
schmalem  Protoplasmamantel,  von  dem  zarte  Fibrillen  theils  bipolar, 
theils  multipolar  ausgehen  (Kömer).  TJebergänge  zwischen  diesen,  den 
Epithelien  um  den  Gentralkanal  und  den  grossen  Nervenzellen  kommen 
vor.  Das  Mark  des  erwachsenen  Proteus  zeigt  den  embryonalen  Gha- 
rakter  des  Markes  der  höheren  Wirbelthiere  in  ausgeprägterem  Grade, 
als  von  irgend  einem  anderen  Yertebraten  bekannt  ist.  Dem  mächtigen 
Epithel  und  dem  Gentralkanal  des  Proteus  kommt  die  Bedeutung  eines 
centralen  Nervenapparates  zu,  weil  die  Nervenfasem,  welche  in  den  Vor- 
'  dersträngen  distalwärts  verlaufen  und  in  der  vorderen  Gonmiissur  eine 
Kreuzung  erfahren,  zum  Theil  direct  in  das  Epithel  treten.    Die  hinteren 
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Wurzeln  gehen  mit  ihren  meisten  Fasern  direct  aus  einer  dem  grauen 
Hinterhorn  entsprechenden  Gruppe  von  sehr  kleinen  Zellen,  deren  grosser 
Kern  nur  von  einem  schmalen  Protoplasmasaum  umgeben  ist  (Eömer), 
hervor. 

Ussow  (11)  gibt  eine  genauere  Beschreibung  von  der  Structur  der 
Lobi  accessorii  des  Bückenmarks  einiger  Knochenfische.  Auf  der  dor- 
salen Seite  segmentirt  sich  das  Bückenmark  von  Trigla  in  der  Art,  dass 
zu  beiden  Seiten  der  Fissura  mediana  posterior  je  5  halbkugelige  An- 
schwellungen sich  finden.  Das  erste  Paar  liegt  an  der  Grenze  gegen 
die  Medulla  oblongata,  das  zweite  kleinere  ist  gleichsam  nur  ein  An- 
hang dieses,  die  drei  folgenden,  von  gleicher  Grösse  und  Structur,  liegen 
dicht  hinter  einander.  Der  L  Spinalnerv  entspringt  mit  3  hinteren 
dicken  sensibeln  Wurzeln  und  3  vorderen  dünneren  motorischen  aus 
den  beiden  ersten  Anschwellungen.    Der  IT.  dünne  Spinalnerv  geht  mit 

2  Wurzeln  aus  dem  3.  Lobus  accessorius  hervor.  Der  UI.  Spinalnerv 
wird  durch  2  sehr  starke  sensible,  aus  dem  4.  u.  5.  Lobus  hervorgehende 
Wurzeln  und  2  relativ  sehr  dünne  motorische  gebildet.  Die  hinteren 
Wurzeln  dieser  Nerven  treten  in  die  Seitenstränge  der  weissen  Substanz 
des  Markes,  lösen  sich  in  zahlreiche  Fasern  auf,  die  zum  Theil  in  die 
Hinterhömer  ziehen,  zum  Theil  zur  Bindenschicht  der  5  Lobi  accessorii. 
Viele  der  Nervenfasern  begleiten,  wenn  sie  die  graue  Substanz  verlassen 
haben,  die  weissen  Seitenstränge  eine  bestinamte  Strecke ;  alle  hinteren 
Wurzeln  sind  also  unter  einander  verbunden.  Der  UI.  Spinalnerv  tritt 
immer  zwischen  3.  und  4.  Wirbel  aus,  der  IV.  zwischen  2.  und  3.  Wir- 
bel, der  L  geht  gewöhnlich  mit  dem  Acusticus  zusammen  durch  eine 
besondere  Oeffnung  im  Occipitale.  Die  Nervenzweige  des  m.  Paares 
endigen  in  den  „fingerförmigen  Organen^'  (Tiedemann).  Bei  jungen  Trig- 
liden  zeigt  sich  äusserlich  die  Abgrenzung  der  5  Paare  der  Lobi  acces- 
sorii nur  unvollständig.  Die  Bindenschicht  dieser  Organe  differenzirt 
sich  nur  während  der  postembryonalen  Entwicklung,  aber  relativ  spät 
und  bildet  sich  zweifellos  auf  Kosten  der  indifferenten  Zellen  der  oberen 
Wand  des  Markes.  Bei  jungen  Lidividuen  zeigt  sich  diese  unter  der 
Gestalt  einer  über  dem  Centralkanal  gelegenen  Zellmasse,  die  sich  in 

3  Gruppen  sondert:  1.  Zellen  der  Bindenschicht  der  Lobi  accessorii, 
2.  Zellen  der  oberen  grauen  Gommissur,  3.  die  beiden  Gruppen  der 
Vorderhömer.  Bei  jungen  Trigliden  ist  die  innere  Abgrenzung  der  Lobi 
deutlich,  da  sich  die  Zellschicht  sehr  verdünnt,  —  bei  erwachsenen 
Thieren  dagegen  besteht  eine  Continuitätstrennung  in  der  Bindenschicht. 
Die  Lobi  accessorii  sind  bedeckt  von  einer  dünnen  Lage  grauer  Sub- 
stanz, bestehend  aus  tripolaren  pyramidenförmigen  Zellen,  die,  um  die 
Oberfläche  zu  vergrössem,  Falten  bildet  und  bis  in  die  Nähe  des  Cen- 
tralkanals  reicht.  Die  die  Lobi  bedeckende  Pia  dringt  nicht  zwischen 
die  Falten,  die  Oberfläche  bleibt  daher  glatt.    Die  beiden  ersten  Paare 
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der  Lobi  accessorii  erinnern  dorch  ihre  Oestalt  and  zum  Theil  aach 
durch  ihren  Bau  an  die  Oliven  der  höheren  Vertebraten.  Die  drei  an- 
deren sind  unter  einander  wenig  yerschieden.  Aus  der  Spitze  der  Zel- 
len, welche  die  Bindenschicht  bilden,  geht  der  stärkste  Fortsatz  hervor, 
der  sich  mit  denen  der  Nachbarzellen  verbindet,  um  die  fibrilläre  Ner- 
venmasse zu  bilden,  welche  sich  mit  den  Elementen  der  hinteren  dicken 
Wurzeln  von  den  drei  ersten  Spinalnervenpaaren  vermischt.  Von  der 
Basis  der  Zellen  gehen  zwei  stark  verästelte  Protoplasmafortsätze  aus, 
die  mit  den  das  Gerflst  des  Organes  bildenden  Elementen  des  Binde- 
gewebes ein  sehr  dichtes  und  feines  Geflecht  erzeugen,  in  dessen  Maschen 
die  Zellen  selbst  und  ihre  Hauptfortsätze  li^en.  Die  Zellen  entsprechen 
in  ihrem  Bau  völlig  den  Ganglienzellen  der  grauen  Buckenmarksub- 
stanz.  —  Die  Bildung  der  Lobi  accessorii  ist  bedingt  durch  das  Er- 
scheinen der  für  die  Trigliden  charakteristischen  „fingerförmigen  Or- 
gane'^  4—6  multipolare  Zellen  fanden  sich  bei  allen  Trigliden  in  dem 
Zwischenraum  zYnsohen  den  beiden  Lobi  desselben  Paares  in  der  Nach- 
barschaft der  diese  trennenden  Furchen.  Ihre  Fortsätze  verbinden  die 
Bindenschichten  der  benachbarten  Lobi  perpendiculär  und  parallel  der 
\inter  ihnen  befindlichen  weissen  Commissur.  Bei  Orthagoriscus  £suid  Yt 
bald  die  paarweisen  Anschwellungen  des  Bückenmarks  gleich  wie  bei 
den  Trigliden,  bald  war  das  Bückenmark  auf  seiner  ganzen  Oberfläche 
glatt  bis  auf  die  Lobi  vagi,  die  sich  unmittelbar  hinter  dem  E[leinhim 
befanden.  Die  Bindenschicht  fehlt  aber,  deshalb  fasst  Vf.  diese  „Lobes 
pseudo-accessoires*'  als  eine  Art  embryonalen  Zustand  au£  Bei  Lophius 
existirt  ein  Paar  Lobi  accessorii,  gut  entwickelt  und  differenzirt ;  weiter 
hinten  repräsentirt  eine  Bindenschicht,  die  tiefer  in  die  Bückenmark- 
substanz  eindringt,  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  ein  2.  Paar.  —  Zum 
Schluss  gibt  Vf.  eine  kurze  Beschreibung  der  Epiphysis  und  Hypophysis 
der  3  Fischarten.  Der  Hohlraum  der  Glandula  pinealis  ist  durch  eine 
an  einzelnen  Stellen  gefaltete  Lage  von  Gylinderzellen  ausgekleidet ;  be- 
sonders entwickelt  ist  eine  mit  sehr  hohen  Zellen  ausgestattete  Falte. 
Ausser  der  Pia  mater-Hülle  besitzt  der  Organ  eine  eigene,  bestehend 
aus  ähnlichen  Zellen  wie  die  innere.  Zwischen  den  beiden  Epithellagem 
liegt  das  Drüsenparenchym,  welches  ein  von  Ge&isen  durchzogenes 
Bindegewebsgerüst  darstellt.  Tiefer  findet  man  kleine  Gruppen  polygo- 
naler Zellen,  welche  den  inneren  Zellen  der  Hypophysis  sehr  ähnlich 
sind.  —  In  der  Hypophysis  der  Trigliden  und  bei  Orthagoriscus  scheint 
der  Gefässsack  allein  zu  existiren,  der  untere  gänzlich  zu  fehlen,  bei 
Lophius  dagegen  existiren  beide  Theile  und  sind  mit  einander  verbun- 
den durch  einen  starken  Stiel.  Der  Gefösssack  ist  bei  allen  Trigliden 
konisch  und  liegt  in  einer  Grube,  die  sich  zwischen  den  beiden  unteren 
Lappen  befindet.  Das  Gewebe  hat  den  Anblick  eines  spongiösen.  In 
das  etwas  erweiterte  Centrum  des  Organs  münden  tubulSse  Blindsäcke 
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eiiL  Dieser  Hohlranm  rerbindet  sich  durch  einen  Kanal  mit  dem  TTT, 
Ventrikel,  dessen  Epithel  sich  hier  hinein  fortsetzt,  wobei  sich  aber  die 
Gtostalt  und  Grösse  der  Zellen  ändert  Auch  ein  dünnes  äusseres  Epi- 
ihellager  ist  vorhanden.  Die  relativ  dünne  Wand  dieses  Organs  besteht 
aus  einem  äusseren  und  inneren  Epithel,  dem  hyalinen  zelligen  Gewebe 
dazwischen  und  Gapillaren. 

Hollis  (12)  gibt  an,  dass  das  Seitenhom  (Tractus  intermedio-late- 
ralis)  aus  Haufen  von  kleinen,  meist  bimförmigen,  in  Linien  angeord- 
neten Zellen  besteht,  die  von  einander  und  von  der  Säule  der  einzeln 
zerstreuten  Biesenzellen  getrennt  sind  durch  ein  feines  fibrilläres  Stroma 
von  Bindegewebe.  Im  mittleren  Theil  des  Dorsalmarks  fanden  sich 
neben  einander  2  Säulen  solcher  Zellhaufen.  Die  zelligen  Elemente  der 
Clarke'schen  Säulen  haben  eine  mittlere  Grösse  zwischen  den  eben  be- 
schriebenen und  den  riesenhaften  Zellen  des  Yorderhorns.  Diese  Säule 
reicht  gewöhnlich  bis  zum  Filum  terminale  herab.  Die  Zellhaufen  sind 
grösser  und  zahlreicher  als  anderswo  in  der  tiefen  Dorsalregion.  Im 
Halstheil  verschwindet  die  Säule  und  nur  hie  und  da  deutet  sie  eine 
Zelle,  in  einen  Bindegewebskern  eingebettet,  gegen  die  Medulla  hin  an. 
Der  Nucleus  cuneatus  liegt  in  der  Verlängerung  der  Clarke*schen  Säulen 
nach  oben,  in  der  Höhe  des  untersten  Theiles  der  Oliven.  Wenn  der 
Goü^sche  Strang  in  die  Oblongata  eintritt,  so  erweitert  er  sich  dadurch, 
dass  sich  zwischen  seine  weissen  Fasern  Bindegewebsstrahlen  einschie- 
ben. Die  radienfSrmigen  Strahlen  grauen  Gewebes  gehören  nicht  zu 
den  Goll'schen  Säulen,  werden  aber  in  wechselndem  Grade  durch  die 
ganze  weisse  Substanz  zwischen  dem  Tuberculum  Bolandi  nnd  der  hin- 
teren Fissur  dieses  Theiles  der  Oblongata  gefunden.  Einer  dieser  Strahlen 
ist  constant  und  als  äusserer  Nucleus  cuneatus  bezeichnet  In  dem  un- 
teren Theil  der  Medulla  obl.  enthalten  die  grauen  Bmdegewebszüge  eine 
beträchtliche  Zahl  zelliger  Elemente,  meist  von  birnfOrmiger  Gestalt. 
nnd  ganz  i&nlich  denen  im  Nudeus  cuneatus.  In  gleicher  Höhe  mit 
dem  Calamus  breiten  sich  die  Züge  seitlich  aus  zu  einem  Netzwerk 
von  Bindegewebe,  das  weisse  markhaltige  Fasern  umgibt  und  die  Köpfe 
der  Nuclei  cuneati  mit  ihren  Anhängen  nach  aussen  schiebt 


Nach  Mendel  (16)  entspringt  beim  Menschen,  Affen  und  Hund  die 
obere  Schleife  aus  der  grauen  Masse  am  Boden  des  dritten  Ventrikels 
and  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  auch  aus  dem  Linsenkem,  nimmt 
sodann  Fasern  aus  dem  vorderen  Vierhügel  auf  und  zieht  zum  Pens. 
Die  untere  Schleife  entspringt  aus  dem  hinteren  Vierhügel,  nimmt  Fa- 
sern aus  der  absteigenden  Wurzel  des  Trigeminus  auf  und  quer  ein- 
strahlende aus  der  Gegend  des  Oculomotoriuskernes.  Die  beiden  Schleifen- 
blätter endigen  zum  Theil  in  der  Formatio  reticularis,  zum  Theil  in  der 
unteren  Olive.    Die  Sesultate  der 'secundären  Degeneration  weisen  da- 


Digitized  by 


Google 


188  SyBtematische  Anatomie. 

rauf  hin,  dass  in  der  Schleifenbahn  motorische  und  sensible  Fasern  ver- 
eint sind. 

Die  Drüse,  welche  unter  dem  Qanglion  der  Tanicaten  gelegen  ist, 
hatte  Herdmann  für  ein  der  Hypophysis  der  Vertebraten  entsprechendes 
Oebilde  erklärt,  dem  er  die  Fmiction  eines  Qeruchs-  oder  Geschmacks- 
organs zuerkannte,  weil  die  am  Eande  gelegenen  Zellen  desselben  eine 
frappante  Aehnlichkeit  mit  den  sensitiven  Ectodermzellen  von  Actinien 
besitzen  sollten.  Eoule  (19),  der  die  Drüse  einer  erneuten  Untersuch- 
ung unterzog,  kommt  zu  folgenden  Resultaten.  Es  zeigt  sich  die  ganze 
Drüse  aus  Acinis  zusammengesetzt,  deren  zellige  Elemente  sich  mit 
Leichtigkeit  abschuppen  und  ähnlich  den  von  den  kleinen  Drüsen  sind, 
die  in  der  Mundschleimhaut  der  höheren  Vertebraten  sich  vorfinden  und 
ein  mucöses  Secret  absondern.  Yf.  vermuthet  nun,  dass  die  Drüse  ein 
Secretionsorgan  vorstelle,  bestimmt  einen  Schleim  far  die  Wände  des 
Kiemensacks  zu  schaffen,  welcher  die  mit  dem  respiratorischen  Wasser- 
strom vorbeifliessenden  Eörperchen  festzuhalten  bestimmt  ist  In  der 
Endostylfurche  und  ebenso  in  der  pericoronalen  Furche  ist  das  Epithel 
ein  flinmierndes,  cylindrisches,  es  kann  also  hier  keine  Schleimbildung  — 
wie  angenommen  wurde  —  stattfinden. 


Obersteiner  (21)  gibt  nach  eigenen  und  fremden  neueren  Beobach- 
tungen folgendes  Bild  von  dem  Baue  der  Kleinhimrinde :  Im  Klein- 
hirnmark finden  sich  überall  zwischen  den  Nervenfasern  von  Ganglien- 
zellen durch  Farbenreactionen  sich  unterscheidende,  6-— 7  fi  messende 
Kömer,  die  nach  aussen  zu  inmier  dichter  an  einander  liegen  und  die 
innerste  Schicht  der  Kleinhimrinde  (rostbraune  Körnerschicht)  bilden. 
Dadurch  wird  die  Grenze  zwischen  Kleinhimmark  und  Binde  undeut- 
lich. In  der  Körnerschicht  kommen  spärliche  Ganglienzellen  mit  2  bis 
4  Fortsäjtzen  vor.  Die  markhaltigen  Nervenfasern  der  centralen  Mark- 
substanz bilden  zwischen  den  dichteren  Lagen  der  Körner  ein  Maschen- 
werk. Daneben  besteht  dann  noch  ein  dichtes  Netzwerk  von  verfilzten 
Bindegewebsfibrillen,  marklosen  Nervenfasem  und  den  Fortsätzen  der 
Kömer,  in  dem  die  Kömer  gruppenweise  zusammenliegen.  Die  Kömer- 
schicht  wird  bedeckt  durch  die  Purkinje*schen  Zellen,  die  in  einer  Lage 
angeordnet  sind  als  grosssellige  Schicht.  Kern  und  Kernkörperchen 
der  Purkinje'schen  Zellen  besitzen  keine  Fortsätze,  wie  Denissenko 
meinte;  eine  zarte  Zellmembran  ist  sehr  wahrscheinlich.  Der  Zellkörper 
besitzt  eine  deutliche  faserige  Streifung.  Pigmentkömehen  kommen  gar 
nicht  oder  nur  in  Spuren  in  diesen  Zeilen  vor.  Der  gegen  die  Köraer- 
schicht  gewandte  centrale  Fortsatz  hängt  mit  den  Markfasem  zusam- 
men; auf  welche  Weise,  ist  aber  noch  nicht  sicher  entschieden.  Der 
dicke  periphere  Fortsatz  theilt  sich  im  Gebiet  der  äussersten  Schicht  in 
2  horizontal  verlaufende  Aeste,  von  denen  wiederum  ziemlich  starke 
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Zvreige  unter  rechtem  Winkel  zur  Oberfläche  ausgehen,  die  sich  schliess- 
lich zu  einem  Netzwerk  äusserst  zarter  Fasern  auflösen.   An  Schnitten 
senkredit  zur  Oberfläche,  aber  in  der  Bichtung  der  Windungen,  zeigt 
sich,  dass  sich  die  peripheren  Fortsätze  der  Purkinje*schen  Zellen  nur 
in  2  Dimensionen  verästeln.  Markhaltige  Fasern  steigen  aus  den  tieferen 
Schichten  empor  und  durchziehen  diese  äusserste,  moleculare  Schicht. 
Von  zelligen  Elementen  finden  sich  in  ihr  1.  Eömer,  die  aber  etwas 
grösser  als  in  den  tieferen  Schichten  sind,   2.  kleinere  freie  Kerne, 
3.  Bind^ewebszellen,  4.  kleine  Zellen  von  wahrscheinlich  gangliöser 
Natar.    Die  von  BeÜonci  und  Denissenko  in  der  molecularen  Schicht 
beschriebenen  Endzellen,  welche  den  feinsten  Zweigen  der  Purkinje*schen 
Zellen  als  Ende  dienen  sollen,  sind  nach  Vf.  viel  zu  spärlich,  um  für 
alle  Endäste  auszureichen,  wenngleich  die  Verbindungen  als  bestehend 
nicht  abzuleugnen  sind.    Grössere  Anastomosen  zwischen  den  Purkinje*- 
sdien  Zellen  existiren  nicht    Von  der  zwischen  der  Pia  mater  und  der 
Eleinhimrinde  gelegenen  zarten  Membran  ziehen  untereinander  parallele 
Bindegewebsfasern  ungetheilt  durch  die  moleculare  Schicht  hindurch. 
In  den  tieferen  Lagen  der  molecularen  Schicht  finden  sich  Bindegewebs- 
fasern, die  auf  diesen  senkrecht  stehen.   Der  Raum  in  der  molecularen 
Schicht,  der  zwischen  den  beschriebenen  Theilen  und  den  Blutgefässen 
übrig  bleibt,  wird  durch  Neuroglia  erfüllt.    Das  Kleinhirn  ist  bei  allen 
Wirbelihieren  übereinstinmiend  nach  diesem  Typus  gebaut  —  Bei  den 
Repdlien,  Amphibien  und  Fischen  ist  die  grosszellige  Schicht  meistens 
betiächtlich  erweitert,  die  Purkinje*schen  Zellen  in  mehreren  Lagen  an- 
geordnet   Auch  ändert  sich  hier  die  Gestalt  dieser  Zellen  und  die  Ver- 
ästelung ihrer  Fortsätze.    Bei  vielen  niederen  Wirbelthieren  wird  die 
centrale  Marksubstanz  auf  ein  Minimum  reducirt.    „Es  lässt  sich  eben 
am  Eleinhim  ein  für  das  Nervensystem  im  AUgemeinen  gültiges  Gesetz 
klar  nachweisen:  Gleichartige  homologe  Nervenzellen  erhalten  in  der 
B^el  um  so  mehr  Fortsätze  und  diese  wieder  um  so  zahlreichere  Ver- 
ästelungen, je  höher  wir  in  der  Thierreihe  hinaufsteigen."    Das  Ver- 
hältniss  der  weissen  Substanz  des  Gehirns  zu  der  grauen  ändert  sich 
bei  den  niederen  Thieren  immer  mehr  zu  Ungunsten  der  ersteren.  Beim 
Menschen  besteht  das  Cerebellum  in  der  Entwicklung  zunächst  aus  einer 
Menge  runder  Körner,  in  denen  sich  etwa  um  die  Mitte  des  embryonalen 
Lebens  ein  der  Oberfläche  paralleles  Band,  die  moleculare  Schicht  ab- 
hebt   Zu  gleicher  Zeit  oder  früher  dringt  der  spätere  Markkern,  aus 
marklosen  Fasern  zusammengesetzt,  gegen  die  Oberfläche  vor  und  ca. 
am  Ende  des  sechsten  Monats  beginnen  die  Purkinje*schen  Zellen  auf- 
zutreten. Eine  Tabelle  gibt  die  Dickenverhältnisse  der  einzelnen  Schich- 
ten in  den  verschiedenen  Entmcklungsstadien  und  bei  verschiedenen 
Thieren  an.    Zum  Schluss  weist  Vf.  auf  kleine  graue  Herde  hin,  die 
inmitten  der  Marksubstanz  von  vielen  Kleinhirnen  vorkommen,  und  die 
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ans  kenlenfSrmigen  Ganglienzellen,  Eömem  nnd  einem  dichten  Gapillar- 
netz  bestehen. 

Beevor  (22)  constatirte  an  Schnittpräparaten  dnrch  das  Eleinhim 
von  Hunden,  mit  Hülfe  von  SänreAichsin-Nigrosinfärbang,  dass  jede 
Pnrkinje'sche  Ganglienzelle  mit  einer  isolirt  verlaufenden  markhaltigen 
Nervenfaser  in  Verbindung  steht  Ausser  diesen  „geraden"  oder  „unver- 
zweigten" Fasern  fanden  sich  verzweigte  oder  anastomosirende  (von 
Hadlich  schon  beschrieben),  die  einen  Plexus  bilden,  der  die  Körner- 
schiebt  nach  allen  Bichtungen  durchzieht  und  nach  der  einen  Seite  in 
den  Markstrahl,  nach  der  anderen  in  die  moleculare  Schicht  übergeht 
Die  letzteren  Fasern  sind  verschieden  dick,  mit  varicöser  Markscheide 
versehen.  Von  den  zwischen  diesen  Fasern  dicht  gedrängt  li^enden 
Zellen  hält  Vf.  die,  welche  sich  mit  Hämatoxylin  filrben  und  den  Kör- 
nern entsprechen,  für  Gliazellen,  die  Eosinzellen  Denissenko's  für  Gang- 
lienzellen. Die  von  den  Hämatoaylinzellen  entsandten  zahlreichen 
Fortsätze,  in  Gestalt  sehr  feiner,  auch  stärkerer  Fädchen,  bilden  ein  dich- 
tes Netzwerk.  Die  Grundsubstanz  der  molecularen  Schicht  ist  ein  feines 
Netzwerk,  dessen  Bälkchen  wahrscheinlich  aus  Neurokeratin  bestehen. 
Die  Bälkchen  umschliessen  eine  helle  Substanz,  die  durchsichtig  ge- 
macht wird  durch  die  üblichen,  die  Marksubstanz  aufhellenden  Mittel 
Nach  Säurefuchsinbehandlung  umsäumt  in  vielen  Maschenräumen  eine 
feine  rothe  Linie  den  hellen  Inhalt.  Yf.  hält  es  für  „sehr  wahrschein- 
lich, dass,  ebenso  wie  dieses  Netzgerüst  dem  Horngerüst  der  Markscheide, 
so  auch  diese  Zwischensubstanz  dem  Myelin  entspreche",  ohne  dass  da- 
mit eine  „chemische  Identität"  behauptet  werden  soll.  An  der  Innen- 
fläche der  molecularen  Schicht  findet  sich  eine  „flächenartig  ausgebrei- 
tete Schicht  des  Glianetzes",  die  als  Limilans  interna  bezeichnet  wird. 
In  gewissen  Abständen  finden  sich  in  der  Limitans  interna  besonders 
grosse  pyramidenförmige  Zellen,  von  deren  Spitze  aus  Fasern  in  senk- 
rechter Bichtung  zur  Limitans  externa  hinziehen,  um  dort  mit  einem 
verbreiterten  Füsschen  zu  enden  (Stütz-  oder  Badiärfasern  von  Henle 
und  Merkel).  Diese  Füsschen  sind  wohl  auch  als  üeberreste  ähnlicher 
pyramidenförmiger  Zellen  aufzufassen,  die  sich  noch  beim  Neugeborenen 
an  der  Limitans  externa  finden  (Obersteiner).  Da  nun  beim  Embryo, 
wie  Obersteiner  fand,  die  ganze  moleculare  Schicht  von  Zellen  erfailt 
ist,  so  nimmt  Vf.  an,  dass  der  Leib  dieser  Zellen  zum  Aufbau  des 
Netzes  dient.  Es  ist  also  nicht  blos  das  Netzwerk  der  Körnerschicht, 
sondern  auch  das  der  molecularen  als  Bildung  der  Gliazellen  auCzn- 
fassen.  —  Die  Purkinje'schen  Zellen  werden  von  Gliazellen  gleichsam 
eingepackt;  ähnlich  wie  an  der  Limitans  interna  bilden  sie  ein  Netz- 
werk, das  sich  zu  einer  Art  Kapsel  (Denissenko)  gestaltet  Der  Ajcen- 
cylinderfortsatz  der  Gktnglienzellen  scheint  eine  Fortsetzung  dieser  Kapsel 
^  Scheide  zu  erhalten,  welche  mit  der  Markscheide  der  Nervenfaser 
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in  Znsammenhang  steht.  Um  die  protoplasmatischeii  Fortsätze  verdicli- 
tet  sich  das  Glianetz  röhrenfSrmig,  „so  dass  sie  in  einer  Scheide  ans 
Nenrokeratinf&den  liegen,  wie  die  Ganglienzellen  in  einer  entsprechenden 
Kapsel.  Bindegewebsfasern  senken  sich  von  der  Pia  oder  der  Qefäss- 
Bcheide  ans  dnrch  die  perivascolären  nnd  snbarachnoidalen  Räume  hin- 
durch ins  Innere  der  Glia  ein,  werden  anfänglich  von  Verdichtungen 
des  Glianetzes  umscheidet  und  verlieren  sich  dann,  da  es  kein  Mittel 
gibt,  sie  von  den  Stfitzfasem  der  Glia  zu  unterscheiden.  —  Was  den 
Zosammenhang  der  einzelnen  nervösen  Elemente  anbetrifft,  so  stellt  Yf. 
folgendes  Schema  fest:  1.  „Je  eine  un verzweigte  Faser  hängt  zusammen 
mit  je  einer  Purkinje'schen  Zelle.  Ihr  Axencylinder  geht  in  das  Proto- 
plasma der  Zelle,  ihre  Markscheide  in  die  gliöse  Kapsel  derselben  über. 

2.  Der  Aiencjlinder  wird  in  der  Zelle  aufgefasert  in  eine  Anzahl 
Fibrillen,  welche  in  die  verzweigten  Fortsätze  fibergehen.  Die  Fibrillen 
verlaufen  in  den  gleichfalls  von  einer  gliösen  Scheide  umgebenen  Fort- 
sätzen als  völlig  distincte  Fäden  bis  zur  Peripherie.  Bei  der  Verzwei- 
gung der  Fortsätze  werden  die  in  der  Höhe  der  Zellen  zahlreich  in 
einem  Fortsatz  liegenden  Fibrillen  allmählich  bis  zu  einzelnen  vertheilt. 

3.  Die  durch  die  Verzweigung  isolirten  Fibrillen  biegen  unter  einem 
Winkel  von  90 <>  um,  breiten  sich  in  parallel  der  Oberfläche  liegenden 
Ebenen  aus,  in  bestimmter  Anordnung  sammeln  sie  sich  dann  wieder 
zu  Fasern,  die  sich  mit  Mark  umgeben,  und  laufen  in  diesen,  die  Fasern 
häufig  wechselnd,  daher  in  Plexusbildung  wieder  zum  Markstrahl  her- 
unter.'' V£  macht  darauf  aufmerksam,  dass  der  dritte  Punkt  des 
Schemas  viel  Hypothetisches  enthalte,  da  man  die  verbindenden  Ele- 
mente zvrischen  den  Enden  der  Fortsätze  und  dem  Anfang  der  Nerven- 
ÜEisem  nicht  sieht  Als  „Aberration  des  Markstrahls ^  fand  Vf.  bisweilen 
breite,  markhaltige,  dem  Markstrahl  parallel  verlaufende  Fasern,  die 
unter  der  Pia  mater  der  Limitans  externa  anliegen  und  in  schräger 
Richtung  die  moleculare  Schicht  durchbrechen  oder  in  halber  Höhe  der 
molecularen  Substanz  angehäuft  sind.  Mitunter  sah  er  auch  in  der 
molecularen  Schicht  pyramidenförmige  Ganglienzellen  mit  langausge- 
strecktem Spitzenfortsatz.  Beides  sollen  Anomalien  sein.  In  einigen 
Fällen  zeigten  die  Purkinje'schen  Zellen  eines  Läppchens  nicht  gleiches 
Aussehen.  Vf.  unterscheidet  in  dem  Nervensystem  drei  in  sich  zusam- 
menhängende continuirliche ,  aber  unter  einander  nur  benachbarte  Sy- 
steme: 1.  Axencylinder,  Ganglienzellen,  Protoplasmafortsätze  (nervöse), 
2.  Markscheiden,  Gliazellen,  Glianetz,  3.  Schwann'sche  Scheiden,  Pia 
mater,  Bindegewebsscheiden. 


[Fusari  (23)  prflfte  Golgi's  Angaben  über  das  Vorkommen  eines 
Geflechtes  feinster  Nervenfibrillen  in  der  molecularen  Schicht  der  Klein- 
himrinde  und  vermochte,  Dank  einer  gut  gelungenen  Färbung  nach  der 
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Golgi^schQU  Methode  (doppeltchromsaores  Kalium  und  Höllenstein),  ge- 
nau den  Ursprung  des  besagten  Geflechtes  festzustellen.  Die  kleinen 
Zellen  senden  einen  nervösen  Fortsatz  aus,  der  sich  auf  zwei  Weisen 
verhalten  kann:  Entweder  löst  er  sich  direct  in  Fibrillen  auf,  die  das 
Geflecht  bilden,  oder  er  verläuft  eine  Strecke  weit  längs  der  inneren 
Grenze  der  Schicht,  wodurch  das  hier  vorhandene  Bündel  stärkerer 
Nervenfasern  zu  Stande  kommt.  Während  dieses  Verlaufes  aber  sendet 
er  zarte  Aeste  gegen  die  Peripherie  und  gegen  die  Eömerschicht  Von 
dieseji  Aesten  gehen  Zweige  zweiter  und  dritter  Ordnung  ab,  welche 
ebenfalls  das  Geflecht  bilden  helfen.  Einige  nervöse  Fortsätze  verhalten 
sich  in  ungewöhnlicher  Weise,  indem  sie  sich  nach  einem  kurzen  ge- 
wundenen Verlaufe,  scheinbar  wenigstens,  in  eine  fein  punctirte  Masse 
auflösen.  An  der  Bildung  des  Fibrillengeflechtes  betheiligen  sich  femer 
auch  Zweige,  die  vom  nervösen  Fortsatze  der  Purkinje'schen  Zellen  ab- 
gehen und  die  Eömerschicht  durchsetzen,  um  in  die  moleculäre  Schiebt 
zu  gelangen,  und  Fasern  der  Markstrahlen,  die,  bis  an  das  Bündel  stär- 
kerer Fasern  gelangt,  dem  Verlaufe  derselben  folgen,  bis  sie  endlich 
durch  die  fortwährende  Abgabe  von  FibriUen  erschöpft  werden.  Ausser 
der  Verbindung,  welche  die  kleinen  Zellen  der  moleculären  Schicht  auf 
diese  Weise  mit  den  Purkinje*schen  Zellen  und  einigen  Fasern  der 
Markstrahlen  eingehen,  hängen  sie  noch  mit  den  Elementen  der  Eömer- 
schicht zusammen;  denn  die  Zweige,  die  vom  Bündel  stärkerer  Fasern 
in  die  genannte  Schicht  herübergehen,  verbinden  sich,  sei  es  mit  dem 
nervösen  Fortsatze  der  Eömer  oder  mit  dem  der  anderen  Elemente  der 
Eömerschicht,  oder  noch  mit  Fibrillen,  die  den  Purkinje*schen  Zellen 
oder  den  Fasem  der  Markstrahlen  angehören.  Die  in  der  moleculären 
Schicht  beschriebenen  Zellen  haben  also  einen  Fortsatz,  der  sich  nach 
einem  verschiedenen  Verhalten  total  in  Fibrillen  auflöst,  und  darnach 
würden  sie  im  Sinne  Golgi*s  zu  den  sensorischen  gehören;  dabei  aber 
hängen  sie  durch  Vermittelung  des  Fibrillengeflechtes  mit  den  Pnr- 
kinje*schen  Zellen  zusammen,  die  als  motorische  Organe  gelten. 

BizzoseroJ] 
Experimentell  konnte  v.  Monakow  (24)  constatiren,  dass  der  Nervus 
opticus  des  Eaninchens  unter  Vermittelung  der  infracorticalen  Centren 
speciell  mit  der  Eörnerachicht  und  der  Schicht  der  grossen  Pyramiden- 
körper, alsdann  mit  der  Schicht  der  multipolaren  Ganglienkörper  der 
Occipitalhirnrinde  in  enge  Beziehungen  tritt,  und  dass  somit  wahrschein- 
lich diese  Schichten  vor  allen  anderen  in  der  Sehsphäre  beim  Sehact 
in  Thätigkeit  sind.  Bei  neugeborenen  Eatzen  zeigten  sich  nach  Ab- 
tragung umschriebener  Regionen  aus  der  sogenannten  Sehsphäre,  sobald 
die  Thiere  erwachsen  sind,  Entwicklungshemmungen,  die  hauptsächlich 
die  infracorticalen  Gesichtscentren  betreffen  und  sich  bis  in  die  beiden 
Sehnerven  erstrecken.   Bei  dem  Gehirn  eines  achtmonatlichen  mensch- 
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liehen  Foetus,  bei  dem  durch  Porencephaüe  die  Occipitalwindungea  früh- 
zeitig defect  wurden,  traten  fast  genau  dieselben  Veränderungen  auf  wie 
bei  den  Kaninchen  und  Katzen,  denen  wenige  Tage  nach  der  (Geburt 
grosse  Abschnitte  der  Hinterhauptslappen  exstirpirt  wurden.  Beide  Male 
war  der  vordere  Zweihügel  weniger  afficirt,  als  das  Pulvinar  und  das 
Corpus  geniculatum  externum;  die  Nervi  optici  waren  hochgradig  atro* 
phirt.  Auch  ein  Fall  von  Encephalomalacie  in  beiden  Occipitallappen 
und  mit  Defect  der  ersten  linken  Schläfenwindung  schien  eine  Fort* 
leitung  der  Atrophie  von  der  rechten  Occipitalhirnrinde  durch  die  pri- 
mären Opticuswurzeln  in  den  gekreuzten  (linken)  Sehnerven  zu  zeigen. 
Als  primäre  Centren  des  Opticus  fSasst  Vf.  nur  das  Pulvinar,  das  Corpus 
geniculatum  externum  und  den  vorderen  Zweihügel,  nicht  aber  wie 
Stilling  den  Luys'schen  Körper,  auf.  Letzterer  war  sowohl  bei  dem  er- 
wähnten Embryogehirn,  als  auch  bei  Kaninchen  nach  Zerstörung  des 
Tracttts  opticus  und  des  hinteren  Theiles  der  inneren  Kapsel  intact. 

In  einem  Fall  von  totaler  Atrophie  des  linken  N.  opticus  nach 
Enudeation  des  Auges  fand  Burdach  (25)  an  ungefärbten  und  in  Qljf 
cerin  aufgehellten  Frontalschnitten  durch  die  Nn.  optici,  das  C!hiasma 
und  die  Tractus  die  Nervenfaserbfindel  in  folgender  Weise  angeordnet: 
Das  ungekreuzte  Bündel  zeigte  sich  als  schmale  marklose  Zone  an  der 
oberen  und  lateralen  Seite  des  äusseren  oberen  und  an  der  lateralen 
Seite  des  unteren  Quadranten;  das  gekreuzte  Bündel  erschien  als  schma- 
ler atrophischer  Streifen  längs  des  unteren  Randes  mit  keiUÖrmiger  Ver- 
breiterung im  inneren  unteren  Quadranten. 

In  einer  Erinderung  macht  Roller  (26)  darauf  aufmerksam,  dass 
er  einen  Znsammenhang  der  Fasern  der  spinalen  Wurzel  mit  den  Zellen 
des  9 äusseren  Acusticuskemes*'  weder  gesehen,  noch  beschrieben  hat, 
dass  er  ihn  nur  für  einen  Theil  der  Fasern  für  wahrscheinlich  halte. 
Dass  die  Badix  ascendens  durch  Vermittelung  jener  Zellen  in  die  aus- 
tretenden Wurzeln  übergehe,  gelte  wahrscheinlich  nur  für  einzelne 
Fasern;  der  Ausfall  der  Zellen  schliesse  also  nicht  den  üebergang  spi- 
naler Fasern  in  die  Wurzeln  aus.  In  Betreff  des  Verlaufe  der  spinalen 
Wurzeln  verweist  Vf.  auf  seine  früheren  Arbeiten. 


[Livi  (27)  stellte  nach  Oolgi*s  Methode  und  in  dessen  Laboratorium 
zunächst  Untersuchungen  über  den  histologischen  Bau  des  verlängerten 
Markes  an.  Er  fand,  dass  in  diesem  Himtheile  die  schon  von  Anderen 
beschriebenen  beiden  Zellenformen,  d.  h.  die  grossen  und  die  kleinen 
Zellen,  allerdings  unterscheidbar  sind,  dass  sie  aber  nur  unter  einander 
gemisdit  vorkommen,  so  dass  es  keine  ausschliesslich  aus  den  grossen 
oder  den  kleinen  Zellen  gebildete  Gruppen  gibt  Femer  konnte  er 
bestätigen,  dass  alle  Zellen,  welche  den  nervösen  Charakter  führen, 
immer  mit  einem  nervösen  Fortsatz  versehen  sind,  welcher  bald  vom 
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ZellenkSrper,  bald  von  einem  der  protoplasmatischen  Forts&tze  aosgeht, 
sich  bald  in  Aeste  zweiter,  dritter  u.  s.  w.  Ordnung  theilt  und  leidit 
erkennbar  ist  an  dem  langen  miregelmflssigen  Verlauf  dessen  Bichtnng 
sich  znweilen  plötzlich  ändert.  Anf  letzteren  Umstand  macht  Vf.  ins- 
besondere diejenigen  aufmerksam,  welche  sich  damit  begnügten,  dass 
sie  den  nervösen  Fortsatz  einer  Zelle  gegen  ein  Faserbflndel  gerichtet 
sahen,  nm  den  directen  Zosanmienhang  der  Zelle  mit  dem  Bflndel  an- 
zunehmen. Den  Beobachtungen  des  Vfr.  zufolge  ist  aber  nur  der  wirk- 
liche Zusanmienhang  fCü:  die  Bestimmung  der  physiologischen  Bolle  einer 
Zelle  entscheidend,  welche  man  irrthflmlich  aus  der  Form  des  Zelle  ent- 
nehmen wollte  (grosse  oder  motorische  und  kleine  oder  sensible  Zellen). 
—  Den  zweiten  Theil  der  Arbeit  bilden  Untersuchungen  über  den  Ur- 
sprung der  folgenden  Nerven:  1.  Hypoglossus.  Die  meisten  Fasern  des 
Hypoglossus  gehen  direct  zu  seinem  Hauptkern,  einige  auch  auf  die 
andere  Seite.  Ausserdem  fand  Vf.  aber  auch  Fasern,  welche  nicht  im 
besagten  Kern  endigten,  sondern  denselben  umgaben,  um  sich  weiter 
mit  Zellen,  welche  zum  Vaguskem  gehören,  direct  zu  verbinden.  Er 
sah  auch  andere  Hypoglossusfasem,  welche  nach  ihrem  Eintritt  in  das 
verlängerte  Mark  erst  eine  Strecke  gerade  verlaufen,  dann  nach  innen 
abbiegen,  um  zwischen  die  Zellen  der  Olive  einzudringen  (EAtze).  Was 
den  Nebenkem  und  die  auf  denselben  bezüglichen  Angaben  von  Boller 
und  von  Laura  anlangt,  so  hat  Vf.  in  dieser  Hinsicht  keine  bestätigen- 
den Beobachtungen  machen  können.  2.  Facialis.  In  Betreff  dieses 
Nerven  legte  sich  Vf.  verschiedene  Fragen  vor:  Sendet  der  Facialis,  wo 
er  ein  Eiiie  bildet,  Fasern  nach  der  entgegengesetzten  Seite  aus?  Be- 
zieht er  Fasern  vom  Abducens  oder  vom  Kern  desselben?  Gibt  es 
Zellen,  welche  ihren  nervösen  Fortsatz  in  die  erste  Portion  des  Fadalis 
senden?  Stehen  die  Zellen  des  unteren  Fadaliskemes  in  directem  Zu- 
sammenhange mit  den  Fadalisfasem?  Auf  die  beiden  ersteren  Fragen 
lieferten  die  Untersuchungen  des  V&.  eine  negative  Antwort  Das  in 
der  dritten  Frage  angedeutete  Verhalten  konnte  nur  einmal  bestätigt 
werden;  das  in  der  vierten  Frage  angedeutete  hingegen  war  jedesmal 
deutlich  nachweisbar.  —  3.  Abducens.  Die  Fasern  des  Abduoens  hängen 
direct  mit  einem  Kern  zusammen,  der  seitlich  an  der  Facialiswurzel« 
wo  dieselbe  ein  Knie  bildet,  gelegen  ist  Vf.  wirft  hier  einen  Blick  auf 
die  Anordnung  der  Zellen  in  den  Schnitten,  in  welchen  er  den  Verlauf 
des  Abducens  und  des  Facialis  verfolgen  konnte  und  hebt  insbesondere 
im  Pons  Varoli  zahllose  Zellen  verschiedener  Grösse  hervor,  welche  bis- 
her unbemerkt  geblieben  waren.  4.  Trigemmus  (motorische  Portion). 
In  einem  etwas  schräg  durch  die  Mitte  des  Pons  geführten  Querschnitte 
konnte  Vf.  den  directen  Zusammenhang  der  motorischen  Portion  des 
Trigeminus  mit  einem  an  der  Aussenseite  der  Facialiswurzel  goldenen 
Kerne  nachweisen.    5.  Acusticus  (vordere  Wurzel).    Im  Widerspruche 
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zu  der  Ansicht  von  Laura  konnte  der  Vf.  nachweisen,  dass  der  sogen» 
fiossere  Kern  der  vorderen  Acnsticuswurzel,  der  zwischen  dem  nnteren 
Eleinhimstiele  nnd  der  ansteigenden  Trigeminaswnrzel  liegt,  direct  mit 
der  vorderen  Wurzel  der  Hömerven  zusammenhängt  6.  Oculomotorius. 
Die  vor  dem  Pons  eingedrungenen  BAndel  des  Oculomotorius  durch- 
setzen den  Grosshimstiel  und  den  oberen  Eleinhimstiel  und  hieben 
sich  alsdann  zu  einem  Kern,  der  unterhalb  der  grauen  Schicht  des 
Aquaeductus  Sjlvii  gelegen  ist  Die  vordersten  Fasern  hängen  nach 
aussen  mit*  dem  sogen,  rothen  Kern  von  Stilling  zusammen.  Hier  be- 
sehreibt Vf.  eingehend  ein  Verhalten,  welches  für  andere  Nerven  eine 
Auanahmo,  bei  dem  Oculomotorius  die  Begel  ist:  nämlich  das  Zerfallen 
der  Nervenfasern  zu  einem  sehr  feinen  Netze,  innerhalb  dessen  Haufen 
Ton  Nervenzellen  enthalten  sind.  Der  Einfachheit  halber  gibt  Vf.  eine 
Eintheilung  der  verschiedenen  Schichten,  welche,  vom  Aquaeductus  Sylvii 
ausgehend,  in  den  verschiedenen  Querschnitten,  die  auch  die  vorderen 
Zweihügel  treffen,  sichtbar  sind.  —  Zum  Schlüsse  bemerkt  Vf.,  dass  es 
auch  ihm  gelungen  ist,  die  Beobachtung  6olgi*s  zu  bestätigen,  wonach 
neben  den  Fasern,  welche  direct  mit  Nervenzellen  zusammenhängen,  es 
andere  gibt,  deren  Zusammenhang  mit  den  Zellen  ein  indirecter  ist, 
Tennittelt  durch  das  Netz,  in  welches  sich  die  nervösen  Fortsätze  der 
letzteren  auflösen.  Büzozero.] 

Kowalewsky  (28)  studirte  das  Verhältniss  des  Linsenkemes  zur 
Hirnrinde  an  frontalen,  sagittalen  und  horizontalen  Schnitten  durch  die 
Gehirne  von  Fledermaus,  Maulwurf,  Meerschweinchen,  Beb,  Delphin^ 
Katze,  Gercocoebus  cynomolgus,  Macaco  und  Mensch.  Er  kam  zu  fol- 
genden Resultaten:  Das  äussere  Glied  des  Linsenkernes  erhält  —  wie 
dies  alle  Präparate  von  Thieren,  aber  nicht  alle  vom  Menschen  zeigten 
—  unmittelbar  Faserbündel  aus  der  Corona  radiata,  Capsula  externa 
nnd  interna.  Ein  Theil  dieser  Bilndel  endigt  im  ersten  Drittel  des  äus- 
seren Gliedes,  der  andere  dringt  durch  das  ganze  Olied  in  die  Lamina 
medoUaris  und  in  das  H.  Glied  des  Linsenkemes.  In  das  IL  Glied 
strahlen  neue  Bfindel  ein,  die  aus  dem  unteren  Drittel  des  äusseren 
Gliedes  entspringen.  Das  zweite  Glied  des  Linsenkemes  erhält  Bündel 
ans  d$r  Corona  radiata  durch  das  I.  Glied,  ferner  aus  dem  unteren 
Dritttheil  des  letzteren,  aus  der  Capsula  interna  und  Lamina  medullaris. 
Das  dritte  Glied  empföngt  seine  Bündel  aus  der  Capsula  interna  und 
zum  Theil  aus  dem  II.  Glied.  Linsenkern  und  Nucleus  caudatus  sind 
m  Ganglion,  das  durch  die  Capsula  intema  in  zwei  Theile  getheilt  ist. 
Bei  einigen  Thieren  kann  man  auch  Bündel  sehen,  welche  aus  der  Co- 
rona radiata  in  den  Nucleus  caudatus  einstrahlen. 

Meynert  (29)  hat  sich  überzeugt,  dass  die  Capsula  externa  unmit- 
telbar in  den  ganzen  Linsenkern  übergeht,  wenn  auch  in  feinen  BQndel- 
ehen.    Vf.  neigt  zu  der  Meinung,  dass  der  Linsenkem  mehr  mit  der 
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oberen  Extremität  zu  thun  hat,  als  mit  der  unteren.  Bei  den  Thieren, 
welche  die  obere  Extremität  wesentlich  zum  Oehen  benutzen,  ist  der 
Linsenkern  verschwindend  gegen  den  Nucleus  caudatus;  bei  Thieren, 
welche  die  Oberextremitäten  noch  zu  anderen  Dingen  gebrauchen,  z.  B. 
bei  Fledermäusen,  ist  der  Linsenkern  mit  dem  Nucleus  caudatus  gleich 
begünstigt;  bei  Menschen  und  Affen  ist  die  Grössenentwicklung  und 
psychische  Verwendung  der  Arme  am  bedeutendsten,  dem  entspricht 
die  hervorragende  Entwicklung  des  Linsenkemes.  Linsenkemzerstörnngen 
finden  sich  sehr  häufig  verbunden  mit  aphasischen  Zuständen.  Bei  He- 
miplegie infolge  von  Zerstörungen  des  Linsenkernes  soll  die  Lähmung 
der  oberen  Extremität  ausgesprochener  sein,  als  die  der  unteren,  welche 
secundär  als  Folge  von  Oedemen  und  Ernährungsstörungen  in  der  Um- 
gebung des  Linsenkernes  auftritt 

Die  Centralfurche  fand  Tenchini  (33)  an  114  Gehirnen,  die  zu 
gleichen  Theilen  von  Männern  und  Weibern  herstammten,  bei  Männern 
9 mal,  bei  Weibern  2  mal  links,  2  mal  rechts  und  1  mal  auf  beiden 
Seiten  überbrückt  und  zwar  im  unteren  Dritttheil  der  Furche.  Sie  ging 
in  die  Sylvi*sche  Furche  bei  Männern  1  mal ,  bei  den  Frauengehimen 
5  mal  über.  1  mal  wurde  an  dem  Gehirn  einer  Frau  auf  der  linken 
Seite  eine  Verkürzung  dieser  Furche  und  der  vorderen  Centralwindung 
beobachtet.  In  einem  Falle  (bei  einer  Blödsinnigen)  fand  sich  statt  der 
Centralfurche  nur  eine  Andeutung  von  nicht  continuirlichen  seichten 
Furchen;  der  Sulcus  postcentralis  war  überbrückt,  der  Sulcus  praecen- 
tralis  in  Verbindung  mit  dem  Sulcus  frontalis  superior,  Vf,  ist  geneigt, 
diese  Vorkommnisse  mit  der  Intelligenz  in  Verbindung  zu  setzen. 


[Durch  Behandlung  von  menschlichen  Gehirnen  mit  einer  Lösung 
von  Jod  in  Alkohol  und  nachfolgender  Zerfaserung  gelangte  Betz  (35) 
zu  folgenden  Ansichten  über  die  Vertheilung  der  Faserbündel  in  der 
Gehirnrinde:  „Die  weisse  Substanz  jeder  Gehimhemisphäre  besteht  nicht 
aus  Bündeln  der  Hirnschenkel  und  denen  der  grossen  Gehimcommissur, 
sondern  hauptsächlich  aus  eigenen  Bündeln,  welche  in  verschiedenen 
Gehirnabtheüungen  verschieden  angeordnet  sind."  —  Nach  den  Unter- 
suchungen des  Vfs.  „besteht  die  weisse  Substanz  jeder  Hemisphäre  ans 
zwei  verschiedenen  Abtheilungen :  einer  äusseren,  welche  die  ganze  con- 
vexe  äussere  Fläche  der  Hemisphäre  von  vorne,  von  oben,  von  hinten 
und  von  unten  einnimmt,  —  und  einer  inneren^  welche  an  der  ganzen 
ebenen  und  concaven  Fläche  der  Hemisphäre  gelagert  ist  —  Diese 
beiden  Abtheilungen  sind  von  einander  durch  eine  dünne  mittlere  Zwi- 
schenschicht getrennt,  welche  in  der  ganzen  Hemisphäre  in  Form  eines 
radiären  Blattes  verläuft  und  die  Fortsetzung  der  Basis  und  der  Haube 
der  Hirnschenkel  bildet.  —  An  Querschnitten  entspricht  dieses  radiäre 
Blatt  der  Lage  der  inneren  Gehirnkapsel.    Die  äussere  Abtheilung  be- 
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rte&t  aas  longitadinalen  und  qneryerlanfenden  Bündeb;  die  ersteren 
Terlaufen  im  Bereiche  des  sog.  Stirn-  und  Parietalscbläfenlappens ,  die 
letzteren  in  dem  des  Parietal-  und  Hinterhanptslappens.  Die  innere 
Abtheilong  besteht  aus  einem  Hauptbündel,  welches  in  der  Richtung 
des  Qyrus  fomicatus  et  hippocampi  verläuft,  und  aus  Nebenbfindeln, 
welche  insgesammt  in  Verbindung  mit  dem  Hauptbündel  stehen  und 
nur  dessen  peripherische  Theile  bilden.  —  Die  Entwicklung  aller  dieser 
Bfindel  der  weissen  Substanz  beider  Abtheilungen  der  Gehimhemisphäre 
steht  in  einem  unmittelbaren  Abhängigkeitsverhältnisse  von  der  Ent- 
widdung  der  Hirnrindenabtheilungen,  welche  durch  diese  Bündel  ver- 
banden werden.  —  Dem  entsprechend  sind  diese  Bündel  bald  mehr,  bald 
weniger  entwickelt;  einmal  fehlen  emzelne  Theile  derselben  gänzlich, 
das  andere  Mal  sind  sie  vergrössert.  —  An  manchen  Gehirnen,  deren 
Oberfläche  deutliche  Abnormitäten  zeigte,  beobachtete  Vf.  gänzlichen 
Mangel  eim'ger  Bündel  oder  den  Mangel  ihrer  Verbindung  mit  benach- 
barten Bündeln.  —  Vf.  meint,  dass  die  Behauptung  Benediktes,  welche 
dieser  Autor  in  seinem  Werke  über  Verbrechergehime  auseinanderge- 
setzt hatte,  eine  durchaus  begründete  anatomische  Basis  besitze.  —  In 
dieser  stärkeren  oder  schwächeren  Entwicklung  der  Bündel  des  Gehirns 
manifestirt  sich  deutüch  die  anatomische  Differenz  in  der  Entwicklung 
einzelner  Theile  seiner  Oberfläche,  von  welcher  die  individuellen  Eigen- 
tbümlichkeiten  der  Oberfläche  der  Gehirnrinde  bei  verschiedenen  Per- 
sönUdikeiten  abhängen.^'  Mayzel] 

Bekanntlich  wurden  auf  dem  internationalen  medicinischen  Congress 
zu  London  (1881)  von  Goltz  ein  Hund,  von  Ferrier  und  Teo  ein  Affe 
demonstrirt,  denen  Abschnitte  der  Grossbirnrinde  zerstört  waren.  Die 
Beobachtungen,  die  Goltz  an  seinem  Hunde  angestellt,  führten  ihn  zu 
folgenden  Behauptungen:  1.  Die  Rinde  des  Grosshims  ist  das  Organ 
der  höheren  Seelenthätigkeiten.  Nach  Wegnahme  grosser  Stücke  beider 
Hälften  des  Grosshims  vermindert  sich  die  Intelligenz.  2.  Es  ist  nicht 
möglich  durch  Zerstörung  irgend  eines  Abschnittes  der  Grosshirnrinde 
irgend  einen  Muskel  zu  lähmen.  Das  verstümmelte  Thier  behält  den 
willkürlichen  Gebrauch  aller  Muskeln.  3.  Es  ist  ebenso  unmöglich, 
durch  Zerstörung  irgend  eines  Abschnittes  der  Grosshirnrinde  irgend 
eine  Sinnesthätigkeit  dauernd  auszulöschen.  Das  Thier  behält  alle  Sinne. 
Nach  Wegnahme  grosser  Stücke  der  Hirnrinde  tritt  aber  Wahrnehmungs- 
schwäche  ein.  4.  Thiere  mit  zerstörten  Scheitellappen  haben  dauernd 
plumpere  Bewegungen  und  stumpfere  Hautempfindung,  als  solche  mit 
zerstörten  Hinterlappen.  Hunde  mit  zerstörten  Hinterlappen  sind  in  der 
Eegel  blödsinniger  als  Thiere,  welche  blos  die  Scheitellappen  eingebüsst 
haben.  —  Der  Affe,  dem  die  motorische  Zone  der  linken  Hemisphäre 
zerstört  war,  zeigt»  eine  vollkommene  rechtsseitige  motorische  Hemi- 
plegie, war  sonst  in  jeder  Beziehung  intact.  Hierin  wird  für  die  Theorie 
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von  der  dentlicben  Localisation  von  Fähigiceiten  in  bestimmten  Rinden- 
bezirken  von  Ferner  mid  Teo  eine  Stfitze  gesehen.  Beide  Thiere  wor- 
den getödtet  nnd  deren  Oehirne  einer  Gommission  zur  üntersnchang 
übergeben.  Langley  (36)  gibt  nach  einer  Einleitung,  die  den  Baa  des 
normalen  Hondehirns  behandelt,  einen  ansflihrlichen  Bericht  über  das 
Qehim  des  von  Qoltz  operirten  Hundes.  Die  Windungen  des  normalen 
Hundehims  theilt  er  folgendermaassen  ein:  1.  Bings  um  die  Fissnra 
Sjlvii  li^t  die  erste  Windung,  die  in  die  beiden  IJnterabtheilnngen  der 
vorderen  und  hinteren  Sylvi'schen  Windungen  zerfällt.  2.  Die  zwmte 
oder  untere  Windung,  welche  die  erste  von  oben  her  wie  ein  Hufeisen 
umi^sst,  zerfUlt  in  3  Theile:  einen  vorderen,  mittleren  und  hintelr«i. 
3.  Dorsalwärts  von  dieser  2.  Windung  findet  sich  dann  die  3.  oder  mitt- 
lere, die  ebenfalls  in  Gestalt  eines  Hufeisens  die  2.  umfasst  und  vom 
Vf.  in  3  IJnterabtheilungen  gesondert  wird.  4.  Die  4.  oder  oberste  aas 
7  ünterabtheilungen  bestehende  Windung  umgreift  auf  der  dorsalen 
Seite  wiederum  die  3.  Windung.  5.  Diese  4  Windungen  werden  doreh 
die  vordere  und  hintere  YerbinduDgswindung  unter  einander  verbunden. 
6.  An  der  Medialfläche  des  Gehirns  werden  6  Windungen  unterschieden 
(the  genual,  the  supra-callosal,  the  uncinate,  the  dentate,  the  island  of 
Beil,  the  olfactory),  7.  und  an  der  Orbitalfläche  3  (the  orbital,  the  pro- 
rean,  the  sub-prorean).  Von  diesen  genannten  Windungen  zeigten  anf 
der  rechten  Seite  folgende  Spuren  des  operativen  Eingriffs:  An  der  Or- 
bitalfläche war  der  hintere  laterale  Theil  der  mittleren  Windung  (the 
prorean)  afficirt.  An  der  4.  Windung  zeigten  sich  in  allen  Abtheilungen 
Verletzungen,  einzelne  Stellen  aber  waren  intact.  Gleiches  ward  an  der 
3.  und  4.  beobachtet,  während  die  1.  Windung  ganz  zerstOrt  war.  An 
der  vorderen  und  hinteren  Yerbindungswindung  waren  die  an  jenen  vier 
hufeisenförmigen  Windungen  angrenzenden  Streifen  in  den  Process  ein- 
bezogen. In  dieser  Ausdehnung  war  also  die  Binde  in  ihrer  ganzen 
oder  fast  in  ihrer  ganzen  Fläche  zerstört.  Unter  der  ganzen  Narbe  fand 
sich  eine  dünne,  bisweilen  aber  deutlich  ausgesprochene  Lage  eines  feinen 
bindegewebigen  Netzwerkes,  welche  allmählich,  aber  meistens  schnell 
in  das  anscheinend  normale  Gewebe  der  grauen  und  weissen  Substanz 
überging.  In  den  tieferen  Schichten  des  Gehirns  waren  folgende  Theile 
zerstört:  Die  ganze  graue  Masse  des  Corpus  geniculatum  ext,  das  dorsale 
Dritttheil  bis  zur  Hälfte  des  Corpus  geniculatum  int,  von  dem  Thalamus 
opticus  mehr  oder  weniger  vollkommen  der  Theil,  welcher  dicht  hinter 
der  vorderen  Grenze  des  vorderen  Vierhügels  liegt;  vollkommen  ein  etwa 
keilförmiges  Stück  in  dem  dorsalen  Abschnitt  des  äusseren  Kerns  des 
Thalamus  opticus,  das  sein  schmales  Ende  nach  vom  richtete ,  von  dem 
aus  ein  theilweise  degenerirter  Streifen  sich  hinzog,  der  hinten  an  der 
dorsalen  Oberfläche  des  Thalamus  opticus  nahe  an  das  Ganglion  habe- 
nulae  reichte  und  vorn  eine  kurze  Strecke  sich  unter  dem  Stratum  re- 
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ticnlatum  ausdehnte.  Auch  ein  schmaler  Streifen  des  Olaustrum  und 
Linsenkems  schien  degenerirt  zu  sein.  In  den  Corpora  quadrigemina 
liess  sich  keine  Spur  von  D^eneration  auffinden.  In  dem  Tractns  op- 
ticus war  die  Zahl  der  feinen,  anscheinend  elastischen  Fibrillen  zwischen 
den  NervenfiAsan  Termehrt,  wie  man  es  bei  der  D^eneration  antrifft, 
aber  es  fimden  sich  zahlreiche,  völlig  normale  NenrenfEisem. 


[Golgt  (37,  38)  bedient  sich  ßdhon  seit  Jahren  beim  Studium  des 
centralen  Nervensystems  des  von  ihm  ersonnenen  und  in  der  Wissen- 
schaft unter  seinem  Namen  bekannten  Yerfiährens,  welches  darin  besteht, 
dass  die  Oewebsstflcke  nach  bestimmten  Begeln  successive  der  Wirkung 
des  doppeltchromsanren  Kalium  und  des  Höllensteins  unterworfen  wer- 
den, worauf  man  ohne  Weiteres  die  Schnitte  darstellt  und  dieselben  nach 
d^  üblidien  Methoden  untersucht  Durch  diese  Behandlung  erhalten  die 
Etemente  des  centralen  Nervensystems  eine  tief  schwarze  Farbe,  welche 
ihre  FormverhUtnisse  in  den  geringsten  Einzelheiten  sehr  deutlich  her- 
vc^treten  Usst  und  die  feinsten  Ausl&ufer  ihrer  Fortsätze  auf  weite 
Strecken  verfolgen  Usst,  w&hrend  zugleich  die  Lage  derselben  in  den 
Geweben  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Nachbartheilen  unverändert  er- 
halten bleiben.  Die  mittelst  dieser  Methode  gewonnenen  Besultate  hat 
mm  Golgi  in  einer  noch  nicht  vollständig  erschienenen  umfangreichen 
Arbeit  zusammengefasst,  welcher  ein  Atlas  von  24  prachtvallen  Tafeln 
angehängt  ist  —  Die  allgemeine  Morpholc^e  des  Nerversystems  an- 
hngend,  beleuchtet  Yt  kritisch  die  Ansichten,  die  bisher  in  der  Wissen- 
schaft über  die  Constitution  der  Nervenzelle  und  über  das  Verhalten 
ihrer  Fortsätze  zu  einander  und  zu  den  Nervenfasern  geherrscht  haben* 
Sodann  bespricht  er  die  Schicksale  der  letzten  Verzweigungen,  in  welche 
die  sogenannten  protoplasmatischen  Fortsätze  zerfallen,  und  bestreitet, 
dass  durch  Anastomosen  dieser  Fortsätze  eine  directe  Verbindung  zwi- 
schen den  verschiedenen  Nervenzellen  vermittelt  werden  könne.  Solche 
Anastomosen  sah  er  nie  und  die  von  den  Autoren  beschriebenen  be- 
trachtet er  als  Ausnahmen,  und  zwar  als  Beispiele  von  Zellen,  in  denen 
der  Theilungsprocess  unvoUkonmien  geblieben  und  nicht  bis  zur  Bildung 
zweier  scharf  geschiedener  Zellenindividuen  gediehen  ist  Ebensowenig 
gibt  er  die  Möglichkeä  zu,  dass  durch  die  protoplasmatischen  Fortsätze 
eine  indirecte  Verbindung  zwischen  Nervenzelle  und  Nervenfaser  her- 
gestellt werde,  sei  es  in  der  Weise,  dass  von  den  genannten  Fortsätzen 
besondere  Fibrillen  abgingen,  die  ein  zweites  System  von  Axencylin- 
dem,  von  dem  des  Axencylinderfortsatzes  durchaus  verschieden,  bilden 
wtürden  {Deiters)^  oder  dass  die  letzten  und  feinsten  Verzweigungen 
der  protoplasmatischen  Fortsätze  und  die  der  Nervenfasern  durch  Ver- 
mittlung einer  d\ffusen  centralen  Nervensubstans  mit  einander  zusam- 
menhingen {Rindßeisch\  oder  etwa,  dass  die  Verbindung  durch  ein  feines 
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Beticulmu,  in  welches  die  protoplasmatiscilen  Fortsätze  zerfielen,  ver- 
mittelt würde.  Nach  Golgi  hängen  die  protoplasmatischen  Fortsätze 
mit  Bindegewebszellen  und  Blutgefössen  zusammen  und  würden  dem- 
nach die  Wege  abgeben,  auf  welchen  den  wesentlich  nervösen  Elementen 
das  nutritive  Plasma  zugeführt  werde.  Mit  den  Nervenfasern  sollen  die 
Nervenzellen  nur  mittelst  ihres  2>e2Ver*'schen  oder  Axencylinderfort" 
Satzes  in  Verbindung  stehen.  Doch  könne  diese  Verbindung  auf  zweierlei 
Weisen  zu  Stande  kommen.  Erstens  gebe  es  Ganglienzellen,  deren  Dei- 
ters*scher  Fortsatz,  nach  Abgabe  weniger,  unter  rechtem  Winkel  ab- 
gehender, (mit  Beibehaltung  seiner  Individualität  •  in  den  Axencylinder 
einer  Nervenfaser  übergeht,  welche  ihrerseits  vor  der  Verbindung  mit 
der  Zelle  nur  wenige  secnndäre  Fibrillen  abgegeben  hat.  Die  Zellen 
und  Fasern,  die  sich  auf  diese  Weise  verbinden,  werden  vom  Vf.  der 
Kürze  w^en  Zellen  und  Fasern  des  ersten  Typus  genannt.  Zweitens 
habe  man  Ganglienzellen  eines  zweiten  Typus^  deren  Deiters'scher  Fort- 
satz unter  weitläufigen  Theilungen  und  Verlust  seiner  Individualität  sich 
in  toto  in  ein  nervöses  Beticulum  auflöst,  das  sich  durch  alle  Schichten 
der  grauen  Substanz  verbreitet  und  die  Verbindung  mit  Nervenfasern 
des  zweiten  Typus  vermittelt,  indem  auch  diese  letzteren  ihrerseits  nach 
totalem  ZerfaU  in  feinste  Fibrillen  und  Verlust  ihrer  Individualität  in 
das  besagte  Reticulum  übergehen.  An  der  Bildung  des  letzteren  be- 
theiligen sich  auch  jene  spärlichen  und  zarten  Fäden,  die  sowohl  von 
den  nervösen  Fortsätzen,  als  von  den  Fasern  des  ersten  Typus  abgehen. 
Genaue  Studien  über  die  Vertheilung  beider  angedeuteter  Typen  berech- 
tigen den  Vf.  zu  der  Annahme,  dass  dieselben  mit  physiologischen  Ver- 
schiedenheiten zusammenhängen;  die  Zellen  des  ersten  Typus  wären 
motorischer  oder  psychomotorischer  Art,  die  des  zweiten  Typus  dagegen 
sensorische  oder  psychosensorische.  Ebenso  würden  die  Fasern  des  ersten 
Typus  der  motorischen,  die  des  zweiten  Typus  der  sensiblen  Sphäre 
angehören.  Wiewohl  nun  in  den  nervösen  Centralorganen  die  Fasern 
auf  zwei  verschiedene  Weisen  von  den  Zellen  abstammen,  so  besteht 
doch,  wie  oben  angedeutet,  zwischen  den  Wurzeln  der  Fasern  beider 
Typen  eine  ziemlich  enge  Beziehung,  vermittelt  durch  die  secundären 
Verzweigungen  des  Deiters'schen  Fortsatzes  der  Zellen  des  ersten  Typus, 
indem  diese  Verzweigungen  sich  an  der  Bildung  des  Reticulum  bethei- 
ligen, aus  welchem  die  Fasern  des  zweiten  Typus  hervorgehen.  Daher 
können  die  einzelnen  Nervenfasern  mit  ausgedehnten  Zellengruppen  in 
Verbindung  stehen,  und  ebenso  kann  jede  centrale  GanglienzeUe  mit 
mehreren  Nerv.enfasem  zusammenhängen,  welche  ganz  verschiedene 
Bestimmungen  und  Functionen  haben.  Auf  Grund  dieses  Verhaltens, 
welches  offenbar  darauf  gerichtet  ist,  die  Beziehungen  zwischen  den 
Nervenzellen  und  den  Nervenfasern  möglichst  vielfältig  zu  machen, 
glaubt  sich  Vf.  zu  dem  Ausspruche  berechtigt,  dass  dem  sogen.  Gesetze 
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der  isolirten  Leitung,  sofern  man  es  auf  die  Verrichtungen  der  Gan- 
glienzellen und  Nervenfasern  der  Gentralorgane  ausdehnen  will,  alle 
anatomisdie  Grundlage  fehlt,  some  andererseits  der  Begriff  der  sogen. 
Localisation  der  Himfunctionen  in  dem  strengen  Sinne,  dass  bestimmte 
Verrichtungen  an  scharf  begrenzte  Zonen  gebunden  seien,  nicht  an- 
nehmbar ist  Von  den  Hirnwindungen  hat  Vf.  nur  zwei  eingehender 
studirt:  die  vordere  Centralwtndung  und  den  G.  occipUalis  superior, 
eretere  als  ein  Vorbild  der  Bindendistricte,  welchen  die  Physiologen  eine 
motorische  Thätigkeit  zuschreiben,  letzteren  als  Vertreter  derjenigen 
Windungen,  welchen  specieller  eine  sensorielle  Verrichtung  zukommen 
solL  Vf.  hält  nicht  nur  die  Eintheilung  der  Rinde  der  vorderen  Cen- 
tialwindung  in  f&nf  Schichten  und  der  oberen  Hinterhauptswindung  in 
acht  Schichten,  wie  sie  von  Meynert  und  Huguenin  vorgeschlagen  wird, 
for  ungerechtfertigt,  sondern  behauptet,  dass,  streng  genonunen,  eine 
Eintheilung  in  Schichten  überhaupt  nicht  recht  möglich  wäre,  da  die 
Differenzen  zwischen  den  einzelnen  Zonen  zu  allmählich  sich  abstufen. 
Nor  der  XJebersichÜichkeit  halber  theilt  er  die  Binde  beider  genannten 
Windungen  in  je  drei  Schichten,  welche  sich  in  beiden  durch  folgende 
Merkmale  kennzeichnen:  Die  erste  durch  das  Ueberwiegen  der  kleinen 
pyramidalen  Zellen,  die  zweite  durch  die  bedeutende  Anzahl  grosser 
pyramidaler  Zellen,  die  dritte  durch  die  Gegenwart  vieler  kugeliger,  poly- 
gonaler und  atypischer  Zellen.  Zwischen  den  entsprechenden  Schichten 
beider  Windungen  bestehen,  abgesehen  von  ihrer  verschiedenen  Dicke, 
keine  grossen  unterschiede;  die  einzige  merkliche  Verschiedenheit  be- 
trifft die  dritte  Schicht,  welche  in  der  oberen  Occipitalwindung  in  der 
tie&ten  Lage  eine  grosse  Menge  sehr  kleiner  kugeliger  oder  pyrami- 
daler Zellen  aufweist  Vf.  glaubt  daher,  dass  die  functionell  specifische 
Bedeutung  der  verschiedenen  Hirnzonen  nicht  sowohl  von  den  Eigen- 
ihämlichkeiten  der  anatomischen  Organisation  abhängt,  als  vielmehr 
von  der  spedfischen  Verschiedenheit  der  peripherischen  Organe,  in  wel- 
chen die  von  denselben  Zonen  entspringenden  Fasern  endigen.  —  In 
den  Kleinhimwindungen  nimmt  Vf.  drei  Schichten  an:  1.  eine  ober- 
flächliche oder  moleculäre,  2.  eine  mitttere  oder  Körnerschicht  und  drit- 
tens eine  innere  oder  Nervenfasemschicht.  In  der  ersten  Schicht  findet 
man:  a)  die  grossen  Purkinje*schen  Zellen,  welche  in  regelmässiger 
Anordnung  die  tiefste  Lage  dieser  Schicht  bilden  und  fast  unmittelbar 
der  unterliegenden  Schicht  aufsitzen;  b)  kleine  Nervenzellen,  durch  die 
ganze  Dicke  der  Schicht  zei-streut;  c)  Bindegewebszellen  und  -Fasern; 
d)  Nerven&sem.  Die  Purkinje'schen  Zellen  senden  in  ihrem  oberen 
Umfange  protoplasmatische  Fortsätze  aus,  von  denen  zahlreiche  Zweige 
abgehen,  welche  mehr  oder  weniger  senkrecht  gegen  die  Oberfläche  ziehen 
and  in  diesem  Verlaufe  ein  System  secundärer,  die  verschiedensten  Bich- 
tungen  einschlagender  Fäden  abgeben.    Diese  Fortsätze  hängen  weder 
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direct,  noch  indirect  mit  NerrenTaaem  zasammen.  Unten  entspringt  von 
den  Pnrkinje'schen  Zellen  der  nervöse  Fortsatz,  welcher  nach  abwärts 
lÄoft  nnd  bald  gerade,  bald  in  mehrfachen  Windungen  die  beiden  onter- 
li^enden  Schichten  durchsetzt  nnd  sich  eine  kleine  Strecke  weit  sogar 
in  die  Markschioht  hinein  verfolgen  Usst,  wo  er  direct  in  den  Axen- 
cylinder  einer  Nervenfaser  übergeht.  In  diesem  Verlanfe  sendet  der 
nervöse  Fortsatz  zahlreiche  Fäden  ab,  deren  mehrere  gegen  die  äussere 
Oberfläche  umbiegen,  um  sich  an  der  Bildung  des  sehr  weitläufigen 
nervösen  Netzes  der  moleculären  Schicht  zu  betheiligen.  —  Im  Gegen- 
satze zu  der  Ansicht  vieler  Autoren  sind  in  dieser  moleculären  Schicht 
die  kleinen  Nervenzellen  sehr  zahlreich.  Dieselben  besitzen  protoplas- 
matische Fortsätze,  welche  die  ganze  Dicke  der  Schicht  durchsetzen, 
und  nervöse  Fortsätze,  die  sich  in  Bezug  auf  ihren  Verlauf  und  ihre 
Yerästelungsweise  sehr  verschieden  verhalten,  sich  aber  alle  m  toto  in 
das  diffuse  Nervennetz  auflösen.  Von  den  Bindegewebszellen  sind  nur 
wenige  durch  die  Dicke  der  moleculären  Schicht  zerstreut;  die  meisten 
sind  zu  je  einer  Beihe  an  der  freien  Oberfläche  derselben  und  an  ihrer 
unteren  Orenze,  in  der  Nähe  der  Kömerschicht,  angeordnet  In  der 
mittleren  oder  Eörnerschicht  findet  man:  a)  die  Kömer,  nach  denen 
die  Schicht  benannt  ist  Im  Gegensätze  zu  der  Ansicht  vieler  Autoren, 
z.  B.  Boirs,  erklärt  sie  Vf.  fär  wahre  Nervenzellen,  die  freilich  sehr 
klein  sind,  ja  die  kleinsten  Nervenzellen  darstellen,  die  überhaupt  im 
Organismus  vorkommen.  Dieselben  sind  mit  vielen  protoplasmatischen 
und  einem  einzigen,  sehr  dünnen  nervösen  Fortsatze  versehen.  Letz- 
teren sah  Vf.  zuweilen,  nach  Abgabe  einiger  Seitenzweige,  sich  niit 
Nervenfasern  verbinden,  die  aus  dem  tiefen  Theile  der  Windung  kamen 
und  die  Schicht  durchsetzten,  b)  Grosse  spindelförmige  und  kugelige 
Nervenzellen.  Erstere  sind  fast  ausschliesslich  dem  menschlichen  Elein- 
gehirne  eigen,  liegen  regellos  durch  die  Eörnerschicht  zerstreut  und 
senden  seitlich  einen  nervösen  Fortsatz  ab,  der  sich  zu  einem  ver- 
wickelten Fibrillensjstem  zertheUt  Die  runden  finden  sich  hauptsäch- 
lich gegen  die  obere  Grenze  der  Schicht  hin,  in  der  Nähe  der  Purkinje- 
schen  Zellen,  und  besitzen  verzweigte  protoplasmatische  Fortsätze,  die 
gegen  die  freie  Oberfläche  der  Windung  ziehen,  und  einen  nervösen 
Fortsatz,  der  erst  eine  Strecke  weit  ungetheilt  verläuft,  sich  dann  aber 
verzweigt  und  vollständig  in  ein  sehr  ausgebreitetes  Fibrillengeflecht 
auflöst,  c)  Bindegewebszellen,  in  grösserer  Anzahl  als  in  der  moleculären 
Schicht  Die  innere  Schicht  besteht  aus  Bindegewebselementen  und  Ner- 
venfasern. Letztere  sind  markhaltig  und  dringen  fächerförmig  in  die 
Bindenschichten  ein,  wobei  sie  ihre  Markscheide  oft  bis  in  die  Gegend  der 
Pnrkinje*schen  Zellen  bewahren.  —  Mit  Ausnahme  derjenigen,  welche 
direct  von  dem  nervösen  Fortsatze  der  Purkinje*schen  Z^en  entspringen, 
verbinden  sich  sonst  diese  Fasern  nicht  unmittelbar  mit  bestimmten  Zellen, 
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sondern  hängen  mit  ihnen  indirect  durch  YermitUang  des  sehr  compli- 
eirten  Fibrillensystems  zusammen,  welches  zwei  diffuse  Geflechte  bildet, 
das  eine  in  der  Eömerschicht,  das  andere  in  der  moleculären  gelten. 
Beide  Geflechte  sind  durch  keine  Grenzen  von  einander  geschieden,  son- 
dern stehen  mit  einander  deutlich  in  continuirlichem  Zusammenhange.  — 
Fassen  wir  in  Efirze  das  von  dem  Verhalten  der  nervösen  Fortsätze  der 
Terschiedenen  Zellen  Gesagte  zusammen,  so  sehen  wir,  dass  nur  die 
Porkinje'schen  Zellen  direet  einer  Nerrenfaser  zum  Ursprung  dienen, 
wobei  sie  zugleich  durch  coUaterale  Zweige  des  nerrSsen  Fortsatzes  mit 
dem  nervösen  Geflechte  zusammenhängen.  Der  nervöse  Fortsatz  aller 
anderen  Zellen  löst  sich  m  toto  in  das  Netz  auf.  Die  Purkinje*schen 
Zellen  und  die  von  ihnen  direet  entspringenden  Fasern  dfirfen  als  mo- 
torisch oder  psychomotorisch  betrachtet  werden.  Alle  anderen  Zellen 
ond  die  von  ihnen  indirect  entspringenden  Fasern  sind  als  sensorische, 
oder  wenn  man  will,  zu  automatischen  Verrichtungen  bestimmt  zu  be- 
trachten. —  Ein  bedeutender  Theil  der  Arbeit  Golgi*s  ist  dem  Studium 
des  Ammonihorns  gewidmet  Vf.  gibt  zunächst  eine  makroskopisch- 
anatomische  Skizze  der  betreffenden  Gegend  und  weist  einige  bisher  unter 
den  Anatomen  hinsichtlich  derselben  geltenden  Ansichten  als  irrthümlich 
zurück.  So  soll  die  gezahnte  Leiste  {Fascia  deniata)  nicht  von  einigen 
Fasern,  sondern  von  zwei  Streifen  grauer  Substanz  abstammen,  als 
welche  sich,  wie  wir  später  sehen  werden,  die  Ckordae  longüudinalis 
Lancisii  auf  der  oberen  Fläche  des  Balkens  erweisen;  auch  soll  sie  nicht, 
wie  Henle^  Krause  U.A.  angeben,  eine  einfache  Ausbreitung  der  Za- 
mina  cinerea  circumvoluta,  sondern  eine  echte  und  selbständige  Hirn- 
windung darstellen,  so  dass  das  Ammonshom  nicht,  wie  man  gewölmlich 
annimmt,  durch  die  Einbiegung  einer  einzigen,  sondern  zweier  verschie- 
dener Windungen  zu  Stande  kommt.  Ferner  bemerkt  der  Vf.,  dass  die 
Lamina  meduUaris  circumvoluta  nicht,  wie  Henle  und  Krause  angeben, 
sich  mit  der  Fimbria  verbindet,  sondern  von  derselben  immer  gesondert 
bleibt  und  sich  in  der  Oeffhung  des  Bogens  ausbreitet,  welchen  der 
optische  Querschnitt  der  Fascia  dentata  bildet.  Die  feinere  Anatomie 
des  Ammonshoms  anlangend,  verwirft  Vf.  als  ungerechtfertigt  sowohl 
die  Kupjffer'sche  Eintheilung  in  7  Schichten,  als  die  Meynert'sche  in 
9  Schichten.  Von  der  oben  angedeuteten  Auffassung  ausgehend,  dass 
das  Ammonshom  durch  zwei  Windungen  gebildet  wird,  nimmt  er  darin 
4  Schichten  an:  zwei  den  beiden  Windungen  eigene  Schichten  grauer 
Substanz  und  zwei  Schichten  Nervenfasern,  die  von  den  in  der  grauen 
Substanz  zerstreuten  Zellen  herrähren.  In  streng  histologischem  Sinne, 
ohne  der  durch  die  Einbiegung  der  Schichten  bedingten  Verdoppelung 
Bechnung  zu  tragen,  lassen  sich  die  Schichten  folgendermaassen  be- 
zeichnen: 1.  Innere  oder  erste  Nervenfaserschicht  (Alveus)]]  2.  Schicht 
grauer  Ganglienzellen  {Stratum  cinereum  circumvolatum) ;  3.  zweite  oder 
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äussere  Nervenfasernschicht  {Lamina  medullaris  circumvoluta);  4.  Schidit 
kleiner  Ganglienzellen  (Fascia  dentata).  Die  erste  dieser  Schichten  ist 
nach  der  Ventrikelhöhle  hin  mit  Epithelzellen  aasgekleidet,  von  deren 
unteren  Fläche  Fortsätze  ausgehen,  die  in  das  Innere  der  Schicht  vor- 
dringen. Ausnahmsweise  kommen  in  dieser  Schicht  Ganglienzellen  vor. 
Vorwiegend  aber  besteht  dieselbe  aus  Nervenfasern,  welche  theils  direct 
von  Nervenzellen  der  unterliegenden  Schicht,  theils  ebenfalls  von  Zellen 
dieser  Schicht,  aber  indirect  durch  Vermittlung  eines  diffusen  Beticulum, 
theils  endlich  von  der  grauen  Substanz  des  Gyrus  Hippocampi  abstam- 
men und  längs  der  inneren  Oberfläche  des  Ammonshoms  verlaufen. 
Die  zweite  Schicht,  die  eine  Fortsetzung  der  grauen  Substanz  des  Gyrus 
Hippocampi  darstellt,  unterscheidet  sich  von  dieser,  sowie  überhaupt 
von  der  grauen  Substanz  der  Hirnwindungen  dadurch,  dass  hier  die 
Zellen,  anstatt  durch  die  ganze  Dicke  der  Schicht  zerstreut  zu  sein,  in 
eine  oder  zwei  Reihen  angeordnet  erscheinen,  welche  in  der  Peripherie 
derselben,  in  der  Nähe  der  inneren  Schicht,  eine  begrenzte  Zone  bilden. 
Diese  Zellen  dienen  durch  ihre  nervösen  Fortsätze,  sei  es  direct,  sei  es 
indirect  durch  Vermittlung  eines  Keticulum,  den  Fasern  der  1.  und  der 

3.  Schicht  zum  Ursprung.  Die  3.  Schicht  besteht  ausschliesslich  aus 
Fasern,  welche  längs  der  äusseren  Fläche  des  Stratum  cinereum  circum^ 
volutum  verlaufen  und  sich  nach  und  nach  in  demselben  verlieren.   Die 

4.  Schicht  ist  dadurch  gekemizeichnet,  dass  in  ihren  äusseren  Lagen 
kleine  Nervenzellen  vorkommen,  die  sich  wie  die  kleinen  Purkinje'schen 
Zellen  verhalten:  an  dem  einen  Ende  (am  äusseren)  senden  sie  eine 
Menge  protoplasmatischer  Fortsätze  aus,  die  sich  zu  den  Bindegewebs- 
zellen begeben,  welche  gleichsam  eine  äussere  Grenzschicht  bilden ;  am 
anderen  Ende  geben  sie  einen  einzigen  nervösen  Fortsatz  ab.  Letzterer 
verzweigt  sich  in  geringer  Entfernung  von  seinem  Ursprung,  kann  aber 
oft,  trotz  seiner  Verzweigungen,  bis  zu  der  Stelle  verfolgt  werden,  wo 
er  in  die  von  der  Fimbria  oder  dem  Aiveus  herkommenden  Fasern  über- 
geht; andere  Male  hängt  er  ebenfalls  mit  den  Fasern  der  Fimbria  und 
des  Aiveus  zusammen,  aber  in  der  wiederholt  erwähnten  indirecten 
Weise,  durch  Vermittlung  eines  Keticulum.  Vf.  hebt  noch  die  com- 
plicirten  Beziehungen  zwischen  den  Nervenzellen  und  Nervenfasern  der 
verschiedenen  Theile  dieser  Windung  und  folglich  die  Unmöglichkeit 
einer  isolirten  Leitung  zwischen  einzelnen  Fasern  und  einer  entsprechen- 
den Zelle  hervor.  Sodann  bespricht  er  eingehend  jene  auf  der  oberen 
Fläche  des  Balkens  dicht  neben  der  Mittellinie  verlaufenden  Streifen, 
die  unter  dem  Namen  Striae  longitudinales  oder  Chordae  longitudinales 
Lancisii  bekannt  sind.  Diese  Streifen  wurden  früher  als  von  vorne 
nach  hinten  verlaufende  Nerven  angesehen;  Golgi  fand  dagegen,  dass 
sie  aus  grauer  Substanz  bestehen,  gekennzeichnet  durch  zahlreiche  und 
wohl  charakterisirte  Zellen,  aber  immer  von  einer  gewissen  Menge  weisser 
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Substanz  begleitet.    Die  Entwicklmig,  welche  diese  Streifen  erlangen 
können,  sowie  die  relative  Menge  und  Vertheilung  der  weissen  und 
der  grauen  Substanz  in  denselben  wechseln  je  nach  der  Art  und  dem 
Alter  des  Thieres  und  auch  an  einem  und  demselben  Hirne  an  verschie- 
denen Punkten  ihres  Verlaufes.    Was  die  Endigungsweise  dieser  Streifen 
anlangt,  so  nehmen  sie  g^en  das  hintere  Ende  des  Balkens  erst  an 
Di^e  ab,  treten  dann  am  Splenium  corporis  callosi  wieder  deutlicher 
hervor  und  bilden  eine  Platte  von  erheblicher  Dicke,  die  unter  dem 
Namen  der  gezahnten  Leiste  {Fascia  deniata)  sich  an  die  Aushöhlung 
des  Ammonshoms  anlegt.    Nach  vorne  konnte  Vf.  diese  Streifen  bis 
gegen  das  Balkenknie  verfolgen;  doch  hat  er  über  ihren  weiteren  Ver- 
lauf nichts  Positives  ermitteln  können  und  muss  sich  daher  jedes  Ür- 
theiles  fiber  die  Angabe  von  Lvt/s  enthalten,  wonach  die  Chordae  Lan- 
dsii  eine  Fortsetzung  der  Tractus  optici  darstellen  sollen.    Der  Lobus 
olfactorius  erscheint  in  einem  senkrechten  Schnitte,  besonders  bei  Thie- 
ren,  die  sich  zu  dieser  Untersuchung  eignen  (Katze,  Kaninchen),  aus 
drd  Schichten  zusanomengesetzt:  einer  unteren  Schicht  weisser  Substanz 
(Durchschnitt  des  Tractus  olfactorius),  einer  aus  grauer  Substanz  be- 
stehenden mittleren  Sdiicht  und  einer  oberen,  die  mit  der  Hirnrinde 
zusammenhängt  und  wiederum  aus  weisser  Substanz  besteht    In  der 
grauen  Schicht  finden  sich  Nervenzellen  verschiedener  Gestalt,  meistens 
Pyramiden-  und  spindelförmig,  ohne  jedoch  in  ihrem  Ansehen  etwas 
CSiaraktmstisches  darzubieten,  das  auf  ihre  specifische  functionelle  Be- 
stimmung hindeutete.     Die  zum  Bulbus  olfactorius  sich  begebenden 
Fasern  sollen  einen  drei&chen  Ursprung  haben :  die  der  unteren  weissen 
Schicht  sollen  dahin  durch  den  Tractus  olfactorius  gelangen;  die  der 
oberen  weissen  Schicht  aber  kommen  von  der  Hirnrinde  nicht  nur,  wie 
man  früher  glaubte,  auf  dem  Wege  der  Corona  radiafa,  sondern  auch 
durch  die  sogenannte  vordere  Commissur.    In  der  grauen  Schicht  soll 
die  Verbindung  zwischen  den  verschiedenen  Nervenzellen  und  den  Ner- 
venfasern auf  verschiedene  Weisen  zu  Stande  kommen.    Einige  Zellen 
besitzen  einen  Deiters'schen  Portsatz,  der  nur  wenige  Seitenästchen  ab- 
gibt und  unter  Bewahrung  seiner  Individualität  in  den  Axencylinder  der 
von  der  Corona  radiata  herrührenden  Fasern  übergeht;  andere  Zellen 
sind  mit  nervösen  Portsätzen  versehen,  die  durch  wiederholte  Theilungen 
in  eine  Unzahl  feinster  Aestchen  zerfallen,  welche  ein  durch  die  ganze 
grane  Schicht  verbreitetes  Beticulum  bilden;  mit  diesem  setzen  sich 
nun  die  oben  von  der  vorderen  Commissur,  unten  vom  Tractus  olfacto- 
rhu  kommenden  Fasern  unter  zahllosen  Theilungen  in  indirecte  Ver- 
bindung. An  der  Bildung  dieses  Beticulum  betheiligen  sich  jedoch  auch 
Aestchen,  die  von  den  direct  unter  einander  verbundenen  Zellen  und 
Fasern  stammen  und  sich  von  ihnen  vor  ihrer  gegenseitigen  Verbindung 
abgezweigt  haben.    Aus  diesen  verwickelten  Beziehungen  zwischen  den 
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Biechläppchen  and  den  Nervencentren  schliesst  Vf.  auf  die  Unmöglich- 
keit eines  individuellen  and  isolirten  Zasammenhanges  zwischen  den 
Nervenzellen  and  den  Nervenfasern.  Bizzosero.] 

Nach  Fuchs  (39)  zeigt  die  bei  dem  menschlichen  Fötus  aus  dem 
6.  Lunarmonate  fein  granulirte  und  ausserordentlich  spärlich  vasculari- 
sirte  Grundsubstanz  der  Grosshirnrinde  beim  Neugeborenen  die  Neigung, 
sich  in  feine  Fäden  und  Beiser  anzuordnen,  während  gleichzeitig  eine 
bedeutendere  Zunahme  des  Volumens  und  eine  stärkere  Körnelung  der 
Grundsubstanz  eintritt  Die  Deiters'schen  Stützgewebszellen  wurden  schon 
beim  5  monatlichen  Kinde  gefunden,  nie  aber  zeigte  sich  die  von  Deiters 
beschriebene  gabelförmige  Spaltung  ihrer  Ausläufer.  Typische  Pyrami- 
denzellen fand  Vf.  beim  Neugeborenen  höher  in  das  Bindengrau  hin- 
aufreichen als  Magalhäes  Lemos.  Der  fanfechichüge  Meynert'sche  Bin- 
dentypus fand  sich  zum  ersten  Male  bei  einem  7  Monate  alten  Kinde. 
Die  Pyramidenzellenkeme  waren  ellipsoidisch.  Beim  Neugeborenen  kom- 
men weder  im  Mark,  noch  in  der  Binde  markhaltige  Nervenfasern  vor; 
sie  treten  erst  gegen  das  Ende  des  1.  Lebensmonates  auf.  In  dem  ober- 
sten Bindenstratum  findet  man  die  ersten  markhaltigen  Nervenfasern 
im  5.  Monat,  in  der  2.  erst  nach  Vollendung  des  1.  Lebensjahres,  wäh- 
rend die  Badiärbündel  der  tieferen  Schichten  schon  im  2.  Monat  auf- 
treten; die  dem  System  der  Fibrae  arcuatae  angehörenden  Associations- 
fasem  der  3.  Schicht  kommen  sicher  schon  im  7.  Monate  vor.  Erst 
mit  dem  7.  oder  8.  Jahre  erlangen  die  Fasern  die  Anordnung  wie  beim 
Erwachsenen.  Diese  zeitlichen  Entwicklungsverhältnisse  werden  wahr- 
scheinlich bedeutend  beeinflusst  durch  Krankheiten  und  geringere  oder 
grössere  körperliche  Entwicklung.  Die  einzelne  Faser  nimmt  wahrschein- 
lich im  Laufe  der  individuellen  Entwicklung  an  Dicke  zu  und  es  tritt 
nicht  etwa  an  Stelle  von  dünnen  Fasern  im  späteren  Alter  eine  dicke. 
Eine  Theilung  von  markhaltigen  Nervenfasern  hat  Vf.  nie  beobachtet 


Das  von  Jensen  (41)  beschriebene  Gehirn  einer  34  Jahre  alten  epi- 
leptischen Idiotin  zeichnete  sich  durch  eine  mangelhafte  Entwicklung 
der  Oberfläche  aus.  Die  freie  Oberfläche  war  wenig  kleiner  als  in  der 
Norm,  aber  auffallend  windungs-  resp.  furchenarm,  besonders  im  Stirn- 
und  Schläfenlappen.  An  der  Insel  fehlte  die  vordere  und  obere  Grenz- 
furche. Die  Inselbildung  ist  auf  einer  frühen  embryonalen  Stufe  stehen 
geblieben.  Vf.  wurde  durch  den  Fall  an  die  Beobachtungen  von  Golz 
erinnert,  die  dieser  an  seinen  durch  Ausspülung  der  Binde  künstlich 
verblödeten  Hunden  gemacht  hat  „Keine  Function  fiel  völlig  aus,  weder 
eine  Sinnesfunction,  noch  eine  motorische,  verloren  ging  nur  die  Fähig- 
keit, die  Functionen  intellectuell  zu  verwertben,  der  Ausfall  blieb  also 
auf  dem  Gebiete  der  Intelligenz.'^ 
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Ans  Beauregard's  (42)  üntersuchimgen  des  Qehims  von  Balaenoptera 
Sibbaldü  möge  Folgendes  hervorgehoben  werden:  Wenngleich  deiner- 
Tdee  Oemchapparat  vollständig  ist,  mflssen  die  Balaeniden  dennoch  zu 
der  Gruppe  der  nichtriechenden  Säogethiere  gezählt  werden,  denn  der 
Biechli^pen  ist  wenig  entwickelt,  der  Lohns  hippocampi  ist  atrophirt 
imd  hat  einen  l^eil  seiner  Unabhängigkeit  verloren,  weil  er  mit  den 
Pftrietalwindnngen  commnnidrt  Der  Lohns  corporis  callosi  ist  sehr 
entwidcelt,  aber  ist  gefaltet.^  Als  Folge  von  der  Atrophie  des  Lohns 
hin[M>caiiq)i  steht  die  Sylvi'sche  Gmbe  weit  offen.  Die  Grosshimober- 
fläcfae  ist  reich  an  Windungen,  die  in  Falten  parallel  der  sagittalen 
Sichtang  angeordnet  sind.  Dieses,  die  Entwicklung  des  Stinüappens, 
der  auf  die  innere  Hemisphärenfläche  fibergreift,  und  die  Existenz  einer 
ununterbrochenen  „Scissure  parietale  limbique**  bedingen  eine  merk- 
würdige Verwandtschaft  mit  dem  Gehimtypus  der  Einhufer.  Bei  den 
Balaeniden  sowohl,  als  beim  Pferd  entstehen  alle  Parietalwindungen  um 
den  ^Pli  de  passage  retro-Umbiqup.'* 

Seiner  Beschreibung  des  Petromyzontengehims  legt  Ahlbam  (43) 
die  Eintheilung  in  epichordalee  und  prächordales  Gehirn  zu  Grunde,  die 
er  ffir  säomitliche  Vertebraten  mit  Ausnahme  des  Amphioxus  anwend- 
bar hldt  Das  erstere  bewahrt  in  vielen  wesentlichen  Punkten  des  inne- 
ren Baues  den  Typus  des  Bfickenmarkes,  der  im  prächordalen  Hirn 
vollständig  verwischt  ist;  femer  enthält  es  „die  Summe  der  spinalartigen 
Himn^rven^  (lH— Xu),  während  die  vordere  Himhälfte  nur  die  nach 
abweichendem  Typus  gebauten  Nn.  ol&ctorins  und  opticus  enthält.  Auch 
vom  rein  embryologischen  Standpunkte  aus  ist  durch  Gdtte  die  Berech- 
t^[ung  dieser  Eintheilung  erwiesen.  An  den  meisten  Gehirnen  wird 
man  die  beiden  wichtigsten  Grenzpunkte  zwischen  dem  epi-  und  prä- 
chordalen Himabschnitt  leicht  anfanden,  nämlich  ventral  vor  dem  HL 
Himnervenpaare  das  vordere  Ende  des  Sulcus  longitudlnalis  resp.  der 
Baphe  und  dorsal  die  vordere  Grenze  der  Yalvula  cerebelli.  Das  Rücken- 
mark der  Gydostomen  ist  platt,  fast  bandförmig;  in  der  Gtegend  der 
vordersten  Spinalnerven  wird  dessen  Querschnitt  nierenfSrmig  und  das 
HL  Himbläschen  nimmt  eine  keulenförmige  Gestalt  an,  die  sich  aber 
rein  nur  bei  Embryonen  zeigt:  durch  flächenhafte  Entwicklung  der 
dorsalen  Theile,  die  sich  wegen  Baummangels  charakteristisch  falten 
nnd  zu  einem  Analogen  der  Plexus  chorioidei  des  Menschen  werden« 
und  durch  eine  Wandverdickung  der  übrigen  Abschnitte  bildet  sich  der 
definitive  Zustand.  Das  Analogen  der  Plexus  chorioidei  hat  wohl  keine 
nervOse  Bedeutung;  die  nervösen  Organe  des  Centralapparates  sind  in 
dem  basalen  Theile  zu  suchen.  Als  Lobus  riervi  vagi  wird  eine  schwache 
banchige  Yorwölbung  der  lateralen  Oberfläche  in  der  hinteren,  dem 
Bfickenmark  zunächst  Uzenden  B^on  der  Medolla  oblongata  mit  ent- 
sprechender Erweiterung  des  Gentralkanals  beschrieben,  die  sich  bei  Pe- 
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tromyzon  planeri  durch  die  Wachsmodellirmeihode  nachweisen  liess,  aber 
auch  wohl  bei  anderen  Petromyzonten  vorkommt.  Der  davoiü^nde 
grössere  Theil  des  III.  Hirnbläschen  wird  Lobus  acusticus  genannt:  er 
ist  vorn,  wo  ihn  die  Nn.  facialis  und  acusticus  verlassen,  am  breitesten; 
aus  einem  kleinen  vor  dieser  Stelle  gelegenen  Höckerchen  tritt  der  Tri- 
geminus  aus.  Den  vorderen  Band  der  Fossa  rhomboidaUs  bildet  der 
als  Cerebellum  beschriebene  (J.  Malier)  transversale  Markstreifen,  wel- 
cher seitlich  in  den  Lobus  acusticus  übergeht.  —  Der  Gentralkanal  des 
Bfickenmarkes  ist  eiförmig  und  liegt  in  der  ventralen  Hälfte;  oranial- 
wärts  rQckt  er  in  die  dorsale  Hälfte  vor  und  bildet  erst  einen  schmalen 
linsenförmigen,  dann  rautenförmigen  Spalt,  dessen  dorsaler  Abschnitt 
sich  bauchig  erweitert  zu  einem  Ventrikel,  der  sich  nach  aussen  durch 
die  Wölbung  des  Lobus  nervi  vagi  markirt  und  sich  nach  vorn  durdi 
die  ganze  Medulla  oblongata  bis  in  den  Aquaeductus  Sylvii  fortsetzt 
Ein  longitudinal  verlaufender  Markwulst  beginnt  unterhalb  der  grössten 
Ausweitung  im  hinteren  Theil  des  Lobus  n.  vagi,  tritt  immer  st&rker 
hervor  und  durchzieht  die  ganze  Oblongata;  im  vorderen  Theil  des  Lo- 
bus acusticus  wird  er  durch  das  mächtig  entfaltete  Ganglion  N.  V.  trans- 
versi  so  stark  hervorgewölbt,  das  der  Hohlraum  T- förmig  wird.  Ein 
Paar  kleinerer  Längswülste  liegt  im  IV.  Ventrikel  neben  der  Raphe;  ee 
bildet  bis  in  die  Mitte  des  Lobus  acusticus  den  Sulcus  centralis  longi- 
tudinalis  (Stieda).  —  Der  Plexus  chorioideus,  der  dorsalwärts  den  IV. 
Ventrikel  deckt,  besitzt  in  der  Medianlinie  eine  tiefe,  nach  innen  vor- 
gezogene Längsfalte  und  rechtwinklig  dazu  eine  grössere  Zahl  von  trans- 
versalen und  schrägen  Falten,  die  blattartig  von  oben  in  den  IV.  Ven- 
trikel hineinragen,  was  sich  an  der  Aussenseite  durch  entsprechende 
schwarze  Pigmentstreifen  markirt  Der  Plexus  chorioideus  des  IV.  Ven- 
trikels ist  vorn  eng  mit  der  analogen  Bildung  des  Mittelhims  verban- 
den. Ihre  zugekehrten  Flächen  sind  an  ihren  dorsalen  Theilen  fest  zu- 
sammengeklebt, ventralwärts  weichen  sie  auseinander  über  dem  hinteren 
dorsalen  Sulcus  transversus,  um  sich  dem  vorderen  Band  der  Fossa 
rhomboidalis  resp.  dem  hinteren  der  dorsalen  Mittelhimöffimng  anzu- 
heften. Bei  Ammocoetes  liegen  sie  vollkommen  andinander  und  bilden 
so  eine  Grenzfalte  zwischen  Epi-  und  Prächordalhim,  die  auf  dem  Quer- 
schnitt sich  keulenförmig  gestaltet,  weil  sich  in  dem  unteren  Theil 
zwischen  dem  flimmernden  Epithel  und  der  Pia  mater  eine  dünne  Mark- 
schicht abgelagert  hat  Dieser  untere  Abschnitt,  der  lateral wärts  in 
die  dickwandigen  Seitentheile  des  Gehirns  übergeht,  hat  eine  nervöse 
Bedeutung:  aus  dem  hinteren  Blatt  wird  das  Cerebellum,  aus  dem  vor- 
deren die  hintere  Wand  der  Eminentia  bigemina.  Die  beiden  Plexus 
sind  also  ursprünglich  verbunden,  die  theilweise  Trennung  ist  secundftr. 
Das  Ependym  zieht  als  continuirliche  Lage  über  die  Plexus  sowohl,  als 
auch  über  die  dickwandigen  Hirntheile;  in  früheren  embryonalen  Sta- 
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dien  hier  und  da  gleich  gestaltet,  sind  später  über  den  Flexas  die  Zellen 
bedeutend  niedriger  als  über  den  dickwandigen  Himtheilen.  Die  Be* 
deutung  der  Plexus  ist  eine  direct  oder  indirect  ernährende.  Gharakte- 
ristisdi  f&r  das  epichordale  Hirn  ist  die  Saphe,  welche  an  der  ventralen 
Oberflftdie  eine  flache»  rinnenf&rmige  MedianYertiefdng  darstellt.  Ihr 
Torderes  Ende  in  der  Hanbentegioii  bildet  den  genauen  Qrenzpunkt 
zwischen  den  beiden  Hirnhälften.  —  Der  N.  acusticus  ^tspringt  bei 
Petromyzon  planeri  nüt  zwei  breiten,  dicht  übereinanderli^enden  War-* 
zehi  aus  der  Seite  der  Medulla  oblongata,  da,  wo  die  Fossa  rhomboidalis 
am  breitesten  ist  Unmittelbar  darüber  and  etwas  nach  vom  entspringt 
der  N.  £ftcialis,  der  mit  dem  Acusticus  in  die  Gehörkapsel  tritt  und 
dann  den  hinteren  Theil  des  Ganglion  Gassen  bildet,  der  dicht  vor  der 
Okkapsel  liegt  Acht  feine,  gesonderte  sensible  Vaguswurzelii  treten 
dicht  hinter  dem  N.  acusticus  aas  dem  Gehirn  and  ziehen  za  dem  gleich 
hinter  der  Ohrkapsel  gelegenen  Ganglion  nervi  vagi;  die  motorische 
Yagusworzel  kommt  an  der  Basis  des  Lobus  nervi  vagi  aus  dem  Nach- 
him  hervor  and  begibt  sich  mit  dem  nahebei  entspringenden  motori- 
schen N.  hypoglossus  zum  Ganglion  nervi  vagi.  Der  Trigeminos,  der 
^e  vmtrale,  motorische  and  zwei  dorsale,  sensible  Wurzeln  omfasst, 
tritt  mit  breiter  konischer  Basis  seitlich  und  ein  Stück  vor  dem  Acu- 
stieos  aus  dem  Him.  Der  Bamns  ophthalmicus,  die  oberste  sensible 
Wurzel,  bildet  ausserhalb  dos  Schädels  das  obere  Hörn  des  Ganglion 
Gasseri,  die  untere  sensible  und  die  motorische  Wurzel  treten  in  den 
centralen  Theil  des  Ganglion  oin.  Als  Analogen  des  Abducens  (der 
ventral,  neben  der  Mittellinie  nicht  za  finden  ist)  wird  ein  sehr  feiner 
Nervenfaden  beschrieben,  der  ganz  dicht  vor  dem  motorischen  Trige- 
minos aus  dem  Gehirn  konmit  and  mit  letzterem  zusanomen,  aber  immer 
selbständig  aus  dem  Schädel  läuft;  dicht  am  Ganglion  Gasseri  verliert 
&  sich,  ohne  eine  Verbindung  mit  ihm  einzugehen,  in  ehem  Augen- 
muskel. Der  Trochleoris  entq^ringt  aas  der  Seitenfläche  des  Kleinhirns; 
den  Ophthalmicus  von  oben  umfassend,  verlässt  er  dicht  hinter  ihm  den 
SdiädeL  Der  Oculomotorius  entspringt  vom  aus  den  Seit^  der  Oblon- 
gatabasis,  wo  diese  in  die  Haubeneinschnürung  umbiogt  S-f5rmig  nach 
vom  verlaofend,  gelangt  er  etwas  hinter  dem  Opticus  in  die  Orbita.  — 
Die  Eminentia  bigemina,  der  dickwandige  Theil  des  Mittelhirns,  wird 
vcm  zwei  grossen,  synmietrisch  gelagerten,  kageligen  Anschwellungen 
gebildet,  welche  nach  hinten  and  oben  gegen  den  epichordalen  Theil 
sich  vorwölben,  nach  vom  and  unten  aber  sich  g^en  die  Mittelhirn« 
grenzen  allmählich  ausgleichen.  Eine  scharfe  Mediangrenze  zwischen 
beiden  fehlt  Nach  Entfernung  des  Plexus*  chorioideus,  der,  wie  schon 
erwähnt,  ndt  dem  Ependymlager  die  Eminentia  überl^emd,  das  Dach 
des  Mittelhims  bildet,  liegt  der  Aquaeductus  Sjlvii  offen  da.  Den 
v(»:deren  Abschluss  der  Oeffnung  bildet  ein  breiter,  transversaler  Mark* 

Jahiwbeilchte  d.  Anatomie  u.  Physiologld.  XO.  (1883.)  1.  14  . 
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streifen,  die  Commissura  posterior.  Diese  Oefl&iung  ist  bei  Petromyzon 
planeri  und  fluTiatilis  rundlich,  bei  P.  marinus  ein  schmaler  Spalt  Bei 
Ammocoeten  sind  wegen  des  rudimentären  Zustandes  der  Augen  die 
Lobi  optici,  die  späteren  kugeligen  KOrper  der  Eminentia  bigemina  nur 
flache  Hervorwölbungen.  Die  Gestalt  des  Aquaeductus  Sylvii  auf  dem 
Querschnitt  ist  die  eines  T,  dessen  Arme  die  Eminentia  bigemina  in 
einen  dorsalen  Abschnitt,  Tectum  opticum,  und  einen  ventralen,  Torus 
semicircularis,  theilt.  Das  vordere  Ende  des  Aquaeductus  Sylvii,  das 
unter  der  Commissura  posterior  liegt,  ist  dreikantig.  —  Zum  Zwischenhim 
rechnet  Vf.  alles,  was  zwischen  Mittelhim  und  einer  Qrenze  gel^n 
ist,  die  von  der  Commissura  anterior  und  der  vorderen  ventralen  Trans- 
versaleinschnürung im  Bogen  hinten  um  die  Abschnürungsstelle  der 
Hemisphären  herumgeht.  Aus  dem  Mittelhim  entspringen  an  der  vor- 
deren ventralen  Transversalfurche  die  N.  optici.  Em  reines  vollkom- 
menes Chiasma  besteht,  wie  Langerhans  angab,  liegt  aber  unter  der 
Oberfläche  des  Gehirns  verborgen.  Die  Petromyzonten  haben  ein  Chiasma 
tractus  optici.  Während  der  Kreuzung  verbreiten  sich  die  Fasern  über 
die  Basis  und  vordere  Fläche  eines  breiten  conmiissurartigen  Querbal- 
kens, der  sich  zwischen  den  beiden  Sehnervenaustrittsstellen  aus  dem 
Boden  des  Hirns  erhebt  und  der  Commissura  transversa  Hallen  gleich- 
bedeutend ist  Centralwärts  ziehen  die  vereinten  Sehnervenfasem  als 
Tractus  optici  zur  Eminentia  bigemina  und  scheiden  eine  ventrale  Begio 
infundibuli  und  eine  vordere  obere  Begio  thalami  optici  Erstere  bildet 
die  Basis  des  Zwischenhirns.  (Da  die  Grosshirnschenkel  keine  besondere, 
äusserlich  sichtbare  Form  angenommen  haben,  bieten  die  Seitenflächen 
nichts  Bemerkenswerthes.)  Der  hintere,  dickwandige  Abschnitt  dieser, 
der  Lotus  m/undibulij  ist  homolog  den  paarigen  Lobi  inferiores  der 
Selachier  und  Teleostier.  Der  vordere  dünnwandige  Saccus  infundibuli 
ist  eine  marklose,  aus  Ependjm  und  Pia  bestehende  sackförmige  Aus- 
stülpung der  vorderen  Trichterbasis,  die  der  dorsalen  Fläche  der  Hypo- 
physis  dicht  aufgelagert  ist  Die  Begio  thalami  optici  umfasst  den 
Tractus  opticus.  Homologen  des  Tractus  opticus  und  die  Organe  der 
Zwischenhimdecke.  Der  Plexus  chorioideus,  der  die  Zwischenhimdecke 
bildet,  ist  nur  vom  unregelmässig  gefaltet  Der  hintere  Theil  des  Zwi- 
schenhimdachs  wird  durch  eine  „eigenartige  und  mächtige  Verdickung 
der  Himwand^'  dargestellt,  die  mit  den  oberen  Bändern  der  Thalami 
optici  einen  „dreitheiligen  Spalt'^  zu  Stande  bringt.  Die  Thalami  optici 
sind  durch  die  anlagernden  Hemisphären  auf  kleine,  flache  und  über- 
hängende Lippen  reducirt;  von  oben  gesehen,  haben  sie  die  Form  von 
breiten  Lippenwülsten,  die  sich  in  der  Medianlinie  ziemlich  eng  be- 
rühren. Joh.  Müller's  hintere  Lippe  des  „schnabelförmigen  Fortsatzes" 
(so  wird  der  eiförmige  Himcomplex,  der  die  dorsalen  Bestandtheile  des 
Zwischenhims  bildet,  genannt)  ist  das  mächtig  entfaltete  rechte  Tuber- 
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coliun  iütermediam  oder  Ganglion  habennlae;  das  Knke  ist  sehr  viel 
kleiner  —  bei  Pekomyzon  flaviatilis  und  P.  marinus  mit  der  Loupe  er- 
kennbar. Die  als  Tabercala  intermedia  bezeichneten  localen  Wandver- 
didnmgen  der  hinteren  Zwischenhimdecke  sind  von  der  C!ommissnra 
posterior  dnrch  einen  dttnnwandigen  Zwischenraum,  den  Recessus  infra- 
pinealis  getrennt  Während  das  rechte  Ganglion  habenulae  einen  ab- 
gerundeten, ungegliederten  Himtheil  darstellt,  muss  man  an  dem  linken 
unterscheiden:  1.  einen  zapfenförmigen  Haupttheil,  der  die  Verbindung 
mit  dem  rechten  Ganglion  und  den  Thalamus  vermittelt,  2.  eine  fadenför- 
mige Yerlftngerung,  welche  3.  in  eine  polsterartige  terminale  Anschwel- 
lung au^ht,  die  mit  der  Epiphysis  verwächst  und  als  „Zirbelpolster*^ 
dient  Bei  jungen^ Anmiocoeten  fehlt  der  mittlere  MenfSrmige  Abschnitt 
Dass  die  Epiphysis  als  handschuhfingerfSrmige  Ausstülpung  am  hinteren 
Theile  des  primitiven  Zwischenhimdaches,  vor  der  Gommissura  posterior 
und  hinter  dem  Ganglion  habenulae  entsteht,  konnte  bestätigt  werden. 
Bei  erwachsenen  Petromyzonten  täuscht  die  Verschmelzung  mit  dem 
f^belpolster*'  einen  genetischen  Zusammenhang  mit  dem  vorderen  Zwi- 
schenhimdach  vor.  Zu  unterscheiden  sind  an  der  Epiphyse  ein  hinterer 
fiEidenf5rmiger  Stiel  und  zwei  fibereinanderliegende  Bläschen.  Das  obere 
Bläschen  enthält  ein  glänzend  weisses  Pigment  Ein  extracranieller 
Epiphysentheil  fand  sich  nicht.  Am  Vorderhim  ist  ein  unpaariger  Theil 
¥on  den  paarigen  Hemisphären  und  Lobi  olfactorii  zu  trennen.  Die 
Lamina  terminalis,  das  wichtigste  Gebilde  des  unpaarigen  Abschnittes 
erhebt  sich  als  schmale  dünne  Markplatte  vor  dem  Chiasma  nervi  optici 
aus  der  Himbasis,  wölbt  sich  zwischen  die  Lobi  olfactorii,  biegt  nach 
hinten  um  und  endet  in  einem  verdickten  Querbalken,  der  Gommissura 
anterior,  dem  Homologen  der  Gommissura  interlobularis,  an  der  vorderen 
dorsalen  ZwiBchenhirngrenze.  An  die  Lamina  terminalis  schliesst  sich 
die  Fortsetzung  des  Thalamus  opticus  an,  welche  dem  Corpus  striatum 
des  Menschen  entspricht  Seitlich  gehen  daraus  die  paarigen  Theile 
hervor:  derLobus  olfactorius,  der  vordere  grössere,  mit  kleinen  runze- 
ligen Prominenzen  bedeckte  Abschnitt,  und  die  kleineren  glatten  Hemi- 
sphären. Der  Nervus  olfiEictorius  entspringt  breitbasig  aus  dem  medialen 
Band  des  Lohns  olfiactorius  und  dringt  in  die  dicht  davor  liegende  Na- 
sttikapsel  ein.  Der  Hohlraum  des  Vorderhims,  der  einen  Recessus 
chiasmaticus  zwischen  Lamina  terminalis  und  Chiasma  optici  bildet, 
dringt  durch  ein  weites  Foramen  Monroi  in  einen  echten  Seitenventrikel, 
der  einen  Fortsatz  in  den  Lobus  olfactorius  sendet  In  dem  zweiten 
Theil  der  Abhandlung  werden  die  histologischen  Verhältnisse  behandelt 
Die  graue  Substanz  des  bandförmigen  Bückenmarks  stellt  eine  an  den 
Bändern  etwas  ventralwärts  gekrümmte  Platte  dar,  die  obere  und  untere 
Homer  nicht  erkennen  lässt.  Eine  Verbindung  der  ,^ittleren  grossen 
Zellen*'  (Beissner),  die  am  oberen  Bande  der  grauen  Substanz  zu  beiden 

14* 


Digitized  by 


Google 


212  Systematische  Anatomie. 

Seiten  der  Mittellinie  liegen,  mit  den  sensiblen  Wnrzeln  konnte  Y£ 
nicht  aufGuiden.  Ebenso  scheint  ihm  der  directe  Zusammenhang  der 
motorischen  Wmrzelfasern  mit  den  „äusseren  grossen  Zellen^'  (Beissner), 
auf  den  flfigeln  der  grauen  Substanz,  nicht  erwiesen.  Die  zwischen 
beiden  genannten  Zellsorten  liegenden  „kleineren  Nervenzdl^^'  (Beiss- 
ner)  sollen,  wenigstens  zum  Theil,  den  dorsalen  Nerrenwurzeln  ihren 
Ursprung  geben.  Die  mediane  Scheide  des  Yorderstranges  rechnet  Vi 
nicht  mit  Beissner  zur  grauen  Substanz,  weil  die  zelligen  Elemente 
fehlen.  Im  Funiculus  dorsalis,  wo  der  Bau  der  weissen  Substanz  am 
einfachsten  ist,  bilden  radiäre,  aus  der  grauen  Substanz  entspringen<to 
und  nach  aussen  sich  verfeinemde  Fasern  ein  Maschenwerk,  in  dessen 
Knotenpunkten  Körner  liegen,  die  vielleicht  die  Querschnitte  von  Längs- 
fasern sind.  Das  Maschenwerk  ist  im  Funiculus  ventralis  feiner;  cha- 
rakteristisch sind  neben  feineren  Längs&sem  die  sogen.  „MüUer'schen 
Fasem^S  die  in  der  „inneren  Gruppei^  als  etwa  acht  colossale  Fasern, 
umgeben  von  feineren  nahe  der  Mediana  und  in  der  Goncavität  der 
grauen  Substanz  liegen  und  in  der  „äusseren  Gruppe'^  als  drei  starke 
Fasern  im  Funiculus  lateralis  vorkommen.  In  dem  Uebergangstheil  vom 
Bückenmark  zum  Nachhim  bilden  die  „nicht  nervösen^'  Zellen,  die  im 
Bückenmark  in  q)ärlicherer  Zahl  in  der  Umgebung  des  Centralkanals 
liegen,  den  grösseren  centralen  Theil  der  grauen  Substanz,  der  von  den 
Ganglien  nur  an  der  Peripherie  umgeben  wird.  Die  grossen  äusseren 
Zellen  und  mit  ihnen  die  Müller'schen  Fasern  rücken  dabei  der  Mittel- 
linie näher.  In  der  eigentlichen  Medulla  oblongata  tritt  an  Stelle  des 
„centralen  Bindegewebes''  eine  dünne  Lage  subepithelialer  Spongiosa, 
in  deren  Umfang  das  aus  radial  gestellten  Ganglienzellen  bestehende 
„centrale  Höhlengrau"  liegt.  Eine  ventrale,  aus  grösseren  Zellen  be- 
stehende Gruppe,  die  Fortsetzung  der  „äusseren  grossen  Zellen"  des 
Bückenmarks  scheint  im  Bereich  des  Lobus  n.  vagi  die  Vagus -Hypo- 
glossuswurzel  zu  bilden;  in  ihr  finden  sich  Biesenzellen,  die  wohl  als 
Ursprungsganglien  einer  kleinen  Anzahl  nicht  gekreuzter  Müller'scher 
Fasern  anzusehen  sind.  Eine  seitlich  unter  der  grössten  Ausbuchtung 
des  Hohlraums  gelagerte  Gruppe  grösserer  Ganglienzellen  bildet  das 
„obere  laterale  Ganglion"  (Langerhans)  und  stellt  eine  Fortsetzung  der 
Säule  dar,  die  im  Bückenmark  von  den  Ursprungszellen  der  sensiblen 
Wurzeln  gebildet  wird.  Die  Zellen  dieses  Ganglions  setzen  hauptsäch- 
lich die  sensiblen  Vaguswurzeln  zusammen.  Nach  vom  schliesst  das 
aus  grösseren  Zellen  gebildete  „motorische  Trigeminusganglion"  sich  an, 
die  Ursprungsstätte  der  meisten  motorischen  Trigeminusfasem.  Hiervor 
besteht  das  centrale  Grau  nur  aus  kleinen  Zellen  bis  zur  halben  Höhe 
der  Aquaeductuswand,  wo  ein  kleines,  aus  vier  bis  sechs  Zellen,. darunter 
einer  Biesenzelle,  zusammengesetztes  Ganglion  sich  findet;  und  fast  noch 
grösser  als  diese  Biesenzellen  sind  vier  Paare  von  Ganglien  in  der  Trans- 
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Tei8aldl>eiie  der  sogenannten  Commissura  ansniata.  Die  zwischen  diesen 
grosseren  Zellen  des  centralen  Graus  liegenden  kleineren  Zellen  zer- 
fidlen in  zwei  Arten:  solche,  die  durch  Osmiumsäure  gelblich  bis  bräun- 
Udi  und  solche,  die  grau  gefärbt  werden,  von  denen  die  letzteren 
typische  Ganglienzellen  sind  und  meist  nur  bis  zur  vorderen  Transver- 
mlebene  des  lateralen  Ganglions  vorkommen,  die  ersteren,  kleinen,  birn- 
fSrmigen  Zellen  Fortsätze  zur  Spongiosa  senden.  —  Im  lateralen  Theil 
des  Funiculus  lateralis  bildet  sich  ein  anfangs  undeutlicher,  dann  scharf 
begrenzter,  cylindrischer  Strang  feiner  Fasern,  der  in  der  Medulla 
oblongata  aus  der  dorsalen  Lage  lateralwärts  geschoben  wh'd  und  den 
Eem  der  au&teigenden  Trigeminuswurzel  darstellt  Die  stärkere  trans- 
versale motorische  Trigeminuswurzel  stammt  aus  dem  Ganglion  N.  V 
transversi,  wo  eine  Verbindung  ihrer  Fasern  mit  den  Zellen  deutlieh  ist. 
Die  absteigende  motorische  Trigeminuswurzel  liess  sich  in  ihren  Fasern 
bis  zum  Chiasma  der  MüUer'schen  Fasern,  aber  nicht  bis  an  ihr  cen- 
tndes  Ende  verfemen.  Der  N.  abducens  entsteht  als  feiner  gesonderter 
F^rzug  aus  einigen  Zellen  am  vorderen  Abschnitt  des  Ganglion  N.  V 
transv.  Die  motorischen  Wurzeln  des  Hypoglossus  und  Vagus  entsprin- 
gen wohl  aus  den  grossen  Zellen  des  centralen  Graus,  obgleich  sich 
dies  nicht  sicher  beobachten  liess  —  sie  verhalten  sich  wie  die  ventralen 
Wurzeln  der  Spinalnerven.  Die  vier  hinteren  sensiblen  Vaguswurzeln, 
die  ebenfalls  den  Charakter  der  sensiblen  Spinalnerven  bewahren,  kön- 
nen in  ihren  einzelnen  feinen  Fasern  nicht  weit  verfolgt  werden;  in 
ihrer  Gesanmitheit  sieht  man  sie  sich  auf  dem  kürzesten  Wege  mit  dem 
oberen  lateralen  Ganglion  verbinden.  Ob  die  daraus  hervorgehenden 
Zellfäden  sich  mit  ihnen  verbinden,  wird  zweifelhaft  gelassen.  Die  vier 
vorderen,  mehr  dorsal  gelegenen,  sensiblen  Vaguswurzeln  lassen  sich  in 
ihren  Fasern  bis  in  die  innere  Hälfte  der  Ventrikelwand  verfolgen,  wo 
sie  in  einem  Gewirr  von  Fasern  und  Zellen  des  Acusticusursprunges 
verschwinden.  Wahrscheinlich  hängen  die  Fasern  mit  kleinen  spindel- 
fSrmigen  Ganglienzellen  zusammen.  Die  Nerven  der  Acusticus-Facia- 
lisgruppe  entstehen  in  dem  dorsalen  Theile  des  Lobus  acusticus,  der 
Aber  der  aufsteigenden  Quintuswurzel  liegt.  In  diesem  Gebiet,  das  Vf. 
als  typische  Smbildung  aufTasst,  unterscheidet  man  drei  Nervenkeme, 
von  denen  der  obere  Facialiskem  am  meisten  gesondert  ist  und  die 
beiden  unteren,  weniger  scharf  abgegrenzten  die  beiden  Wurzeln  des 
N.  acusticus  hervorgehen  lassen.  In  der  Medulla  oblongata  gibt  es  drei 
Gruppen  Müller*scher  Fasern,  1.  die  lateralen  ungekrenzten,  2.  die  me- 
dialen gekreuzten ,  3.  die  medialen  ungekreuzten.  Die  ersteren,  aus  den 
Basaltheilen  von  dem  Seitenstrang  des  Bückenmarks  kommend,  dringen  in 
den  unteren  Acusticuskern  ein,  nachdem  sie  sich  mit  dunkel  gefärbten, 
schmal  ^indeU5rmigen,  gekrümmten  Zellen  verbunden  haben,  die  je 
nach  der  Stärke  der  Fasern  eine  verschiedene  Dicke  besitzen.   Aus  dem 
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vorderen  Ende  dieser  Zellen  geht  ein  einziger  Fortsatz  henror,  der  wenig 
feiner  ist,  als  die  Faser  der  Zelle  und  der  mit  der  unteren  Acosticos- 
wurzel  das  Gehirn  verlässt    Die  medialen  MöUer'schen  Fasern  steigen 
ans  dem  Funicnlos  ventralis  empor  zur  Oblongata,  wo  sich  dn  Theü 
kreuzt  und  mit  einer  Anzahl  feiner  Fasern  vereint  zum  Acnstikem  zieht, 
in  dem  sie  sich  mit  gleichen  Zellen,  wie  die  lateralen  Fasern,  verbindet, 
aus  denen  ein  Fortsatz  als  acustische  Faser  gewöhnlich  durch  die  obere 
Wurzel  das  Gtehim  verlftsst.    Die  ungekreuzten  medialen  Muller'schen 
Fasern  stehen  wahrscheinlich  in  keinem  Zusanmienhang  mit  dem  Acu- 
sticus.    Die  Rohon'schQn  AcusticuszeUen  können  nach  Vf.  nicht  mit  den 
Zellen  des  oberen  lateralen  Ganglion  Langerhans'  verglichen  werden, 
sondern  sind  zu  rechnen  zu  den  „colossalen  Zellen^S  die  in  üeberein- 
Stimmung  mit  Langerhans  in  der  Nachbarschaft  dieses  gefunden  wurden. 
Den  Austritt  ihres  Fortsatzes  in  die  peripherische  Acusticuswurzel  konnte 
Yf.  nicht  beobachten.    Li  der  vorderen  MeduUa  oblongata  liegt  dicht 
über  und  hinter  der  Austrittastelle  des  Trigeminus  eine  Gruppe  von 
GangUenzellen,  die  mit  den  Zellen  der  grossen  Müller'schen  Fasern  ganz 
übereinstinmien.  Ausser  den  nach  vorne  gerichteten  Fasern,  dem  Tractos 
oculomotorius  Langerhans'  entsenden  die  Zellen  noch  dünnere,  die  mit 
der  unteren  Acusticuswurzel  das  Gehirn  verlassen  und  als  vorderster 
Theil  derselben  in  das  Ganglion  'Nervi  acustici  der  Ohrkapsel  eingehen. 
Die   zur  Haubenregion   ziehenden  Fasern  des  Tractus  oculomotoiins 
Langerhans*  bilden  unterhalb  des  Ghiasma  oculomotorii  eine  mächtige 
Kreuzung,  der  Faserzug  löst  sich  auf  und  die  grossen  Fasern  gehen 
Theilungen  ein  und  werden  bald  so  fein,  dass  sie  nicht  weiter  verfolgt 
werden  können.   Der  directe  Zusammenhang  einzelner  Fasern  mit  dem 
Oculomotorius  ist  Vf.  nicht  sehr  unwahrscheinlich.   Aus  der  Acusticus- 
wurzel zieht  nach  hinten  in  das  Gehirn  eine  mächtige  Faser,  die  sich 
gabelt  und  mit  der  Hauptmasse  der  Fasern  nach  vom  gegen  den  Tri- 
geminusaustritt  wendet.   So  wie  die  beiden  Acusticuskerne  sind  auch  die 
obere  und  untere  Acusticuswurzel  im  Lmem  des  Gehirns  nicht  scharf 
getrennt.    Beide  Wurzeln  vereinigen  sich  wieder  im  Ganglion  Nerv, 
acustici,  durch  dessen  Vermittlung  sie  in  das  Gehörorgan  gelangen. 
Der  N.  trochlearis  entspringt  in  einem  Ganglion  oben  über  dem  Ende 
des  Ganglion  N.  Y  transv.  im  Cerebellum.    Das  Ganglion  li^  völlig 
im  Bereich  des  HL  Himbläschens  und  weder  eine  Zelle,  noch  ein  Fort- 
satz dieses  tritt  in  das  Mittelhim  über.    Eine  £j:euzung  der  Trochlea- 
risfiEisern  konnte  nicht  beobachtet  werden.   Li  der  Mittellinie  dringt  eine 
kleinere  Fasergruppe  aus  der  Acusticusgegend  in  das  Trochlearisganglion 
ein.   Der  Tractus  oculomotorius  von  Langerhans  ist  in  erster  Linie  als 
acustische  Bahn  anzusehen.  Die  colossalen  Ganglienzellen,  die  Langerhans 
als  Componenten  des  Oculomotorius  bezeichnet,  betheiligen  sich  nickt 
am  Aufbau  dieses  Nerven.   Nur  die  kleineren  Ganglienzellen  sind  wirk- 
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liehe  Urspnmgsstätten  desselben.  —  Der  Oculomotorius  kann  als  kräftiger 
Faserzag  ins  Innere  des  Gehirns  verfolgt  werden  und  dieser  „Tractus 
ocnlomotorius^'  (nicht  der  Yon  Langerhans)  bildet  ein  Ghiasma  von  sehr 
flachem  Winkel.  Jenseits  dieses  werden  die  Fasern  fein  und  verschwin- 
den bald  ganz,  wahrscheinlich  in  dem  „Oculomotoriusganglion'^  Neben 
diesem  medial  gelegenen  Ganglion  findet  sich  noch  ein  laterales  Hom 
ans  grösseren  Zellen  bestehend.  Den  wesentlichsten  Unterschied  zwischen 
Bückenmark  und  Nachhim  bilden  die  in  der  Oblongatabasis  sich  fin- 
denden ausgedehnten  Faserkreuzungen.  Zu  einer  charakteristischen  Bün- 
delbildung kommt  es  in  letzteren  nur  in  dem  „hinteren  Längsbündel", 
dessen  Stamm  von  den  2—3  ungekreuzten  medialen  MüUer'schen  Fa- 
sern gebildet  wird,  die  über  die  colossalen  Ganglienzellen  der  ventralen 
Zellengruppe  hinausgehen.  Um  diesen  Stamm  gruppiren  sich  dann  zahl- 
reiche feinere  Fasern,  aus  den  ventralen  und  seitlichen  Begionen  der 
Basis  stammend,  und  unterhalb  des  Ghiasma  tractus  oculomot  und  der 
Acusticus-Haubenbahn  findet  eine  vollkommene  Durchkreuzung  statt, 
worauf  sich  das  Bündel  auflöst  und  die  Fasern  im  Zwischenhirn  ver- 
schwinden. Neben  dem  hinteren  Längsbündel  ist  die  ganze  weisse  Sub- 
stanz der  Oblongatabasis  mit  feinen,  wohl  sämmtlichen  gekreuzten  Längs- 
&sem  angefüllt,  da  Ursprung  und  Ende  im  Mittelhim  sich  nicht  nach- 
weisen liess.  —  Das  Frächordalhirn  ist  wesentlich  anders  gebaut  als  die 
Medulla  oblongata:  es  betheiligen  sich  an  seinem  Aufbau  nur  kleinere 
und  feinere  Elemente.  Ln  centralen  Grau  folgt  auf  das  Ependym  eine 
Schicht  zellenloser  Spongiosa  und  eine  mehr  oder  weniger  scharf  begrenzte 
Lage  kleiner  Zellen,  die  völlig  mit  denen  übereinstimmen,  die  in  der 
Wand  des  Aquaeductus  oberhalb  des  Ganglion  interpedunculare  vor- 
kommen. Die  Spongiosa  fehlt  in  der  Gegend  des  Infundibulum.  Im 
Yorderhim  sind  die  Zellen  unregelmässig  in  der  ganzen  Himwand  zer- 
streut Auch  im  Mittel-  und  Zwischenhim  finden  sich  die  kleinen  Zel- 
len ausserhalb  des  centralen  Grau  in  der  peripherischen  Spongiosa  und 
das  ganze  Ganglion  habenulae  ist  aus  solchen  Zellen  zusammengesetzt. 
Anders  gestaltete  Zellen  beobachtete  Vf.  noch  im  Lobus  olfactorius, 
Tectom  opticum  und  zwischen  den  kleinen  Zellen  in  den  Hemisphären. 
Die  Fasern  des  Tractus  opticus  bilden  in  der  Zwischenhimwand  ein 
breites  und  wohlbegrenztes  Bündel,  das  sich  beim  Uebergang  in  das 
Tectum  opticum  in  dessen  peripherer  Spongiosa  garbenförmig  auflöst» 
wobei  wohl  einige  Fasern  die  Mittelebene  überschreiten.  Zwischen  den 
aasstrahlenden  Fasern  liegen  neben  einigen  kleinen  Ganglienzellen  zahl- 
reiche, kleine,  dunkel  gefärbte  Kömerzellen,  mit  einem  feinen  Fort- 
satz an  jedem  Pol  begabt.  Die  Verbindung  der  Zellen  mit  den  Nerven 
konnte  nicht  nachgewiesen  werden,  besteht  aber  zweifellos.  Noch  in- 
nerhalb des  Gehirns  kommt  es  zu  einer  totalen  Kreuzung  aller  Trac- 
tns&sern,  so  dass  die  Sehnerven  getrennt  und  ohne  Verbindung  das 
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Gehirn  verlassen.  Neben  diesem  grossen  Chiasma  findet  sich  noch  ein 
zweites  feineres.  Neben  dem  Tractas  opticus  zeigt  sich  in  der  Zwischen- 
Umwand  ein  feiner  Faserzag,  der  aus  der  Begio  thalamica  des  Zwischen- 
hims  zu  stammen  scheint  mid  der  oberhalb  des  grossen  Chiasmas  an 
der  vorderen  Fläche  des  als  Conmiissara  transversa  bezeichneten  Qaer- 
balkens  eine  besondere  Erenzmig  erleidet,  worauf  er  sich  in  die  Seh- 
nerven vor  deren  Austritt  aus  dem  Qehim  einsenkt  Die  Sehnerven- 
fasern  sind  von  der  Austrittsstelle  an  als  Hohlcylinder  angeordnet:  die 
Aie  bildet  ein  centraler  solider  bindegewebiger  Cylinder,  eine  Fort- 
setzung der  Pia.  Der  Axenstrang,  der  wohl  der  hier  fehlenden  Arteria 
centralis  retinae  höherer  Thiere  entspricht,  enthält  in  einer  radiär- 
faserigen  Grundsubstanz  zahlreiche  längliche,  quergestellte  Kerne  nnd 
steht  durch  zahllose  feine  Badiärfasem  mit  der  Nervenscheide  in  Ver- 
bindung. Am  üebergang  in  die  Betina  verschwindet  der  Axenstrang 
und  der  Sehnerv  wird  dünner.  Die  Dura  mater  der  SchädelhOhle  setzt 
sich  ausserhalb  dieser  auf  den  Opticus  als  dicke  bindegewebige  Hülle 
fort  Die  intracranielle  PiahüUe  verschmilzt  völlig  mit  der  Dura,  wo 
der  Nerv  den  Schädel  verlässt  Dicht  vor  dem  Auge  verändert  sich 
die  dicke  Nervenscheide  zu  einer  feinen  Haut,  die  auf  den  Bulbus  als 
Sdera  übergeht  Viele  dunkle  Pigmentzellen  umspinnen  den  Nerven 
von  aussen,  in  der  Nähe  des  Auges  am  dichtesten.  Der  Sehnerv  be- 
sitzt tiefe  seitliche  Einschnürungen.  Beim  Eintritt  in  die  Betina  kreuzen 
sich  die  Sehnervenfasem,  gegen  die  Axe  des  Nerven  ziehend  (Langer- 
hans) und  treten  seitlich  in  die  Betina  in  vielen  platten  Bündeln,  die 
seitlich  Fasern  abgeben  und  sich  verzweigen.  —  Die  Olfactorinsßisem 
verbreiten  sich  centralwärts  unter  der  Oberfläche  des  Lobus  olfactorius, 
strahlen  auseinander  und  verbinden  sich  mit  den  Glomerulis.  Diese 
bestehen  aus  einer  dichten  feinmaschigen,  dunkler  als  das  umgebende 
Gehirn  gefärbten  Grundsubstanz  mit  vielen  eingelagerten  Körnchen; 
nur  selten  konmien  in  ihnen  die  kleinen  Zellen  vor,  die  sonst  im  ganzen 
Vorderhim  sich  vorfinden.  —  Die  Lamina  terminalis  ist  rein  nenröser 
Natur.  —  Die  Conmiissura  interlobularis  ist  als  eine  Commissur  der 
Hemisphären  anzusehen.  —  Der  fadenfSrmige  Epiphysenstiel  hat  eine 
feinkörnige,  faserige  bis  homogene  Gnmdsubstanz  mit  kleinen  Kömchen 
und  Zellen,  die  mit  feinen  fibrillären  Fortsätzen  versehen  sind.  Da- 
zwischen findet  sich  ein  feines,  schneeweisses  undurchsichtiges  Pigment 
Sobald  der  Stiel  hohl  wird,  treten  die  Kömer  und  Zellen  an  die  Ober- 
fläche und  die  weissen  Pigmentkömer  umgeben  das  Lumen,  nnd  ist  dies 
radial  gestreift  durch  die  nach  innen  gerichteten  Fortsatz  eder  umgeben- 
den Zellen.  Das  obere  Bläschen  des  Epiphyse  besteht  ebenfalls  ans 
einer  peripheren  Schicht  bimförmiger  Zellen  und  einem  mächtigen  Fig- 
mentlager,  das  gegen  das  Lumen  durch  eine  Lage  eines  grobkörnigen^ 
selten  Keme  führenden  Gewebes  abgegrenzt  wird.    Die  Streifong  in 
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der  PigiDentlage  ist  vielleicht  andi  durch  bindegewebige,  von  der  Pia 
ausgehende  Faßern  bedingt.  In  der  dorsalen  Wand  des  oberen  Epi- 
physenblfischens  fehlt  das  weisse  Pigment.  Der  Hohlraum  des  Bläschens 
ist  Ton  faser^em  Bindegewebe,  das  ein  Maschenwerk  bildet,  dmrchsetzt. 
Sehr  ähnlich  ist  der  Ban  des  unteren  Bläschens  der  Epiphyse.  In  der 
dickeren  ventralen  Wand  sind  die  Zell^  bimf5rmig,  in  der  dünneren 
dorsalen  finden  sich  nur  runde  Kerne  und  einzelne  Zellen.  Das  untere 
BUschen  ist  mit  der  polsterf5rmigen  Terminalanschwellnng  des  linken 
Ganglion  durch  Fasern  verbunden,  die  durdi  eine  zwischen  beiden  be- 
findliche Oeffiiung  der  Pia  ziehen.  —  Die  Tnbercula  intermedia  be- 
stehen grösstentheils  aus  kleinen  körnerartigen  Zellen.  In  sie  münden 
die  Mejnert*schen  Bündel.  Das  kleinere  linke  Meynert'sche  Bändel  endet 
zum  grössten  Theil  im  Zirbelpolster  und  in  der  Basis  des  unteren  Epi- 
physenbläschens.  Zusammen  mit  den  Meynert*schen  Bündeln  treten  in 
die  Tnbercula  intermedia  Faserbündel  ein,  die  der  Taenia  thalami  optici 
der  Teleostia:  entsprechen.  Die  Meynert'schen  Bündel  ziehen  gegen  die 
Hanbeneinschnürung  zu,  wo  sie  sich  auflösen  und  einen  eigenthümlichen 
Eörper  bilden,  der  der  Haubeneinschnürung  direct  aufgesetzt  ist.  Unter- 
halb des  Ghiasma  tractus  oculomotorii  um&ssen  sie  das  Ganglion  inter- 
pedunculare,  wahrscheinlich  jedoch  ohne  sich  mit  ihm  zu  verbinden,  und 
bilden  schliesslich  die  Baphe.  —  Die  Gommissura  posterior  ist  eine  reine 
Commissur,  in  der  eine  theilweise  Faserkreuzung  nicht  stattfindet.  Die 
in  der  CJommissur  feinen,  rauhen,  geschlängelten  Fasern  werden  in  der 
Oehimwand  stärker  und  glatt  und  ziehen  als  breiter  Faserzug  zur  Hirn- 
basis. Ein  Theil  der  Fasern  bi^  seitlich  um  und  zieht  zur  Medulla 
oblongata.  —  Gesonderte  Hirnhäute  fehlen  den  Petromyzonten.  Der 
Baum  zwischen  skeletogener  Wand  und  Bückenmark  wird  durch  ein 
weiches  arachnoides  Gewebe  mit  festeren  Grenzschichten  erfüllt.  Die 
helle  homogene  wässerige  Grundsubstanz  dieses  ist  durchzogen  von  den 
ein  Netzwerk  bildenden  Ausläufern  vielgestaltiger  multipolarw  Schleim- 
zellen und  von  elastischen  Fasern.  Ausserdem  enthält  sie  noch  zer- 
streut grosse  ovdde,  zum  Theil  fetthaltige  Zellen,  die  in  der  Himhülle 
die  elastischen  Fasern  und  Schleimzellen  fast  ganz  verdrängen,  sich 
gegeneinander  polyedrisch  abplatten  und  von  den  verzweigten  Fortsätzen 
grosser  spinnenförmiger  Pigmentzellen  umfasst  werden.  Femer  enthält 
das  arachnoidale  FüUgewebe  zahlreiche  Blutgefässe:  auf  jeder  Seite 
unter  der  Himbasis  eine  Arterie,  die  die  innere  Grenzschicht  (Pia)  mit 
einem  engen  Capillametz  versieht;  eine  Arterie  in  der  Medianfiilte  der 
Plexus  chorioidei;  an  der  dorsalen  Seite  zwischen  Schädel  und  Plexus 
chorioidei  einen  medianen  weiten  venösen  Blutraum.  Die  Geftsscapil- 
laren  dringen  von  der  Pia  aus  senkrecht  ins  Gehirn,  oft  bis  ins  Ependym, 
biegen  um  und  laufen  dicht  nebenbei  zur  Pia  zurück.  Das  Bückenmark 
ist  gefisslos. 
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MicluchO'Maclay  (45)  bildet  die  Gehirne  des  aiistralischen  Dingo 
und  des  Papnahnndes  von  Nen-Goinea  ab,  die,  den  Typus  des  Hunde- 
hims  festhaltend,  sich  nicht  unwesentlich  unterscheiden.  Während  dieser 
Typus  in  seiner  ein&chsten  Form  beim  Papuahunde  erscheint,  ist  das 
Hirn  des  intelligenteren  Dingo  hoch  differenzirt  Die  Hauptunterschiede, 
welche  Flesch  (an  dessen  Referat  im  biologischen  Centralblatt  ich  mich 
anschliessen  muss)  hervorhebt,  sind  folgende:  Bei  dem  Dingo  ist  der 
mit  leichten  Krümmungen  ausgestattete  Sulcus  cruciatus  relaüT  weit 
auf  die  Convexität  hinauf  zu  yerfolgen,  während  er  bei  dem  Papuahunde 
kürzer  und  geradlinig  ist  Bei  letzterem  ist  auch  die  Fissura  Sylvii 
kaum  angedeutet,  ebenso  wie  die  unterste  der  drei  das  Ende  jener  um- 
windenden Bogenfurchen  —  Pansch's  unterste  Bogenforche  —  die  bei 
dem  Dingo  sehr  vollkommen  ausgebildet  ist  und  ziemlich  weit  nach 
vom  sich  erstreckt,  indem  ihr  vorderer  Schenkel  sagittal  umbiegend 
eine  Strecke  weit  parallel  dem  seitlichen  Hemisphärenrande  hinziehL 
Die  beiden  anderen  Bogenfurchen  sind  bei  dem  Papuahunde  flacher  ge- 
krümmt und  besitzen  wenigere  und  spärlichere  Seitenästchen  als  das 
Dingohim.  Bei  diesem  ist  femer  linkerseits  die  obere  Haaptfurche 
(Pansch)  in  ihrem  hinteren  Abschnitt  unterbrochen.  In  den  Windungen 
sind  beim  Dingo  ziemlich  reichlich  Secundärfurchen  angedeutet,  so  eine 
in  dem  Stimlappen  vor  der  vorderen  Hauptfurche.  Vf.  will  den  diffe- 
renten  Bau  der  beiden  Gehirne  in  Zusammenhang  mit  der  verschiedenen 
Lebensweise  der  Thiere  bringen.  Flesch  macht  in  seinem  Referat  darauf 
aufmerksam,  dass  der  Dingo,  dessen  Gehirn  dem  des  Haushundes  nahe 
steht,  wenngleich  es,  wie  Yf.  betont,  vielfach  windungsreicher  ist,  als 
der  verwilderte  Abkömmling  jenes  zu  betrachten  ist  (Brehm). 

Nach  den  Beobachtungen  von  Rogner  (46)  varüren  schon  an  den 
fast  glatten  Gehimen  der  Feldhasen  die  Furchen.  Die  Fissura  hippo- 
campi  und  rhinalis  sind  constant;  eine  dritte  Furche  parallel  der  Man- 
telkante ist  in  Bezug  auf  Länge  und  Tiefe  manchen  Variationen  unter- 
worfen. An  der  gewöhnlich  glatten  medialen  Fläche  tritt  bisweilen  eine 
Furche  auf,  die  als  Rudiment  einer  bei  anderen  Thieren  constant  auf- 
tretenden aufzufassen  ist.  —  Beim  Schwein  fanden  sich  die  Furchen  con- 
stanter  als  beim  Schaf  (im  Verhältniss  von  20  Proc.  :  40  Proc).  Bei 
Schweinen  sind  die  Furchen  nicht  oft,  bei  Schafen  nie  symmetrisch  aus- 
gebildet Das  Schafhirn  scheint  windungsreicher  als  das  Schweinehirn, 
weil  bei  letzterem  alle  Forchen  mehr  gestreckt  verlaufen.  Die  Verbin- 
dung der  Fissura  coronalis  mit  der  Fiss.  ansata,  die  beim  Schaf  constant 
ist,  kommt  beim  Schwein  als  Ausnahme  vor.  Die  bei  Sus  constante 
Verbindung  der  Fiss.  coronalis  und  splenialis  durch  die  Fiss.  cradata  ist 
beim  Schaf  eine  Variante.  Der  hintere  laterale  Fortsatz  der  Fiss.  ansata 
confluirt  beim  Schwein  mit  der  Fiss.  suprasylvia  immer,  was  beim  Schaf 
nur  als  Varietät  auftritt.  Beim  Schwein  ist  die  Fissura  ansata  constant 
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mit  der  Fissnra  splenialis  verbunden,  während  sie  beim  Schaf  ganz  frei 
endet  Die  Fissora  craciata  ist  beim  Schwein  mit  der  Fissnra  coronalis 
verbunden,  beim  Schaf  nicht.  „Was  die  Dignitftt  der  Furchenvariationen 
anbelangtes  so  hält  Yfl  dieselben  für  Bildungen,  denen  eine  tiefere  Be- 
deutong  als  die  einer  gewöhnlichen  Anomalie  zukommt,  weil  sie  augen- 
scheinlidi  Uebergänge  einer  Form  in  die  andere  vermitteln. 

Die  „Hemisphaeria**  der  Knochenfische  fand  Rabl-Rückkard  (47) 
nidit  den  Grosshimhemisphären  der  übrigen  Wirbelthiere,  sondern  nur 
dem  Stanmüappen  homolog.  Der  Manteltheil  wird  durch  ein  einfaches 
Epithellagar,  das  durch  die  Pia  mater  verstärkt  wird,  dargestellt.  Der 
Ton  diesem  umschlossene  weite  Hohlraum,  „Yentriculus  communis'^ 
steht  in  Zusammenhang  mit  dem  3.  Ventrikel  und  dem  Aquaeductus 
l^lvii.  Mit  .dom  Qrosshim  verbinden  sich  vom,  wie  bei  den  Beptilien 
und  Amphibien,  die  Lobi  olfactorii,  welche  sich  bei  den  Knochenfischen 
in  2  Formen  vorfinden.  Die  drei  genannten  Theile,  Stammlappen,  Man- 
teltheil und  Lobi  olfEictorii  entsprechen  erst  zusammen  dem  Qrosshirn 
höherer  Thiere.  Stamm-  und  Biechlappen  zeigen  in  der  Medianebene 
eine  Einsenkung,  die  an  dem  Manteltheil  fehlt;  es  entwickelt  sich  nicht 
die  Mantelspalte.  Wahre  Plexus  chorioidei  finden  sich  an  dem  Knochen- 
fischhim  nur  in  spärlicher  Zahl  und  Entwicklung.  Die  Zirbel  besitzt 
bei  verschiedenen  Familien  eine  sehr  differente  Gestalt  Die  Verbindung 
ihres  Hohlraumes  mit  dem  des  Ventrikels  besteht  wahrscheinlich  auch 
am  ausgebildeten  Qehim  der  Salmoniden.  Den  Saccus  vasculosus  hält 
Vf.  für  eine  tubulöse  Drüse  mit  Ausführungsgang,  die  aus  viel&ch  ver- 
ästelten und  mit  einander  communidrenden  Schläuchen  besteht  und 
allseitig  von  einem  cavemösen  sackförmigen  Blutsinus  umgeben  wird. 
Wahrscheinlich  dient  sie  zur  Absonderung  von  Cerebrospinalflüssigkeit 
An  der  Hypophysis  der  Forelle,  die  hauptsächlich  zu  all  diesen  Unter- 
suchungen benutzt  wurde,  constatirte  Vf.  wie  an  der  Hypophysis  des 
Menschen  und  der  höheren  Wirbelthiere  zwei  durch  ihren  Bau  sehr 
verschiedene  Abschnitte. 

Nach  Bumm  (50)  bleibt  bei  den  Vögeln  die  scharfe  Trennung  von 
Vorder-  und  Zwischenliim  auch  im  erwachsenen  Zustande  bestehen.  Seh- 
hügel und  Streifenhügel  liegen  —  was  in  der  Klasse  der  Säuger  nur 
bei  Embryon^  der  Fall  ist  —  hinter  einander.  Das  Grosshim  der 
Vögel  enthält  nur  das,  was  aus  dem  secundären  Vorderhim  hervorge- 
gangen ist  Es  ist  windungslos  und  seine  Form  entspricht  etwa  der 
eines  Kartenherzens  (Tiedemann).  Ausser  den  von  Leuret  und  Serres 
gefundenen  Zahlen,  die  das  Verhältniss  vom  Quer-  zum  Längsdurch- 
messer des  Grosshkns  von  Vögeln  verschiedener  Ordnungen  angeben, 
theilt  Vf.  noch  solche  vom  Verhältniss  des  Längs-  zum  verticalen  Durch- 
messer mit  Li  einer  Tabelle  verzeichnet  er  femer  das  Gewichtsver- 
hältniss  vom  Grosshim  zu  der  Sunune  von  Zwischen-,  Mittel-,  Hinter- 
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und  Nachhirn.  Danach  haben  das  relativ  grösste  Grosshim  die  Zug- 
vögel and  Spechte;  es  folgen  die  Papageien,  Schwimm-;  Sumpf-  und 
Baubvögel;  schliesslich  Hühner  und  Tauben.  Das  Corpus  optäcum,  das 
ventralwftrts  gerückte  Mittelhirn,  wird  bei  den  Raubvögeln  von  dem 
hinteren  basalen  Band  des  Grosshims  eben  erreicht,  bei  allen  übrigen 
Vögeln  auf  der  dorsalen  Seite  mehr  oder  weniger  stark  überragt,  bei 
den  Papageien  auch  seitlich.  Die  Gestalt  der  Grosshimbasis  variirt 
stark  in  den  einzelnen  Ordnungen.  NapffÖrmig  findet  sie  sich  bei  den 
Schwimm-  und  Sumpfvögeln,  platt  bei  den  Singvögeln.  Als  hinteren 
Basalhöcker  bezeichnet  Vf.  eine  Hervorragung  am  hinteren  Basalrand, 
die  bei  Schwimm-  und  Sumpfvögeln  V3»  bei  Tauben,  Baub-  und  Hühner^ 
vögeln  V4  der  ganzen  Basislänge  ausmacht,  bei  Papageien  aber  die  Hälfte 
und  am  lateralen  Bande  zwei  Dritttheile  derselben  einnimmt.  Die  Furche, 
welche  diesen  von  der  übrigen  Grosshimbasis  abgrenzt,  entspricht  der 
von  Meckel  seiner  Zeit  bei  der  Gans  fälschlich  als  Fissura  Sylvii  be- 
zeichneten. Die  hohlen,  mit  den  Ventrikeln  conmiunicirenden  Biedi- 
höcker  entspringen  —  als  Kegel  von  der  Spitze  der  Grosshimbasis,  nur 
bei  einigen  Singvögeln  rücken  sie  auf  der  Basis  zurück.  Sie  sind  im 
Verhältniss  zu  denen  der  Sängethiere  bedeutend  verkümmert  Ausser 
dem  Himschenkel  und  dem  Markbündel  der  strahligen  Scheidewand,  die 
am  vorderen  Band  des  Tractus  opticus  in  gekreuzter  Bichtung  aus  dem 
Zwischen-  in  das  Vorderhirn  übertreten,  besBhreibt  Vf.  als  basales  Mark- 
bündel  einen  verschieden  stark  ausgebildeten  Fasemcomplex,  der  vom 
vorderen  umfang  des  hinteren  Basalhöckers  zum  vorderen  Basisrand  hin- 
strahlt. Cams  und  Treviranus  hatten  dieses  für  ein  Homologen  des 
Tractus  ol&ctorius  der  Säuger  angesehen,  nach  Meckel  hatte  es  ausser 
dieser  Beziehung  zum  Biechhöcker  die  Bedeutung  eines  Assodations- 
bündels  zwischen  vorderem  und  hinterem  Theil  des  Grosshims.  —  Bei 
den  Tauben,  Baub-  und  Hühnervögeln  ist  der  vordere  grössere  Abschnitt 
der  dorsalen  Grosshimoberfläche  rechtwinklig  zu  dem  hinteren  kleineren 
Abschnitt  gestellt,  während  sie  bei  den  Schwimm-  und  Sumpfvögehi  in 
einem  Bogen  in  einander  übergehen.  Die  Singvögel  neigen  sich  mehr 
den  ersteren  zu,  die  Elettervögel  den  letzteren.  Bei  den  Schwimm-, 
Sumpf-  und  Klettervögeln  wird  in  der  hinteren  Hälfte,  bei  den  Tauben, 
Baub-  und  Hühnervögeln  in  der  vorderen  Hälfte  der  dorsalen  Grosshim- 
oberfläche ein  medialer  Wulst  durch  eine  Furche  abgegrenzt,  welche 
Treviranus  als  ein  Homologen  derjenigen  auffasste,  die  bei  den  Nagern, 
Insectenfressem  und  Fledermäusen  das  Grosshirn  in  einen  oberen  und 
unteren  Lappen  trennt.  Vf.  bestreitet  diese  Auffassung.  —  Als  ürsprungs- 
bündel  der  strahligen  Scheidewand  erschienen  einige  quer  über  das  Gras 
der  dorsalen  Grosshimoberfläche  an  ihrem  hinteren  medialen  Bande 
ziehende  Markstreifen  bei  mehreren  Vögeln.  Als  „Spiralwulst**  wird 
eine  schneckonartig  von  der  hinteren  Fläche  des  Grosshirns  zum  hm- 
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ieren  Basalhöcker  sich  hemmwindende  graue  Hervorragong  beschrieben. 
Ein  Homol(>gon  der  Gommissora  ant.  der  Säugethiere  findet  sich  in  Ge- 
stalt eines  runden  MarUbflndebi  das  dicht  Tor  dem  Sehhügei  von  einer 
HttDisphftre  zur  anderen  hinüberzieht*  An  deren  dorsalem  hinteren  Bande 
sah  Vf.  einen  hienron  unabhängigen  Markfoden,  das  Balkenrudiment 
A.  Meckdl's.  Dicht  unter  der  Torderen  Conmiissur  liegt  der  Himschenkel, 
an  dem  sich  2  Abtheilungen'  erkennen  liessen,  von  denen  die  dorsal- 
latarale  die  Commissur  rinnenfSrmig  einschloss.  Die  mediale  Hemi- 
sphfirenoberfl&che  ist  bei  Schwinmi-,  Sumpf-  und  Eletterrögeln  nur  in 
der  hinteren  Hälfte,  bei  den  Tauben,  Baub-,  Hühner-  und  Singvögeln 
dag^n  in  der  ganzen  Ausdehnung  Ton  einer  markwdssen  Decke  über- 
zogen, die  einem  ca.  Vi  bis  ^4  geöffneten  Fächer  zu  yergleichen  ist.  Die 
strahlige  Scheidewand  —  so  wird  diese  Markscheide  bezeichnet  —  zieht 
bis  an  den  dorsalen  Band  der  medialen  Grosshimoberfläche  und  oft  noch 
darüber  hinaus;  nach  yom  zu  reichen  die  Strahlen  bis  zu  einer  Linie, 
die  dem  medialen  Ende  der  die  Wulstspitze  b^enzenden  Furche  ent- 
spricht; auf  die  hintere  Fläche  begeben  sich  ebenfalls  die  Fasern  in 
Gestalt  eines  mattweissen  Spiralbandes^  das  zum  hinteren  Basalhöcker 
spitz  ausläuft;  sie  entspringen  also  TOn  dem  Spiralwuht.  Die  auf  der 
medialen  Flädie  des  Grosshims  fächerartig  angeordnete,  auf  der  hinteren 
schraubenförmige  Markmasse  der  strahligen  Scheidewand  conyergirt  zu 
einem  ansehnlichen  Markbündel,  das  Yor  der  vorderen  Commissur  zur 
Groeshimbasis  hinabsteigt,  sich  lateralwärts  um  den  Himschenkel  her- 
umschlägt und  in  der  Gegend  zwischen  hinterem  dorsal-lateralen  Seh- 
hfigelrand  und  Corpus  opticum  einmündet  Durchtrennt  man  das  Mark- 
bfindel  der  strahligen  Scheidewand^  so  bleibt  noch  eine  dünne  Lamelle 
als  Yentrikelvrand  übrig.  Letztere  besitzt  nur  eine  spaltfSrmige  Oeffiiung 
hinter  der  Commissura  anterior,  durch  die  ein  Plexus  chorioideus  aus 
dem  IQ.  Ventrikel  in  die  Grossliimkammer  hineintritt.  Ihre  Dicke  ist 
in  den  einzelnen  Abschnitten  sehr  yerschieden.  Die  auffallend  grosse, 
spaltfSrmige  Grosshimkammer,  das  Homologen  des  Seitenventrikels  der 
Säugethiere,  steht  in  Zusammenhang  mit  der  Höhle  der  Biechhöcker. 
Hinter-  und  ünterhom  haben  sich  nicht  differenzirt  Der  Streifenhügel, 
der  die  Grosshimkanmier  nach  aussen  begrenzt,  umfasst  die  ganze  Hemi- 
sphäre, weniger  deren  Bindenüberzug,  entspricht  aber  nicht  dem  gleich- 
namigen Gebilde  der  Säuger,  da  Nudeus  caudatus  und  Nudeus  lenti- 
fonnis  sich  nicht  nachweisen  lassen.  —  Der  zweite  Theil  der  Arbeit 
enthält  die  Besultate  der  mikroskopischen  Untersuchung.  Der  Bau  der 
Yentrikelwand  gestaltet  sich  folgendermaassen:  Ln  medialen  und  hinte- 
ren Abschnitt  besteht  die  dorsale  Partie  aus  3  Schichten.  Die  aussen 
gelegene  „äussere  weisse  Schicht^S  die  sich  an  manchen  Stellen  sehr 
verdünnt  und  sogar  verschwindet,  enthält  in  ihrem  feinkörnigen  Grund- 
gewebe neben  wenigen  kleinen  Zellen,  deren  Fortsätze  ein  Netzwerk 
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bilden,  zahlreiche  feine  markhaltige  Nervenfasern,  die  an  der  Zusammen- 
setzung der  strahligen  Scheidewand  Theil  nehmen.  Die  zweite  Sdiicfat, 
welche  aus  10—15  ^  breiteui  dicht  gedrängt  bei  einander  liegenden  pyni- 
midenfSrmigen  Qanglienzellen  besteht,  bildet  den  HauptbestandÜieil  der 
Ventrikelwand.  Ein  schmaler  Saum  aus  feinkörniger  Grundsubstanz 
ohne  Zellen  liegt  als  innerste  Schicht  unmittelbar  dem  Ependym  aal 
An  der  Grenze  von  vorderer  dorsaler  und  vorderer  centraler  Zone  wer- 
den die  Ganglienzellen  der  mittleren  Schicht  spindelförmig.  Zwischen 
den  Fasern  der  strahligen  Scheidewand  liegend  bilden  sie  die  ganze  vor- 
dere ventrale  Ventrikelwand,  während  hinten  die  Markbündel  der  strahli- 
gen Scheidewand  concentrisch  von  6  ^  grossen  Spindeln  umkreist  und 
von  Pyramiden  (12  ^)  und  von  rundlichen  multipolaren  Zellen  (10  ^) 
regellos  umgeben  werden.  In  der  mittleren  Höhe  des  Spiralwulstes  ver- 
schmälert sich  die  Pyramidenzellenschicht  und  die  äussere  weisse  und 
innere  zellenfreie  Schicht  nehmen  an  Breite  zu;  in  der  letzteren  ent- 
stehen ausserdem  noch  in  geringer  Zahl  markhaltige  Nerven&sem.  Das 
sog.  Spiralband  lässt  in  einer  granulirten  Grundsubstanz  mit  5  (i  grossen 
Eömern  feine  markhaltige  Nervenfasern  erkennen.  Die  ventrale,  late- 
rale und  dorsale  Oberfläche  der  Hemisphären,  die  VI  als  Streifenhügel' 
rinde  bezeichnet,  besitzt  wie  die  Ventrikelwand  1.  eine  äussere  weisse 
Schicht,  2.  eine  Ganglienzellenschicht,  die  aber  nicht  nur  Pyramiden- 
zellen, sondern  auch  vielstraMige  Ganglienzellen  und  Eömer  enthält; 
die  innere  zollfreie  Schicht  fehlt  ihr.  An  den  Kiechhöckem  unterscheidet 
Vf.  in  üebereinstimmung  mit  Stieda  von  aussen  nach  innen  1.  die  Schicht 
der  Olfactoriusfasem,  2.  eine  fein  granuL'rte  Schicht  mit  eingelagerten 
klumpigen  Massen,  3.  eine  breitere,  fein  granulirte,  an  ihrer  inneren 
Grenze  Pyramidenzellen  fahrende  Schicht,  4.  eine  Schicht  dicht  ge- 
drängter Körner,  zwischen  denen  zahlreiche  feinste  markhaltige  Nerven- 
fasern verlaufen,  5.  eine  Schicht  von  Ependymzellen.  —  Das  Markbündel 
und  die  Fächer  der  strahligen  Scheidewand  bestehen  aus  gröberen  und 
feineren  Nervenfosern,  die  in  der  Ventrikelwand  in  der  Pyramidenzel- 
lenschicht endigen  und  schräg  in  die  äussere  weisse  Schicht  eintreten, 
wo  sie  sich  ausbreiten.  In  der  dorsalen  Richtung  verdflnnt  sich  die 
strahlige  Scheidewand  immer  mehr,  bis  sie  am  lateralen  Bande  des  auf 
der  dorsalen  Grosshimoberfläche  gelegenen  Wulstes  verschwindet,  wo 
sie  aus  den  Pyramiden-  und  multipolaren  (Ganglienzellen  der  Streifen- 
hügelrinde  entspringt.  Die  Grosshimrinde  der  Vögel  ist  denmach  ge- 
genüber der  der  Säugethiere  ein  „quantitativ  und  qualitativ  defectes 
Gebilde".  Vf.  weist  nach,  dass  die  strahlige  Scheidewand  weder  als 
Homologen  des  Fomix  (v.  Haller  u.  A.),  noch  als  Analogen  des  Pedon- 
culus  septi  lucidi  (Meckel)  aufzulassen  sei,  kann  aber  die  vergleidiend- 
anatomische  Bedeutung  derselben  nicht  bezeichnen.  —  Der  Streifenhügel, 
der  sich  nicht  in  geschwänzten  Kern  und  Linsenkern  gliedert,  wird  von 
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zwei  weissen  flächenhaften  Schichten  mit  wellenfSrmigem  Contoor  unter- 
brochen. Ausserdem  liegt  in  seinem  hinteren  lateral  ventralen  Abschnitt 
der  Mantelkern.  Das  Qewebe  des  Streifenhfigels  besteht  im  hinteren 
lateralen  dorsalen  Theil  ans  25  ^  grossen  Pyramidenzellen,  im  ganzen 
übrigen  Theil  ans  10  — 15  ju  grossen  Pyramidenzellen  und  ans  zahl- 
reicheren 5  fx  messenden  Eömem,  die  zu  6  und  mehr  in  Alveolen  der 
61ia  zusammenliegen.  Eine  schmale  Schicht  von  Spindelzellen  schiebt 
sich  in  der  Bichtnng  der  ventralen  Wellenlmie  zwischen  die  oben  ge- 
nannten Qewebssnbstituentien  ein.  In  der  dorsalen  Wellenlinie  ist  der 
vordere  Abschnitt  frei  von  Zellen,  in  der  mittleren  und  hinteren  haben 
sich  stellenweise  sagittal  laufende  Nervenfasern  eingelagert.  Der  Stamm 
des  Hirnschenkels,  aus  feinsten  i  fx  dicken  und  feinen  5  ^  dicken  mark- 
haltigen  Fasern  in  gleicher  Zahl  zusammengesetzt,  strahlt  radienförmig 
auseinander,  wobei  die  feinsten  Fasern  büschelförmig  zusammentreten. 
Aus  diesen  Bündeln  und  den  5  ^  dicken  markhaltigen  Fasern  vereinigen 
sich  gröbere  Stränge.  Ein  Theil  der  Himschenkelausstrahlung  wird  auf 
ihrem  Wege  zur  Groeshirnrinde  in  den  beiden  senkrecht  zu  ihr  gelege- 
nen Wellenlinien  unterbrochen.  Eine  gewisse  Anzahl  der  Fasern  biegt 
hier  nämlich  um  und  bildet  dadurch  die  beiden  Wellenlinien,  aus  denen 
sie  dann  später  wieder  hervorgeht,  um  mit  den  anderen  direct  radiär- 
verlaufenden  und  nicht  umbiegenden  Fasern  der  Streifenhügelrinde  zu- 
zustreben. In  ihrem  lateralen  Verbreitungsgebiet  werden  die  Hirnschen- 
kelfasem  von  dem  nahezu  linsenförmigen  Markfeld  unterbrochen,  wo 
sich  ihnen  zahlreiche,  an  dieser  Stelle  entstehende  markreiche  Fasern 
zugesellen.  Trotzdem  die  Gliederung  des  Linsenkems  des  Säugers  diesem 
Gebilde  fehlt,  ist  Vf.  geneigt,  es  far  identisch  damit  zu  halten,  wegen 
seiner  keilförmigen  Gestalt  und  wegen  seiner  auffallend  ähnlichen  Struc- 
tar.  —  Der  keilförmige  Mandelkern  stellt  bei  Vögeln  keinen  Theil  der 
Hirnrinde,  sondern  ein  besonderes  Ganglion  im  Streifenhügel  dar.  Von 
zelligen  Elementen  enthält  der  Mandelkern  nur  10—15  fx  breite  Pyra- 
midenzellen. An  der  lateralen  Fläche  wird  er  von  einer  dünnen  Lage 
Streifenhügelrinde  überzogen,  die  ihn  auch  von  dem  Seiten  Ventrikel  ab- 
grenzt Die  seitlichen  Fortsätze  der  vorderen  Commissur  vertheilen  sich 
in  den  beiden  Mandelkernen.  Gleichzeitig  treten  aus  ihnen  Fasern  her- 
vor, die  sich  der  Himschenkelhaube  anschliessend  als  deren  dorsalstes 
Bündel  durch  Zwischen-  und  Mittelhim  abwärts  ziehen.  MeckeFs  Bai-- 
kenrudiment  lässt  Vf.  nur  als  Commissur  der  Ventrikelwand  gelten,  da 
die  Binde  der  dorsalen  Grosshimfläche  der  Vögel  von  ihr  keine  Fasern 
erhält  —  Das  basale  Markbündel  entspringt  nicht  in,  sondern  jenseits 
des  hinteren  Basalhöckers.  Es  lässt  sich  an  Osmiumsäurepräparaten 
bis  in  die  ventrale  Schicht  des  Halstheils  vom  Riechhöcker  verfolgen. 
Vf.  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  das  basale  Markbündel  eine  Ver- 
bindung der  vorderen  ventralen  Streifenhügelrinde  mit  dem  Himschen- 
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kel,  Tielleicht  auch  mit  dem  grosszelligen  Kern  im  Streifenhfigel  dar- 
stelle, also  aus  Assodations-  mid  Projectionsfasem  bestehe;  dass  ferner 
ein  kleiner  Theil  seiner  Fasern  das  Tubercnlum  olfactoriam  mit  in  diese 
Yerbindong  aufnehme. 

Bellonci  (51)  fand  denselben  Orondplan  im  Bau  und  in  den  Ver- 
bindungen der  Lobi  olfactorii  bei  den  höheren  Arthropoden  und  den 
Vertebraten.  Die  Geruchsfasern  und  die  Yerbindungsfäden  der  Biedi- 
läppen  lösen  sich  in  ein  feines  Reticulum  auf  (,,glom4rule  ol&etif' ). 
Die  directe  und  gekreuzte  Verbindung  der  Lobi  olfactorii  und  optici  ist 
beiden  Typen  gemeinsam. 

Aus  der  Torläufigen  Mittheilung  Desselben  (52)  über  die  Lobi 
optici  der  Vögel  sei  Folgendes  hervorgehoben:  Die  Bläschen  des  Mittel- 
hims  streben  danach,  sich  dem  Ghiasma  nervorum  opticorum  zu  n&hem, 
indem  sie  in  ihrem  Verlauf  die  Theile  umgeben,  die  sich  um  das 
Ghiasma  herum  befinden,  d.  h.  den  Processus  inferior  des  Zwischenhirns. 
Das  Zwischenhim  bleibt  sehr  klein  in  seinem  unteren  Abschnitt,  dem 
Tuber  cinereum,  in  dem  mittleren  und  oberen  Theil  dagegen  entwickelt 
es  sich  stark.  Die  centrale  Masse  der  Lobi  optici,  in  der  sich  die 
Ganglien  mit  grossen  Zellen  finden,  ist  ein  Theil  des  Mittelhims.  Alle 
Fasern  der  Sehnerven  endigen  in  der  äusseren  Lage  der  Sehhfigelrinde, 
in  der  sie  sich  in  ein  sehr  feines  nervöses  reticuläres  Gewebe  auflösen. 
Die  Gonmiissura  inferior  hängt  dem  Ghiasma  hinten  an,  ist  sdir  stark 
entwickelt  und  umgibt  vom  das  Tuber  cinereum.  Ihr  unterer  Abschnitt 
besteht  aus  feinen  Fasern,  die  in  dem  Innern  der  Lobi  optici  und  in 
der  basalen  Begion,  wo  Zwischen-  und  Mil^telhirn  sich  vereinigen,  endi- 
gen; ihr  oberer  Theil  wird  von  markreichen  Fasern  gebildet,  die  ans 
dem  mittleren  Theil  des  Zwischenhims  herkommen  und  zum  Theil  sich 
später  durchkreuzen.  Zwischen  Tuber  cinereum  und  den  Lobi  optici 
findet  sich  jederseits  ein  kleines  eiförmiges  Ganglion,  von  dem  aus  grosse 
markhaltige  Fasern  zur  Gonmiissur,  dem  Ghiasma  und  Tractus  opticus 
ziehen.  Die  Binde  der  Lobi  optici  ist  beim  Sperling  aus  8  Schichten 
(von  aussen  nach  innen)  zusanmiengesetzt:  1.  Fasern  des  Sehnerven, 
2.  reticuläre  Substanz,  3.  kleine  Nervenzellen,  die  fast  alle  durch  Os- 
miumsäure geschwärzt  werden;  4.  reticuläre  Substanz,  5.  kleine  Zellen 
wie  in  der  3.  Schicht,  6.  reticuläre  Substanz  mit  kleinen  Nervenzellen, 
die  sich  bald  in  Osmiumsäure  schwärzen,  bald  nicht;  7.  grössere  Nerven- 
zellen, die  sich  fast  alle  mit  Osmiumsäure  schwarz  färben;  8.  markhaltige 
Nervenfiisem.  Früher  hatte  Vf.  angegeben,  dass  bei  Teleostieni  mark- 
haltige Fasern,  die  im  Zwischenhim  endigen,  zum  Tractus  opticus  ziehen. 
Erneute  Untersuchungen  erwiesen  dies  als  unrichtig,  die  Fasern  ziehen 
zur  Gonmiissura  inferior.  Gleiches  liess  sich  für  die  höheren  Wirbel- 
thiere  constatiren  (Frosch,  Axdotl,  Schildkröte).  Mit  Ausnahme  der 
Säugethiere  ist  also  fOr  die  Vertebraten  nachgewiesen,  dass  die  centralo 
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Endigung  des  Sehnerven  gleichförmig  ist,  ebenso  wie  die  peripherische, 
und  dass  diese  sich  in  den  concentrischen  Schichten  der  Binde  der  Lobi 
optici  findet 

Ans  der  physiologischen  Studie  von  Wooldridge  (55)  über  die 
Fonction  der  Kammernerven  des  Sängethierherzens  möge  Folgendes,  als 
von  anatomischen  Interesse,  hervorgehoben  werden.  Als  Object  diente 
der  Hund.  Um  die  Nerven  zur  Anschauung  zur  bringen,  wurde  das 
Herz  des  frisch  getödteten  Hundes  mit  0,5  proc.  Kochsalzlösung  ausge- 
waschen und  von  Blut  befreit  und  die  Oberfläche  mit  durch  Erwärmen 
verflüssigter  Carbolsäure  bestrichen.  Die  Nerven  treten  alsdann  als 
weissliche  Fäden  auf  bräunlichem  Grunde  hervor.  Die  Nerven  sind 
marklos,  laufen  unter  dem  Pericard  schräg  von  der  Basis  zur  Spitze 
der  Ventrikel  unter  Plexusbildung  und  dringen  auch  bisweilen  in  die 
Mnsculatur  ein.  Alle  Nervenfasern  treten  in  3  Stämmchen  zum  Herzen. 
Die  Nerven,  welche  die  vordere  Fläche  des  linken  Ventrikels  und  einen 
Theil  des  rechten  versorgen,  femer  Zweige  zum  Vorhof  und  Septum 
ventriculorum  abgeben,  entstammen  einem  Nerven,  der  links  von  der 
Art.  pulmonalis  hervortritt.  Rechts  von  dieser  kommt  ein  zweites  Stämm- 
chen zum  Vorschein  und  verbreitet  sich  auf  der  rechten  Kammer.  Die 
hintere  Fläche  des  Herzens  überziehen  die  Ausbreitungen  des  3.  Stämm- 
diens.  Die  beiden  ersten  Nerven  kommen  aus  einem  Geflecht  hinter 
dem  Aortenbogen,  das  auf  folgende  Weise  entsteht:  1.  aus  einem  starken 
rechtsseitigen  Ast  aus  dem  rechten  Vagus  oder  dessen  B.  recurrens  oder 
ans  beiden,  der  immer  Zweige  zum  Vorhof  abgibt;  2.  aus  1  oder  2  Zwei- 
gen ans  dem  linken  Vagusganglion;  3.  aus  einem  kurzen  Aste  vom 
linken  N.  laryngeus  inferior.  Sehr  oft  zieht  zum  1.  Nerven  ein  Ast  vom 
linken  N.  laryngeus  inferior  direct.  Der  3.  Nerv  entspringt  entweder 
ans  dem  Ganglion  des  N.  vagus,  oder  aus  der  Ansa  Vieusseni,  zuweilen 
ans  dem  I.  Bmstganglion  des  Sympathicus. 

Die  Gardia  des  Kaninchens  wird  nach  den  Untersuchungen  von 
r.  Openchowski  (56)  vom  Vagus  innervirt.  Zu  dem  multipolare  Gang- 
lien enthaltenden  Auerbach'schen  Plexus  auf  dem  Magen  schickt  der 
rechte  Vagus  direct,  der  linke  meistens  indirect,  durch  eine  Commissur, 
seine  Zweige.  Auch  sympathische  Fasern  aus  dem  Mesenterium  treten 
an  ihn  heran.  Die  netzförmig  verbundenen  Enden  des  Plexus  verbreiten 
sieh  in  der  Musculatur  des  Magens  und  der  Cardia.  Ausserdem  senden 
die  Vagi  kleine  Fädchen  zu  sympathischen  Ganglienzellenhaufen,  die 
aof  der  Cardia  verstreut  liegen.  Ebenda  befinden  sich  auch  grosse  viel- 
zellige Ganglienhaufen,  die  an  den  grossen  Aesten  der  Vagi  hängen. 

Um  die  Nerven  der  Epiglottis  zu  demonstriren,  empfiehlt  Stirling 
(57)  die  Kehlkopfsoberfläche  der  Epiglottis  den  Dämpfen  einer  1  proc. 
Lösung  von  Osmiumsäure  fär  eine  kurze  Zeit  auszusetzen.  Die  Nerven 
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treten  dann  in  einem  Plexus  von  schwarzen  Linien  klar  und  deutlicli 
hervor.  Gewöhnlich  verläuft  jederseits  ein  massig  starker  Stanmi  ne9)eii 
dem  Rande  der  Epiglottis,  von  dem  einige  feine  Aestchen  ansehen, 
die  sich  mit  solchen  von  der  anderen  Seite  zn  einem  sehr  dichten  Plexus 
von  markhaltigen  Nervenfasern  verbinden  unmittelbar  unter  dem  EpiUiel. 
Der  Nervus  laryngeus  superior  enthUt  vor  seinem  Eintritt  in  die  Epi- 
glottis  zahlreiche  Ganglienzellen. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Brenner  (58)  geht  bei  Amphibien 
der  Nervus  laryngeus  inferior  vagi  um  das  mediale  Stück  des  letzten 
Aortenbogens  herum,  welches  zwischen  dem  Herzen  und  dem  Abgange 
des  Polmonalastes  liegt,  bei  aUen  höheren  Wirbelthieren  dagegen  um 
das  laterale  Stück  des  letzten  Aortenbogens  (wenn  es  überhaupt  vor- 
handen ist),  also  um  den  eigentlichen  Ductus  Botalli.  Aus  der  Ent- 
wicklungsgeschichte konnte  hierfür  ein  Erklärungsgrund  gefunden  wer- 
den. Wie  bekannt,  liegt  das  Herz  ursprünglich  an  der  ventralen  Seite 
des  Schlundes,  soweit  wie  das  Hirn  nach  hinten  reichend,  wird  daher 
auch  von  einem  Himnerven  versorgt  Ebenfalls  am  Hinterkopf  hinter 
der  Rachenhöhle,  daher  auch  hinter  dem  letzten  Aortenbogen  entstehen 
die  Lungen  resp.  Kehlkopf  und  Luftröhre.  Zur  Zeit,  wo  das  Herz  seine 
Wanderung  caudalwärts  beginnt,  liess  sich  an  Hühnerembryonen  (4.  u. 
5.  Tag)  der  Vagusstamm  bereits  erkennen.  Seine  Aeste  werden  zur 
Trachea  und  Lunge  und  zum  Oesophagus,  wie  Vf.  annimmt,  alsdann  in 
querer  oder  absteigender  Richtung  hinziehen.  Während  nun  beim  Hin- 
abrücken des  Herzens  in  den  Brustraum  die  Zweige  für  Lunge  und  Herz 
mit  hinabgelangen,  werden  die  Aeste,  welche  quer  zur  Trachea  und  znm 
Kehlkopf  ziehen,  von  den  Gefassbogen  zu  einem  Nervenbündel  vereint 
und  hinabgezogen.  So  kommt  es,  dass  der  Nervus  laryngeus  inferior 
erst  in  der  Gegend  des  Herzens  den  Vagus  verlässt  und  zum  Kehlkopf 
hinauf  einen  rückläufigen  Weg  einschlagen  muss.  Wenn  beim  Beginn 
des  Herabsteigens  des  Herzens  noch  die  beiden  letzten  GefSssbogen  vor- 
handen sind,  so  wird  demnach  der  Nervus  laryngeus  inferior  beiderseits 
in  gleicher  Höhe  aus  dem  Vagusstamm  entspringen  und  um  die  beiden 
Gefassbogen  herumziehen;  war  vorher  einer  der  letzten  Aortenbögen 
verschwunden,  so  wird  der  Nervus  laryngeus  inferior  auf  einer  Seite 
vom  5.,  auf  der  anderen  vom  4.  Aortenbogen  hinabgedrängt,  also  asynn 
metrisch  vom  Vagus  abgehen,  wie  beim  Menschen  und  den  Säugethieren, 
wo  er  links  unter  dem  Ductus  Botalli,  rechts  unter  der  Arteria  sub- 
clavia entsteht  So  ist  der  Bildungsmodus  bei  den  höheren  Vertebraten. 
Bei  den  Amphibien  dagegen  bleiben  die  Verhältnisse  dauernd ,  wie  sie 
sich  hier  nur  im  ersten  Beginn  zeigen.  Vier  Aortenbogen  liegen  am 
hinteren  Ende  der  Rachenhöhle.  Der  Nervus  laryngeus  inferior  geht 
in  flachem  Bogen  um  das  hintere  Zungenbeinhom  herum  zur  Mnsco- 
latur  und  Schleimhaut  des  Kehlkopfs.    Die  Entwicklung  des  Stammes 
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spiegelt  sich  also  in  der  individuellen  der  höheren  Wirbelthiere  ab. 
Diese  Untersuchungen  hat  Vf.  im  Anschluss  an  die  Beschreibung  fol- 
gender Aortenvarietäten  mitgetheilt:  In  2  Fällen  entsprangen  aus  dem 
normal  gelagerten  Arcus  aortae  von  rechts  nach  links  die  Art  carotis 
communis  deitra,  Art  carotis  communis  sinistra,  Art.  subclavia  sinistra, 
Art  subclavia  dextra.  Der  Nervus  vagus  ging  nicht  um  die  Subclavia 
henim,  sondern  zog  in  Bündel  aufgelöst  direct  zu  Larynx  und  Trachea. 
Der  Sympathicus  bildete  eine  Schleife  um  die  rechte  und  linke  Sub- 
clavia, Der  Ductus  thoracicus  verlief  rechts  von  der  Aorta  und  zog 
um  die  rechte  Art  subclavia  herum  zum  Angulus  venosus  dexter.  — 
Einmal  wurde  folgender  Qefässursprung  aus  normalem  Aortenbogen  be- 
obachtet: Von  rechts  nach  links  entspringen  1.  ein  Qeföss,  das  in  Art. 
vertebralis  dextra  und  Art.  carotis  communis  dextra  zerfällt,  2.  Art 
carotis  communis  sinistr.,  3.  Art  vertebr.  sinistr.,  4.  Art.  subclavia  sinistr., 
5.  Art.  subcL  dextr.  Der  Nervus  laryngeos  inf.  ging  als  recurrens  um 
die  Art.  vertebralis  dextr.  herum.  Der  Ductus  thoracicus  verlief  zwi- 
schen Aorta  und  Vena  azygos  und  zog  um  die  rechte  Art  subclavia 
herum  zum  Angulus  venosus  dexter.  —  In  den  anderen  Fällen  war  der 
Verlauf  des  Arcus  aortae  nicht  normal.  Einmal  ritt  er  auf  dem  rechten 
Langenstiel  und  gab  von  rechts  nach  links  gezählt  die  folgenden  Aeste 
ab:  1.  Art  carotis  sinistr.,  2.  Art.  carotis  dextr.,  3.  Art  subclavia  dextr., 
4.  Art  subclavia  sinistr.  Neben  dem  linken  Ductus  Botalli  existirte 
auch  ein  rechter.  —  Das  zweite  Mal  schlang  sich  der  Aortenbogen  um 
den  rechten  Lungenstiel  und  gab  von  rechts  nach  links  hin  als  Aeste 
ab:  1.  Art.  carotis  sinistr.,  2.  Art.  carotis  dextr.,  3.  Art  subclavia  dextr. 
Ein  rechter  Ductus  Botalli  war  ausser  dem  linken  vorhanden,  welcher 
von  der  Art.  pulmonalis  sinistra  links  neben  Trachea  und  Oesophagus 
schräg  aufwärts  zog  und  in  einen  Blindsack  überging,  den  Anfangstheil 
der  Art  subclavia,  die  nach  Verschluss  des  Ductus  Botalli  von  der  er- 
weiterten Intercoßtalarterie  gespeist  wurde.  Der  Nervus  laryngeus  in- 
ferior schlang  sich  in  den  beiden  letzterwähnten  Varietäten  um  den 
Ductus  Botalli  der  betreffenden  Seite  herum.  Der  Nervus  sympathicus 
bildete  beiderseits  eine  Ansa  um  die  Subclavia.  —  In  dem  letzten  Falle 
entsprang  aus  einer  rechtsgelagerten  Aorta  von  links  nach  rechts  hin 
1.  ein  Truncus  anonymus,  der  sich  in  eine  Art.  vertebralis  sinistr.  und 
Art  carotis  conmiunis  sinistr.  theilte,  2.  Art.  carotis  communis  dextr., 
3.  Art  vertebr,  dextr.,  4.  Art.  subclavia  dextr.  Ein  mächtiges  Geföss 
vig  aus  der  Aorta  descendens  in  der  Höhe  des  4.  Brustwirbels  zur  Art. 
subcL  sinistr.  und  nahm  den  offenen  (3  Tage  altes  Kind)  Ductus  Botalli 
aof.  Beide  Lungen  zerfielen  symmetrisch  in  3  Lappen.  Der  rechte  Be- 
conens  bog  sich  um  den  Aortenbogen,  der  linke  um  den  Ductus  Botalli. 
Durch  mehrere  Fälle  von  syphilitischer  Glossoplegie,  durch  Experi- 
mente an  Hunden  und  Kaninchen  wurde  Lewin  (59)  zu  folgenden  Re- 
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sultaten  geführt:  Der  Endast  des  Hypoglossus  enthält  sensible  Fasern, 
die  meistens  nicht  dem  Lingnalis  angehören,  sondern  mit  dem  Stamm 
des  Hypoglossus  verlaufen.  Zwischen  dem  Ramus  descendens  und  der 
Anastomose  des  Hypoglossus  mit  dem  Lingualis  verlaufen  sensible  Fasern: 
die  von  der  peripheren  Seite  kommenden  liefert  der  Lingualis  und  sie 
gelangen  vermittelst  der  Anastomose  zum  Hypoglossus,  die  central  ein- 
tretenden Fäden  sind  zahlreiche.  Unzweifelhaft  treten  Lingnalisfasern 
in  den  Ramus  descendens  hinab.  Oft  gehen  keine  sensiblen  Fasern  vom 
centralen  Hypoglossusende  zum  Ramus  descendens.  Die  in  letzterem 
aufsteigenden  sensiblen  Fasern  stammen  wahrscheinlich  aus  den  Cer- 
vicalnerven.  Auch  jenseits  des  Ramus  descendens  verlaufen  Fasern  des 
Lingualis  rückwärts  im  Hypoglossusstamm.  Sensible  Fasern  b^leiten 
den  Hypoglossus  bis  zum  Foramen  condyloideum  anterius,  von  wo  ab 
seine  ihm  innewohnende  Energie  durch  Anastomosen  vermittelt  wird, 
während  er  von  der  Wurzel«au8  keine  Sensibilität  besitzt 

Auf  Grund  von  experimentellen  Untersuchungen  hält  Vefas  (60) 
die  Spinalganglienzellen  für  unipolar.  Wurde  jungen  Kaninchen  ein 
Stück  Rückenmark  entfernt,  wobei  die  abgerissenen  Wurzeln  bei  den 
Ganglien  zurückblieben,  so  fanden  sich  nach  einiger  Zeit  im  Operations- 
gebiet die  Ganglien  kleiner  als  in  den  intacten  Abschnitten,  weil  die 
durchziehenden  motorischen  Fasern  und  die  zutretenden  sensiblen  fehlten. 
Die  Zellen  waren  völlig  normal  und  aus  ihnen  traten  feine  Fasern  her- 
vor, die  sich  zu  einem  dünnen  abgehenden  Nerven  zusanunenfügten. 
In  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurden  an  einem  freigelegten  Spinal- 
ganglion entweder  eine  oder  beide  Wurzeln  oder  der  austretende  Stamm 
durchrissen.  Dabei  zeigte  sich,  dass  das  Ganglion  bei  Durchschneidung 
der  Fasern  zwischen  ihm  und  Rückenmark  wohl  erhalten  bleibt,  da- 
gegen nach  Durchtrennung  der  peripherischen  Fasern  zu  Grunde  geht 
Bei  einem  Kalbe,  wo  das  Ganglion  Gasseri  ohne  Verbindung  mit  dem 
Gehirn  war,  aber  peripherwärts  Fasern  entsandte,  enthielt  der  N.  infta- 
orbitaljs  normale  Fasern,  die  durch  reichliches  Bindegewebe  getrennt 
wurden,  und  das  Ganglion  bestand  aus  normalen  Fasern. 

Pßtzner  (61)  beschreibt  einen  Fall,  in  dem  zwischen  elften  und 
zwölften  Dorsalnerven  ein  Spinalnerv  eingeschaltet  war,  der  keine  vor- 
dere Wurzel  besass,  sonst  aber  sich  normal  verhielt.  Dieser,  vermuthet 
Vf.,  hat  sich  in  der  Weise  gebildet,  dass  Wurzelftden  von  den  beiden 
benachbarten  Nerven  eine  Strecke  weit  gemeinsam  verlaufen  und  sich 
dann  wieder  trennen.  Die  Wurzelföden  büden  dabei  Ganglia  aberran- 
tia,  die  sich  zu  einem  grossen  Ganglion  vereinigen,  welches  ein  echtes 
Ganglion  spinale  vortäuscht;  oder  auch  die  Verschmelzung  der  Ganglia 
aberrantia  ist  als  das  Primäre  anzusehen,  das  die  erste  Veranlassung 
zur  Bildung  des  anscheinend  selbständigen  Spinalnerven  gab. 

Der  Plexus  brachialis  von  Macacüs  Monkey  bildet  sich  nach  den 
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üntersnchoDgen  von  Brooks  (62)  aus  den  ganzen  fünften  bis  achten 
Cervicalnerven,  empfängt  einen  beträchtlichen  Ast  vom  vierten  und  den 
Hauptstamm  des  ersten  Dorsalnerven.  Der  starke  vierte  Cervicalnerv 
gibt  einen  Yerbindungszweig  zum  fünften  und  den  Zwerchfellsnerven  ab. 
Nachdem  der  fünfte  Halsnerv  den  Ast  des  vierten  empfangen  hat,  ver- 
bindet er  sich  mit  dem  sechsten  zu  einem  Stamm,  aus  dem  der  Supra-' 
scapularis  hervorgeht  Der  obere  Stamm  gibt  einen  vorderen  Zweig 
ab,  der  länger  als  er  selbst  ist  und  sich  mit  einem  Zweig  vom  siebenten 
Cervicalnerven  vereint  und  dadurch  einen  kurzen  Bogen  bildet,  aus 
dem  der  N.  cutaneus  ext.  anL  hervorgeht,  während  der  Bogen  den  N. 
cntaneus  ext.  entsendet  und  den  oberen  oder  äusseren  Kopf  des  Media- 
nus bildet  Der  grössere  hintere  Zweig  des  oberen  Stammes  gibt  zwei 
dünne  Subscapularnerven  ab,  verbindet  sich  ebenfalls  mit  dem  siebenten 
Cervicalnerven;  aus  der  Spitze  der  Vereinigung  entspringt  ein  beträcht- 
licher Stamm,  der  sich  in  den  mittleren  Subscapularnerven  und  den 
starken  ^.  circumflexus  theilt,  während  der  vereinte  Nerv  rückwärts 
ziehend  sich  mit  einem  gleich  langen  Ast,  aus  dem  achten  Hals-  und 
ersten  Brustnerven  gebildet,  zum  N.  radialis  verbindet  Ausser  diesem 
hinteren  Zweig  des  vereinten  achten  Cervical-  und  ersten  Dorsalnerven 
entspringt  ein  anderer,  tiefer  gelegener  und  längerer  Strang,  der  nach 
Abgabe  des  N.  thoracicus  int  ant  sich  in  den  N.  ulnaris  und  einen 
Zweig  zum  N.  medianus  theilt  Der  Nerv  für  den  Musculus  subclavius 
entspringt  sehr  regelmässig  aus  dem  sechsten  Cervicalnerv  und  gibt  einen 
Verbindungszweig  zum  Phrenicus,  der  aus  dem  vierten  und  fünften  Cer- 
vicalnerv hervorkommt  Die  anderen  Nervenursprünge  zeigten  sich  mehr 
oder  weniger  inconstant 

Testut  (63)  beobachtete  an  105  Armen  38  mal  eine  plexusfSrmige 
Anastomose  zwischen  dem  N.  medianus  und  N.  musculo-cutaneus.  Der 
N.  medianus  sendet  eine  Anastomose  zum  N.  musculo-cutaneus,  letz- 
terer zum  N.  medianus  ein  Bündel,  das  jene  in  Gestalt  eines  X  kreuzt 
Dieses  ist  mit  der  Anastomose  vom.  N.  medianus  durch  einen  zurück- 
laufenden Ast  verbunden.  Bei  Simia  satyrus  und  einem  Cercopithecus 
fand  sich  eine  ähnliche  Anordnung. 


In  einer  vorläufigen  Mittheilung  gibt  Onodi  (66)  seine  Resultate 
von  den  Untersuchungen  über  das  Yerhältniss  der  spinalen  Faserbündel 
zu  dem  sympathischen  Grenzstrange.  Die  Untersuchungen  wurden  an 
Mensch,  Pferd  und  Hund  angestellt  und  meistens  die  Verdauungs- 
methode mit  salzsaurem  Pepsin  (Hunde-  und  Pferdemagen  mit  20proc. 
Salzsäure  extrahirt)  in  Gebrauch  gezogen.  Der  grösste  Theil  der  cere- 
brospinalen  Faserbündel  im  Grenzstrang  steigt  oberhalb  des  sechsten 
bis  siebenten  Brustganglions  auf  und  nur  ein  kleiner  Theil  derselben 
zieht  abwärts,  während  sich  das  Yerhältniss  unterhalb  dieser  Stelle  um- 
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kehrt  In  der  ersteren  Begion  liegen  die  weissen  Bami  communicantefl 
oberhalb  der  grauen,  in  der  letzteren  nnterhalb.  Zwischen  beiden  be- 
standen Verbindungen.  Diejenigen  cerebrospinalen  Faserbündel,  welche 
vom  siebenten  Brustganglion  an  im  Grenzstrange  abwärts  ziehen,  gehen 
zum  Plexus  coeliacus  als  Nn.  splanchnicus  maj.  et  min.  und  mit  einigen 
Zweigen  zur  Aorta  abdominalis.  Die  obersten  Ursprungsbündel  yerfolgte 
Yf.  vom  achten  weissen  Bamus  communicans  thorac.  bis  zur  Bauch- 
höhle; hieran  schliessen  sich  3  feinere  Bündel  von  dem  das  achte  und 
neunte  Brustganglion  verbindenden  sympathischen  Strangabschnitt  und 
ein  absteigendes  Bündel  des  neunten  weissen  Bamus  conmi.  an.  Der 
grössere  Theil  der  Fasern  der  Bami  communicantes  des  Bauchtheüs 
steigt  im  Grenzstrang  abwärts  und  setzt  sich  in  tiefer  gelegene,  zum 
Sacraltheil  gehörende  periphere  Aeste  fort;  nur  ein  kleiner  Theil  (dritte 
und  vierter  communicans)  steigt  auf  und  verbindet  sich  mit  höher  ge- 
legenen peripheren  lumbalen  Aesten.  Die  lumbalen  peripheren  Aeste 
werden  aus  von  oben  und  von  unten  kommenden  Fasern  gebildet  Man 
kann  sie  zum  Geflecht,  das  um  die  Art.  mesenterica  liegt,  verfolgen,  zu 
dem  auch  zahlreiche  starke  Aeste  des  Plexus  coeliacus  treten.  Aus  der 
Mitte  des  Geflechtes  gehen  zahlreiche  Aeste  zur  Art  mesent  infl,  aus 
den  lateralen  Theilen  zur  Spitze  und  hinteren  Wand  der  Harnblase  und 
zum  oberen  und  mittleren  Abschnitt  des  Mastdarms.  Die  im  Grenz- 
strang absteigenden  Bündel  der  cerebrospinalen  Fasern  der  Bami  com- 
municantes lassen  sich  also  in  die  abzweigenden  peripherischen  Aeste 
verfolgen.  Da  nun  auch  die  aufsteigenden  Faserbündel  des  dritten  bis 
vierten  lumbalen  Bamus  communicans  in  höher  gelegene  periphere  Aeste 
übergehen,  so  glaubt  Yf.  annehmen  zu  dürfen,  dass  alle  im  Grenzstrang 
aufsteigenden  Communicansbündel  gleichfalls  zu  peripheren  Aesten  sich 
hinbegeben.  Makroskopisch  lässt  sich  die  directe  Verbindung  der  Bami 
communicantes  nur  mit  den  vorderen  Wurzeln  und  dem  peripherischen 
Theile  des  vorderen  spinalen  Astes  nachweisen. 


K. 
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Landois  (1)  findet  den  Darmkanal  beim  Haoshonde  5— ^6 mal,  beim 
Wolfe  nur  4  mal  so  lang  wie  den  Körper. 

V.  Ihering  (3)  fand  bei  der  CTattmig  Girardinus  Poey,  einem  linmo- 
phagen  der  Gattung  Poecilia  sehr  nahe  stehenden  Cyprinodonteni  eine 
ganze  Reihe  von  anatomischen  Momenten,  welche  mehr  oder  minder 
Yon  denjenigen  der  meisten  übrigen  Knochenfische  abweichen.  Dahin 
gehören  der  Mangel  der  Appendices  pyloricae,  die  Kürze  der  weit  nach 
vom  gerüdd;en  Nieren  und  die  bedeutende  Länge  der  Ureteren,  die  Ver- 
schmelzung beider  Hoden  in  einen  einzigen  unpaaren,  die  Umbildung 
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der  Analflosse  des  Männchens  in  ein  accessorisches  Copolationsorgan, 
endlich  die  Existenz  eines  einfachen  nnpaaren  Eierstockes,  in  welchem 
die  befruchteten  Eier  ihre  Entwicklung  durchlaufen,  an  der  Stelle,  wo 
sie  entstanden,  so  dass  die  Spermatozoon,  um  zu  ihnen  zu  gelangen, 
das  Eeimepithel  durchsetzen  müssen. 

Ostmann  (5)  sah  die  Balgdrüsen  der  Zungenwurzel  beim  Erwach- 
senen zwischen  34  und  102  (Mittel  66),  beim  Kinde  bis  zu  drei  Jahren 
zwischen  28  und  74  schwanken.  Er  hält  es  demnach  für  erwiesen,  dass 
der  Grund  für  diese  Verschiedenheiten  auf  individuellen  Verhältnissen 
beruht  und  keineswegs  auf  Zufälligkeiten,  welche  in  demselben  Indivi- 
duum die  Entwicklung  zeitweise  begünstigen  oder  hemmen.  —  Der  von 
der  gebrochenen  Reihe  der  PapiUae  circumvallatae  gebildete  Winkel 
beträgt  auf  allen  Altersstufen  ungefähr  115  Grad. 

Wüliains  (6)  glaubt  annehmen  zu  sollen,  dass  der  menschliche 
Magen  normalerweise  dreifach  eingeschnürt  sei.  Die  mittlere  Einschnü- 
rung scheidet  ihn  in  eine  cardiale  und  pylorische  Hälfte.  Sie  ist  es, 
die  sich  gewöhnlich  bei  angeborener  Missbildung  des  Organes  zu  patho- 
logischer Höhe  steigert. 

Von  Glmskt/'s  (7)  Untersuchungen  der  Magenschleimhaut  bei  ver- 
schiedenen Säugethieren,  Amphibien,  Beptilien  und  Fischen  liegen  bis 
jetzt  nur  die  allgemeinen  Besultate  vor.  Die  bindegewebige  Grundlage 
der  Magenschleimhaut  stellt  eine  Uebergangsform  zwischen  lockerem, 
fibrillärem  und  adenoidem  Gewebe  dar.  Dem  letzteren  steht  sie  bei 
jungen  Säugethieren  und  Fischen  näher.  Eine  „glasartige''  Schicht  aus 
compactem  fibrillären  Bindegewebe  zwischen  der  Muscularis  und  Ma- 
trix der  Mucosa  ist  bei  einigen  Baubthieren  (Katze,  Hund,  Fuchs)  und 
Fischen  (Esox)  vorhanden.  Eigentliche  Follikel  wurden  namentlich  in  der 
üebergangszone  vom  Pylorus  zum  Duodenum  nicht  allein  bei  Säuge- 
thieren, sondern  auch  bei  Beptilien  und  Amphibien  nachgewiesen.  Die 
Zona  intermedia  Ebstein's  war  bei  aUen  untersuchten  Säugethieren,  nur 
mit  bedeutenden  individuellen  Schwankungen,  vorhanden,  am  stärksten 
bei  Mensch  und  Hund,  schwächer  bei  der  Katze  und  anderen  Thieren. 
Die  Glandulae  pyloricae  gehören  zünden  acinös-tubulösen  Drüsen  und 
gehen  unmittelbar  in  die  Brunner*schen  Drüsen  des  Duodenum  über. 
Als  einziger  unterschied  ist  die  Abwesenheit  der  Nussbaum'schen  Zellen 
in  den  letzteren  zu  verzeichnen.  Das  Magenepithel  der  Fische  ist  ein- 
schichtig, flimmernd  und  cylindrisch.  *  Flimmerzellen  wurden  auch  bei 
einigen  Batrachiem  nachgewiesen.  Die  Epithelzellen  des  Säugethier- 
magens  entbehren  einer  Membran  an  der  freien  Endfläche.  Nichtsdesto- 
weniger ist  ihr  Inhalt  scharf  abgegrenzt  Ihre  Begoneration  erfolgt  durch 
„Ersatzzellen'',  die  bisweilen  knospenartig  gestaltete  Gruppen  bilden 
(Watney).  Nervöse  Endkolben  waren  nicht  nachzuweisen.  Die  Haupt- 
zellen  liefern  Pepsin  und  regeneriren  sich  aus  den  Belegzellen. 
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Nach  Trinkler  (8)  ist  das  Epithel  der  Magenschleimhaut  bei  allen 
Wirbelthieren  ein  cylindrisches.  Das  Flimmerepithel,  wie  es  nament- 
lich bei  einigen  Kaltblütern  (Esox,  Perca,  Bana)  getroffen  wird,  mass 
als  ein  üeberbleibsel  aas  der  Embryonalperiode  angesehen  werden  and 
gestattet  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  den  Schlass,  dass  das  Epithel 
der  Dünndarmzotten  seine  Entstehang  ebenfalls  solchen  Zellen  zu  ver- 
danken habe.  Becher-  und  Flimmerzellen  sind  Modificationen  ein  und 
derselben  Zellenart.  Die  B^eneration  der  Gylinderzellen  geht  von  den 
„Ersatzzellen^'  aus.  Unmittelbar  auf  die  Epithelschicht  folgt  eine  aus 
sUerosirten  Endothelplättchen  gebildete  gefensterte  Membran,  welche 
mit  der  Membrana  propria  der  Drüsen  und  den  Bindegewebsfasern  der 
Schleimhaut  zusammenhängt.  Zwischen  Beleg-  und  Hauptzellen  höherer 
Wirbelthiere  kann  keine  strenge  Grenze  gezogen  werden;  sie  gehen  in 
einander  über.  Die  Belegzellen  tragen  einen  stärker  ausgeprägten  pro- 
toplasmatischen Charakter  als  die  Hauptzellen,  in  welche  sie  sich  bei 
gesteigerter  Function  entweder  umwandeln  oder  von  welchen  sie,  wäh- 
rend sie  selbst  untergehen,  ersetzt  werden.  Beim  Embryo  erscheinen 
die  Belegzellen  vor  den  Hauptzellen.  In  einer  gewissen  Periode  werden 
erstere  allein  gefunden  und  bei  Fischen,  Amphibien  und  Beptilien  kommt 
es  überhaupt  nicht  zur  Bildung  von  Hauptzellen.  Die  Belegzellen  sind 
junge,  niedrig  differenzirte  Hauptzellen.  Sie  bereiten  Pepsin,  dagegen  be- 
stätigten mikrochemische  Beactionen  mit  Tropaeolin  und  Lakmus  die 
ihnen  von  Heidenhain  zugeschriebene  Bolle  als  Säurebildner  nicht.  Bei 
gesteigerter  Thätigkeit  tritt  eine  bemerkbare  Vermehrung  der  Belegzellen 
ein;  es  werden  dann  häufiger  solche  mit  doppelten  Kernen  gefunden. 
Bei  den  Hauptzellen  war  von  Theilungserscheinungen  nie  das  Geringste 
nachzuweisen. 

EUetiberger  und  Uofmeister  (9)  fassen  ihre  Erfahrungen  an  der 
Magenschleimhaut  des  Pferdes  in  folgenden  Sätzen  zusanmien.  Der  ver- 
hältnissmässig  sehr  kleine  Magen  zerßlllt  in  einen  drüsenlosen  Vormagen 
und  einen  Drüsenmagen,  an  dem  die  beiden  Begionen  der  sog.  Lab-  und 
Schleimdrüsen  zu  unterscheiden  sind.  Die  ganze  Magenwand  ist  sehr 
reich  an  elastischen  Elementen.  Die  Magendrüsen  sind  von  contracü- 
lem  und  elastischem  Gewebe  umgeben.  Es  kommen  in  der  Magenwand 
submucöse  und  intermusculäre  Ganglien  vor;  auch  die  Membrana  propria 
enthält  noch  Ganglienzellen.  Die  Lab-  und  Fundusdrüsen  führen  ausser 
dem  Oberflächenepithel  noch  mindestens  zwei  scharf  von  einander  zu 
trennende  Zellenarten,  nämlich  Haupt-  und  Belegzellen.  Die  letzteren 
tragen  fast  inmier  zur  Bildung  des  Lumens  bei;  die  ersteren  liegen  in 
der  Begel  zwischen,  selten  nach  innen  von  ihnen.  Daneben  kommen 
ausser  seltenen  Wanderzellen  auch  Uebergangsformen  zwischen  Haupt- 
ond  Bel^^ellen  vor.  Die  Pylorusdrüsen  enthalten  ausser  dem  Ober- 
flächenepithel nur  eine  Art  von  Zellen,  welche  in  ihren  Eigenschaften 


Digitized  by 


Goo^lt 


234  Systematische  Anatomie. 

mit  den  Haaptzellen  der  Fondasdrüsen  nicht  übereinstimmen.  Das  Epi- 
thel der  Oberfläche  und  dasjenige  der  DräsenansfOhrangsgänge  erzengt 
Schleim.  Die  Pylorusschleimhant  enthält  in  den  ersten  Stunden  der  Ver- 
dauung gar  keine  oder  nur  Spuren  und  auch  später  nur  sehr  geringe 
Mengen  von  Pepsin.  Dasselbe  sitzt  wesentlich  in  den  oberflächlicheren 
Lagen  der  Drüsenschicht,  in  deren  Ausfuhrungsgängen.  Die  LabdrOsen- 
schleimhaut  oder  die  Belegzellenregion  ist  sehr  reich  an  Pepsin  und 
zwar  in  ihrer  ganzen  Dicke.  Die  tieferen  Abschnitte  sind  allerdingB 
etwas  fermentreicher  als  die  oberflächlichen.  In  der  ersten  Yerdauungs- 
periode  ist  das  Pepsin  oder  die  pepsinogene  Substanz  am  spärlichsten, 
sehr  reichlich  dag€fgen  auf  der  Höhe  und  zu  Ende  der  Verdauung  vor- 
handen. Die  Bildung  des  Pepsins  erfolgt  in  den  Lab-  oder  Fundusdrüsen. 
Die  Stadien  derselben  scheinen  das  Aussehen  der  Zellen  als  Beleg-  oder 
Hauptzellen  zu  bestimmen.  Jedenfalls  verändern  sie  das  gegenseitige 
Zahlenverhältniss  der  beiden  Zellenarten.  Die  pepsinbereitende  Partie 
der  Schleimhaut  ist  zwar  sehr  dick  und  im  Besitze  von  langen  Drüsen, 
dagegen  in  der  Flächenausdehnung  unverhältnissmässig  klein. 

Cattaneo  (10)  nennt  die  Drüsen  im  Vormagen  des  Wellenpapageis 
gastrulaf5rmig;  sie  sind  von  ovaler  Gestalt  Er  betrachtet  diese  Form 
als  die  für  Vögel  typische  und  alle  anderen  Formen  als  Abkömjulinge 
derselben.  In  der  sogenannten  Hornschicht  des  Fleischmagens  gelten 
ihm  die  durch  senkrecht  aufeteigende  Streifen  geschiedenen  Felder  als 
seitlich  verklebte  Prismen,  welche  durch  einen  „elastischen  Faden'^  mit 
dem  Epithel  und  der  unterliegenden  Schleimhaut  zusammenhängen.  Sie 
sind  bei  einer  grösseren  Anzahl  untersuchter  Vögel  geradlinig,  beün 
Wellenpapagei  dagegen  mehrfach  gebogen.  Bei  diesem  grenzen  sie  auch 
nicht  unmittelbar  zusammen,  sondern  werden  durch  Lagen  dünner  Epi- 
thelzellen von  einander  getrennt  Ueber  die  Entstehungsweise  und  die 
Bedeutung  der  „Prismen'*  spricht  sich  der  Vf.  nicht  aus. 

Kupffer  (11)  theilt  mit,  dass  in  acuten,  mit  Fieber  verbundenen 
Krankheiten  die  Belogzellen  eines  menschlichen  Magens  vollständig 
schwinden  können.  Das  Epithel  der  Fundusdrüsen  gewinnt  dann  ein 
Aussehen,  das  von  demjenigen  der  Hauptzellen  abweicht  Die  Zellen 
werden  schärfer  begrenzt  und  nehmen  mehr  Farbstoff  auf  als  in  der 
Norm  (üebergangszellen).  Der  Schwund  der  Belegzellen  b^innt  in  der 
Gegend  des  Drüsengrundes.  Die  Drüsen  der  üebergangsregion  können 
sie  länger  behalten.  Der  vollständige  Schwund  tritt  wohl  erst  gegen 
Ende  der  zweiten  Woche  ein.  K.  ist  daher  mit  Edinger  der  Ansicht, 
dass  zwischen  Haupt-  und  Belegzellen  nähere  Beziehungen  in  dem  Sinne 
bestehen  müssen,  dass  die  einen  aus  den  anderen  hervorgehen.  Wel- 
ches die  primäre  Form  ist,  will  er  nach  den  vorliegenden  Erfahrungen 
nicht  entscheiden,  doch  neigt  er  zu  der  Annahme,  dass  diese  Bedeutung 
den  Bel^ellen  zukomme.    Trotz  diesen  genetischen  Beziehungen  sind 
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übrigens  die  beiden  Zellenarten  thateächlich  verschieden;  sie  können  so* 
mit  bei  der  Secretion  auch  verschiedene  Bollen  spielen. 

Einige  neuere  Arbeiten  aber  das  Verhalten  der  Epithelien  und  der 
Lymphzellen  bei  der  Nahrungsaufnahme  aus  dem  Darmkanale  veran- 
lassen Wiedersheim  (12)  bezügliche,  schon  vor  längerer  Zeit  von  ihm 
gemachte  Beobachtungen  zu  veröffentlichen,  obgleich  dieselben  eines 
eigentlichen  Abschlusses  entbehren.  Bei  Spelerpes  fuscus  traf  er  an 
Durchschnitten  durch  die  lebende  Darmschleimhaut  das  Protoplasma  am 
freien  Bande  einzelner  Epithelzellen  in  activer,  amöboider  Bewegung  an. 
Der  Band  erschien  infolge  davon  ohne  jegliche  scharfe  Begrenzung, 
gleichsam  offen,  unregelmässig  gelappt,  aufgefasert,  da  und  dort  wie 
eingerissen  und  in  dickere  Flimmerhaare  zer&llend.  Ganz  deutlich  war 
in  diesen  faserartigen  Fortsätzen  langsame  Formveränderung  zu  beob- 
achten. Auch  gelang  es  zweimal  zu  sehen,  wie  dieselben  in  den  Zell- 
leib zurückgezogen  wurden.  —  Bei  2  ganz  jungen  Haifischen  (Mustelus 
und  Scyllium  canicula),  an  die  mit  Graphit  versetztes  Fleisch  verfuttert 
worden  war,  konnte,  wenngleich  in  verschiedenem  Grade,  nach,  2  und 
3  Stunden  eine  tiefere  Schwärzung  der  Lymphkörperchen  im  Oesophagus 
und  zum  Theil  auch  im  Mitteldarm  nachgewiesen  werden.  Da  und  dort 
schien  die  Schwärzung  auch  in  den  Epithelzellen  vorhanden  zu  sein, 
was  im  Einklänge  mit  der  Yermuthung  von  Edinger  dafür  sprechen 
würde,  dass  die  Darmepithelien  des  Fisches,  ebensogut  wie  diejenigen 
von  Spelerpes,  amöboider  Bewegungen  föhig  sind.  Alle  bezüglichen  Ver- 
suche an  Knochenfischen  sind  fi*eilich  völlig  resultatlos  geblieben.  Nie- 
mals ist  es  gelungen,  irgend  welche  Partikelchen  von  Farbstoff^  mochten 
dieselben  nur  in  Wasser  suspendirt  oder  innig  vermengt  mit  Fibrin  und 
anderen  Stoffen  in  den  Darmkanal  gebracht  worden  sein,  innerhalb  der 
Darmepithelien  nachzuweisen.  Auch  von  den  Lymphzellen  waren  sie 
nur  selten  aufgenommen  worden.  Bezüglich  der  phylogenetischen  Schluss- 
folgerungen, die  W.  aus  der  amöboiden  Beweglichkeit  der  Darmepi- 
thelien und  der  Lymphzellen  zieht,  müssen  wir  auf  das  Original  ver- 
weisen. 

Zawarykm  (13)  verl^  die  Kräfte,  welche  die  Fette  aus  dem  Darm- 
lumen £EUigen  und  sie  weiter  befördern,  in  die  Lymphzellen  der  ade- 
noiden Substanz  der  Darmzotten.  Als  Beleg  dafür  dienen  ihm  durch 
Pikrocarmin  gefärbte  feine  Schnitte  aus  mit  üeberosmiumsäure  behan- 
delten Darmstücken  vor  einigen  Stunden  gefütterter  Säugethiere  (Hund, 
Kaninchen,  weisse  Batte).  Die  mit  Fett  beladenen  Lymphzellen  er- 
scheinen dabei  sowohl  im  C!ylinderepithel,  als  auch  in  der  adenoiden 
Substanz  der  Zotten  und  in  den  übrigen  Schichten  der  Darmwand.  Nach 
Befunden  beim  Kaninchen  scheinen  die  Peyer'schen  Plaques  besonders 
thäUge  Organe  bei  der  Fettresorption  zu  sein.  Besonders  auffallend  bei 
den  gleichen  Thieren  ist  auch  der  Beichthum  des  Gylinderepithels  über 
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den  Peyefschen  Follikeln  an  Lymphzellen.  Er  ist  so  gross,  dass  die 
Gylinderzellen  sehr  zurücktreten.  Aach  gewinnt  es  den  Anschein,  als 
erfolge  eine  Yermehrong  der  Lymphzellen  im  Epithel  selbst 

V.  Thanhoffer  (14)  beschreibt  ans  dem  Darmkanal  des  Frosches 
knospenartige  Epithelgebilde  als  bisher  unbekannten  Endapparat  des  Ner- 
vensystems. Klein  (16)  nimmt  die  Entdeckung  dieser  Knospen  für  seinen 
Schüler  Watney  in  Anspruch.  Sie  sind  nach  letzterem  der  Ausdruck 
rascher  Begeneration  des  Epithels.  —  Dem  gegenüber  hält  r.  Than- 
hoffer  (15)  seine  Deutung  der  von  ihm  gefundenen  Knospen  als  Nerven- 
endapparat  aufrecht  und  verweist  auf  die  bevorstehende  ausfuhrliche  Ver- 
öffentlichung seiner  Untersuchungen. 

Der  von  Maddow  (18)  mitgetheilte  Fall  bezieht  sich  auf  eine  an- 
geborene und  bleibende  Umlagerung  der  Flexura  sigmoidea.  Das  C!olon 
descendens  bog  wenige  Zoll  unterhalb  seines  oberen  Endes  plötzlich 
hinter  den  Schlingen  des  Dünndarms  und  der  Wurzel  seines  Gekröses 
nach  rechts,  um  vor  dem  Blinddarm  in  eine  umfängliche,  mit  dessen 
Peritonealüberzug  durch  ein  etwa  2  Zoll  langes  Mesocolon  verbundene 
Flexura  sigmoidea  überzugehen. 

Laimer  (19)  erklärt  den  Sphincter  tertius  des  Mastdarms  für  nichts 
Anderes  als  eine  Summe  von  das  Darmrohr  umkreisenden  Muskelfasern, 
welche  durch  die  Wirkung  der  Längsmusculatur  auf  der  einen,  und  zwar 
in  der  Regel  auf  der  rechten  Seite,  zu  einem  schmalen  Bündel  mit  drei- 
seitigem Querschnitt  zusammengeschoben  sind.  Sie  stülpen  die  Schleim- 
haut zu  einer  halbmondförmigen  „Klappe^'  vor.  Gewöhnlich  geschieht 
aber  solches  auch  noch  durch  zwei  oder  drei  andere,  seitlich  altenirende 
Muskelbündel.  Darf  somit  auch  kein  selbständiger  Sphincter  tertius  an- 
genommen werden,  so  können  doch  die  verschiedenen  oben  erwähnten 
Bündel  zusammengedrängter  Bingfasem  bei  gleichzeitiger  Wirkung  den 
Werth  eines  Schnürmuskels  gewinnen.  L.  stellt  dies  übrigens  selbst 
nur  als  Yermuthung  hin  und  will  für  deren  Richtigkeit  nicht  einstehen. 

[Kultschttzki  (20)  fasst  die  Besultate  seiner  Untersuchungen  über 
den  Bau  der  Dünndarmschleimhaut  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 
Das  bindegewebige  Gerüste  der  Dünndarmschleimhaut  besteht  nicht  aus 
wirklichem  adenoiden  Gewebe,  wie  His  meint,  vielmehr  entspricht  das- 
selbe einer  dem  letzteren  nahestehenden,  an  lymphoiden  Zellen  reichen 
üebeigangsform  vom  lockeren  fibrillären  zum  adenoiden  Bindegewebe. 

—  Zwischen  dem  plattenfOrmigen  Theile  des  bindegewebigen  Gerüstes 
der  Dünndarmschleimhaut  und  der  Muscularis  mucosae  liegt  beim  Hunde 
noch  eine  Schicht  compacten  fibrillären  Bindegewebes.  —  Die  Muscularis 
mucosae  stellt  keine  continuirliche  Schicht  dar,  vielmehr  zeigt  dieselbe 
eine  Zusammensetzung  aus  Bündeln,  welche  netzförmig  angeordnet  sind. 

—  Die  musculösen  Elemente  verlaufen  innerhalb  der  Zotten  in  Form 
von  ziemlich  dicken  Bündeln,  während  sie  im  Bereiche  der  Lieberkühn'- 
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sehen  Drüsen  viel  mehr  zerstrent  sind.  —  Die  längsverlaufenden  mnscn- 
lösen  Bündel  der  Zotten  sind  untereinander  durch  schräge  Anastomosen 
verbunden.  —  Die  Muskeln  der  Zotten  haben  folgende  Bedeutung:  a)  die 
längsverlaufenden  verkürzen  die  Zotte;  b)  die  schrägen  Anastomosen  der 
Bündel  öffnen  erstens  die  centrale  ,^öhle'^  beim  Beginn  der  Contrao- 
tion  der  Zotte  und  zweitens  erhalten  sie  dieselbe  in  diesem  Zustande 
während  der  Dauer  der  Contraction.  —  Dabei  wird  durch  Annäherung 
der  dem  centralen  Kanäle  nächstliegenden  Punkte  an  die  Peripherie 
das  Parenchym  der  Zotte  in  querer  Bichtung  zusanmiengedrückt,  wo- 
durch die  resorbirten  Producte  in  den  centralen  Kanal  übergeführt  wer- 
den. —  Die  Muskelfasern  scheinen  sich  am  freien  Ende  der  Zotte  an 
die  subepitheliale  Basalmembran  vermittelst  Kittsubstanz  anzuheften. 
Die  Besorption  ist  eine  Leistung  des  Protoplasma  der  (epithelialen  und 
lymphoiden)  Zellen;  es  gibt  keine  vorgebildeten  Wege  der  Besorption 
vom  Epithel  zum  centralen  Kanäle  der  Zotte.  —  Vf.  benutzte  zur  Här- 
tung der  Präparate  Ghromsäure  und  MüUer'sche  Lösung,  zur  Färbung 
Pikrocarmin  und  Hämatoxylin.  MayseL] 

B.   Darmdrüsen. 

a)  Allgemeines. 

b)  SpeicheldrOsen. 

1)  Merkel,  Fr,,  Die  Speichelröhren.  Rectoratsprogramm.  Leipzig  1883.  28  Sin.  2  Taf. 

2)  Kultsckitzki^  N,,  Zur  Histologie  der  Speicheldrüsen.    FrotocoUe  der  YIl.  Ver- 

sainml.  ruBS.  Naturforsch,  u.  Aerzte  in  Odessa.  1883.  (RossiBch.) 

c)  Pankreas. 

3)  Ogaia,  Masanari,   Die  Veränderungen  der  Pakreaszellen  bei  der  Secretion. 

Archiv  f.  Anatomie  U.Physiologie.  Physiolog.  Abth.  1883.  S.  405— 437.  iTaf. 

4)  Sokoloff,  BasiUus,  Yeterinärarzt ,  Ueber  die  BauchspeicheldrüBe  in  verschie- 

denen Phasen  ihrer  Th&tigkeit  Diss.  St.  Petersburg  1883.  48  Stn.  Mit  1  Taf. 
(Russisch.) 

5)  VleskOf  Claudia,  Ueber  den  Bau  der  Bauchspeicheldrüse  in  den  Zuständen  der 

Ruhe  und  Th&tigkeit.  Vorläufige  Mittheilung.  Separatabdruck  aus  der  Zeit- 
schrift Wratsch  (,,der  Arzt").  St.  Petersburg.  Nr.  21.  --  Aus  dem  histologi- 
schen Laboratorium  des  Dr.  Lawdowsky  in  der  Anstalt  für  weibliche  medi- 
cinische  Gurse.  (Russisch.) 

6)  Podwyssotzki,  Wladimir,  Neue  Facta  zum  feineren  Bau  der  Bauchspeicheldrüse, 

mit  einer  historischen  üebersicht  der  Lehre  von  deren  anatomischer  Structur. 
Kieff  1882.  Mit  3  Taf.  Aus  dem  histologischen  Laboratorium  der  St.  Wla- 
dimirs-Universität.  Separatabdruck  aus  den  „Mittheilungen  der  Universität 
in  Kieff«.  1881.  Bd.  XI  u.  XIL  1882.  Bd.L  (Russisch.)  —  Vorstehende  Arbeit 
ist  bereits  im  voijährigen  Jahresbericht  referirt  (S.  209—210)  nach  einem 
vom  Verfasser  selbst  angefertigten  und  im  Archiv  für  mikr.  Anat.  Bd.  21. 
S.  765  abgedruckten  Auszuge. 

d)  Leber. 

7)  Sabourifiy  Ch,,  Les  lobules  biliaires  termlnauz  et  marginaux.  Valeur  anatomique 

des  glandes  annex^s  aux  voies  biliaires  et  des  vasa  aberrantia.  Progrds 
m^cal.  XI.  No.  26  p.  503—504.   1  Fig. 
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8)  von  Brunn^  Albert,  Flimmerepithel  in  den  GaUeng&ngen  des  Frosches.   Zoolo- 

gischer Anzeiger.  18S3.  Nr.  148.  S.483. 

9)  Pfeiffer,  L.,  Ueber  Secretracuolen  der  Leberzellen  im  Zusammenhange  mit  den 

Gallencapillaren.  Archiv  f.  mikroskop.  Anatomie.  Bd.  23.  S.  22—30. 

10)  Afanassiew,  M.,  üeber  anatomische  Ver&nderangen  der  Leber  während  ver- 

schiedener Th&tigkeitszustände.  PflOger's  Archiv.  Bd.  30.  S.  385-436.  2Taf. 

11)  Bar  für  th,  Dietrich,  Ueber  den  Bau  und  die  Thätigkeit  der  Gasteropodenl^)er. 

Archiv  f.  mikroskop.  Anatomie.  Bd.  22.  S.  473-524.  1  Taf. 

12)  Colucci,  V,,  Recherches  exp^rimentales  et  pathologiques  sur  Thypertrophie  et 

la  r^g^n^ration  partielle  du  foie.    Archives  italiennes  de  biologie.  T.  DI. 
p.  270—275. 

13)  Tizzoni,  G,,  Etüde  expMmentale  sur  la  r^gte^atk>n  partielle  et  sur  la  n^ 

formation  du  foie.  Archives  italiennes  de  biologie.  T.  III.  p.  267—270. 

14)  Derselbe,  Experimentelle  Studie  über  die  partielle  Regeneration  und  Neubil- 

dung von  Lebergewebe.   Biologisches  Centralbl.  Bd.  3.  Nr.  19.  S.  583— 5S5. 

15)  Derselbe,  Studio  sperimentale  suUa  rigenerazione  parziale  e  suUa  neoforma- 

zione  del  fegato.  Accad.  de*  Lincel  1883,  und  Arch.  per  le  scioize  me^ehe. 
Vol.  Vn.  p.  265.  Mit  1  Taf.    • 

16)  Griffini,  L,,  Studio  sperimentale  suUa  rigeneraziond  parziale  del  f^ato.   Ar- 

chivio  per  le  scienze  mediche.  Vol.  YII.  p.  281. 

e)  Schilddrüse.   Thymus. 

17)  Gofv,  W.  J,,  Total  absence  of  the  left  lobe  of  the  thyroid  body.    Journal  of 

Anatomy  and  Physiology.  Vol.XVm.  p.ll8. 

18)  Freund,  H.  W.,  Die  Beziehungen  der  Schilddrüse  zu  den  weiblichen  Ge- 

schlechtsorganen.  Deutsche  Zeitschrift  f.  Chirurgie.  Bd.  18.  S.  213— 254. 


Merkel  (1)  erkannte  in  der  Pyrogallnssaare  ein  dankbares  Reagens 
znr  feineren  Analyse  der  Speicheldrüsen.  .Das  Stäbchenepithel  ihrer 
Ausführungsgänge  färbt  sich  nämlich  bei  Anwesenheit  von  Sauerstoff 
damit  braun.  Was  sich  färbt,  ist  Kalk.  Da  dieser  ausgeschieden  wird, 
so  müssen  die  Speichelröhren  noch  zu  der  secernirenden  Fläche  gerech- 
net werden.  Ausserdem  ist  wohl  anzunehmen,  dass  sich  die  Ausschei- 
dung ausser  auf  Ealk  noch  auf  die  sämmtlichen  Speichelsalze  erstreckt 
Das  enge,  zwischen  Alveolus  und  Speichelröhre  eingefugte  Schaltstück 
ist  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  als  diejenige  Strecke  zu  bezeichnen, 
in  welcher  Wasser  oder  ein  diesem  nahestehendes  Transsudat  au^e- 
schieden  wird.  Der  von  der  Drüse  unter  normalen  Verhältnissen  ge- 
lieferte Speichel  wird  somit  in  seiner  Zusammensetzung  durch  die  Summe 
der  Alveolen-,  Schaltstück-  und  Stäbchenepithelien  bestimmt  DiePy- 
rogallussäure  erzeugt  keine  Färbung  in  der  Parotis  des  Kaninchens, 
sowie  in  der  Subungualis  des  Hundes.  Es  muss  daher  angenommen 
werden,  dass  hier  die  Kalkverbindungen  fehlen. 

[Kultscküski  (2)  untersuchte  die  Speicheldrüsen  des  Igels  und  iasst 
die  Resultate  seiner  Beobachtungen  in  folgenden  Sätzen  zusammen:  Beim 
Igel  stossen  die  beiderseitigen  Speicheldrüsen  unmittelbar  aneinander 
und  bilden  so  eine  fast  zusammenhängende  Masse;  der  grössere  Theil 
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derselben  ^egt  vor  dem  änaseren  Oehörgange.  Es  lässt  sich  dem  ent- 
sprechend nach  des  Yfs.  Ansicht  eine  Sondemng  der  Speicheldrüsen  in 
die  Parotis,  Snbmaxillaris  und  Sablingoalis  bei  diesem  Thiere  nicht 
dorchfahroi.  Yf.  unterscheidet  gemäss  der  Terminolc^e  von  Heiden- 
hain seröse,  schleimige  und  gemischte  (serös -schleimige)  DrGsen,  ob- 
gleich ihm  auch  diese  Unterscheidung  dem  wahren  Sachverhalt  nicht 
zn  entsprechen  scheint.  Die  absondernden  Zellen  der  serösen  Drüsen 
bieten  im  Zustande  der  Buhe  folgende  Beschaffenheit  dar:  sie  besitzen 
eine  pyramidale  Qestalt,  ihr  äusserer  gegen  die  Membrana  propria  ge- 
richteter Theil  ist  grobkörniger  und  färbt  sich  intensiver  mit  Garmin 
wie  der  gegen  das  Lumen  des  Drfisenschlauches  gewendete.  Das  Lumen 
des  Drfisenschlauches  ist  von  centroacinösen  Zellen  ausgekleidet.  Die 
Zellen  der  AusfQhrungsgänge  sind  sehr  charakteristisch.  Es  lassen  sich 
an  denselben,  vom  Lumen  nach  aussen  fortschreitend,  3  Zonen  unter- 
scheiden, die  erste,  seröse  Zone,  die  nächste,  protq^lasmatische,  und  die 
dritte,  Stäbchenzone.  Im  Zustande  der  Buhe  ist  die  seröse  Zone  am 
stärksten,  die  mittlere  am  schwächsten  entwickelt.  Die  Drüsenschläuche 
der  schleimigen  Drüse  sind  nur  aus  Schleimzellen  zusammengesetzt, 
welche  von  denen  anderer  Thiere  sich  nicht  unterscheiden.  Sie  entbehren 
der  Gianuzzi'schen  Halbmonde.  Die  Endverzweigungen  der  Ausfüh- 
nmgsgänge  sind  mit  einem  niedrigen  cylindrischen  Epithel  ausgekleidet. 
—  Die  Drüsenschläuche  der  gemischten  Drüsen  bieten  zweierlei  Zellen 
dar:  erstens  albuminöse  Zellen,  welche  den  Zellen  der  serösen  Drüse 
ähnehi,  und  zweitens  Zellen,  welche  ihrer  Form  nach  den  Schleimzellen 
anderer  Thiere  ähnlich  smd,  sich  aber  von  ihnen  durch  ihre  Färbbar- 
keit  in  Carmin  unterscheiden.  Vf.  bezeichnet  diese  Zellen  als  muci- 
noide  Zellen.  Die  Anordnung  dieser  beiden  Zellenarten  lässt  sich  in 
Kürze  nicht  wiedergeben  und  es  sei  nur  Folgendes  hervorgehoben: 
1.  Die  beiden  Zellenformen  sind  nicht  untereinander  gemischt,  sondern 
bilden  gesonderte,  aus  gleichartigen  Elementen  zusammengesetzte  Grup- 
pen. 2.  Die  serösen  Zellen  sind  nicht  in  Form  von  Halbmonden  an- 
geordnet, sondern  sie  nehmen  einen  gewissen  Theil  des  Drüsenschlauches 
ein.  3.  Beide  Zellenarten  erreichen  mit  ihren  inneren  Enden  augen- 
scheinlich das  Lumen  des  Drüsenschlauches.  —  In  der  gemischten  Drüse 
kommen  auch  rein  seröse  Acini  vor,  welche  dieselbe  Beschaffenheit  wie 
bei  anderen  Thieren  darbieten;  jedoch  ist  dies  eine  sehr  seltene  Er- 
scheinung. Die  Auaführungsgänge  von  mittlerem  Kaliber  sind  in  der 
gemischten  Drüse  denen  der  serösen  Drüse  ähnlich  und  mit  dem  unter- 
schiede, dass  die  schleimige  Zone  an  den  Zellen  sich  viel  weniger  deut- 
hch  abhebt  Die  Endverzweigungen  der  Ausfuhrungsgänge  in  der  Sub- 
maxillaris  beim  Hunde  lassen  sich  in  der  von  Ebner  beschriebenen 
Beschaffenheit  nur  bei  sehr  jungen  Hunden  wahrnehmen.  Bei  ausge- 
wachsenen Thieren  dagegen  ist  das  Epithel  in  den  Endzweigen  der 
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Ansführungsgänge   dem   dachziegelförmigen  Epithel   im  aufsteigenden 
Aste  der  Henle'schen  Nierenschleifen  ähnlich.  MayseL] 

Ogata  (3)  erblickt  in  den  ,^ebenkemen'^  der  Pankreaszellen  aus- 
gewanderte Bestandtheile  der  eigentlichen  Kerne,  „Plasmosomen'S  die 
entweder  sofort  zu  Zymogenkörnem  zerfallen  oder  sich  vorher  zu  voll- 
ständigen Zellen  ausbilden.  0.  bezeichnet  diesen  Vorgang  als  Zeller- 
neuerung im  Qegensatze  zu  der  Zelltheilung.  Die  letztere  führe  zu 
einer  Vermehrung  der  Zellen,  die  erstere  nur  zu  einer  Ersetzung  un- 
brauchbar gewordener  Bestandtheile  durch  andere.  Die  junge  Zelle 
übernimmt  von  der  alten  Zelle  nur  das  Plasmosoma,  welche  sich  das 
Zellmaterial  selbst  bildet,  während  die  alte  Zelle  zu  Grunde  geht  Die 
Zelltheilung  dient  dem  Wachsthum,  die  Zellemeuerung  der  Secretion 
des  Organes.  Beizung  derselben  durch  Gifte  (Pilocarpin)  oder  vom 
Nervensysteme  aus  erzeugt  daher  rasche  Vermehrung  der  Nebenkeme. 
untersucht  wurden  die  Drüsen  von  Fröschen,  Salamandern  und  Tritonen, 
welche  dem  lebenden  Thiere  in  tiefer  Ghloroformnarkose  entnommen 
und  sofort  in  die  bereitstehende  Erhärtungsflüssigkeit  geworfen  wurden. 
Als  letztere  diente  eine  concentrirte  wässerige  Sublimatlösung  für  sich 
allein  oder  nach  vorgängiger  Auflösung  von  1  gr  Osmiumsäure  auf  100 
oder  200  ccm  Flüssigkeit  Gleichzeitige  Färbung  mit  verschiedenen  Stoffen 
(Hämatoiylin,  Nigrosin,  Eosin  und  Safranin)  gestatteten,  die  verschie- 
denen ZeUbestandtheile  streng  auseinanderzuhalten. 

[Sokoloff{A)  hat  sich  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Structur 
des  Pankreas  vorzugsweise  bemüht  die  ürsache&  aufzuklären,  durch 
welche  die  bei  den  verschiedenen  Stadien  der  Buhe  und  Thätigkeit  dieses 
Organes  zuerst  durch  Heidenhain  nachgewiesenen  Veränderungen  der 
Secretionszellen  herbeigeführt  werden.  Zu  dem  Zwecke  entnahm  er  das 
betreffende  Organ  bei  Hunden,  Katzen  und  Kaninchen  in  verschiedenen 
Phasen  des  Verdauungsprocesses,  sowie  auch  nach  durch  subcutane  In- 
jection  von  Pilocarpin  gesteigerter  Secretionsthätigkeit  Entsprechende 
Stücke  des  Organes  wurden  mit  ^Is^voc.  Chromsäure,  Müller'scher 
Flüssigkeit,  reinem  oder  jodhaltigem  Alkohol  oder  Vs— 1  proc.  Os- 
miumsäure behandelt;  letztere  drei  Flüssigkeiten  erwiesen  sich  am  zwedc- 
mässigsten.  Schnitte  wurden  mit  Pikrocarmin  oder  Hämatoiylin  gefiurbt 
Ausser  bei  den  erwähnten  Thieren  hat  Vf.  zum  Vergleiche  der  Structur 
auch  noch  das  Pankreas  von  Pferd,  Bind,  Schaf  und  Schwein  unter- 
sucht In  Bezug  auf  den  allgemeinen  Bau  der  Drüse  stimmen  die  An- 
gaben des  Vfs.  wesentlich  mit  denen  seiner  Vorgänger  überein.  Der  mit 
Gylinderepithel  ausgekleidete  Hauptausführungsgang  bildet  zahlreiche 
Verzweigungen;  die  dünneren  Aeste  enthalten  cubisches  Epithel,  die 
letzten  Endäste  plattes  Epithel,  so  :dass  sie  auf  den  ersten  Blick  mit 
Blutcapillaren  verwechselt  werden  können,  doch  unterscheiden  sie  sich 
von  letzteren  durch  kürzere,  in  der  Gegend  des  Kernes  mehr  verdickte 
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ZeHen,  den  verhältnissmässig  grossen,  ronden  oder  elliptischen  Kern 
und  fiberhanpt  die  grössere  Stärke  der  Wandung,  trotzdem  das  Lumen 
beider  übereinstimmt.  Diese  capillaren  Ausffihrungsgänge  verlaufen  oft 
durch  weite  Strecken  ohne  Aendenmg  ihres  Durchmessers  und  verbin- 
den sich  schliesslich  mit  den  Alveolen  oder  Acini  vermittelst  mehrerer 
platter,  spindelförmiger  Zellen,  doch  sind  diese  Verbindungen  nur  selten 
deutlich  wahrnehmbar.  Die  sogenannten  centroacinösen  Zellen  sind  eben 
Bidits  Anderes,  als  die  „Anfangstheile'*  dieser  capillaren  Ausföhrungs- 
gänge.  Weder  von  diesen  Zellen,  noch  von  dem  den  Acinus  umhüllenden 
Bindegewebe  dringen  irgend  welche  Fortsätze  in  das  Innere  des  Alveolus 
zwischen  die  Secretionszellen  ein,  welche  dicht  aneinander  gelagert  sind, 
üeber  die  Art  und  Weise  der  Verbindung  des  capillaren  Ausführungs- 
ganges  mit  dem  Acinus  wird  nichts  Näheres  mitgetheilt,  ebenso  nichts 
über  die  Form  der  Adni.  Das  Pankreas  zeigt  bei  allen  Thieren  lap- 
pigen Bau,  doch  ist  das  die  Läppchen  einschliessende  Bind^webe  sehr 
zart,  locker  und  sparsam ;  nur  beim  Schweine  erscheint  dasselbe  stärker 
entwickelt  Dasselbe  zeigt  hier  den  Charakter  eines  Balkenwerkes, 
welches  nach  dem  Innern  des  Läppchens  zu  ein  immer  feiner  werden- 
des, dem  der  Lymphdrüsen  ähnliches  Reticulum  erzeugt,  doch  sind  die 
Bälkchen  desselben  im  Pankreas  dicker,  gröber  und  die  Maschen  weiter 
Qnd  mit  Secretionszellen  ausgekleidet.  Eine  besondere  Membrana  pro- 
pria  wird  nicht  beschrieben.  Die  Gefässe  dringen  zwischen  den  Läpp- 
dien in  die  Drüse  und  bilden  dichte  Gapillametze  um  die  Alveolen. 
Die  Nerven  bestehen  £ast  ausschliesslich  aus  marklosen  Fasern.  Sie 
smd  zahlreich,  b^leiten  die  Verzweigungen  der  Geßisse  und  bilden 
ebmifalls  um  die  Alveolen  „Netze'S  welche  jedoch  bei  weitem  nicht  so 
dicht  sind,  wie  die  Giq)illametze.  Ausserdem  finden  sich  bei  allen  unter- 
SQchten  Thieren  reichliche  Ganglien  im  Pankreas,  meist  nur  aus  1  bis 
3  Nervenzellen  zusammengesetzt,  doch  nicht  selten  steigt  deren  Zahl 
auch  bis  10,  ja  selbst  20  und  mehr.  Bei  der  Katze  liegen  zwischen 
den  Alveolen  auch  Pacinfsche  Körper.  Pflügefsche  Nervenendigungen 
vermochte  Vf.  niemals  wahrzunehmen.  Endlich  enthält  die  Drüse  auch 
noch  die  von  anderen  Forschem  bereits  beschriebenen,  LymphfoUikeln 
ähnlichen  Gebilde.  —  Den  Haupttheil  von  S.'8  Arbeit  bildet  die  ünter- 
Bochung  der  Veränderungen  der  Secretionszellen  bei  der  Thätigkeit  der 
Drüse.  In  der  Darstellung  des  verschiedenen  Aussehens  derselben  wäh- 
rend der  Buhe  und  im  thätigen  Zustande  stimmt  Vf.  im  Wesentlichen 
mit  Heidenhain  überein.  Aber  auf  Grund  gleich  zu  erwähnender  Be- 
obaditungen  gelangt  er  zu  dem  Schlüsse,  dass  zwar  im  Znstande  der 
Seeretion  die  Zellen  einen  Theil  der  am  centralen,  dem  Acinuslumen 
zQgdcehrten  Ende  während  der  Buhe  aufges^icherten  körnigon  zymo- 
genen  Substanz  ausstossen,  dass  aber  auch  ein  grosser  Theil  der  secer- 
nirenden  Elemente  selbst  völlig  zerfalle  und  in  das  Secret  übergehe  und 

.    ithxMbtriohto  d.  Anfttonde  n.  PhyBiologie.  HL  (1883.)  1.  16 
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zwar  die  älteren,  weniger  lebensfähigen  Zellen,  deren  Protoplasma  sidi 
bereits  bedeutend  verändert  habe.  Die  Zerstörung  und  Ansstossnng 
dieser  gealterten  Zellen  werde  wesentlich  bewirkt  durch  die  Gontraction 
der  Zellen  in  dem  den  Acinus  einhüUenden  Bindegewebe.  Die  zer- 
fallenden Zellen  werden  ersetzt  durch  neue  jüngere  Elemente,  welche 
aber  nicht  durch  Theilung  der  im  Acinus  vorhandenen  DrüsenzeUen 
entstehen  (Theilungsvorgänge  hat  S.  nirgends  wahrgenommen),  vielmehr 
gehen  die  neuen  Zellen  aus  in  den  Acinus  eindringenden  farblosen  Blot- 
körpem  hervor.  Als  Beweis  für  diese  Behauptung  führt  er  an,  dass 
das  die  Acini  einhüllende  Bindegewebe  während  des  Ruhezustandes  der 
Drüse  keine  Wanderzellen  enthalte,  dagegen  bewirke  die  während  des 
Verdauungsvorganges  vorhandene  Hyperämie  der  Drüse  eine  bedeutende 
Infiltration  des  interalveolären  Gewebes  mit  farblosen  Blutkörpem.  Fer- 
ner sollen  zwischen  die  k^elf5rmigen  breiten  Zellen  des  Acinus  mit 
kömigem,  centralem,  freiem  Ende  andere  kleinere,  „homogene'',  kömer- 
lose,  keilförmig  gestaltete  Zellen  von  der  Peripherie  aus  sich  einschieben, 
die  wahrscheinlich  aus  den  Wanderzellen  hervorgehen.  Endlich  findet 
S.  ganz  kömige,  oft  einen  Kern  einschliessende  und  von  der  'Peripherie 
des  Acinus  fast  völlig  abgedrängte  Zellen  im  centralen  Theile  des  letz- 
teren gelagert;  dieselben  erachtet  er  für  in  Zerfall  begriffene  Gebilde. 
Ausserdem  sucht  Yf.  seine  Hypothese  durch  ausführliches  Baisonnem^t 
zu  begründen  und  gelangt  auf  Grund  der  Beobachtungen  anderer  For- 
scher an  Speichel-  und  Magendrüsen  zu  dem  Schlüsse,  dass  auch  bei 
diesen  wesentlich  gleiche  Vorgänge  statthaben,  und  wenngleich  im 
thätigen  Zustande  der  Drüse  die  zerfallenden  Secretionszellen  durch  die 
Lunulae  resp.  Belegzellen  ersetzt  werden,  so  dürften  doch  letztere  von 
den  Wanderzellen  abstanimen.  —  Die  zu  Gunsten  seiner  Theorie  spre- 
chenden Abhandlungen  von  Bauber  (s.  diesen  Bericht  for  1879,  S.  301) 
scheinen  dem  Vf.  nicht  bekannt  geworden  zu  sein.  Hoyer.] 

[Die  Arbeit  von  A,  Ulesko  (5)  ist  wesentlich  polemischen  Inhaltes 
und  gegen  die  Untersuchungen  von  Sokoloff  gerichtet,  welche  im  vor- 
stehenden Abschnitte  referirt  sind.  Insbesondere  wird  die  Behauptung 
eines  ständigen  reichlichen  Zerfalles  von  Secretionszellen  und  ihres  Er- 
satzes durch  Wanderzellen  entschieden  als  unrichtig  hingestellt  Im 
Pankreas  lassen  sich  ebenso  wie  an  den  „Bandzellen''  der  Speicheldrusen 
ohne  Schwierigkeit  Theilungsvorgänge  nachweisen.  Die  Wanderzellen 
kommen  im  Pankreas  bei  allen  Zuständen  seiner  physiologischen  Func- 
tionen nur  in  so  spärlicher  Menge  vor,  dass  ihr  Vorhandensein  durch- 
aus nicht  in  Betracht  kommen  kann.  Im  thätigen  Zustande  der  Drüse 
werde  die  Emigration  der  farblosen  Körper  aus  den  Gewissen  keines- 
wegs vermehrt  üebergangsformen  von  farblosen  Körpern  in  Secretions- 
zellen seien  im  Pankreas  durchaus  nicht  vorhanden,  überhaupt  hätten 
erstere  keine  Neigung  zu  Bildung  von  Epithel.    Weder  von  Sokoloff 
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noch  von  anderen  Forschem  seien  irgend  welche  Beweise  geliefert  wor- 
den für  das  Eindringen  von  Wanderzellen  zwischen  die  Elemente  des 
eigentlichen  absondernden  Drüsenparenchyms.  Die  Wahmehmnng  der 
Yon  Sokoloff  beschriebenen  und  seiner  Meinung  nach  aus  den  Wander- 
zellen  hervorgehenden  „homogenen^^  Zellen  beruht  wahrscheinlich  |auf 
irgend  einem  Beobachtungsfehler.  Die  ^keilförmigen^'  Zellen  Podwy- 
sotzki*s  haben  keine  Beziehung  zu  den  farblosen  Blutkörpem,  sind  viel- 
mehr EuDStprodncte.  Die  Anfänge  der  Ausführungsgänge  stehen  nicht 
nur  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  den  centroacinösen  Zellen,  sondern 
s<^ar  auch  mit  den  functionirenden  Elementen  der  Drüse.  Die  soge- 
nannten .^Follikel''  des  Pankreas  reprfisentiren  nicht  Oebilde  lympha- 
tischen Charakters,  sondern  stehen  in  Beziehung  zur  specifischen  Function 
der  Drüse.  Das  Pankreas  bildet  ein  in  vielen  Beziehungen  durchaus 
eigenthümliches  Organ  und  ist  der  von  Sokoloff  aufgestellte  Vergleich 
desselben  mit  den  Drüsen  des  Mundes  und  Magens  durchaus  verfehlt. 
Aach  die  von  Sokoloff  angenommene  Gontractilität  der  Membrana  pro- 
pria  der  Speicheldrüsen  und  des  Pankreas  (falls  an  letzterem  überhaopt 
von  einer  Propria  die  Rede  sein  könne),  sei  von  demselben  durchaus 
nicht  bewiesen;  die  blosse  Wiederholung  der  bezüglichen  Hypothesen 
von  Stricker  und  Unna  habe  keinen  Werth,  wenn  sie  nicht  durch  be- 
weisende Thatsachen  gestützt  werde.  Hoyer.] 

Sabourin  (7)  unterscheidet  mit  Beziehung  auf  die  Qallengänge  zwi- 
schen end-  und  seitenständigen  Leberläppchen.  Die  letzteren  liegen 
ausserhalb  der  Glisson*schen  Kapsel  und  erzeugen  auf  grössere  Strecken 
hin  für  dieselbe  eine  Art  von  Scheide.  Die  Schleimdrüsen  der  Qallen- 
gänge  sind  als  unentwickelte  derartige  Läppchen  aufzufassen.  Aehnlich 
verhält  es  sich  mit  den  Vasa  aberrantia.  Sie  sind  nicht  die  Reste  atro- 
phirter  Lebersubstanz,  sondern  in  der  Entwicklung  zurückgebliebene 
Anlagen  von  solchen.  Dire  weitere  Ausbildung  erzengt  accessorische 
Leberlappen  oder  Nebenlebem. 

Gel^entlich  anderer  Untersuchung  machte  i^on  Brunn  (8)  die  Beob- 
achtung, dass  der  Ductus  choledochus  des  erwachsenen  Frosches  (Rana 
temporaria  und  esculenta  in  Winter-  und  Sommerexemplaren)  cylin- 
drisches  Flimmerepithel  führt.  Dasselbe  setzt  sich  in  einer  Breite  von 
5 — 6  Zellen  auf  den  Darm  fort  und  lässt  sich  auch  bis  auf  eine  Ent- 
fernung von  etwa  0,4  mm  vom  Eingange  her  in  die  Gallenblase  ver- 
folgen. Rathke  hatte  die  Flimmerung  nur  für  Larven  und  kleine  bereits 
entwickelte  Fröschchen  angegeben. 

Pfeiffer  (9)  erklärt  es  nach  seinen  Injectionsversuchen  an  Meer- 
schweinchen und  Kaninchen  für  völlig  zweifellos,  dass  die  Gallencapil- 
laren,  wie  solches  schon  Kupffer  ang^eben  hatte,  in  den  Leberzellen 
selbst  mit  kleinen  rundlichen  Vacuolen  beginnen.  Sie  konnten  mit 
sammt  ihren  feinen  Stielen  auch  bei  einem  Kinde  nachgewiesen  werden, 
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Afanassiew  (10)  erklärt  es  für  zweifellos,  dass  sich  an  der  Qlykogen- 
wie  an  der  Gallenbildong  alle  Leberzellen  innerhalb  der  Läppchen  be- 
theiligen. Wird  die  Gallenbildnng  gesteigert  (Dorchschneidong  der 
Lebemerven,  Fütterung  mit  Albuminaten),  so  vergrössern  sich  die  Zellen 
in  massigem  Grade.  Sie  enthalten  dann  zwischen  ihren  Protoplasma- 
fäden viele  feine,  scharf  begrenzte  Kömchen,  welche  ihrer  chemischen 
Natur  nach  den  Eiweisssubstanzen  angehören.  Die  Grenzen  der  Zellen 
sind  deutlich  sichtbar,  ihre  Kerne  gross  und  fein  granulirt.  Die  Ca- 
pillaren  sind  weit.  Der  grosse  Gehalt  der  Zellen  an  Albuminaten  er- 
klärt ihre  Widerstandsfähigkeit  gegen  concentrirte  Kalilauge.  Die  Leber 
im  Ganzen  ist  resistent  und  derb.  Bei  hochgradig  gesteigerter  Gly- 
kogenbildung  (Fütterung  mit  Kartoffeln  und  Zucker)  sind  alle  Zellen 
sehr  vergrössert  und  ihre  Gontouren  sehr  scharf  ausgeprägt.  Daneben 
enthalten  sie  so  zahlreiche  amorphe  Glykogentheilchen  eingelagert,  dass 
ihre  Substanz  auf  ein  grobes  Fadennetz,  welches  sich  vom  Kern  zur 
Peripherie  erstreckt,  zusammengedrängt  wird.  Der  Kern  selbst  li^ 
gewöhnlich  ,nahe  der  Mitte  der  Zelle  und  enthält  nur  sparsame  Köm- 
chen. Die  Blntcapillaren  sind  durch  die  stark  geschwellten  Zellen  er- 
heblich verengt.  Das  Organ  im  Ganzen  ist  auffällig  mürbe  und  weich, 
von  lehmiger  Farbe.  Lifolge  ihres  relativ  geringen  Gehaltes  an  Ei- 
weisskörpern  zerfallen  die  ZeUen  schnell  in  concentrirter  Kalilauge. 

Barfurth  (11)  unterscheidet  an  dem  einschichtigen  Epithelbelage  der 
LeberfoUikel  von  Arion  und  Helix  drei  Zellenarten :  Fermentzellen,  eigent- 
liche Leberzellen  und  Kalkzellen.  Die  Fermentzellen  bilden  Bläschen 
mit  braungefärbten  Fermentkugeln.  Das  Ferment  verdaut  in  saurer, 
neutraler  und  alkalischer  Lösung.  Die  Leberzellen  sondern  kleine  Bläs- 
chen mit  gelblichem,  krümeligen  Lihalte  ab,  der  mit  den  Fäces  entleert 
wird.  Die  Kalkzellen  enthalten  glänzende  Kügelchen  von  phosphor- 
saurem Kalk.  Der  letztere  wird  während  des  Sommers  aufgespeichert 
und  während  des  Winters  zu  verschiedenen  Zwecken  verbraucht  Die 
Leber  der  Gasteropoden  vereinigt  somit  eine  ganze  Beihe  von  Functio- 
nen, welche  bei  höheren  Thieren  auf  verschiedene  Organe  vertheilt  sind. 

Colvcci{\2)  verfolgte  bei  weissen  Ratten  die  Neubildung  abgetra- 
gener Lebersubstanz.  Sie  erfolgt  unter  mächtiger  Erweiterung  der 
Geßlsse  durch  die  Answanderang  weisser  Blutzellen,  von  denen  die  einen 
sich  in  Blutgefässe,  die  anderen  in  wirkliche  Leberzellen  umwandehL 
Die  alten  •  Leberzellen  spielen  bei  der  Begeneration  keine  Bolle. 

[Tizzoni  (15)  fand  an  einem  Hunde,  bei  welchem  6  Monate  vor- 
her durch  einen  Zufall  eine  tiefe  Zerreissung  der  Leber  stattgefunden 
hatte,  eine  partielle  Begeneration  und  Neubildung  von  Leberparenchym. 
Das  neue  Parenchym  war  durch  denselben  Vorgang  entstanden,  welcher 
bei  der  embryonalen  Entwicklung  des  Organs  beobachtet  wird,  d.  h. 
durch  Bildung   solider  Lebercylinder  (Bemak).     Letztere  gehen  von 
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den  vorhandenen  Leberzellen  aus,  dringen  geschlängelt  und  verästelt 
in  das  die  Wundränder  vereinigende  Bindegewebe  vor  und  differenziren 
sich  nachträglich,  durch  Umgestaltung  des  sie  bildenden  Protoplasmas, 
theils  zu  Gallengängen,  theils  zu  Leberbalken.  —  Im  Gegensatze  zu 
dem  Vorgänge  bei  der  Regeneration  der  Milz  nimmt  hier  das  an  der 
Wunde  adhärirende  Netz  keinen  Antheil  an  der  Neubildung  von  Ele- 
menten des  Leberparenchyms.  Biszosero,] 

[Auch  Grijßni(\6)  bestätigt  durch  zahlreiche  Versuche  an  Thieren 
(Hunden  und  Kaninchen),  dass  das  Leberparenchym  der  Begeneration 
iahig  ist  Doch  soll  nach  seinen  Untersuchungen  der  Vorgang  von 
epithelialen  Strängen  ausgehen,  welche  nicht  solid,  sondern  von  vorne- 
herein kanalisirt  sind  und  ihrerseits  von  den  präeiistirenden  Gallengängen 
ihren  Ursprung  nehmen.  Ein  Theil  dieser  Zellen  erleidet  später  eine 
weitere  Umgestaltung  zu  Leberzellen.  Werden  die  Thiere  ohne  anti- 
septische Vorkehrungen  operirt,  dann  beobachtet  man  zuweilen  in  dem 
interacinösen  Bindegewebe  eine  mehr  oder  weniger  erhebliche  Infiltra- 
tion farbloser  Zellen.  Femer  sind  bei  den  Kaninchen  die  Zellen  der 
dünneren  Epithelstränge  sehr  klein,  mit  wenig  ausgesprochenen  Gon- 
touren.  Vf.  glaubt,  dass  diese  zwei  Thatsachen  eine  Erklärung  abgeben 
durften  f&r  den  Fehler,  in  welchen  Colucci  bei  seinen  Untersuchungen 
über  die  Begeneration  des  Leberparenchyms  (Accad.  delle  Scienze  di 
Bologna.  Dicembre  1882  und  Febbraio  1883)  verfiel,  indem  er  annahm, 
dass  die  neuen  Elemente  von  einer  Umbildung  der  aus  den  Gefässen 
ausgetretenen  farblosen  Blutkörperchen  herrühren.        Biszozero.]    . 

Gow  (17)  beobachtete  bei  einem  alten  Weibe  völligen  Mangel  des 
linken  Schilddrüsenlappens.  Die  beiden  bezüglichen  Arterien  (Art.  thy- 
reoidea  sup.  u.  inf.)  waren  vorhanden,  aber  ungemein  eng.  Der  rechte 
Drüsenlappen  war  nicht  vergrössert 

Fremd  (18)  erklärt  die  Struma  congenita  für  keine  ganz  seltene 
Ersdieinung.  Sie  kann  zu  Geburtsstörungen  und  zur  Bespirationsbehin- 
demng  beim  Neugeborenen  Veranlassung  geben.  Beziehungen  zwischen 
der  Schilddrüse  und  den  weiblichen  Geschlechtsorganen  ergeben  sich  in 
der  Entwicklung  dieser  Organe  während  der  Pubertät  und  zur  Zeit  der 
Menstruation.  Anschwellungen  der  Drüse  während  der  Schwangerschaft 
kommen  fast  beständig  vor.  Auch  der  Geburtsact  führt  fast  immer  zu 
einer  Vergrösserung,  die  erst  nach  12 — 24  Stunden  wieder  verschwindet. 
Weniger  regelmässig  ist  eine  Anschwellung  während  der  Lactaüon.  Ein 
Einfluss  von  pathologischen  Zuständen  der  Geschlechtsorgane  ist  sicher 
nur  für  die  Basedow'sche  Krankheit  festgestellt 

C.  Zähne. 

1)  Nekring,  Jlflr, ,  Ueber  Gebiss  und  Skelet  von  üalichoenis  grypus.    Zoologischer 

Anseiger.  t883.  Nr.  153.  8.610-615.  (Nur  von  zoologischem  Interesse.  Ref.) 

2)  Smith,  W.  /.,  Beitrag  zur  differendellen  Diagnose  der  Rana  füsca  s.  platyr- 
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rhinos  und  Rana  arvalis  s.  oxyrrhinos  auf  Grand  der  an  den  Gatunenzahnen 
nachweisbaren  Unterschiede.  PflOger's  Archiv.  Bd.  32.  S.  581 —588.  2  Tafeln. 
(Nor  von  zoologischem  Interesse.  Ref.) 

3)  Kitt,  Th,,  Odontologische  Notizen.    Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermedicin.  Bd.  9. 

S.  208-210. 

4)  Magitot,  E.,  Des  lois  de  la  dentition  (Stades  de  physiologie  compar^.)   Jour- 

nal de  l'anatomie  et  de  la  physiologie.  1883.  p.  59— 102.  (Nichts  Neues.  Ref.) 

5)  Quilford,  S.  H.,  Eine  Zahnanomalie.  Wiener  medic.  Wochenschrift.  1883.  N.  37. 

S.  1116—1118.  (Völliger  Mangel  der  Z&hne  bei  einem  gesunden  48 jährigen 
Manne  yon  der  Geburt  an.   Mangelhafte  Entwicklung  der  Haare.  Ref.) 


Kitt  (3)  vermochte  an  einer  grösseren  Anzahl  von  Hondeschädeln 
den  Nachweis  zu  liefern,  dass,  während  die  grösseren  Bässen  dieses 
Hausthieres,  ähnlich  ihren  wilden  Verwandten,  die  volle  typische  Be- 
zahnung  tragen,  die  kleineren  Goltorrassen  (Wachtelhunde,  Bologneser, 
Rattenfänger)  durch  den  Mangel  des  letzten  Molarzahnes  im  Unterkiefer 
ausgezeichnet  sind.  Einer  Reduction  des  dritten  Prämolarzahnes  begeg- 
nete er  bei  drei  erwachsenen  Schafen.  In  einem  Falle  trug  der  erste 
Prämolarzahn  des  Oberkiefers  ganz  das  Gepräge  eines  Molarzahnes.  Eine 
Reduction  des  dritten  Prämolarzahnes  wurde  auch  im  Unterkiefer  zweier 
Rinder  der  Brachycerosrasse ,  eine  beidseitige  Vermehrung  der  unteren 
Schneidezähne  auf  5  bei  einem  4  wöchentlichen  Kalbe  beobachtet. 

D.  Peritoneum, 

1)  Solgef*,  B.,  Ueber  einige  Entwicklungsstadien  des  Peritonealepithels  der  Amphi- 

bienlarven.   Manuscript  der  anatomischen  Section  der  Naturforscher-Ver- 
sammlung zu  Freiburg  vorgelegt. 

2)  Anderson,  R.  J.,  The  Peritoneum  in  man  and  animals.  Dublin  Journal  of  medical 

Bcience.  1883.  p.  180— 191. 

3)  Lockwood,  C.  B,,  On  the  Development  of  the  Great  Omentum  and  Transverse 

Mesocolon.   Proceedlngsofthe  Royal  Society.  YoL  XXXV.  No.  226.  p.  279. 

4)  Niemann,  0.,  Ueber  den  Processus  vaginalis  peritonei  beim  weiblichen  Geschlechte 

und  die  Cysten  der  weiblichen  Inguinalgegend.  1882.  Diss.  Göttingen.  9Stn. 
3  Tafehi.  

Solger  (1)  sucht  bei  Amphibienlarven  bestimmte  Beziehungen  zwi- 
schen der  Formerscheinung  des  Peritonealepithels  und  der  Beschaffenheit 
des  Bodens,  worauf  es  steht,  durch  den  Nachweis,  dass  die  erstere  zu 
verschiedenen  Zeiten  eine  verschiedene  ist,  herzustellen.  Zur  Zeit  der 
grössten  Längenausdehnung  des  Darmkanals  erscheinen  dessen  Perito- 
nealzellen  bei  Larven  von  Pelobates  und  Rana  stark  abgeplattet  und 
reichlich  verzweigt  Bei  der  späteren  Verkürzung  des  Darmkanals  werden 
auch  diese  Zellenfortsätze  eingezogen  und  durch  einfach  wellenförmige 
Gontouren  ersetzt  Schliesslich  verschwinden  auch  diese  und  machen 
geradlinigen  polyedrischen  Begrenzungen  Platz.  Bei  Larven  von  Triton, 
deren  Darmkanal  bezüglich  seiner  relativen  Längenentwicklung  nur  wenig 
von  dem  des  erwachsenen  Thieres  abweicht,  unterliegt  auch  die  Form 
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der  Epithelzellen  in  den  verschiedenen  Entwicklongsperioden  einem  weit- 
aas geringeren  Wechsel  Lehrreich  ist  das  Verhalten  der  Epithelien 
gegenüber  den  Blutgefässen ,  Arterien  und  Venen,  bei  erwachsenen  Ba- 
trachiem.  Sie  stehen  zu  beiden  Seiten  derselben  mit  dem  grösseren 
Durchmesser  parallel  (der  Ausdruck  ,,senkrecht^'  im  Manuscripte  beruht 
auf  einen  Schreibfehler)  oder  schräg,  über  ihnen  dagegen  umgekehrt 
senkrecht  zur  Gefässaxe.  Gleiches  ergibt  sich  auch  bei  Fischen  und 
Beptiüen.    Ein  ausführlicher  Bericht  steht  in  Aussicht 

Lockwood  (3)  verwirft  die  herrschende  Ansicht  von  der  blossen 
Yerklebnng  des  grossen  Netzes  mit  dem  Colon  transversum  und  kehrt 
zu  der  älteren  zurück,  wonach  sich  das  betreffende  Darmstück  zwischen 
den  Blättern  des  Netzes  selbst  befindet  Entwicklungsgeschichtlich  er- 
klärt er  das  Verhältniss  in  der  Art,  dass  sich  die  Feritonealfalte,  die 
anfänglich  vom  Netze  zum  Colon  hinüberfahrt,  allmählich  verflacht  und 
schliesslich  voUkonmien  verschwindet. 

Niemarm  (4)  konnte  auch  f&r  weibliche  Embryonen  bestätigen,  was 
Kölliker  von  männlichen  angibt,  dass  sich  nämlich  der  Processus  vagi- 
nalis peritonei  erst  vom  dritten  Monate  an  bildet  Bei  den  untersuchten 
jüngeren  Embryonen  fehlt  er  regelmässig.  Am  relativ  häufigsten  konnte 
er  bei  Embryonen  des  fünften  bis  siebenten  Monats  nachgewiesen  wer- 
den, nämlich  16  mal  in  20  Fällen.  Später  nimmt  seine  Häufigkeit  ab. 
Von  17  älteren  Föten  und  Eindem  besassen  ihn  nur  noch  9.  Seine 
Tiefe  nimmt  mit  dem  Lebensalter  der  Früchte  zu. 

2.  Athmnngsorgane. 

1)  Kömer,  0.,  Beiträge  zur  veigleichenden  Anatomie  und  Physiologie  des  Kehl- 

kopfs der  S&ogethiere  und  des  Menschen.  Frankfurt  a./M.,  DiesterwQg.  4^. 
1  Tafel. 

2)  Browne,  L,,  On  photography  of  the  larynx  and  soft  palate.    British  medical 

Journal.  No.  1191.  p.  811—814.  1  Taf. 

3)  Fessler,  J. ,  Ueber  Bau  und  Innervation  des  Larynxepithels.    Mitth.  der  mor- 

phol-physiol.  Gesellschaft  zu  München.  Juni  1S83  und  Bayerisches  ärztliches 
Intelligenzblatt  XXX.  27.  S.  301.   (Ref.  s.  Allgemeine  Anatomie.) 

4)  Smanowsky,  A'.,  Beiträge  zur  Anatomie  des  Kehlkopfs.   Göttinger  Nachrichten. 

1883.  8. 188—191  u.  Archiv  f.  mikroskopische  Anatomie.  Bd.  22.  S.  690—709. 
1  Tafel. 

5)  Derselbe,  Ueber  die  Regeneration  des  Epithels  der  wahren  Stimmbänder.  Eben- 

daselbst. S.  710—714.   (Ref.  s.  Allgemeine  Anatomie.) 

6)  Süriing,  W.,  The  trachealis  muscle  of  man  and  animals.  Journal  of  Anatomy 

and  Physiology.  Vol.  XVÜ.  p.  204-206. 

7)  Waldeycr,  W,,  Ueber  das  Verhalten  des  menschlichen  Bronchialbaumes  bei 

zweilappiger  rechter  Lunge.   Göttinger  Nachrichten.  1883.  S.  193—194. 

8)  BubenikfJ.,  Varietätenbeobachtungen  aus  dem  Innsbrucker  Secirsaale.    Aus 

dem  Berichte  des  naturw.-med.  Vereins  zu  Innsbruck  1882/83.  S.  21— 29. 
1  Tafel.  (Accessorische  Plicae  glosso-epiglotticae  laterales  und  überzählige, 
zum  Theil  symmetrische  Furchen  an  beiden  Lungen.  Ref.) 
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9)  Zuckerkandl,  E,,  Ueber  die  Yerbindaiigen  swischea  den  artemUen  GefBMen 
der  menschlichen  Lungen.  Sitzungsberichte  der  Wiener  Academie.  Bd.  87. 
m.Abth.  (Ref.  s.  Angiologie.) 
ip)  JcUan  de  la  Croix,  Nicolai,  Die  Entwicklung  des  Lungenepithels  beim  mensch- 
lichen Fötus  und  der  Einfluss  der  Athmung  auf  dasselbe.  Archiv  f.  mikio- 
skop.  Anatomie.  Bd.  22.  S.  93— 131.  1  Tafel. 

11)  BozzolOy  C,  et  Graziadei,  B,,  Sur  Täpith^lium  du  poumon  et  sur  sa  maniäre 

de  se  pr^enter  dans  les  maladies  de  cet  organe.  Archi?es  italiennes  de  bio- 
logie.  T.  m.  p.  222—225.  (Prioritätsansprüche.  Ref.) 

12)  Maurer,  F.,  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Psendobranchien  der  Knochen- 

fische. Morphologisches  Lehrbuch.  Bd.  9.  S.  229-252.  2Tafebi. 


Simmowsky  (4)  sah  beim  Menschen  und  bei  Säugern  (Hund,  Ka- 
ninchen,  Meerschweinchen)  an  das  Pflasterepithel  der  wahren  Stimm- 
bänder  eine  grosse  Anzahl  markhaltiger  Nervenfasern  theils  in  Bündeln, 
theils  vereinzelt  herantreten  und  intraepithelial  in  dreierlei  Formen  enden. 
Bei  den  einen  geschah  dies  ganz  nach  Art  der  Ciomealnerven  nnter 
baumförmiger  Verästelung  und  Verlust  des  Markes.  Anschluss  an  becher- 
förmige Organe  fand  sich  ausser  beim  Hunde,  wo  sie  schon  Davis  nach- 
gewiesen hatte,  auch  beim  Menschen,  doch  lies  sich  kein  organisdier 
Zusammenhang  der  reich  verästelten  Nerven  mit  ihren  einzelnen  Zellen 
nachweisen.  Als  eine  Uebergangsform  zwischen  den  beiden  vorigen  ist 
vielleicht  eine  bei  Hunden  und  Kaninchen  beobachtete  Anordnung  zu 
betrachten,  wo  einzelne  Nervenfasern  in  eine  dichte  pinselförmige  Gruppe 
von  in  den  obersten  Epithelschichten  zusanmienneigenden  Axenfibrillen 
zerfallen  und  so  eine  Becherform  ohne  Mitbetheiligung  der  benachbarten 
Epithelzellen  erzeugen.  —  S.  untersuchte  auch  den  von  Rüdinger  zuerst 
genau  unterschiedenen  Taschenbandmuskel  und  konnte  die  von  dem 
letzteren  gegebene  Beschreibung  in  allen  wesentlichen  Punkten  bestätigen. 

Stirling  (6)  berichtet  über  die  verschiedene  Endigungsweise  des 
Lufbröhrenmuskels  an  den  Knorpelringen.  Er  geht  zu  deren  Aussenseite 
bei  der  Katze,  dem  Hunde,  dem  Kaninchen  und  der  Batte,  zu  der  Innen- 
seite beim  Menschen,  Schwein,  Schaf  und  Ochsen. 

Waldeyer  (7)  beobachtete  zweimal  eine  bis  dahin  unbekannte  Va- 
rietät der  menschlichen  Lunge.  Die  rechte  Lunge  war,  wie  die  linke, 
zweilappig  und  mit  ihr  fast  ganz  symmetrisch  gebaut  Der  rechten 
Lunge  fehlte  in  beiden  Fällen  der  eparterielle  Bronchus  und  somit  der 
ihr  sonst  normalerweise  zukommende  Oberlappen.  Beide  Hauptäste  der 
Trachea  verhielten  sich  an  ihrem  Abgange  in  Bichtung  und  Stärke  ganz 
gleichmässig.  Es  bestand  somit  eine  vollkommene  Homotypie  beider 
Lungen. 

Jalan  de  la  Croix  (10)  fand  bei  ausgetragenen  menschlichen  Früch- 
ten, die,  ohne  geathmet  zu  haben,  abgestorben  waren,  selbst  an  Bron- 
chien von  0,35  mm  Lichtweite  eine  noch  stark  gefaltete,  von  einfachem 
cylindrischem  Flimmerepithel  überdeckte  Schleimhaut  Die  Falten  glätten 
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sich  nach  den  Alveolargängen  hin  tmd  das  Epithel  wird  karz  vor  den- 
selben ZQ  einem  kubischen.  In  den  Alveolargängen  selbst  werden  die 
Epithelzellen  niedriger,  platten  sich  aber  immer  noch  nicht  bis  zur 
vollen  Hälfte  ihres  Breitendurchmessers  ab.  Bei  einem  7  Tage  nach 
der  Geburt  verstorbenen  £[inde  befanden  sich  noch  viele  Zellen  in  dem 
eben  beschriebenen  Zustande.  Andere  dagegen  hatten  sich  bedeutend 
vtfbreitert  Es  beweist  dies  die  Bichtigkeit  der  von  Schulze  ausge- 
sprochenen Ansichten,  dass  die  Differenzirung  der  gleichförmig  polyedri- 
schen  Alveolarzellen  der  ausgetragenen  Frucht  zu  dem  ungleich  massigen 
Epithel  des  Erwachsenen  erst  durch  die  Athmung  eingeleitet  wird.  Die 
Schuld  an  der  Abplattung  von  Zellen  fällt  auf  die  mit  der  Athmung 
dauernd  eingeleitete  Zerrung  der  Alveolenwände  zurück.  Dass  die  be- 
treffenden dabei  nicht,  wie  man  früher  geglaubt  hatte,  auseinander  ge- 
rissen werden,  ist  das  Verdienst  der  sie  verknüpfenden  Eittsubstanz. 
Sie  werden  einfach  gedehnt  (Dass  damit,  wie  der  Vf.  anzunehmen 
scheint;  wesentlich  Anderes  gesagt  sei,  als  was  schon  Eölliker  und  Küttner 
ausgesprochen  haben,  will  dem  Bef.  nicht  recht  einleuchten.) 

Maurer  (12)  möchte  als  Besultat  seiner  Untersuchungen  an  den 
F&eudohranchien  den  Beobachtungen  von  Joh.  Müller  noch  das  Folgende 
beifügen.  Die  Pseudobranchie  des  Hechtes  lagert  ursprünglich  dem 
Hyomandibulare  in  derselben  Weise  an,  wie  bei  Knochenfischen  mit 
freien  Nebenkiemen.  Sie  ist  femer  im  Jugendzustande  ebenso  frei  und 
wird  erst  später  theils  durch  einfache  Verwachsung  des  Epithels  ihrer 
Federkiele,  theils  durch  Verwachsung  von  epithelialen  Doppellamellen 
vttdeekt  Jede  Feder  zeigt  in  der  Anlage  einen  axialen  Enorpelstab, 
der  sich  bei  Teleostiem  mit  freien  Nebenkiemen  erhält,  beim  Hechte 
dag^en  in  einem  Theile  der  Federn  später  nicht  mehr  nachweisbar  ist, 
ohne  dass  dafür  bestimmte  Begeln  anzugeben  wären.  Jede  Pseudo- 
branchiallamelle  besteht  aus  einer  mittleren  Capillar-  und  jederseits 
einer  einfachen  Epithelschicht.  Die  Zellen  der  letzteren  sind  gross, 
polygonal  und  besitzen  grosse  runde  Kerne  mit  deutlichen  Kernkörper- 
chen.  Beim  Hechte  sind  dieselben  stärker  entwickelt,  als  bei  anderen 
Enochenfisdien.  Was  die  gröbere  Qefässvertheilung  anbelangt,  so  ist 
beim  Hechte  die  im  ausgebildeten  Zustande  einzige  Zufiihr  von  Blut 
zur  Pseudobranchie  durch  einen  Ast  des  Girculus  cephalicus  nicht  die 
einzig  angelegte,  sondern  es  findet  sich  beim  6  Tage  ajten  Thiere  ausser 
diesem  Geisse  noch  ein  zweites  ebenso  starkes,  welches  der  Arteria 
hyaloidea  anderer  Teleosüer  entspricht.  Dieses  letztere  Oeffiss  wird 
jedoch  so  Mh  zurückgebildet,  dass  es  bei  12  cm  langen  Thieren  nicht 
mehr  nachweisbar  ist.  Mit  dem  Verschwinden  dieses  Gefässes  und  mit 
der  Verwachsung  der  epithelialen  Doppellamellen  rückt  die  Nebenkieme 
des  Hechtes  vom  Hyomandibulare  ab  und  konmit  seitlich  an  die  Basis 
cranii  zu  liegen.     Die  Auflösung  der  Pseudobranchialarterien  in  die 
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Federlamellen  gleicht  vollkommeii  der  Auflösung  der  Arterien  der  wah- 
ren Kiemen  in  die  Eiemenblättchen,  d.  h.  es  findet  sich  ein  feinstes 
engmaschiges  Capillarnetz.  Die  Pseudobranchie  des  Hechtes  ist  ursprüng- 
lich nur  in  einer  einfachen  Lage  von  Federn  angelegt.  Erst  mit  der 
Schleimhautverwachsung  beginnt  vom  vorderen  inneren  Ende  des  Organs 
her  die  zweite  Lage  auszuwachsen.  Dieselbe  liegt  oberflächlicher  als 
die  ursprünglich  vorhandene  und  ihre  Federn  sind  imr^elmässiger  ge- 
krümmt. Die  ganze  Lage  ist  kürzer  und  dicker,  besteht  aber,  wie  die 
erste,  aus  11 — 12  Federn.  Die  Pseudobranchie  ist  somit  nach  ihrem 
anatomischen  Bau  ein  den  wahren  Kiemen  homologes  Organ. 

3.  Hamorgane. 

1)  Renson,  G,,  Recherches  sor  le  rein  c^phaliqne  et  le  corps  de  Wolff  ches  lee 

oiseaux  et  les  mammif^res  (Extrait).  Archiv  f.  mikroskop.  Anatomie.  Bd.  22. 
S.  599-608.  (Ref.  s.  Entwicklungsgeschichte.) 

2)  V,  Ihering,  ff.,  Zur  Eenntniss  der  Gattung  Girardinus.   Zeitschr.  f.  wtssensch. 

Zoologie.  Bd.  38.  S.  468-490.  1  Tafel,  (s.  Verdauungsorgane.) 

3)  Cohnheim,  /.,  und  Roy,  Charles  S.,  Untersuchungen  über  die  Circulation  m  den 

Nieren.  Vhrchow's  Arch.  Bd.  92.  8. 424—448.  2  Tafehi.  (Ref.  s.  Physiologie.) 

4)  Bomüol,  J. ,  Sur  Töpithelium  s^cr^teur  du  rein  dee  Batradens.    Gompt  read. 

T.XCVn.  No.  17.  p.  916-918. 

5)  Müller,  Paul,  Das  Porenfeld  (Area  cribrosa)  oder  Cribmm  benedictnm  »at 

der  Nieren  des  Menschen  und  einiger  Hauss&ugethiere.  Archiv  f.  Anatomie 
U.Physiologie.  Anat.Abth.  1883.  S. 341—372.  2 Tafehi. 

6)  PisetUi,  G. ,  Recherches  experimentales  sur  la  r^^nöration  partielle  du  rein. 

Archivesitaliennes  de  biologie.  T.IY.  p.  193—194. 

7)  Tizzoni,G,  e  Pisenti,  G.,  Studi  sperimentali  suUo  accrescimento  fisiologico  e 

patologico  del  rene.   Arch.  per  le  scienze  mediche.  Vol.  I.  p.  215. 

8)  Gol^,  C,  SuUa  ipertroda  del  rene. 

9)  Zuckerkandl,  E, ,  Bdtr&ge  zur  Anatomie  des  menschUchen  Körpers.  (I.  üeber 

den  Fixationsapparat  der  Nieren.  Wiener  medicinische  Jahrbücher.  1883. 
S.  59-67. 

10)  fFutz,J.B.,  Ueber  Urachus  und  Urachuscysten.  Diss.  ▼.  Basel.  Berlml883. 

41  Stn.  1  Tafel. 

11)  Croom.J.ffalliday,  Observations  on  the  bladder  during  the  early  Puerperium. 

Edmburgh  medicalJoumai.  No.  334.  April  1883.  p.  882— 888. 

12)  X^  Gros  Clark,  F.,  Some  remarks  on  the  anatomy  and  phyuology  of  the  an- 

nary  bladder,  and  of  the  sphincters  of  the  rectum.  Journal  of  Anatomy  and 
Physiology.   Vol.  XVII.  p.  442  -  459. 

13)  Tschaussow,  Resultate  makro-  und  mikroskopischer  Untersuchungen  über  die 

tiefen  Muskeln  des  vorderen  Dammes  beim  Manne  und  über  das  Verhalten 
der  Venen  zu  ihnen.  Archiv  f.  Anatomie  u.  Physiology.  Anatom.  AbtL  1S63. 
S.  397-411.  5  Holzschnitte  hn  Text. 

14)  Schüller^  M.,  Ein  Beitrag  zur  Anatomie  der  weiblichen  Harnröhre.   Virchow's 

Archiv.  Bd.  94.  8  405  -435.  2  Tafehi. 

Nebennieren. 

15)  Burger,  C,  Die  Nebennieren  und  der  Morbus  Addison.    Berlin,  Hirschwaki. 

1883. 
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16)  Gramtz,  P,,  Die  sogmiaimteD  Lipome  der  Nieren.  Yirchow'B  ArchiY.  Bd.  93. 

S.  39-63.  2  Tafeln. 

17)  Gottschau,  M,»  Ueber  die  l^ebennieren  der  S&ugethiere.   Biolog.  Centralblatt 

Bd.m.  Nr.  18. 
Derselbe,  Stractor  and  embryonale  Entwicklung  der  Nebennieren  bei  Säoge- 
thieren.  ArchiY  £  Anatomie  u.  Physiologie.  Anatom.  Abth.  1883.  8.412—458. 
2Tafdn. 

18)  Janosik,  J,,  Bemerkungen  aber  die  Entwicklung  der  Nebennieren.  Archiv  f. 

mikroskop.  Anatomie.  Bd.  22.  S.  738—746.  1  Tafel.  (Ref.  s.  Entwicklungs- 
geschichte.) 

19)  Marchand,  Ueber  accessorische  Nebennieren  im  Ligamentum  latum.  Yirchow's 

ArchiT.  Bd.  92.  8.11-19.  1  Tafel. 


BauiUot  (4)  läset  bei  Batrachiem  die  Epithelzellen  der  Niere  ihren 
Inhalt  durch  Platzen  entleeren.  Bisweilen  wird  dabei  der  Kern  direct 
aui^estoBsen  oder  aber  es  geht  derselbe  nachträglich  zu  Grunde.  Die 
B^eneration  der  Zellen  erfolgt  von  ihren  zurückgebliebenen  Fusstheilen 
aus,  wobei  schon  Mher  vorhandene  kleine  Kerne  derselben  an  die  Stelle 
des  verschwundenen  Hauptkems  treten.  Es  herrscht  somit  bei  den 
Batrachiem  die  grösste  Aehnlichkeit  in  dem  Verhalten  der  Nierenepi- 
thelien  und  dem  von  Calmels  beschriebenen  Verhalten  der  Epithelien 
der  Giftdrüsen  in  der  Haut. 

Muller  (5)  schildert  das  Porenfeld  der  Nieren  verschiedener  Haus- 
säugethiere,  ohne  denselben  neue  oder  allgemeine  (Gesichtspunkte  ab- 
zugewinnen. Füi'  den  Menschen  gibt  er  die  Zahl  der  Poren  auf  den 
ein£achen  Papillen  zu  10—24,  selten  darüber  an.  Auf  den  zusammen- 
gesetzten Papillen  findet  er  deren  meist  über  30,  bisweilen  selbst  über 
80.  Die  Ausmündung  der  Hamkanälchen  geschieht  theils  isolirt  an  der 
Oberfläche  der  Papille,  theils  zu  mehreren,  bis  zu  12,  im  Grunde  flacher, 
von  mehrschichtigem  Epithel  ausgekleideter  Grübchen. 

Die  Mittheilungen  von  Pisenti  (6)  über  den  Erfolg  von  Substanz- 
verlasten in  der  Niere  sind  nur  vorläufige  und  lauten  dahin,  dass  in 
gewissen  Fällen  eine  wirkliche  Neubildung  von  Kanälchen  und  Geßiss- 
knäulen  stattfindet  Sie  geht  immer  vom  interstitiellen  Bind^ewebe 
und  niemals  von  den  spedfischen  Nierenelementen  aus. 

\Ti%z(mi  und  Pisenti  (7)  stellten  zunächst  am  Kaninchen  fest,  dass 
die  zweite  Periode  des  physiolo^chen  Wachsthums  oder  das  Wachs- 
thum  des  Extrauterinlebens  nicht  durch  einfache  Erweiterung  oder  Ver- 
längerung der  Hamkanälchen,  sondern  vielmehr  durch  wahre  Neubildung 
von  Drüsengewebe  (Tubuli  und  Glomeruli)  zu  Stande  kommt,  ganz  wie 
während  des  embryonalen  Wachsthums.  Indem  sie  femer  bei  einem 
jungen  oder  erwachsenen  Kaninchen  eine  Niere  exstirpirten,  suchten  sie 
die  in  der  gebliebenen  Niere  vor  sich  gehenden  Veränderangen  zu  prüfen, 
um  die  so  vielfach  ventilirte  Frage  zu  entscheiden,  worin  eigentlich 
die  sogen*  conipensatorische  Hypertrophie  bestehe,  welche  in  solchen 
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Fällen  einzutreten  pflegt  —  Den  Vff.  znfolge  kommt  in  der  belassenen 
Niere  keine  Hypertrophie  der  präexistirenden  Eanftlchen  zu  Stande.  Es 
zeigt  sich  vielmehr,  dass  das  intertubuläre  Bindegewebe  hypertrophisdi 
wird  und  dass  in  dem  auf  solche  Weise  entstandenen  reticulären  Bind^ 
gewebe,  durch  Differenzirung  der  darin  angehäuften  Bindegewebszellen, 
neue  Malpighi*sche  Knäuel  und  neue  Hamkanälchen  entstehen,  welche 
sich  später  mit  den  präexistirenden  Eanälchen  in  Verbindung  setzen. 

Golgi  (S)  gelangte  in  Betreff  derselben  Frage  zu  anderen  Besol- 
taten.  Ohne  die  von  Tizzoni  und  Pisenti  behauptete  Neubildung  ?on 
Hamkanälchen  in  Abrede  stellen  zu  wollen,  legt  er  das  grösste  Gewicht 
auf  die  Vermehrung  durch  indirecte  Theilung  der  Epithelien  präexisti- 
render  Hamkanälchen.  Er  fand  in  der  That  sowohl  in  den  Nieren  der 
Fötalperiode  und  der  ersten  Wochen  des  Extrauterinlebens,  als  bei  der 
nach  einer  einseitigen  Nephrotomie  zu  Stande  kommenden  Hypertrophie 
der  anderen  Niere  die  verschiedenen  Stadien  der  Garyokinese  in  den 
Epithelien;  auch  fand  er  in  der  erhaltenen  Niere  einen  gewissen  Grad 
von  Erweitemng  der  Hamkanälchen  und  Vergrösserung  der  Malpigbi- 
schen  GlomerulL  Bizsoxero.] 

Zuckerkandl  (9)  nimmt  in  dem  Bindegewebe  zwischen  Niere  und 
hinterer  Bauchwand  eine  besondere  Fascia  retrorenalis  an.  Sie  hängt 
nach  vom  mit  denjenigen  Theilen  des  primären  Peritoneum  parietale 
zusammen,  welche  sich  bei  der  Fixirung  der  Auf  hängebänder  des  Dick- 
darms zu  einer  bindegewebigen  Membran  umwandeln,  und  erzeugt  so 
namentlich  bei  der  linken  Niere  eine  zweite  äussere  Kapsel.  Da  ausser- 
dem vor  der  linken  Niere  das  Mesocolon  descendens  sich  ausspannt  und 
der  Darm  selbst  sie  von  aussen  her  umgreift,  während  rechterseits  oft 
blos  ein  Theil  des  Dickdarms  am  unteren  Pol  der  Niere  hängt  und 
zudem  noch  der  Zwölffingerdarm  gegen  den  Hilus  der  Niere  drängt,  so 
dürfte  die  Beantwortung  der  Frage,  welche  Niere  besser  fixirt  sei,  za 
Gunsten  der  linken  ausfallen.  Vielleicht  sollten  diese  Momente  bei  der 
Thatsache  berücksichtigt  werden,  dass  sich  die  bewegliche  Niere  rechter- 
seits häufiger  einstellt,  als  auf  der  gegenüberliegenden  Seite. 

Wutz  (10)  fand  in  den  meisten  Fällen  den  Epithelschlauch  des  Ug. 
vesicae  medium  von  der  Harnblase  aus  sondirbar.  Der  Versuch  wnd 
meist  erschwert  durch  ein  Quer&ltchen  am  Eingang  des  Urachus,  das 
auch  während  des  Lebens  das  Eindringen  von  Flüssigkeit  gewöhnlich 
verhindert.  Musculatur  findet  sich  unter  allen  Umständen  noch  ober- 
halb des  Epithelschlauches.  Sehnigen  Charakter  zeigt  das  Band  ziem- 
lich regelmässig  beim  Kinde  in  der  oberen  Hälfte,  beim  Erwachsenen 
in  beiden  oberen  Dritttheilen.  Musculatur  und  Epithelschlauch  wachsen 
auch  no(;h  nach  der  Geburt.  Alle  beobachteten  Cysten  hatten  ihren 
Sitz  im  unteren  Viertel  oder  Drittel  des  Bandes  und  gingen  somit  von 
dem  normal  ausdauernden  Abschnitt  des  Urachuskanäldiens  aus. 
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J>  Gros  Clark  (12)  spricht  den  Ringfasern  am  Blasenhalse  die 
Bedentong  eines  Sphincter  ab.  Seine  weiteren  Mittheilnngen  bew^en 
sich  ausschliesslich  anf  dem  Boden  der  Physiologie. 

Tschattssow  (13)  anerkennt  nur  einen  Verengerer  der  Harnröhre, 
den  Sphincter  yesicae.  Einen  Erweiterer  derselben  gibt  es  ebensowenig, 
wie  einen  besonderen  Zusammenschnürer  (Wilson).  Der  tiefe  quere 
Dammmuskel  spannt  dessen  mittlere  Fascie  und  übt  auf  die  Urethra 
keine  Wirkung  aus.  Die  grösseren  Stämme  der  Yenengeflechte  liegen 
ausserhalb  der  Muskelschicht  des  vorderen  Dammes  und  können  daher 
von  ihr  aus  nicht  beeinflusst  werden,  eine  Thatsache,  die  bei  der  Frage 
von  dem  Zustandekommen  der  Erection  eine  Rolle  spielt. 

Sckuller  (14)  fand  die  Urethralgänge  des  Weibes  besonders  stark 
bei  20— 35  jährigen  Individuen  entwickelt,  ebenso  während  der  Schwan- 
gerschaft und  im  Wochenbette,  sowie  auch  bei  Personen  mit  entzünd- 
lichen Processen  im  Bereiche  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane.  In 
den  klimakterischen  Jahren  nehmen  sie  an  Umfang  ab.  Immerhin 
waren  sie  auch  noch  bei  70  und  80  jährigen,  wenngleich  nicht  so  regel- 
mässig und  leicht  wie  bei  jüngeren  Frauen,  nachzuweisen.  Bei  Neuge- 
borenen fällt  es  nicht  schwer,  sich  von  ihrer  Anwesenheit  zu  überzeugen ; 
ebenso  bei  Föten  von  28  cm  Länge.  Bei  noch  jüngeren  Früchten  fehlten 
sie  dagegen  vollständig.  In  ihrem  ersten  Auftreten  sind  sie  nichts  An- 
deres, als  schlauchf(^rmige ,  mit  blinddarmartigen  Anhängen  besetzte 
Drüsen.  Später  verkümmern  die  letzteren  und  verlieren  theilweise  ihr 
Lumen.  Seh.  ist  nicht  geneigt,  zwischen  den  Urethndgängen  und  den 
WolflTschen  Gängen  eine^so  unmittelbare  Beziehung  anzunehmen,  wie 
dies  Eocks  gethan  hat.  Dagegen  spricht  ihm  vor  allem  ihre  völlige 
Abwesenheit  in  den  früheren  fötalen  Entwicklungsperioden,  sowie  das 
gelegentliche  Vorkommen  eines  ganz  ähnlich  gebauten  dritten  mittleren 
(langes.  Als  sicher  kann  nur  das  angesehen  werden,  dass  die  Urethral- 
gänge Kanäle  mit  Theilungen  und  drüsigen  Anhängen  darstellen.  Ob 
sie  mit  den  Lacunen  der  Hamröhrenschleimhaut,  deren  Entwicklung  in 
eine  spätere  Zeit  als  die  ihrige  fällt,  als  gleichwerthig  zu  erachten  sind, 
ist  fraglich.  Ein  sicheres  Urtheil  über  ihre  morphologische  und  physio- 
logische Bedeutung  kann  eben  überhaupt  noch  nicht  abgegeben  werden. 

Grawitz  (16)  glaubt  in  den  Lipomen  der  Niere  fortgewucherte 
Stücke  von  abgesprengtem  Nebennierengewebe  zu  erkennen,  welche  in 
ihrem  Bau  den  Strumen  der  Nebennieren  gleichen  und  im  Sinne  der 
Yirdiow'schen  Oeschwulstlehre  faglich  mit  demselben  Namen,  also  als 
Strumae  lipomatodes  aberratae  renis,  zu  bezeichnen  sind. 

Den  Untersuchungen  Gottschau' s  (17)  liegen  ausser  den  Neben- 
nieren des  Menschen  solche  von  zahlreichen  Säugethieren  zu  Qrunde. 
Sie  verschafften  ihm,  entgegen  den  Angaben,  früherer  Forscher,  die 
üeberzeugung,  dass  keine  doppelte  Anlage  aus  Mesoblast  und  Sympa- 
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thicns  erfolgt,  sondern  die  Marksabstanz  allmählich  ans  der  Rindensnb- 
stanz,  und  zwar  erst  in  späterer  Periode  des  Embryonallebens  oder  selbst 
erst  nach  der  Geburt,  hervorgeht.  Gleich  beim  ersten  Auftreten  steht 
das  Organ  in  nächster  Beziehung  zu  venösen  Gefässen,  der  Y.  cava  und 
renalis  oder  spermatica  int.  Erst  später  gesellen  sich  Bestandtheile  des 
Sympathicus  hinzu.  Sie  sind  immer  strangartige  Ausläufer,  welche  nicht 
erst  allmählich  von  der  Substanz  der  Nebenniere  umwachsen  werden, 
sondern  direct  von  aussen  her  in  sie  eindringen.  G.  halt  die  Neben- 
niere für  ein  drüsiges  Organ,  in  welchem  eine  stäte  Neubildung  mit 
gleichzeitigem  Zerfall  von  Zellen  stattfindet.  Der  letztere  ist  die  Folge 
eines  chemischen  Processes,  welcher  dem  venösen  Blute  noch  unbe- 
kannte Bestandtheile  zuführt.  Die  Neubildung  geht  in  der  Nähe  der 
Kapsel  vor  sich. 

Marchand  (\9)  beobachtete  sechsmal  accessorische  Nebennieren  im 
breiten  Gebärmutterbande  bei  Kindern  bis  zu  1 V2  Jahren.  Sie  waren 
stets  nur  klein  (1 — 3  mm  Durchmesser),  von  kugeliger  Gestalt  und  gelb- 
licher Farbe.  Ihr  Sitz  war  in  den  meisten  Fällen  der  freie  Band  des 
Bandes  in  unmittelbarer  Nähe  des  Eierstockes,  d.  h.  in  der  G^eod 
des  Venengeflechtes,  aus  welchem  die  Y.  spermatica  int  hervorgeht 
Gleich  den  nicht  seltenen  accessorischen  Knötchen  an  den  Nebennieren 
bestehen  auch  sie  ausschliesslich  aus  Rindensubstanz  mit  radiär  gestell- 
ten Zellenreihen.  Yon  Marksubstanz  fehlt  jede  Spur.  Das  ganze  Knöt- 
chen sitzt  an  einem  venösen  Stämmchen,  wie  die  Beere  am  StieL  Beim 
Erwachsenen  wurde  bis  jetzt  vergeblich  nach  derartigen  Bildungen  ge- 
sucht   Sie  scheinen  daher  mit  zunehmendem  Alter  zu  verschwinden. 

4.  Geschlechtsorgane. 
A.  Männliche  Geschlechtsorgane. 

1)  V.  Iheringy  H,,  Zur  Kenntniss  der  Gattung  Girardinus.  Zeitschr.  f.  wissensch. 

Zoologie.  Bd.  38.  S.  468—490.  1  Taf.  (s.  Verdanungsorgane.) 

2)  Richmonä,  ff\  S.,  (Ibrous  body  attached  to  the  hydatid  of  Morgagni.   Journal 

of  Anatomy  and  Pbysiology.   Vol.  XYU.  p.  538. 

3)  Jensen,  0.  S.,  Recbercbes  sur  la  spermatog^n^e.  Archives  de  biologie.  T.  IV. 

p.  1-^94.  2  Tafehi. 

4)  V,  Brunn,  A.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Samenkörper  and  ibrer  Entwicklung. 

Göttinger  Nachrichten.  1883.  Nr.  10.  S.  301— 304. 

5)  Blomfield,  J.  E,,  Review  of  recent  researches  on  Spermatogenesis.    Quarterly 

Journal  of  microscopical  Science.  1883.  p.  320—335.  2  Figuren  im  Text. 

6)  Leydig,F,,  Untersuchungen  zur  Anatomie  und  Physiologie  derThiere.  Bonn, 

Strauss.  1883.  II.  Samenftden.  S.  105-124.  1  Tafel. 

7)  Dofvdeswell,  G.  F, ,  Note  on  a  minute  point  in  the  structure  of  the  Spermato- 

zoon of  the  Newt.    Quarterly  Journal  of  microscop.  Sc.  1883.  p.  336—339. 
1  Fig.  im  Text. 

8)  Trois,  E.  F.,  Recbercbes  exp^rimentales  sur  les  spermatozoldes  des  plagiosto- 

mes.   Journal  de  Micrographie.  1883.  No.  4.  p.  193— 196. 
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9)  Hermumny  G.,  Snr  hi  spermatog^n^  des  Cmstac^  podophtalmes,  sp^ciale- 
ment  les  D^capodes.   Comptes  rendos.  T.XGYII.  No.  18.  p.  958- 961. 

10)  Dtrselbe,  Sor  la  Spermatogenese  chez  les  Crustac^  ^driophtalmes.  £benda. 
No.l9.  p.  1009-1012. 

\i)  de  la  Valette  St,  George,  A.,  De  Isopodibus.  Bonner  Programm.  18S3.  14  Stn. 
2  Tafeln. 

12)  Eichbaum,  üntersnchongen  Ober  denDescensos  testicalomm.   Revue  f.  Thier- 

heilknnde.  VI.  1—3.   (Ref.  in:  Deutsche  Medicinalzeitung.  IV.  Nr.  37.) 

13)  Bramann,  F,,  Beitrag  zur  Lehre  von  dem  Descensus  testiculorum  und  dem 

Gnbemaculum  Hunteri  des  Menschen.   Diss.  Königsberg  1883.  58  Stn. 

14)  Rüdinger,  N,,  Zur  Anatomie  der  Prostata,  des  Uterus  masculinus  und  der 

Ductus  ejaculatoril.   Festschrift  des  ärztlichen  Vereins  MOnchen.    München 
1883.  8.47—67.  3Tafehi.     

Richmond  (2)  findet  an  der  Unterseite  der  Morgagni*schen  Hydatide 
des  menschlichen  Hodens  ein  kleines  härtliches  Knötchen  und  erklärt 
dasselbe  für  einen  Rest  des  Wolff*schen  Körpers. 

r.  Brunn  (4)  lässt  die  Bewegung  der  Samenkörper  von  Sängethieren 
ganz  nach  dem  Typns  der  Flimmerbewegong  zu  Stande  kommen,  indem 
langsame  Krümmung  des  Schwanzes  nach  der  einen  Seite  mit  schnel- 
bm,  mckweisem  umbiegen  nach  der  anderen  abwechselt  Die  Schwin- 
gungen gehen  stets  nur  in  einer  Ebene  vor  sich,  nämlich  in  der  des 
Kopfes.  Die  bei  schneller  Bewegong  eintretenden  Rotationen  um  die 
LäDgsaxe  sind  durch  änssere  Verhältnisse  veranlasst  Vom  Kopfe  geht 
durch  das  Mittelstück  und  den  Schwanz  ein  zuerst  von  Eimer  beschrie- 
bener Axenfaden  mit  anfangs  dickerem,  nachher  allmählich  verjüngtem 
Protoplasmamantel,  aus  dem  das  Ende  des  Fadens  nackt  hervortritt 
Bei  Sängethieren  und  Vögeln  bildet  sich  der  Faden  in  der  peripheri- 
schen Schicht  des  Protoplasmas  der  Samenzellen  spiralig  aufgerollt  in 
seiner  ganzen  Länge.  Dann  wird  er  sofort  in  seiner  ganzen  Länge  frei, 
am  erst  nachher  vom  Kopf  aus  mit  Protoplasma  umhüllt  zu  werden. 

Blamfield  (5)  bezweckt  mit  der  Zusammenstellung  einiger  neueren 
Arbeiten  über  Spermatogenese  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  seine 
früher  geäusserten  Ansichten  bezüglich  der  letzteren  durchaus  richtig 
sind  und  dass  die  Entwicklung  der  Samenfäden  bei  Sängethieren  und 
MoUusken  in  ganz  ähnlicher  Weise  erfolgt 

Leydig  (6)  gibt  für  die  Gattung  Triton  ein  homogenes  Aussehen 
der  Samenfilden  im  frischen  Zustande  zu,  erblickt  aber  doch  nach  der 
Einwirkung  von  Beagentien  mit  Sicherheit  eine  Sonderung  in  Hülle  und 
Inhalt  oder  eine  scharfrandige  Qrenzlmie  und  ein  helles  Innere.  Von 
der  ersteren  springen  Zackenlinien  vor,  und  zwar  so,  dass  sie  nicht  einfach 
qner  zusammenstossen,  sondern  sich  schräg  treffen  würden.  Auf  diese 
Weise  erhält  der  Inhalt  eine  annähernd  spiralige  Bahn  zugewiesen.  Es 
geht  daraus  hervor,  dass  das  Hauptstück  des  Kopfes  keinesfalls  homogen 
ist  Ein  Verbindungsstück  in  Qestalt  einer  Hohlkehle  verbindet  es  mit 
dem  Schwänze.    Die  undulirende  Membran  umzieht  den  Schwanzfadeu 


Digitized  by 


Google 


256  SyBtematische  Anatomie. 

keineswegs  spiralig,  sondern  sitzt  ihm  als  Flossensanm  geradlinig  auf. 
Die  weiteren  Mittheilangen  beziehen  sich  auf  Samenfäden  von  anoren 
Batrachiern,  Reptilien,  wenigen  Säugethieren  und  Fischen,  sowie  ver- 
schiedenen Wirbellosen.  Allgemeine  Gesichtspunkte  sind  ihnen  für  jetzt 
wenigstens  nicht  zu  entnehmen. 

Dowdeswell  (7)  findet  am  Kopfe  der  Samenföden  des  Wassersala- 
manders (Triton  cristatus)  einen  feinen  Widerhaken  und  glaubt,  dass  er 
beim  Eindrifigen  in  das  Ei  Dienste  leiste.  Bei  anderen  Thieren  ist  ihm 
bis  jetzt  Aehnliches  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

Trois  (8)  bestätigte  die  von  Knochenfischen  bekannte  grosse  Wider- 
standsfähigkeit der  Samenfäden  gegen  niedere  Temperaturen  auch  f&r 
verschiedene  Plagiostomen  (Scyllium,  Acanthias,  Baja  u.  a.).  Die  Fäden 
von  Acanthias  vulgaris  bleiben  während  13  Tagen  bei  einer  zwischen 
8  und  9  Graden  schwankenden  Temperatur  am  Leben. 

Wie  Herrmann  (9)  mittheilt,  ist  die  Entwicklung  der  Samenfäden 
bei  den  Crustaceen  eine  verschiedene.  Die  Podophthalmata  schUessen 
sich  in  dieser  Hinsicht  an  die  Wirbelthiere  an.  Die  männlichen  Eizellen 
zerfallen  in  eine  gewisse  Anzahl  von  Spermatoblasten,  deren  jeder  einen 
Samenfaden  erzeugt.  Die  Bildung  des  letzteren  beginnt  mit  dem  Auf- 
treten eines  Spitzenknopfes  (Nodule  c^phalique)  am  vorderen  Kempole. 
Der  Knopf  wird  bläschenförmig  und  entwickelt  dann  in  seinem  Innern 
von  zwei  gegenüberliegenden  Punkten  der  Wand  aus  einen  ganz  oder 
theilweise  ausgehöhlten  Axenfaden  (Golonne  centrale).  Bei  den  knn- 
schwänzigen  Zehnfüssem  wird  der  Spitzenknopf  von  dem  Kerne  grossen- 
theils  umwachsen,  bevor  der  letztere  fadenförmige  Ausläufer  entsendet 
Bei  den  Langschwänzern  geschieht  dies  nicht,  sondern  Spitzenknopf  und 
Kern  bleiben  seitlich  einfach  neben  einander  gelagert.  In  den  einzelnen 
Formverhältnissen  zeigen  die  verschiedenen  Arten  mannigfache  Beson- 
derheiten. —  Bei  den  Edriophthalmata  weicht  die  Entwicklung  der 
Samenfäden  hauptsächlich  dadurch  von  der  oben  geschilderten  ab,  dass 
der  Spitzenknopf  nur  eine  vorübergehende  und  jedenfalls  sehr  nnter- 
geordnete  Rolle  zu  spielen  scheint.  Er  verschwindet  vollständig  und 
überlässt  die  Bildung  des  Kopfes  gänzlich  dem  Kern.  Dieser  verlängert 
sich  zu  einem  sofort  geraden  oder  anfangs  spiralig  aufgerollten  Faden. 
Ein  kurzes  Mittelstück  verknüpft  ihn  mit  dem  eigentlichen  Schwanz- 
faden oder  Flagellum.  Die  Samenfäden  erscheinen  in  den  Hodenkanälen 
zu  Bündeln  von  80  bis  100  vereint.  Ein  jedes  derselben  stammt  wahr- 
scheinlich von  einer  einzigen  männlichen  Eizelle  ab.  Wahrscheinlich 
zerfällt  dabei  die  letztere  nur  theilweise,  doch  gelang  es  nicht,  die  Um- 
wandlnng  des  nicht  s^mentirten  Abschnittes  zu  verfolgen.  Isolirte 
Samenfäden  wurden  nur  in  den  Eileitern  des  Weibchens  gefunden.  Ab- 
gesehen von  den  Schicksalen  des  Spitzenknopfes  erinnert  dieser  ganze 
Entwicklungsvorgang  lebhaft  an  die  Verhältnisse  bei  Selachiem. 
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de  la  Valette  (11)  besdireibt  die  männlichen  und  weiblichen  6e- 
sdilechtsorgane  Ton  Oniscns  morarius  anter  Beiziehong  Ton  Porcellio 
scaber  und  dilatatns.  Jedes  Spermatosoma  entwickelt  sich  in  der  Art 
ans  einem  Spermatocyten,  dass  der  Kern  zu  dessen  oberem  Ende,  das 
Protoidasma  zum  Faden  wird.  Später  schwindet  das  erstere  nnd  es  ent- 
steht die  Oeisselform  des  ganzen  Gebildes. 

Rüdmger  (14)  lässt  den  (behalt  an  Muskelfiasem  in  der  Prostata 
TQTBchiedener  Individaen  ungemein  yerschieden  ausfallen.  In  dem  einen 
Falle  können  die  Drüsenrämne,  in  dem  anderen  ihre  contractilen  ün^- 
hüllongen  yorherrschend  sein,  so  dass  das  üebergewicht  dort  auf  Seiten 
der  secretorischen,  hier  der  motorischen  Thätigkeit  des  Organs  sidi 
befindet  Die  Schleimhaut  des  Uterus  masculinus  ist,  abgesehen  von 
den  Yersiroichbaren  Falten,  nicht  glatt,  sondern  trägt  zierliche,  mehr 
od^  weniger  zosammengesetzte  Leisten,  wie  solche  auch  in  den  Samen- 
leitern vorhanden  sind. 

B.  Weibliche  GeseMeehUargane, 

1)  V.  Ihering,  JB.,  Zur  Kenntniss  dw  Gattung  Girardinus.   Zdtschr.  f.  wissensch. 

Zoologie.  Bd.  3S.  S.  468—490.  1  Tafel.  (S.  Yerdauangsorgane.) 

2)  Fol,  E,,  Sor  Torigine  des  celloles  des  follicnles  et  de  Tovole  ehez  les  ascidies 

et  chez  d'antres  animanx.  Journal  de  Micrographie.  1883.  No.  8.  p.  435—436. 

3)  Harz,  W.,  Beiträge  zur  HisUologie  des  Ovariums  der  S&ogethiere.  Archiv  f. 

mikroskop.  Anatomie.  Bd.  22.  S.  374-407.  1  Tafel. 

4)  Leopold,  üntersachongen  über  Menstmaüon  und  OfulatioD.   I.  Anatomischer 

TheiL  Archiv  f.  Gyn&kologie.  Bd.  21.  S.  347-408. 
h)  Meyer,  J,,  Klinische  Untersuchungen  über  das  Verhalten  der  Ovarien  während 

der  Menstruation.  1883.  Diss.  Dorpat.  55  Stn. 
6)  BaUa  Rosa,  L,,  £in  Fall  von  Uterus  bicomis  mit  Ligamentum  recto-vesicale. 

Zettschr.  f.  Heilkunde.  1883.  Bd.  lY.  S.  155-169.   1  Hobsschnitt  im  Text. 
1)  Schatz,  Uebor  das  Os  uteri  intemum.  Yerfa.  der  gynftkolog.  Section  der  56.  Vers. 

deutscher  Naturforsch^  u.  Aerzte  in  Freibuig  i.  B.  Archiv  f.  Gynäkologie. 

Bd.  22.  8.156—172. 

8)  Theopold,  Geburtshfilfliche  Miscellen.   Deutsche  medidnische  Wochenschrift. 

IX.  Nr.  37.  S.  546.  1  Holzschnitt. 

9)  Wyder,  Th,,  Das  Verhalten  der  Mucosa  uteri  während  der  Menstruation.  Zeit- 

schr.  f.  Geburtshalfe  u.  Gynäkolo^^.  Bd.  9.  8. 1—37. 

10)  Werthy  Bdtrige  zur  Anatomie,  Physiologie  und  Pathologie  der  menschlidien 

Schwangerschaft.  l.Ueber  die  sogenannte  Uterinmilch  des  Menschen.  Archiv 
f.  Gynäkologie.  Bd.  22.  S.  233-249. 

11)  Franck,  L,,  Rudimente  des  vorderen  Endes  der  MOller'schen  Gänge  beim  frisch 

geborenen  Hengstfohlen.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermedicin.  Bd.  9.  8.  289. 

12)  Dohm,  Ueber  die  Gartner'schen  Ean&le  beim  Weibe.  Archiv  f.  Gynäkologie. 

Bd.  21.  8.328-345.  4  Holzschnitte. 

13)  WassiUeff,  AT.,  Betreffend  die  Rudhnente  der  Wölfischen  G&nge  behn  Weibe. 

Archiv  f.  Gynäkologie.  Bd.  22.  S.  346. 

14)  Geigel,  R,  Ueber  Variabilität  m  der  Entvdcklung  der  Geschlechtsorgane  beim 

Menschen.  Verhaadl.  der  phy8.-med.  Gesellschaft  zu  Würzburg.  N.  F.  Bd.  17. 
8.129— 148.  2Tafehi. 
JahrwWriobU  d.  Anatomie  n.  Phytiologie  Xn.  UBSS.)  1.  17 
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15)  Kleinwächter,  L,,  Zur  Anatomie  und  Pathologie  des  Vestibulum  yaginae.  Prager 

med.  Wochenschrift.  Vm.  9. 

16)  KaesSfC,  Ueber  Erection  und  Bau  der  Corpora  cavemosa  voBtibuli.    Anato- 

misch-physiologische Untersuchungen  am  Hunde.  Beitr&ge  zur  Anatomie  u. 
Physiologie  Yon  G.  Eckhard.  Bd.  X.  S.  1-22.  1  Tafel. 

17)  Wertheimer,  E.,  Recherches  sur  la  structure  et  le  d^veloppement  des  organes 

g^nitauz  externes  de  la  femme.  Journal  de  ranatomie  et  de  la  physiologie. 
1883.  p.  551—571.  1  Tafel.  

Im  Gegensätze  zu  der  bekannten  Ansicht,  dass  Zellen  von  aassen 
her  in  die  Eizelle  einwandern,  nimmt  Fol  (2)  bei  den  Ascidien  eine 
endogene  Zellenbildnng  im  Ei  an.  Die  so  gebildeten  Elemente  sollen 
auswandern  und  sich  als  Follikelhülle  am  das  Ei  hemmlegen. 

Hars  (3)  erfuhr  durch  seine  Untersnchungen ,  dass  sich  im  Bier- 
ptocke  verschiedener  Säogethiere  in  wechselnder  Menge  Gebilde  epithe- 
lialer Natm*,  theils  als  massive  Stränge  oder  Zellgrappen,  theils  als 
Kanäle  vorfinden,  die  von  denjenigen  des  Eeimepithels  verschieden  sind. 
Ihre  Herkunft  vom  Segmentalsystem  oder  den  ürnierenkanälchen  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen.  Sie  wachsen  verhältnissmässig  erst  spät  in 
das  Stroma  des  Eierstockes  ein,  ja  beim  Menschen  und  gewissen  Thieren 
(Schwein)  unterlassen  sie  solches  sogar  vollständig.  Wo  ersteres  ge- 
schieht, da  entfalten  sie  sich  zu  sehr  verschiedenem  Umfang.  Beim 
Meerschweinchen  und  Hasen,  sowie  bei  Cebus  capucinus  und  dem  Pferde 
verdrängen  sie  das  bindegewebige  Stroma  fast  vollständig  und  bilden, 
wenigstens  zeitweise,  den  Haupttheil  des  Organs.  In  bedeutend  sch?rä- 
cherer  Ausbildung  begegnen  wir  ihnen  bei  der  Katze,  beim  Rinde  und 
bei  Hapale.  Von  einer  Betheiligung  dieser  Epithelstränge  an  der  Bil- 
dung der  Membrana  granulosa  oder  der  Corpora  lutea  kann  keine  Rede 
sein.  Was  die  erstere  anbelangt,  so  muss  angenommen  werden,  dass 
sie  innerhalb  des  Stromas  von  den  Umieren  ausgeht,  doch  bleibt  das 
Nähere  darüber  noch  erst  zu  ermitteln.  Bezüglich  des  Eeimepithels 
stimmen  alle  Beobachtungen  des  Vfs.  mit  den  Anschauungen  und  der 
Lehre  Waldeyer's  überein. 

Leopold  (4)  kommt  auf  Grundlage  einer  grösseren  Zahl  von  Be- 
funden am  Ovarium  zu  dem  Ergebnisse,  dass  es  zur  Zeit  noch  ganz 
unmöglich  sei,  in  bestimmter  Weise  zu  beantworten,  in  welchem  zeit- 
lichen Verhältnisse  die  Reifung  und  Berstung  eines  Follikels  und  die 
Bildung  eines  Corpus  luteum  zu  der  vierwöchentlichen  Blutung  steht 
Immerhin  liegen  Beweise  dafür  vor,  dass  nicht  allein  Menstruation  ohne 
Ovulation,  sondern  auch  Ovulation  ohne  Menstruation  vorkommt.  Der 
Follikel  kann  zu  jeder  Zeit  bersten.  Höchst  wahrscheinlich  geschieht 
jedoch  solches  aus  anatomischen  Gründen  vorwiegend  während  der  Dauer 
und  unter  dem  schwellenden  Einfluss  der  menstrualen  Congestion  und 
zwar  schon  deshalb,  weil  diese  in  ihren  verschiedenen  Phasen  wohl  über 
eine  Woche  in  Anspruch  nehmen  dürfte. 
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Meyer  (5)  konnte  bei  den  meisten  Franen,  deren  Ovarien  der  Pal- 
pation überhaupt  leicht  zugänglich  sind,  durch  die  combinirte  Unter- 
suchung etwa  vom  dritten  Tage  vor  Beginn  der  menstruellen  Blutung 
an  bis  zum  achten  Tage  nach  dem  Aufhören  derselben  Veränderungen 
dieser  Organe  im  Sinne  einer  Vergrösserung,  gesteigerter  PraUheit,  so- 
wie in  Gestalt  von  Unebenheiten  nachweisen.  Diese  Erscheinungen 
können  einzeln  oder  alle  gleichzeitig  und  wiederum  in  beiden  Ovarien 
gleichmässig  oder  vorzugsweise  in  dem  einen  derselben  hervortreten. 
Am  deutlichsten  pflegt  solches  vom  zweiten  bis  zum  vierten  Tage  der 
Blutung  zu  geschehen. 

Schatz  (7)  ist  der  Meinung,  dass  die  Stelle  des  inneren  Mutter- 
mundes bei  den  sich  immer  ändernden  Verhältnissen  von  der  Schwan- 
gerschaft bis  ins  Wochenbett  an  der  Lebenden  durch  anatomische 
Merkmale  überhaupt  nicht  sicher  zu  bestimmen  sei.  Die  durchweg 
verschiedene  Innervation  und  Gontraction  von  Uteruskörper  und  Uterus- 
hals sind  allein  im  Stande,  eine  hinreichende  Trennung  beider  zu  er^ 
möglichen. 

Theopold  (8)  erblickt  in  der  Trichterform  mit  aufwärts  gekehrter 
Spitze  das  normale  Verhalten  des  untersten  Abschnittes  der  Gebärmutter 
nach  der  Geburt  Der  Versuch,  das  obere  Ende  des  Cervix  blos  durch 
die  mikroskopische  Untersuchung  der  Schleimhäute  zu  bestimmen,  fährt 
auf  Irrwege. 

Wyder  (9)  ging  bei  seinen  Untersuchungen  über  das  Verhalten  der 
Mucosa  uteri  während  der  Menstruation  von  der  Ansicht  aus,  dass  die 
abgestossenen  Schleimhauttrümmer  nicht  dem  abgehenden  Blute  beige- 
mengt sein  könnten,  sondern  an  der  die  Schleimhaut  bedeckenden 
Schleinilage  kleben  müssten.  Er  suchte  daher  in  dieser  nach  ihnen 
und  nicht  nur  einmal,  sondern  zu  verschiedenen  Zeiten  während  der 
Menstruation.  Er  fasst  seine  bezüglichen  Erfahrungen  folgendermaassen 
zusammen.  Während  der  Menstruation  geht  ein  Theil  der  oberfläch- 
lichen Mucosaschicht  zu  Grunde,  während  der  andere  erhalten  bleibt. 
Diese  Abstossung  der  oberflächlichen  Schleimhaut  nimmt  in  den  ver- 
schiedenen Fällen  verschiedene  Dimensionen  an,  ist  bald  eine  totale 
(Leopold,  Wyder),  bald  eine  minimale  (Spiegelberg).  Die  abgestossenen 
Partieen  lassen  sich  zum  Theil  wohl  erhalten,  zum  Theil  im  Zustande 
des  Zerfalles  und  als  Detritus  nachweisen;  ja  in  einzelnen  Fällen  findet 
man  im  Menstrualschleime ,  ähnlich  wie  bei  der  Dysmenorrhoea  mdm* 
branacea,  kleinere  Mucosafetzchen,  die  aber  wegen  ihrer  Kleinheit  keine 
dysmenorrhöischen  Beschwerden  veranlassen.  Die  Abstossung  ist  eine 
Folge  der  menstruellen  Blutung,  nicht  primärer  fettiger  Degeneration. 
Letztere  ist  vielmehr  ein  Folgezustand  der  durch  die  Blutung  erfolgten 
Abhebung  und  Zertrümmerung  des  Gewebes.  Die  oberflächlichen  und 
mittleren  Schichten  der  restirenden  Mucosa  tragen  durchaus  kleiuzelligeu 
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Charakter  and  haben  mit  der  Sohwangerschaftsdecidna  keine  Aehnlidi- 
keitf  während  man  in  den  tiefsten  Schichten  auf  eine  zellige  Hyper- 
plasie des  Interglandnlargewebes  stOsst,  die  offenbar  dazu  bestimmt  ist, 
das  dnrch  die  Menstmation  verloren  gegangene  Gewebe  zu  ersetzen.  Die 
B^eneration  des  Oberflächenepithels  erfolgt  sowohl  an  dem  Drfisenepi- 
thel,  als  auch  von  den  grosseren  und  kleineren  zurückgebliebenen  Epi- 
thelinseln der  Oberfläche  selbst  aus. 

Im  Gegensätze  zu  Hofflnann,  der  den  sicheren  Nachweis  der  üterin- 
milch  beim  Menschen  glaubt  erbracht  zu  haben,  behauptet  Werth  (10), 
dass  das  Vorhandensein  einer  derartigen  Milch  in  der  lebenden  Placenta 
mit  Sicherheit  auszuschliessen  sei  Die  von  Hoffmann  geschilderten 
Elemente  sind  weiter  nichts  als  ein  Ausscheidungsproduct  aus  d^n  ab- 
sterbenden Zottenepithel.  Die  Hoffmann'schen  Golostrumkörperchen  oder 
mit  Milchkugelchen  geladenen,  frei  in  der  Blutflfissigkeit  schwunmend^ 
Deciduazellen  sind  nichts  Anderes  als  mit  Vacuolen  durchsetzte  Plasma- 
kugeln. 

Franck  (1 1)  fand  bei  zahlreichen  Cadavern  frisch  geborener  Fohlen 
fest  durchgehends  beim  ausgetragenen  Hengstfohlen  noch  Beste  vom 
vorderen  Ende  des  Müller'schen  Ganges  deutlich  nachweisbar.  Es  liegt 
nämlich  am  vorderen  Ende  des  Hodens  ein  etwa  linsengrosses,  gekraus- 
tes röthliches  Körperchen,  das  der  Bauchöffnung  und  den  Fransen  des 
Eileiters  der  Stute  und^  damit  dem  Yorderende  des  Müller'schen  Ganges 
homolog  ist.  An  der  lateralen  Seite  des  Hodens  und  etwas  unter  dem 
Nebenhoden  zieht  sich  von  jenem  Eörperchen  ein  weisslicher  Streifen 
nach  rückwärts,  um  am  Ende  des  Hodens  nach  der  medialen  Seite  des 
Mesorchiums  zum  Anfange  des  Samenleiters  umzubiegen  und  allmäh- 
lich zu  erlöschen.  Es  handelt  sich  hierbei  offenbar  um  einen  weiteren 
Best  des  Müller*schen  Ganges. 

Nach  Dohm  (12)  persistiren  die  Gärtnerischen  Gänge  bei  mensdi- 
lichen  Embryonen  aus  der  zweiten  Hälfte  der  Schwangerschaft  nur  aus- 
nahmsweise und  dann  nicht  continuirlich  in  ihrer  ganzen  Länge.  Der 
rechte  Gang  bleibt  länger  und  deutlicher  erhalten  als  der  linke.  Dass 
der  letztere  früher  schwindet,  muss  auf  den  Druck  des  linksseitig  ge- 
legenen Enddarmes  zurückgeführt  werden.  Der  Gärtnerische  Gkmg  wird 
von  niedrigen  cylindrischen  Epithelzellen,  die  sich  leicht  in  röhrenför- 
migen Schläuchen  von  der  Unterlage  abheben,  ausgekleidet  Gleich 
dem  Vas  deferens  zeigt  auch  der  Gärtnerische  Gang  eine  ausgeprägte 
Neigung  zur  Schlängelung,  namentlich  im  Lig.  latum  und  in  der  üterin- 
substanz.  Er  erreicht  den  Uterus  in  der  G^end  des  späteren  Orifidum 
int.  und  bettet  sich  dort  in  die  conoentrischen  Muskelschichten  des 
Organs  ein.  Im  Vaginalgewölbe  trifft  man  den  Gärtnerischen  Gang  in 
der  conoentrischen  Gewebsschicht,  welche  submucös  das  Laquear  vaginae 
umspannt    Weiter  abwärts  werden  seine  Spuren  undeutlich  und  gegen 
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die  ürethralmündTing  hin  schwinden  sie  voUst&ndig.  Der  Grnnd  hier- 
für liegt  in  der  während  des  embryonalen  Wachsthnms  auftretenden 
Barificinmg  nnd  Dehnnng  des  Septnm  nrethro-vaginale. 

Den  kritischen  Bemerkungen  Ton  Dohm  gegenüber  beharrt  Wasä'^ 
litff  (t3)  auf  seiner  schon  früher  ausgesprochenen  üeberzeugung  von 
der  Zusammengehörigkeit  der  beiden  tubnlösen  Gebilde  am  Ausgange 
der  weiblichen  HamrGhre  mit  den  Wolf  sehen  G&ngen.  Sollten  sich 
dieselben  bei  ferneren  Untersuchungen  auch  nicht  als  directe  Ueberreste 
der  Wolf  sehen  Ofinge  herausstellen,  so  dürften  sie  doch  in  ähnlicher 
Weise  um  deren  Mündungsstelle  sich  gebildet  haben,  wie  die  Schläuche 
der  männlichen  Prostata. 

Geigel  (14)  beobachtete  bei  4-  und  6  monatlichen  menschlichen 
Früchten  Yerschluss  der  Scheide  und  Yerklebung  von  Vorhaut  und  Cli- 
toris.  Die  Urethra  dagegen  erwies  sich  als  durchgängig.  Seine  übrigen 
Beobachtungen  bestätigen  die  Erfahrung,  dass  die  Entwicklung  der  Oe- 
Bchlechtsorgane  individuell  mit  ungleicher  Geschwindigkeit  Tor  sich  geht. 

Kaess  (16)  bestätigt  durch  den  Versuch  die  ErectionsfiUiigkeit  der 
(!orpora  cavemosa  yestibuli  des  Hundes.  Zur  Injection  der  Gefässe  be- 
diente er  sich  mit  Vortheil  eines  Zinnamalgams  (2  gr  Zinn  auf  100  bis 
120  gr  Quecksilber).  Die  Arterien  münden  an  der  Oberfläche  der 
Scheidewände  direct  in  die  CaTemen  aus.  Arteriae  helicinae  sind  nicht 
vorhanden. 

Nach  Wertheimer  (17)  beginnt  die  Entwicklung  der  Talgdrüsen  an 
den  kleinen  Schamlippen  erst  im  vierten  Monate  nach  der  Geburt  in 
F(nrm  solider  Epithelknospen,  dauert  dann  aber  vielleicht  bis  zur  Meno- 
pause an.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  Thatsache,  dass  die  ein- 
zelnen nur  während  der  Schwangerschaft  zur  vollen  Ausbildung  gelangen, 
die  bis  zu  einer  solchen  in  mehr  oder  weniger  rudimentärem  Zustande 
Terharren. 

C.  Milchdrüse, 

1)  KlaaUch,  H.,  Zur  Morphologie  der  S&agethierzitzeii.  Morphologisches  Jahrbach. 

Bd.  9.  S.  253-324.  5  Tafshi. 

2)  Bowlby,  A.  A.,  (Ueber  die  Entwicklung  der  BrostdrOse.)    Brit.  med.  JoumaU 

Dec.  9. 

3)  Marcacä,  A.,  U  moscolo  areolo-capezzolare.   Giom.  deUa  R.  Accademia  di  Med» 

dl  Torino.  1883.  Mit  1  Tafel. 


KlaaUch  (1)  vertheidigt  gegenüber  Bein  die  Richtigkeit  der  Gegen- 
baor'schen  Lehre  von  2  Orundtypen  im  Entwicklungsgange  der  Milch- 
drüse. Die  Mammartasche  von  Echidna  liefert  den  gemeinsamen  Aus- 
gangspunkt für  alle  die  übrigen  Säugethiere.  Es  ergeben  sich  dabei 
mehrere  aufiteigende  Beihen,  die  sämmtlich  ihren  Ursprung  bei  den 
Beatelthieren  und  ihre  Begründung  in  dem  Yerhältniss  zwischen  der 
Höhe  des  die  Tasche   begrenzenden  Cutiswalles  und  derjenigen  des 
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Drüsenfeldes  finden.  Zwei  Endformen  sind  dabei  zu  unterscheiden.  In 
der  einen  bleibt  der  den  Band  der  Tasche  bildende  Cutiswall  niedrig 
und  wirkt  bei  der  Bildung  der  Warze  nicht  mit.  Die  Zitze  erhebt  sich 
in  der  Mitte  einer  Areola  (Halbaffen^  Affen,  Mensch).  Bei  der  anderen 
wird  die  Zitze  ausschliesslich  durch  den  Cutiswall  gebildet  und  der 
Binnenraum  der  Mammartasohe  wird  zum  Ausf&hrungsgange.  Die  Areola 
liegt  im  Innern  des  „Strichkanales",  das  Drüsenfeld  an  seinem  Boden. 
Mannigfache  üebergänge  zwischen  den  beiden  Hauptformen  kommen 
theils  vorübergehend  während  der  Entwicklui^,  theils  als  bleibende  Er- 
scheinungen bei  verschiedenen  Säugethieren  in  der  Art  vor,  dass  Mam- 
martasohe und  erhobenes  Drüsenfeld  in  mannigfacher  Abstufung  hin- 
sichtlich ihrer  relativen  Ausbildung  neben  einander  bestehen.  Die  dorch 
den  Cutiswall  gebildete  Zitze  ist  als  die  primäre,  die  durch  die  Erhebung 
des  Drüsenfeldes  entstandene  als  die  secundäre  anzusehen. 

[Marcacci  (3)  studirte  den  Brustwarzenhofmuskel  sowohl    an   in 
verschiedener  Bichtung  geführten  Schnitten,  als  durch  Isolirung  mittelst 
Maceration  in  einem  Gemisch  von  gleichen  Theilen  Salpetersäure,  Gly- 
cerin  und  Wasser.  —  Der  Muskel  besteht  aus  glatten  Muskelfasern  und 
hat  wesentlich  dieselbe  Anordnung  beim  Manne  wie  beim  Weibe.    Mau 
kann  an  ihm  eine  areoläre  und  eine  Warzenportion  unterscheiden,  doch 
gehen  die  Elemente  beider  Portionen  continuirlich  in  einander  über.    In 
der  areolären  Portion  findet  man  radiäre  Fasern;  die  meisten  besitzen 
jedoch  eine  concentrische  Anordnung  und  die  Dicke  der  von  ihnen  ge- 
bildeten Schicht  erreicht  ihr  Maximum  an  der  Basis  der  Warze,    wo 
sie  einigermaassen  einen  Ring  bilden,  auf  welchem  sich  die  Warzen- 
portion  des  Muskels  erhebt     Diese  besteht  aus  einer  Art  äusseren 
Walles,  der  unmittelbar  unter  dem  subcutanen  Zellgewebe  liegt,   yon 
der  Basis  bis  etwa  zum  oberen  Drittel  der  Warze  reicht,  überwiegend 
circuläre  Fasern  fährt  und  zahlreiche  Fasern  aussendet,  welche  horizon- 
tal gegen  die  Längsaxe  der  Warze  ziehen  und  in  ihren  Maschenräumen 
die  Milchgänge  einschliessen.   Im  oberen  Drittel  der  Warze  aber  ändern 
die  Fasern  dieses  musculären  Walles  ihre  Bichtung,  indem  sie  unter 
Bildung  eines  mit  der  Concavität  nach  unten  sehenden  Bogens  sich 
gegen  die  Warzenspitze  wenden,  sich  daselbst  mit  den  Bogenfasem  der 
änderen  Seite  verweben  und  auf  diese  Weise  eine  Art  Gewölbe  bilden, 
das  von  den  Milchgängen  durchsetzt  wird.   Aus  dieser  Anordnung  des 
Brustwarzenhofmuskels  erklärt  Vf.,  auf  welche  Weise  die  Contraction 
desselben  die  Erection  der  Warze  vermittelt  und  die  Entleerung  der 
Milchgänge  fördert.  Bizsozero.] 
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X. 

Sinnesorgane. 
Beferent:  Prof.  Dr.  Chr.  Aeby. 

1.  Allgemeines.    Gemch  und  Oeschmack. 

1)  Schwalbe i  G,,  Lehrbach  der  Anatomie  der  Sinnesorgane.   Erlangei^,  Besold. 

1883.  1.  Lieferang. 

2)  Hamann,  0.,  Beitr&ge  zar  Histologie  der  Echinodermen.  II.  Zeitschr.  f.  wis- 

sensch.  Zoologie.  Bd.  39.  S.  309—333.  3  Tafehi. 

3)  Köläker,  A,,  Zar  Entwicklang  des  Auges  and  Gerachsorgans  menschlicher 

Embryonen.  Festschrift  der  Universität  Zürich  gewidmet.  (Ref.  s.  Entwick- 
longsgeschichte.) 

4)  Toumeux,  F.,  (Ueber  die  Gernchsschleimhaat.)  Comptes  rendas  de  la  sociöt^  de 

biologie.  7.  S.  IV.  9.  p.  186. 

5)  Wright,  R,  Rawsey,  On  the  Organ  of  Jacobson  in  Ophidia.  Zoologischer  An- 

zeiger. 1883.  Nr.  144.  S.  389—393. 

6)  KraepeUn,  K.^  Ueber  die  Gerachsorgane  der  Gliedertbiere.  Eine  historisch-kri- 

tische Stadie.  Hambarg  1883.  48  Stn.  4^  3  Tafeln. 

7)  Paulton,  E.  B,,  The  tongae  of  Perameles  nasata,  with  some  suggestions  as  to 

the  Origin  of  taste  balbs.    Qaarterly  Joarnal  of  microscop.  Science.  1883. 
p.  69-86.  1  Tafel. 

8)  Derselbe,  The  tongae  of  Omithorhynchas  paradoxus:  the  Origin  of  taste  balbs 

and  the  parts  apon  which  they  occar.  Ebenda,  p.  453—472.  1  Tafel. 

9)  Griffini,  Sulla  riproduzione  degU  organi  gustatorii.  Communic.  preventiva.  (Mes- 

sina 1883.  Gazzetta  degli  Ospedali.  No.  16.  1884. 

Hamann  (2)  fand  bei  Synapta  digitata  auf  dem  unteren  Abschnitte 
der  Tentakel  und  an  der  Innenseite  derselben  bisher  unbeschriebene, 
vielleicht  mit  den  sogenannten  Saugnäpfen  frflherer  Autoren  identische 
Sinnesorgane.  Sie  sind  kugelig,  von  aussen  mehr  oder  weniger  vertieft 
und  nach  innen  mit  einem  Nerven  in  Verbindung  gesetzt.  Ihre  Haupt- 
bestandtheile  sind  radiär  gestellte  Zellen.  Diejenigen  der  Peripherie 
sind  einfache  Stfitzzellen.  Diejenigen  des  Centrums  dagegen  bilden  in 
Yerbindung  mit  den  Nervenfasern  eine  eigentliche  Sinnesknospe,  die 
vielleicht  auf  Geruchs-  oder  Qeschmacksvorgänge  darf  bezogen  werden. 
Ein  sicherer  Entscheid  darüber  ist  jedenfalls  nicht  zu  treffen.  Die 
ganze  freie  Oberfläche  der  Sinnesknospe  ist  bewimpert  und  gleich  der 
ganzen  Epidermis  von  einer  Cuticula  fiberzogen. 

Gegenüber  der  von  Born  an  Tropidonotus  gewonnenen  üeberzeugung, 
dass  die  Zellensäulen  in  der  Decke  des  Jacobson'schen  Organs  als  zel- 
lige AusfüUungsmassen  einfacher  Drüsen  von  Bimform  zu  betrachten 
seien,  ist  Wright  (5)  geneigt,  die  ältere  Ansicht  von  dem  vorwiegend 
ganglionären  Charakter  dieser  Zellengruppen  für  die  richtigere  zu  hal- 
ten. Er  stützt  sich  dabei  unter  Anderem  namentlich  auch  auf  den  Um- 
stand, dass  ihre  Entwicklung  Mher  als  diejenige  der  eigentlichen  Eopf- 
drüse  beginnt  Eutaenia  sirtalis  (Baird  und  Girard)  lieferte  das  Material 
für  die  Untersuchung. 
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Kraepelin  (6)  bezeichnet  als  Bndergebniss  seiner  üntersnchongenf 
dass  trotz  der  grossen  Mannigfaltigkeit  in  den  Fühlergebilden  der  Glie- 
derthiere  ihnen  doch  ein  einziger  gemeinsamer  Gmndtypos  zukomme, 
nämlich  der  eines  mehr  oder  minder  entwickelten,  frei  oder  vertieft 
stehenden  Haargebildes,  welches  vermittelst  eines  weiten  Porenkanales 
mit  einer  vielkemigen  Ganglienzelle  oder  vielleicht  richtiger  mit  einem 
vielzelligen  Ganglion  in  Verbindung  steht.  Letzteres  sendet  nor  einen 
verhältnissmässig  zarten  Nervenfaden  (Axenstrang)  durch  den  Poren- 
kanal in  das  Haar.  Derselbe  wird  von  Epithelzellen  umschlossen,  welche 
den  Porenkanal  auskleiden. 

Foulton  (7)  schildert  in  eingehender  Weise  die  Zungenpapillen  von 
Perameles  nasuta.  Am  bemerkenswerthesten  erscheint  die  Thatsache, 
dass  die  an  den  seitlichen  Abhängen  reichlich  mit  Geschmacksknospen 
au^estatteten  umwallten  Papillen  im  Innern  Haufen  von  Ganglienzellen 
bergen,  von  denen  peripherisch  Nervenfasern  ausstrahlen. 

Derselbe  (8)  fand  zahlreiche,  den  Pacini*schen  Eörperchen  ähnliche 
Gebilde  in  der  vorderen  Zungenhälfte  des  Schnabelthieres.  Die  mit  Ge- 
schmacksknospen ausgestatteten  Papillen  gehören  dem  hinteren  Zungen- 
ende an  und  liegen  theils  in  flachen  Vertiefungen,  theils  in  eigentlichen 
Einsackungen  der  Schleimhaut,  deren  Eingänge  sogar  durch  Muskel- 
thätigkeit  verschlossen  werden  können.  Die  Speculationen  über  die  Phy- 
logenese der  Tastkörperchen  mögen  im  Originale  nachgesehen  werden. 

[Infolge  der  totalen  oder  partiellen  Abtragung  der  P^illa  foliata 
des  Kaninchens  und  der  Papillae  circumvallatae  des  Hundes  beobach- 
tete GriJJtni  (9)  die  Beproduction  der  abgetragenen  Geschmacksorgane. 
Diese  Beproduction  erfolgt  in  Gestalt  halbkugeliger  Erhabenheiten  ver- 
schiedener Grösse  oder  auch  wahrer  Kämme,  an  welchen  man  leicht 
die  Gegenwart  von  Geschmackskörperchen,  auf  verschiedenen  Entwick- 
lungsstufen begriffen  und  meist  unregelmässig  angeordnet,  nachweisen 
kann.  Vf.  behält  sich  vor,  in  einer  demnächst  zu  veröffentlichenden 
Arbeit  Genaueres  über  diesen  Gegenstand  nachzutragen.    Bizzogero.] 

2.  Haut.    Druck-  und  Taatorgane. 

1)  ünna^  Entwicklungsgeschichte  und  Anatomie  der  Haut.   Ziemssen's  Handbach 

der  Hautkrankheiten.  I.  S.  3—114. 

2)  Greßerg,  G.,  Die  Haut  und  deren  DrOsen  in  ihrer  Entwicklung.   Itfitth.  ans 

dem  embryol.  Institute  in  Wien.  Bd.  2.  S.  125—158.  3  Tafeki.  (Ref.  s.  Ent- 
wicklungsgeschichte.) 

3)  Wertheimer,  ^.,  De  la  structure  du  bord  libre  de  la  lövre  aux  divers  äges. 

Archives  g^n^rales.  1883.  Avril.  p.  399— 408. 

4)  Cälmels,  G.,  Etüde  histologique  des  glandes  ä  venin  du  crapaud,  et  recherches 

sor  les  modifications  apportto  dans  leur  ^yolution  normale  par  rexcitatkm 
ölectrique  de  Tanimal.  Archires  de  Physiologie.  1883.  p.  321—362.  1  Tafel. 
(S.  vorjährigen  Bericht  nach  anderer  Quelle.  Ref.) 
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5)  Lewmsky,  üeber  die  Furchen  and  Falten  der  Haut.  Yirchow's  Archiv.  Bd.  92. 

8.135—151. 

6)  Derselbe,  Zur  Physiologie  des  Rete  Malpighl.  Archiv  f.  Anatomie  u.  Physiologie. 

Physiolog.  Abtheilung.  1883.  Supplementband.  S.  127— 132. 

7)  EoUm&nn,  A.^  Der  Tastapparat  der  Hand  der  menschlichen  Rassen  und  der 

Affen  in  seiner  Entwicklung  und  Gliederung.  Hamburg  u.  Leipzig,  Leopold 
Yoss.  1883.  8«.  77  Stn.  2  Tafeto. 

8)  Eunsien,  Z.,  Ueber  die  Entwicklung  des  Homhufes  bei  einigen  Ungulaten.  Diss. 

Dorpat  1882. 

9)  Peters^  F.,  Die  Formver&nderungen  des  Pferdehufes  bei  Einwirkung  der  Last 

mit  besonderem  Bezug  auf  die  Ausdehnungstheorie.  Berlin,  bei  Paul  Parey. 
1883.  (Ref.  m  Deutsche  Zeitschrift  f.  Thiermedicin.  Bd.  IX.  S.  298—300.) 

10)  Brocke,  Beitrag  zur  Lehre  über  die  Genese  der  Homgebilde.   Mitth.  aus  dem 

embryolog.  Institute  d.  k.  k.  Universtit&t  in  Wien.  Bd.  2.  S.  159-168.  1  Tafel. 

11)  FUmming,  W,,  Ein  Drillingshaar  mit  gemeinsamer  innerer  Wurzelscheide. 

Monatsschr.  f.  praktische  Dermatologie.  H.  Nr.  6.  S.  163—167.  4  Holzschn. 
(Der  bis  dahin  noch  nicht  beobachtete  Fall  betrifft  ein  Barthaar  des  Men- 
schen. Ref.) 

12)  Bichiardi,  S.,  Intomo  alla  distribuzione  dei  nervi  nel  follicolo  dei  pell  tattili 

con  apparato  vascolare  erettile  dei  Bos  taurus. 

13)  Cyhulsky,  /.,  Das  Nervensystem  der  Schnauze  und  Oberlippe  vom  Ochsen. 

Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie.  Bd.  39.  S.  653—682.  2  Tafeln. 

14)  Hoggan,  G,  et  F.,  £tude  sur  les  terminaisons  nerveuses  dans  la  peau.  Journal 

de  l'anatomie  et  de  la  physiologie.  1883.  p.  377—398.  2  Tafeln. 

15)  Leydig,'F.],  Untersuchungen  zur  Anatomie  und  Histologie  der  Thiere.   Bonn, 

Strauss.  1883.  174  Stn.  8  Tafeln.  L  Int^[ument  und  Sinnesorgane.  S.  1— 44. 

16)  Schwalbe,  G.,  Lehrbuch  der  Anatomie  der  Sinnesorgane.  Erlangen,  Besold.  1883. 

Tastorgane  und  Nervenendigungen  in  der  Haut.  S.  4—29. 

17)  Wolff',  W,,  Die  Tastkörperchen.  Monatshefte  f.  praktische  Dermatologie.  II. 

Nr.  1.  8.9— 14 U.Nr.  2.  S.51— 58.  1  Tafel. 

18)  Cattani,!.,  Recherches  sur  la  structure  normale  et  sur  les  alt^tions  ezp6ri- 

mentales  des  corpuscules  de  Pacini  (corpuscules  de  Herbst)  chez  les  oiseauz. 
Archives  italiennes  de  biologie.  T.  m.  p.  326—330. 

19)  I>er$elbe,  Ricerche  intomo  alla  normale  tessitura  ed  alle  alterazioni  speri- 

mantali  dei  corpuscoli  padnici  degli  uccelli.  Memorie  dell*  accad.  de'  Lincei. 

20)  Kultschitzki,  K,  Ueber  die  Structur  der  Grandry*schen  Körperchen.   Charkow 

1S82.  36  Stn.  3  Tafeln.   (Russisch.) 

21)  Girody  Paul,  Recherches  sur  la  peau  des  c^phalopodes.  Archives  de^zool.  ezp^r. 

1883.  p.  225-266. 

22)  Blanchard,  B,,  Sur  les  chromatophores  des  c^phalopodes.  Journal  de  Micro- 

graphie.  1883.  p.  219—220. 

23)  Bamanuy  0,,  Beitr&ge  zur  Histologie  der  Echinodermen.  H.  Zeitschr.  f.  wissen- 

schaftliche Zoologie.  Bd.  39.  S.  309-333.  3  Tafebi. 

Wertheimer  (3)  weist  darauf  hin,  dass,  wie  die  Talgdrüsen  der  klei- 
nen Schaoilippenf  so  auch  diejenigen  des  rothen  Lippenrandes  beim 
Neugeborenen  noch  nicht  vorhanden  sind.  Sie  entwickeln  sich  erst 
später,  aber  nicht  allgemein,  sondern  nur  bei  ungefähr  ein  Drittel  der 
Individuen.  Solches  gilt  wenigstens  fOr  die  Unterlippe,  die  vorzugsweise 
untersucht  wurde.  Die  Drflsen  bleiben  ziemlich  rudimentär  mit  wenigen 
Bläschen  und  entfernen  sich  im  Allgemeinen  nur  um  1 — 2  mm  von 
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den  letzten  Haarbälgen.  Da,  wo  die  Schleimbaut  an  die  Haut  angrenzt, 
besitzt  sie  beim  Neugeborenein  eine  epitheliale  Verdickung,  während 
später  die  Papillen  hier  besonders  boch  erscheinen  und  im  Alter  an 
dieser  Stelle  gern  umschriebene  Anhäufungen  von  Epithelzellen,  die  zu 
Epidermiskugeln  werden  können,  auftreten. 

Lewinsky  (5)  fuhrt  alle  an  der  Haut  des  meusehlichen  Körpers 
sichtbaren  Linien  mit  Ausnahme  der  feinen  Furchen  im  Handteller  und 
in  der  Fusssohle  auf  eine  Faltung  durch  Muskelthätigkeit  und  die  da- 
durch bedingte  Bewegung  zurück.  Er  unterscheidet  dabei  sehr  bestimmt 
zwischen  dem  Verhalten  der  Pars  papillaris  und  demjenigen  der  Pars 
reticularis  der  Lederhaut  Die  letztere  wird  durch  die  netzförmige  An- 
ordnung ihrer  geweblichen  Bestandtheile  be^igt,  sich  den  verschiede- 
nen Spannungsgraden  mit  Leichtigkeit  anzubequemen;  sie  bleibt  daher 
immer  plan.  Bei  der  ersteren,  wie  auch  bei  der  Epidermis  ist  dies  nicht 
der  Fall  und  sie  erzeugen  daher  bei  starker  Erschlaffung  ihrer  Unterlage 
durch  Enickungslinien  die  eigenthümliche  Zeichnung  der  Hautoberfläche. 
Das  gleichartige  Verhalten  der  Pars  papillaris  und  der  Epidermis  ist 
insofern  von  Bedeutung,  als  dadurch  der  innige  Zusammenhang  beider 
in  allen  Stellungen  gesichert  wird. 

Gelegentlich  der  eben  mitgetheilten  Untersuchung  härtete  Der- 
selbe  (6)  nach  allen  Richtungen  hin  gespannte  Hauttheile  der  verschie- 
densten Körperstellen  in  Alkohol  Durchschnitte  durch  dieselben  ergaben, 
dass  die  Papillen  zum  Theil  hochgradig,  zum  Theil  völlig  geschwunden 
waren.  An  den  letzteren  Stellen  besassen  nun  alle  Epidermiszellen  ein 
und  dieselbe  abgeplattete  Form.  Weder  Gylinder-,  noch  kubische  Zellen 
waren  vorhanden.  Es  mussten  sich  somit  die  letzteren  gemäss  dem  auf 
sie  wirkenden  Zuge  umgeformt  haben.  Es  beweist  dies  nicht  allein, 
dass  die  Zellen  der  Schleimschicht  aus  einer  weichen  Substanz  bestehen, 
sondern  dass  auch  die  verschiedenen  Formen,  welche  ihnen  unter  ge- 
wöhnlichen Verhältnissen  eigen  sind,  als  Erscheinungen  verschiedenen 
Druckes  aufzufassen  sind.  Die  Cjlinderform  der  tiefsten  Zellen  spricht 
für  einen  vorherrschenden  Seitendruck,  die  mehr  kubische  Form  der 
nachfolgenden  fär  einen  allseitig  gleichförmigen  Druck,  die  Abplat.tang 
der  äussersten  für  ein  Uebergewicht  im  Flächendruck.  L.  glaubt  das 
Alles  ams  dem  lebhaften  Bestreben  der  üe&ten  Zellen,  Nachkommen  zu 
erzeugen  und  sie  nach  aussen  vorzuschieben,  sowie  aus  dem  Wider- 
stände, den  dabei  die  Homschicht  leistet,  ableiten  zu  können. 

Kollmann  (7)  widerspricht  der  herrschenden  Meinung,  wonach  der 
Papillarkörper  sein  Dasein  einem  Vorwachsen  von  Sprossen  aus  dem  bisher 
ebenen  Boden  der  Lederhaut  zu  verdanken  hat  Er  sucht  in  ihm  wesent- 
lich nichts  Anderes,  als  einen  Ausguss  des  bedeckenden  Epithels,  welche 
allein  die  formende  Bolle  zufällt,  und  nimmt  dafür  den  Seitendruck  der 
in  ihrer  Keimschicht  activ  sich  ausdehnenden  Epidermis  selbst  in  An- 
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sprnch.  Dasselbe  gilt  f&r  die  Bildung  der  Haare  und  Drüsen,  nur  dass 
hier  die  Zellstränge  in  die  Tiefe  dringen,  während  sich  bei  der  Bildung 
des  PapiUarkörpers  die  tiefsten  Epidermisschichten  glockenförmig  nach 
anssen  erheben.  Alle  besonderen,  an  sich  regelmässigen,  in  verschie- 
denen Bezirken  der  Haut  aber  verschiedenartigen  Erscheinungsweisen 
derselben  lassen  sich  zurfickfflhren  auf  das  Vorwiegen  einer  bestimmten 
Aasdehnungsrichtung  des  Epithels  einerseits  und  auf  einen  Gonflict  ver- 
schiedener Ausdehnungsrichtungen  andererseits.  Insbesondere  kommt  in 
Betracht  die  Ausdehnung  des  Epithels  nach  der  Längs-  und  Querrich- 
tnng  des  ESrpers.  Auf  die  Oliederung  des  Tastapparates  bezflglich  der 
Anordnung  der  HautrifEe  und  Yertheilung  der  Tastkörperchen  können 
wir  hier  nicht  eintreten.  Nach  ihren  morphologischen  Beziehungen 
sollen  die  ersteren  mit  den  Hirnwindungen  übereinkonmien  und  sollen 
demgemäss  geradezu  Hautgyri  genannt  werden  können. 

Wir  entnehmen  den  Beobachtungen  von  Peters  (9),  dass  beim  ab- 
stemmenden Pferdefnsse  die  Beugesehne  am  stärksten  gestreckt  ist  und 
die  Trachten  sowie  der  Strahl  in  diesem  Momente  die  allerstärkste  Be- 
lastung erfahren.  Hufbein  und  anhängende  Seitenknorpel  mit  Strahlbein 
fahren  dabei  innerhalb  des  Homschuhs  Bewegungen  in  der  Art  aus,  dass 
sie  sich  kreisförmig  nm  die  festgestellte  Hufbeinspitze  drehen.  Yermin- 
derong  der  Höhe  des  HufsockelB  und  entsprechende  Yerbreiterung  des 
Hofes  der  Quere  nach  sind  die  unmittelbaren  Folgen. 

Brooke  (10)  verlegt  den  B^nn  der  eigentlichen  Nagelbildung  beim 
Menschen  auf  den  sechsten  Monat.  Die  Metamorphose  im  Protoplasma 
der  vorhandenen  Zellen  scheint  dieselbe  zu  sein  wie  bei  den  stärkeren 
Homgebilden  von  Thieren.  Die  an  Psoriasis  erkrankte  Haut  fuhrt  in 
ihrer  Epidermis  zahlreichere  und  grössere  Eleidintropfen  als  das  normale 
Qewefoe. 

[In  die  fibröse  Kapsel  des  Follikels  des  Tasthaares  mit  erectilem 
Gtofissapparat  dringen  nach  Richiardi  (12)  beim  Binde  meist  in  ge- 
ringer Entfernung  vom  nnteren  Ende,  zuweilen  auch  etwas  höher,  gegen 
das  untere  Drittel,  2 — 3  oder  mehr  Bündel  von  Nervenfasern  ein.  Im 
ersteren  Fall  durchsetzen  sie  die  Dicke  der  Kapsel  schräg,  in  letzterem 
fast  horizontal  An  der  inneren  Grenze  der  Kapsel  angekonmien  zer- 
fallen sie  in  kleinere  Bfindel  und  auch  in  einzelne  Fasern,  welche  die 
Balken  des  Schwellkörpers  durchsetzen  und  zur  inneren  Bindegewebs- 
hülle gelangen,  innerhalb  deren  sie  vollkonmien  geradlinig  von  unten 
nach  oben  verlaufen.  In  der  halben  Länge  desjenigen  Theils  des  Folli- 
kels, der  unterhalb  der  Talgdrüsen  liegt,  fimgen  die  isolirten  oder  von 
den  kleinen  Bündeln  abgehenden  Fasern  an,  die  Qlashaut  zu  durch- 
setzen, und  indem  sie  sich  bogenförmig  nach  unten  wenden,  gelangen 
sie  an  die  Oberfläche  der  äusseren  Epithelialschicht.  So  vertheilt  sich 
nach  und  nach,  in  dem  Maasse  als  die  Bündel  ansteigen,  ein  grosser 


Digitized  by 


Google 


268  Systematisclie  Anatomie. 

Theil  der  Fasern  an  der  Oberfläche  der  oberen  Hälfte  der  äusseren  Epi- 
thelialscheide.  Nachdem  die  markhaltigen  Nervenfasern  die  äussere 
Epithelialscheide  erreicht  haben,  zuweilen  ungetheilt,  meistens  aber  in 
zwei  oder  drei  sehr  kurze  Fibrillen  gespalten,  endigen  sie  zwischen  den 
oberflächlichen  Epithelialzellen  in  Nervenkörperchen  von  sternförmiger, 
meist  etwas  unregelmässiger  Gestalt  Von  diesen  Eörperchen  gehen 
zweierlei  Fortsätze  aus:  die  einen  laufen  von  Eörperchen  zu  Eörper- 
chen und  verbinden  sie  sämmtlich  zu  einem  zierlichen  Netze,  welches 
die  obere  Hälfte  der  äusseren  Epithelialschicht  umfasst  und  oben  enge, 
unten  weitere  Maschen  aufweist;  die  anderen  lösen  sich  in  marklose 
Fibrillen  auf,  welche  die  Zellenschichten  der  Scheide  durchsetzen,  als- 
dann zur  Oberfläche  zurückkehren  und  sich  wieder  mit  anderen  Nerven- 
körperchen  in  Verbindung  setzen,  so  dass  auf  solche  Weise  erst  kurze, 
dann  längere  Schlingen  entstehen,  welche  sich  meist  nach  oben  er- 
strecken (fast  bis  zum  Ende  der  äusseren  Epithelialscheide),  dabei  schräg 
von  aussen  nach  innen  gerichtet  sind  und  bis  in  die  centralen  Epithel- 
schichten der  Scheide  vordringen.  —  Diejenigen  Nervenfasern,  die  sich 
an  der  Bildung  des  nervösen  Apparats  der  oberen  Hälfte  der  äusseren 
Epithelialscheide  nicht  betheiligen,  laufen  nach  oben  durch  den  Hals 
des  Follikels,  durchsetzen  die  Qlashaut  in  ihrer  ganzen  Länge  und  bilden 
zwischen  den  oberflächlichsten  Elementen  der  Epidermis  spindelfSrmige 
Eörperchen,  die  ebenfalls  durch  marklose  Fibrillen  mit  einander  ver- 
bunden sind,  so  dass  ein  zusammenhängendes  Netz  mit  in  verticaler 
Bichtung  verlängerten  Maschenräumen  und  kurzen  seltenen  Schlingen 
zu  Stande  kommt.  An  gut  gelungenen  Präparaten  sieht  man  nie  auf 
der  äusseren  Epithelialscheide  jene  halbmondförmigen  Gebilde  (Menis- 
ken), welche  darin  von  einigen  Autoren  beschrieben  worden  sind.  Eine 
solche  Gestalt  bekommen  nämlich  die  Nervenkörperchen  in  den  Fällen, 
wo  die  Beduction  des  Goldchlorids  unvollkommen  war.  —  Schliesslich 
spricht  der  Vf.  die  Meinung  aus,  dass  nicht  die  oberflächlichen  Eör- 
perchen oder  sogen.  Menisken,  sondern  die  Schlingen,  welche  zwischen 
den  Elementen  der  äusseren  Epithelialscheide  liegen,  als  sensible  Ner- 
venendigungen im  Follikel  der  Tasthaare  mit  erectilem  Schwellkörper 
beim  Binde  angesehen  werden  mfissen.  —  In  dem  genannten  FollUtel 
verbreiten  sich  auch  motorische  Nervenfasern,  leicht  erkennbar  an  ihrer 
terminalen  Yertheilung:  zwischen  den  oberflächlichen  Schichten  der 
inneren  Bindegewebsscheide  im  unteren  Drittel  des  Follikels  zerfallen 
mehrere  markhaltige  Fasern  in  unregelmässige,  schlängelige  marklose 
Fibrillen,  welche  sich  wiederholt  theilen  und,  sich  unter  einander  ver- 
webend, zierliche  ei-  oder  spindelförmige  Nervenbüschel  bilden,  die  nach 
oben  vordringen  und  bis  zur  halben  Länge  des  Follikels  reichen. 

Bizsozero»'] 
Nach  Cybulsky  (13)  enden  die  Nerven  im  Gorium  der  Schnauze 


Digitized  by 


Google 


10.  Sümesorgane.  Haat.  Druck-  und  Tastorgane.  269 

und  Oberlippe  des  Ochsen  theils  in  isolirten  Kolben,  theils  in  Eolben- 
hanfeiL  Die  meisten  treten  jedoch  ins  Epithel  über  nnd  zwar  als  mark- 
haltige  und  marklose  Fasern.  Sie  enden  bis  anf  wenige,  die  höher 
hinaufreichen,  an  der  Grenze  des  Bete  Malpighii  und  der  Homschicht 
frei  oder  mit  Anschwellungen.  Zuvor  setzen  sidi  die  kernhaltigen  Fa- 
sam  im  Epithel  mit  vielgestaltigen,  verzweigten  Eörperchen  in  Verbin- 
dung, deren  Ausläufer  in  der  grossen  Mehrzahl  nochmals  in  eigenthüm- 
liche  Zellen  übergehen.  Diese  bilden  in  meist  säulenartiger  Anordnung 
gleichsam  eine  Verlängerung  der  Fapillenaxe  und  strahlen  selbst  wie- 
der peripherisch  in  ein-  oder  mehrflache  Fortsätze  aus,  die  zugespitzt 
oder  quer  abgestutzt  oder  kolbig  angeschwellt  enden.  Die  Zellen  dieser 
Säulen  nehmen  auch  direct  Nervenfasern  auf.  Sie  firben  sich  stark  in 
Ooldchlorid  und  reichen  gewöhnlich  bis  zur  Homschicht,  oft  auch  in 
dieee  hinein  und  bisweilen  durch  sie  hindurch  bis  zur  freien  Oberfläche. 
In  letzterem  Falle  sind  die  Säulen  oft  durch  eingeschobene  Epithelzellen 
unterbrochen.  Oft,  doch  nicht  inuner  verwandeln  sich  dann  ihre  Be- 
standtheile  in  blasse,  mattglänzende  Kugeln,  die  nicht  selten  zu  unre- 
gelmässigen Qebilden  znsanmienfliessen  und  an  Schnitten  leicht  zwischen 
den  Homzellen  herausfielen  und  durch  Gold  nicht  mehr  gefärbt  werden. 
Die  verzweigten  Zellen  des  Epithels  häufen  sich  besonders  reichlich  an 
den  AusfOhrungsgängen  der  Drüsen  an.  C.  erklärt  sie  ausdrücklich  für 
verschieden  von  den  mancherorts  daneben  vorhandenen  verzweigten  Pig- 
mentzellen und  erkennt  auch  mit  den  Langerhans'schen  Zellen  nur  theil- 
weise  eine  gewisse  Aehnlichkeit  an.  An  pigmentirten  Schnauzen  waren 
die  betreffenden  Zellen  nicht  zu  finden,  dagegen  erschienen  hier  die 
umrisse  der  Papillen  oft  von  in  ganz  regelmässigen  Abständen  geord- 
neten pigmentirten  Zellen  eingefitsst,  deren  Fortsätze  sich  einerseits  in 
die  Papille  einsenkten,  andererseits  bis  zur  nächst  oberen  Zelle  verfolgen 
liessen.  Aehnliche  Zellen  liegen  in  geringer  Anzahl  tief  in  den  Inter- 
papillarzapfen  des  Epithels* 

G.  und  F.  Hoggan  (14)  leugnen  die  endständige  Bedeutung  der 
Tastzellen  von  Merkel,  der  Endknospen  von  Bonnet  und  der  Endscheiben 
von  Banvier,  sowie  deren  Beziehung  zum  Tastgeföhl.  Als  Prototyp  der 
Nervenendigung  gilt  ihnen  der  Haarbalg  mit  seinen  gegabelten  Nerven- 
enden als  Vermittler  des  Tast-  und  den  sternförmigen  Zellen  als  Ver- 
mittler des  Temperatui^gefOhles.  Es  gibt  im  Epithel  keine  freien  Ner- 
venendigungen. Solche  sind  vielmehr  inmier  künstlichen  Ursprungs 
und  werden  durch  die  Zertrünunerung  von  schlingenförmig  umge- 
bogenen Nervenfasern  erzeugt  Abortive  Haarbälge  können  ihre  zum 
Tasten  bestinmiten  Nervenendigungen  in  Pacini'sche  Körperchen  um- 
wandeln. Die  Tastkörperchen  sind  Haarbälge,  deren  Haare  so  lange 
durch  unausgesetzte  Beibung  an  der  Entwicklung  verhindert  wurden, 
bis  endlich  dieser  rudimentäre  Zustand  durch  Vererbung  zum  bleibenden 
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wurde.   Das  Tastkörperchen  entspricht  somit  einer  Anhänfong  radimen- 
tärer  Pacini*scher  Körperchen  mit  Beigabe  einiger  Nervenzellen. 

Leydig{\h)  beobachtete  am  Kopfe  gewisser  Gyprinoiden  eigenthüm- 
liche,  säckchenfSrmige,  verhältnissmässig  flache  Einstülpungen  des  Inte- 
gumentes.  Hierbei  erhebt  sich  die  Lederhaut  entweder  schon  am  Bande 
der  Einstülpnng  zu  Leisten,  welche  eine  strahlenförmige  Zeichnung  ver- 
anlassen (Bohita),  oder  es  geschieht  solches  erst  innerhalb  des  Säck- 
chens (Schismatorhynchus,  Lobocheilus).  Das  charakteristische  Merkmal 
wird  indessen  dadurch  gegeben,  dass  die  Lederhaut  sehr  lange  und 
dünne  Papillen  entwickelt,  welche  vom  Boden  und  der  Seitenwand  des 
Säckchens  abgehen.  Mit  Nerven  ausgestattet,  welche  in  der  Spitze  der 
Papille  anscheinend  zellig  enden  können,  wären  die  Papillen,  da  auf- 
steigende Blutgefässe  nicht  nachzuweisen  sind,  als  echte  Nervenpapillen 
anzusprechen.  Man  kann  sich  vorstellen,  dass  sich  die  Haut  zu  den 
Säckchen  einstülpe,  um  den  langen  und  zarten  Nerventrägem  eine 
schützende  Umgebung  zu  verschaffen.  Im  Einklang  damit  stände  die 
Erscheinung,  dass  die  Haut  auch  sonst  am  Kopf  kleine  Qrübchen  mit 
Papillen  besitzt,  gewissermaassen  Anfänge  der  vorigen  Bildung.  —  Das 
Epithel  der  Zunge  von  Bohita  und  Lobocheilus  darf  als  Sinnesepithel 
aufgefasst  werden.  —  Die  weiteren  Mittheilungen  beziehen  sich  auf  die 
Hautpapillen  des  blinden  Fisches,  sowie  auf  das  Auge  und  die  Antennen  - 
des  blinden  Krebses  der  Mammuthhöhle. 

Schwalbe  (16)  findet  in  den  Terminalkörperchen  der  Haut,  sowie 
der  entwicklungsgeschichtlich  dazugehörenden  sogenannten  Schleimhaut 
der  Conjunctiva,  der  Lippen  und  der  Mundhöhle  dasselbe  Prindp  der 
Nervenendigung,  nämlich  Endigung  eines  nackten  Axencylinders  in 
einen  Endknopf.  Nur  die  Hüllen,  welche  diese  Endigung  umgeben  und 
schützen,  sind  verschieden.  Nach  der  Abstanmiung  derselben  sind  zwei 
Hauptklassen  von  Terminalkörperchen  zu  unterscheiden.  Die  einen  ent- 
sprechen gewissermaassen  einer  aus  dem  epithelialen  Verbände  abge- 
gelösten  Epithelinsel,  die  erst  secundär  durch  eine  bindegewebige  Kapsel 
nach  aussen  hin  abgegrenzt  wird.  Für  sie  ist  die  Endigung  des  Axen- 
cylinders mit  einer  Endanschwellung  unmittelbar  zwischen  den  epithe- 
lialen Deckzellen  und  das  Fehlen  emes  längsgestreiften  Innenkolbens, 
also  einer  streifigen  Axencylinderscheide,  charakteristisch.  Hierher  ge- 
hören die  Grandry*schen  Körperchen  und  die  Tastkolben  (W.  Krause). 
Eine  zweite  Beihe  von  Terminalkörperchen  besitzt  nur  bindegewebige 
Hüllen,  wobei  der  Innenkolben,  dessen  Terminalfaser  entweder  mit  einem 
Terminalknopfe  endigt  oder  überdies  mehrere  seitliche  Zweige  mit  be- 
sonderen Endknöpfchen  entsendet,  wieder  einfach  oder  höchstens  gegabelt 
(einfache  Endkolben,  Kolbenkörperchen  und  Endkapseln  [W.  Krause], 
Vater'sche  Körperchen,  Herbst'sche  und  Key-Betzius*sche  Körperchen 
der  Vögel)  oder  aber  vielfach  verzweigt,  gewunden  und  verschlungen 
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sein  kann  (zusammengesetzte  Endkolben,  Genitalnervenkörperchen,  Tast- 
körperchen). Zweifelhaft  bleibt  die  Stellung  der  Oelentmervenkörper- 
chen,  der  Leydig'schen  Körperchen  (Krause)  und  der  Merkerschen  Tast- 
flecken. 

Wolff  (17)  untersuchte  die  Tastkörperchen  vom  Menschen,  Schim- 
pansen und  Gercopithecus.  Sie  bestehen  nach  seiner  Meinung  aus  einer 
quer  gefalteten,  ungefähr  eiförmigen  bindegewebigen  Kapsel  mit  struc- 
tarlosem,  feinkörnigem,  weichem  Inhalte  und  bilden  das  Ende  eines  Ner- 
ven. Eingebettet  sind  sie  in  ein  kornreiches  pericapsulSxes  Bindegewebe. 
Auf  die  Falten  der  Kapsel  ist  die  bekannte  Querstreifung  der  Körper- 
chen zurückzufahren.  W.  setzt  sich  mit  dieser  Auffassung  in  Wider- 
spruch mit  einer  Reihe  anderer  Autoren  (Fischer,  Ranvier,  Krause  u.  A.). 
Nie  wurde  in  einer  Papille  mehr  wie  ein  Körperchen  gefunden.  Zwei 
Tastkörperchen  neben  einander  werden  vorgetäuscht,  wenn  sich  zwei 
Papillen  mit  je  einem  Tastkörperchen  decken  oder  wenn  ein  geknicktes 
Tastkörperchen  durch  einen  Schnitt  zweimal  getroffen  wird.  W.  kann 
jetzt  das  Vorkommen  markloser  Nerven  im  Epithel  nicht  mehr  aner- 
kennen. 

[Cattani  (19)  gelangte  unter  Anwendung  verschiedener  ünter- 
suchungsmethoden  zu  folgenden  Resultaten  hinsichtlich  des  Baues  der 
Pacini'schen  Körperchen  der  Vögel  (Herbst'sche  Körperchen).  Die 
Nervenfaser,  die  im  Inneren  der  Körperchen  verläuft,  besteht  bis  in  die 
Nähe  ihrer  Endigung  aus  allen  jenen  Theilen,  welche  eine  markhaltige 
Faser  ausmachen.  In  der  Nähe  der  Keule  angelangt  zeigt  sie  eine  Art 
Hals,  eine  leichte  Einschnürung,  an  welcher  alle  Elemente,  aus  welcher 
sie  besteht,  Theil  nehmen.  Die  Keule  besteht  aus  2  Theilen:  einer 
Nervenfaser,  welche  die  Fortsetzung  der  eben  beschriebenen  Faser  bil- 
det, und  einem  Stützapparate.  An  der  in  der  Axe  der  Keule  ver- 
lanfenden  Faser  erscheinen  die  Bestandtheile  etwas  verändert  im  Ver- 
gleich zu  den  gewöhnlichen  markhaltigen  Fasern:  a)  der  Axencylinder 
verliert  seme  Walzenform,  um  die  Gestalt  eines  Bändchens  anzuneh- 
men; b)  die  Markscheide  besteht,  wie  in  den  gewöhnlichen  Fasern,  aus 
einem  Stützapparat  und  Myelin :  ersterer  erstreckt  sich  vom  Axencylin- 
der bis  zur  Schwann*schen  Scheide  und  gibt  auf  Querschnitten  den 
Anschein  sehr  dünner  concentrischer  Streifen;  das  Myelin  aber  f&Ut  den 
Stützapparat  nicht  vollständig  aus,  sondern  überzieht  nur  die  beiden 
breiteren  Seiten  des  bandförmigen  Axencylinders,  während  die  beiden 
schmalen  Ränder  desselben  unbedeckt  bleiben,  so  dass  das  Mark  längs 
dieser  Ränder  gleichsam  zwei  longitudinale  Einschnitte  belässt,  welche 
in  der  ganzen  Länge  der  Keule  verlaufen,  bis  zur  terminalen  Theilung 
des  Axencylinders,  wo  die  Markscheide  aufhört;  c)  der  Kern  ist  ein- 
fach, oval;  d)  die  Schwann*sche  Scheide  liegt  rund  herum  eng  der  Mark- 
scheide an.  —  Der  Stützapparat  der  Nervenfaser  erscheint  einem  lym- 
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phatischen  Reticolom  ähnlich  und  besteht  ans  einem  Fibrillengerfiste 
und  verzweigten  Zellen.  Der  ganze  Inhalt  der  Reale  ist  nadi  aussen 
durch  eine  aus  wenigen  Bindegewebsschichten  mit  sehr  ye^Ungerten 
Kernen  bestehende  Wandung  begrenzt  Nach  ihrem  Ende  hin  yerliert 
die  Nerrenfaser  den  grOssten  Theil  ihrer  Scheiden  und  endet  mit  einer 
flftschchenfSrmigen  Anschwellung.  Diese  besteht  aus  einer  Wandnng, 
welche  eine  Fortsetzung  der  Membran  des  Axencylinders  darstellt,  und 
einem  feinkörnigen  Inhalte ,  innerhalb  dessen  der  Axencylinder  dordi 
wiederholte  Theilungen  in  Fibrillen  zerfthrt^  deren  jede  zuletzt  mit  riner 
knopff5rmigen  Anschwellung  endet  Nie  finden  sich  darin  Kerne  oder 
Kemreste  vor.  —  In  einem  zweiten  Theile  seiner  Arbeit  beschreibt  Yt 
die  auf  die  Durchschneidung  des  Ischiadicus  folgende  Degenmition  der 
Körperchen  und  ihre  successive  Regeneration.  Bt^soßfero.] 

[Kultschitzki  (20)  liefert  eine  detaillirte  Beschreibung  der  in  der 
Zunge  der  Ente  befindlichen  Grandry*schen  Körperchen.  —  Er  bediente 
sich  bei  seinen  Untersuchungen  ausser  den  gebräuchlichen  Beagentien 
(MüUer'sche  Lösung,  Picrinsäure)  folgender  Methoden:  Kleine  Stflckoben 
der  Zunge  wurden  in  V* — V^proc.  Ameisensäure  auf  3—4  Stunden  ge- 
legt und  darauf  nach  Abspülen  in  Wasser  in  Vioproa  Osmiumsäore 
18 — 24  Stunden  lang  macerirt,  schliesslich  nach  Härtung  mittelst  Al- 
kohol in  Schnitte  zerlegt  Nützlich  erwies  sich  auch  nach  der  Empfeh- 
lung von  Kutschin  das  Einlegen  der  Zungenstücke  auf  24  Stunden  in 
diluirte  Salpetersäure  (1 :  1000)  und  darauffolgende  Behandlung  mit 
Vtoproc.  Osmiumsäure.  —  Zur  Färbung  der  Nervenplatte  eignet  sidi 
am  besten  Doppelfärbung  mit  Chinolinblau  und  Eosin.  Das  Chlorgold 
hat  sich  fär  diese  Untersuchungen  weniger  zweckmässig  erwiesen.  — 
Die  Grandiy'schen  Körperchen  sind  von  einer  Kapsel  umgeben,  welche 
aus  2—3  concentrischen  Bindegewebslamellen  mit  länglichen  Kernen 
besteht  und  an  ihrer  Innenfläche  von  Endothel  ausgekleidet  ist  VI 
behauptet  das  Vorkommen  von  einzelligen"  Gr.'schen  Körperch^;  diese 
isolirten  Tastzellen  liegen  in  den  Papillen  und  im  Epithel,  doch  konnte 
ihre  nähere  Beziehung  zum  Nerven  nicht  festgestellt  werden.  Gewöhn- 
lich besteht  das  Gr.*sche  Körperchen  aus  2,  3,  4 — 5,  seltener  ans  6 
bis  7  Tastzellen,  welche  in  der  peripheren  Zone  ihres  Protoplasma  eine 
in  bogenförmigen  Linien  verlaufende  kömige  Faserung  erkenne  lasBflo 
(deutlicher  an  Längsschnitten  und  in  Glycerinpräparaten).  Die  Tastzellen 
entbehren  der  Fortsätze  und  enthalten  einen  Kern,  welcher  dem  der 
Nervenzellen  nicht  ähnlich  ist  Man  kann  sie  als  gemischte  „neoro- 
epitheliale^*  Zellen  aufifSassen,  welche  eine  Mittelstellung  zwischen  Ne^ 
ven-  und  Epithelzellen  einnehmen.  —  Zwischen  den  Tastzellen  und  der 
Kapsel  findet  Vf.  noch  1—2  von  ihm  sogen,  „wandständige  ZeUen^ 
welche  an  Schnitten  halbmondförmig  erscheinen;  ihr  kleiner,  solider 
Kern  li^  in  der  Mitte  der  Zelle;  das  Protoplasma  ist  kömig,  nidit 
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feserig  und  f&rbt  sich  intensiver  mit  Osmiumsäore.  Nach  Färbung  in 
Pikrocarmin  und  Auswaschen  mit  Wasser  bleiben  die  wandständigen 
Zellen  gelb,  während  die  Tastzellen  diese  Färbung  verlieren.  —  Zwi- 
schen den  Tastzellen  lassen  sich  ausser  der  Eittsubstanz  keine  Scheide- 
wände erkennen;  nur  zuweilen  schiebt  sich  zwischen  dieselben  ein  von 
der  Kapsel  ausgehender  kurzer  Fortsatz  hinein.  —  In  das  Gr.'sche 
Eörperchen  dringt  gewöhnlich  eine  Nervenfaser;  nur  emmal  hat  Yf. 
2  Fasern  beobachtet.  —  Die  „Henle'sche  Scheide"  setzt  sich  von  der 
Nervenfaser  in  die  Kapsel  fort.  Das  Myelin  lässt  sich  bis  zum  Disque 
tactile  verfolgen,  obgleich  diese  Erscheinung  nicht  immer  leicht  zu  con- 
statiren  ist  —  Die  von  Hesse  zwischen  den  Tastzellen  beobachteten 
„Höhlen"  kommen  wohl  nur  an  nicht  ganz  frischen  Präparaten  vor.  — 
Zwischen  den  Tastzellen  erweitert  sich  der  Axencylinder  zur  nervösen 
Platte.  In  aus  3  Tastzellen  zu  ammengesetzten  Körperchen  theilt  sich 
der  Aiencylinder  zunächst  in  2  Aeste.  Die  zahlreicher  vertretenen  ner- 
vösen Platten  sind  untereinander  durch  schmale  oder  breitere  Anasto- 
mosen verbunden,  welche  nicht  so  kömig  wie  die  Platte  selbst  erschei- 
nen. —  Die  Platte  liegt  immer  zwischen  den  Tastzellen  oder  zwischen 
ihnen  und  den  wandständigen  Zellen,  niemals  aber  zwischen  den  Tast- 
zeDen  und  der  Kapsel.  An  Durchschnitten  lassen  sich  an  der  nervösen 
Platte  (in  Präparaten  aus  Müller*scher  Lösung)  2  Schichten  unterschei- 
den: eine  „äussere"  homogene  und  eine  „innere"  körnige.  Die  erstere 
scheint  eine  directe  Fortsetzung  der  Mauthner^schen  Axencylinderscheide 
zu  bilden;  die  innere  rührt  her  von  Quer-  und  Schrägschnitten  der 
Axencylinderftden  und  zeigt,  dass  dieselben  in  der  Platte  in  verschie- 
denen Richtungen  verlaufen.  Eine  eingehende  Untersuchung  von  Schräg- 
schnitten der  Gr.'schen  Körperchen  lässt  erkennen,  dass  der  von  Merkel 
behauptete  üebergang  von  Axencylinderfäden  in  das  Protoplasma  der 
Tastzellen  ein  nur  scheinbarer  ist;  vielmehr  existirt  zwischen  diesen 
Gebilden  eine  deutliehe  Grenzlinie.  Die  Schwann'sche  Scheide  geht  auf 
den  Aiencylinder  über  und  scheint  sich  auch  auf  die  nervöse  Platte 
fortzusetzen.  Gegen  diese  Annahme  könnte  nur  der  Umstand  sprechen, 
dass  die  Anastomosen  zwischen  den  Platten  von  keiner  Scheide  einge- 
fasst  sind.  —  Nach  Vfe.  Meinung  stellen  die  Gr.'schen  Körperchen 
eine  spedelle,  anatomisch  vollendete  Form  der  nervösen  Endigungen 
dar,  welcher  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  eine  in  gewisser  Hin- 
sicht specielle  physiologische  Leistung  zukonunt.  Mayzel.] 

Girod{2i)  unterscheidet  an  den  Chromatophoren 'der  Gephalopoden 
eine  centrale  mit  Kern  und  Membran  ausgestattete  Pigmentzelle  und 
einen  Kranz  radiär  gestellter  Fasern.  Den  letzteren  kann  er  im  Gegen- 
satze zu  anderen  Forschem  weder  musculäre  noch  nervöse  Eigenschaften 
zuerkennen.  Er  erklärt  sie  vielmehr  für  mit  Zellen  auE^estattete  Bündel 
fibrillären  Bindegewebes,  die  sich  einerseits  ins  Derma  verlieren,  ander- 

J«]ir«beilQhte  d.  Ajutomie  u.  PhTsiologie.  XIL  (1SS3.)  L  tS 
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seits  zu  einer  Art  von  Kapsel  für  die  Pigmentzelle  verbinden.  Die  Be- 
obachtungen sind  theils  an  lebender,  theils  an  mit  verschiedenen  Bear 
gentien  behandelter  Haut  gemacht. 

Zu  wesentlich  den  gleichen  Ergebnissen  gelangte  auch  Blanchard 
(22),  nur  dass  er  die  Zellmembran  der  Ghromatophoren  leugnet  Auch 
er  erklärt  die  letzteren  für  einfache,  in  hohem  Maasse  contractUe  Pig- 
mentzellen, ähnlich  denjenigen  der  Fische,  Amphibien  und  namentlich 
der  Saurier  (Chamäleon).  Die  radiären  Fasern  ihrer  Umgebung  sind 
Bindegewebe  und  haben  nichts  mit  ihnen  zu  schaffen. 

Ueber  die  Tastpapillen  in  der  Haut  von  Synapta  berichtet  Hamann 
(23).  Die  Zellen  des  die  Papillen  bildenden  Epithels  verlängern  sich 
theilweise  in  feinste  Fibrillen,  die  ein  Maschennetz,  eine  Platte  bilden, 
von  welchen  aus  ein  Bündel  von  solchen  feinsten  Fibrillen  durch  das 
Bindegewebe  hindurch  zum  Badialnerv  geht.  Ausser  diesen  Epithel- 
sinneszellen kommen  StützzeUen  vor  und  Drüsenzellen.  Die  Stützzellen 
bieten  nichts  Besonderes.  Die  Sinneszellen  dagegen  sind  fadenfSrmig  mit 
einer  Eernanschwellung  und  lassen  hier  und  da  an  ihren  Fortsätzen 
Yaricositäten  wahrnehmen.  Es  ist  äusserst  schwer,  die  einzelnen  Ele- 
mente einer  Tastpapille  zu  isoliren,  zumal  die  Fibrillen  äusserst  hin- 
fällig sind.  Aehnliche  Sinneszellen  kommen  übrigens  auch  ausserhalb 
der  eigentlichen  Tastpapillen  in  der  ganzen  Epidermis  vor. 

3.  Oesichtsorgane. 

1)  Schwalbe^  G,,  Lehrbuch  der  Anatomie  der  Sinnesorgane.  Erlangen,  Besold. 

2)  KölUker,  A.,  Zur  Entwicklung  des  Auges  und  Geruchsoigans  menschlicher 

Embryonen.  Festschrift  der  Universität  Zürich  gewidmet.  (Ref.  s.  Entwick* 
lungsgeschichte.) 

3)  Hoffmann,  C,  K.,  Zur  Ontogenie  der  Knochenfische.  Archiv  f.  mikroskop.  Ana- 

tomie. Bd.  23.  S.  45-108.  3Tafeln.  (Entwicklungsgeschichte  der  Sinnesorgane, 
der  Epiphyse  und  Hypophyse  hauptsächlich  an  Sahnen-  u.  Forellenanbrya- 
nen.  Ref.) 

4)  Koschelf  0,,  Ueber  Form,  Lage  und  Grössenverhältnisse  der  Orbita,  des  Bolbaa 

und  der  Erystalllinse  unserer  Hausthiere.  Ebenda.  S.  53—79. 

5)  da  Cunha  e  Sousa,  Francisco,  Zur  Lehre  der  Musculatur  des  AugenUdes  des 

Menschen.  Mitth.  aus  dem  embryolog.  Institute  der  k.  k.  Universität  in  Wien. 
Bd.  2.  S.  201-204. 

6)  Power,  B,,  l^ectures  on  the  protective  and  lacrymal  apparatus  of  the  eye. 

Medical  Times  and  Gazette.  1883.  Vol.n.  Nr.  1735, 1737, 1740  und  1741. 
(Nichts  Neues.) 

7)  Kitt,  Th.,  Zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Thränenwege  des  Pferdes  und  des 

Rindes.  Zeitschr.  f.  vergleichende  Augenheilkunde.  Jahrgang  II.  S.  31—52. 
1  Tafel.  1  Holzschnitt. 

8)  Hoffmann,  B,,  Die  Thränenwege  der  Vögel  und  Reptilien.  Diss.  HaUe  1882. 

73  Stn.  3  Tafehi. 

9)  Gad,  /.,  Eine  Revision  der  Lehre  von  der  Thränenableitung  und  den  Lidbe- 

wegungen. Archiv  f.  Anatomie  u.  Physiologie.  Phys.  Abth.  Supplementband. 
Festschrift.  S.  69-87.  1  Tafel. 


Digitized  by 


Google 


10.  Sinnesorgane.  Geaichtsorgane.  275 

10)  Rählmann,  Pathologisch-anatomische  Untersuchungen  über  die  follicnläre  Ent- 

zündung der  Bindehaut  des  Auges  oder  das  Trachom.  Archiv  f.  Ophthal- 
mologie. Bd.  29.  Abth.  2.  S.  73—166.  3  Tafeln. 

11)  Giacomini,  C,  Anatomie  du  n^e.  Archives  italiennes  de  biologie.  (Ref.  nach 

dem  italienischen  Originale  s.  Jahresbericht  für  1878  und  1882.) 

12)  Evershusch,  Ueber  einige  Veränderungen  der  Plica  semüunaris.   Bericht  über 

die  fnnfisehnte  Versammlung  der  ophthalmologischen  Gesellschaft.  Heidel- 
berg 1883.  Beilageheft  zu  den  klinischen  Monatsblättem  f.  Augenheilkunde. 
XXI.  Jahrgang.  8.155—163. 

13)  2>^^tf^^,  Dasselbe.  Festschrift  des  ärztlichen  Vereins  München.  München  1883. 

8.169—186.  2  Tafeln. 

14)  Uhich,  R,  Beitrag  z.  d.  Untersuchungen  über  den  Flüssigkeitswechsel  im  Auge 

mittelst  subcutaner  FluoresceYn-Ii^jectioneD.  Archiv  f.  Augenheilkunde.  Bd.  12. 
8. 153-163. 

15)  Pflüger,  Ueber  Opticusiigectionen.    Bericht  über  die  vierzehnte  Versammlung 

der  ophthahnologischen  Gesellschaft.  Heidelberg  1882.  Beilageheft  zu  den 
klinischen  Monatsbl&ttem  für  Augenheilkunde.  XX.  Jahrg.  8.124—130. 

16)  Boffnumn,  F,  fT.,  Zur  vergleichenden  Anatomie  der  Lamina  cribrosa  nervi 

optici  und  einiger  angrenzenden  Verhältnisse.  Bd.  29.  2.  Abth.  8.  45—71. 
2  Tafeln. 

17)  Purischer,  0,,  Eigenthümliche  Anomalie  des  Sehnerven.    Archiv  f.  Augenheil- 

kunde. Bd.  12.  8. 421—423.  1  Fig. 

18)  Vossius,  A.,  Ein  Fall  von  beiderseitigem  centralen  8cotom  mit  pathologisch- 

anatomischem Befund.  Beitrag  zur  Eenntniss  des  Verlaufes  der  Maculafasem 
im  N.  opticus,  Chiasma  und  Tractus  opticus.    Archiv  f.  Ophthalmologie. 

28.  Jahrgang.  Abth.  3.  8.  201—232.  1  Tafel. 

19)  Derselbe,  Beiträge  zur  Anatomie  des  N.  opticus.    Archiv  f.  Ophthalmologie. 

29.  Jahrgang.  Abth.  4.  8. 119—150.  1  Tafel. 

20)  Wo^,  W.,  Die  Tastkörperchen.   Monatshefte  f.  praktische  Dermatologie.  IL 

8. 9-14  u.  8.  51— 58.  1  Tafel. 

21)  Goldzieher,  W.,  Beiträge  zur  normalen  und  pathologischen  Anatomie  der  Ader- 

haut. Centralbl.  f.  praktische  Augenheilkunde.  Jahrgang  VH.  8. 38—44. 

22)  Grünhagen,  Die  Nerven  der  Giliarfortsätze  des  Kaninchens.  Archiv  f.  mikroskop. 

Anatomie.  Bd.  22.  8.  369—373.  1  Tafel.  (Ref.  s.  Nervengewebe.) 

23)  Mercanti,  F.,  Becherches  sur  le  muscle  dliaire  des  reptiles.   Archives  italiennes 

de  biologie.  T.IV.  p.  197— 202. 

24)  daccio,  G.  V,,  8ur  une  particularit^  anatomique  remarquable  de  Toeil  de 

FEspadon  (Xiphias  gladius).  Journal  de  Micrographie.  1883.  No.  6.  p.  323 
—324.  —  Dasselbe  italienisch  in  Bendic.  dell'  accad.  di  Bologna.  1883. 1  Tafel. 

25)  Becker,  0.,  Zur  Anatomie  der  gesunden  u.  kranken  Linse.  Unter  Mitwirkung 

von  Da  Gama  Ruio,  J.  R,  und  Schäfer,  E.  Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann. 
1883.  4^  219  8tn.  14Tafehi. 

26)  Derselbe,  Ueber  den  Wirbel  und  den  Eernbogen  in  der  menschlichen  Linse. 

Archiv  f.  Augenheükunde.  Bd.  12.  8.127-135.  1  Figur. 

27)  Derselbe,  Ueber  die  Structur  der  Erystalllinse.    Bericht  über  die  vierzehnte 

Versammlung  der  ophthalmologischen  Gesellschaft.  Heidelberg  1882.  Beilage- 
heft zu  den  klinischen  Monatsblättem  f.  Augenheükunde.  XX.  Jahrg.  8. 174. 

28)  Falchi,  F.,  La  reproduction  de  T^pithölinm  de  la  capsule  cristalline  ant^rieure 

chez  les  animauz  adultes  ä  T^tat  normal  et  ä  T^tat  pathologique.  Archives 
italiennes  de  biologie.  T.  IV.  p.  203—205. 

29)  Derselbe,  La  produzione  dell*  epitelio  della  cristalloide  anteriore.  Archivio  per 

le  scienze  mediche.  Vü.  p.  209—218.  1  Tafel. 

18* 


Digitized  by 


Google 


276  Systematische  Anatomie. 

30)  Heitzmann ,  üeber  den  feineren  Bau  der  Linse  nnd  des  Glaskörpers.   Bericht 

über  die  f&nfzehnte  Versammlung  der  ophthalmologischen  Gesellschaft.  Hei- 
delberg 1883.  Beilageheft  zu  den  klinischen  Monatsbl&ttem  f.  Angenhdlkunde. 
XXI.  Jahrgang.  S.  33—38. 

31)  Wieger yQ,,  Ueber  den  Canalis  Petiti  und  ein  Lig.  hyaloideo-capsulare.   Diss. 

von  Strassbnrg.  1883.  38  Stn.  1  Tafel. 

32)  i)^^^ati^^  ZorZonulafirage.  Klinische  Monatsbl&tter  f.  Augenheilkunde.  Jahr- 

gang XXI.  8.89—99.  1  Tafel. 

33)  Baensell,  Ueber  den  Bau  des  Glaskörpers.    Bericht  über  die  vierzehnte  Yer- 

sammlung  der  ophthalmologischen  Gesellschaft.  Heidelberg  1882.  Beilageheft 
zu  den  klinischen  Monatsbl&ttem  f.  Augenheilkunde.  XX.  Jahrg.  S.  103—110. 

34)  Virchoiv,B,,  Augengef&sse  der  Bingelnatter.  Sitzungsber.  d.  phys.-medic.  Ge- 

sellsch.  zu  Würzburg.  1883.  Nr.  9. 10.  S.  132— 134. 

35)  Ctermak,  W.,  Ein  Fall  einer  in  den  Glaskörper  vordringenden  arteriellen  Ge- 

f&ssschlinge  u.  Sehnervenausbreitung.  Gentralblatt  f.  praktische  Augenheil- 
kunde. Jahrgang  VH.  S.  289—293.  2  Holzschnitte. 

36)  Evershusch,  Ein  dgenthümlicher  Fall  von  Arteria  hyaloidea  persistens  und 

Golobom  der  Iris.  Bericht  über  die  fünfzehnte  Yersanmilung  der  ophthalmo- 
logischen Gesellschaft.  Heidelberg  1883.  S.  168— 169. 

37)  Bayer,  F.,  Ueber  den  sichtbaren  CloqueVschen  Kanal  im  Auge.  Zeitschr.  f. 

Heilkunde.  Bd.  4.  S.  49. 

38)  Birschberg,  J.,  Ein  Fall  von  Persistenz  der  fötalen  GlaskörpergefUsse.    Cen- 

tralbl.  f.  praktische  Augenheilkunde.  1883.  S.  325—327.  1  Hobsschnitt.  (Ga- 
suistisch.  Ref.) 

39)  Ayres,  W,  C,   Der  Blutlauf  in  der  Gegend  des  gelben  Fleckes.    Archiv  f. 

Augenheilkunde.  Bd.  13.  S.  29-33.  1  Holzschnitt. 

40)  Mayerhausen,  G.^  Noch  einmal  der  gef&sslose  Bezirk  der  menschlichen  Retina. 

Archiv  f.  Ophthalmologie.  29.  Jahrgang.  1  Abth.  S.  150-166.  2Tafehi. 

41)  Fidschi,  E,  V.,  Die  Yertheilung  der  Sehnervenfasem  über  die  Zapfen  der  mench- 

liehen  Netzhaut  Sitzungsber.  der  Wiener  Acad.  Bd.  87.  3.  Abth. 

42)  Borysiekienncz ,  Ueber  das  Stäbchenorgan  der  Retina.  Anzdger  der  k.  k.  Ge- 

sellsch.  der  Aerzte  in  Wien.  1883.  Nr.  23. 

43)  Bellonci,G.  Gontribution  k  Thistog^n^se  de  la  couche  mol6culaire  interne  de 

la  r^tine.  Archives  italiennes  de  biologie.  T.  IQ.  p.  196—197. 

44)  Tafani,  A.,  Parcours  et  terminaison  du  nerf  optique  dans  la  r^tine  des  crocodiles 
(Champsa  Lucius).  Archives  italiennes  de  biologie.  T.  IV.  p.  210—232.  1  Tafel. 

45)  Dogiel,  Alexander,  Die  Retina  der  Ganoiden.  Archiv  f.  mikroskop.  Anatomie. 

Bd.  22.  S.  419-472.  3  Tafeln. 

46)  Ogneff,  /.,  Histologie  der  Retina.   Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissenschaften.  1883. 

Nr.  45.  S.  801—804. 

47)  Waelchli,  G,,  Zur  Topographie  der  geflürbten  Kugeln  der  Yogelnetzhant.  Archiv 

f.  Ophthahnologie.  Bd.  29.  Abth.  3.  S.  205—224.  1  Taf.,  u.  Onderzoekingen. 
Utrecht.  Vm.  p.  127. 

48)  Lankaster,  E,  Ray  and  Boume,  A.  G.,  The  minute  structure  of  the  lateral  and 

the  central  eyes  of  Scorpio  and  i)f  Limulus.  Quarterly  Journal  of  Microsco- 
pical  science.  1883.  p.  177— 212.  3  Tafeln. 

49)  Bamann,  0.,  Beitr&ge  zur  Histologie  der  Echinodermen.  I.  Zeitschr.  f.  wissen- 

schaftliche Zoologie.  Bd.  39.  S.  145— 190.  3  Tafeln.  1  Holzschnitt. 


Bei  der  Untersuchung  der  Bandbündel  des  Musculus  ciliaris  beim 
Menschen  stiess  da  Cunha  e  Sousa  (5)  auf  Muskelfasern,  welche  zwischen 
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den  Ausfahnuigsgängen  der  Meibom*schen  Drüsen  vom  Tarsus  aus  in 
sagittaler  Sichtung  einwärts  gegen  den  inneren  Lidrand  ziehen,  um  sich 
den  dortigen  Giliar&sem  anzuschliessen.  Sie  waren  bei  den  meisten  un- 
tersuchten Erwachsenen  mit  Sicherheit,  jedoch  in  sehr  ungleicher  Stärke 
nachzuweisen.  In  den  einen  Fällen  fehlten  sie  beinahe  keiner  LfLcke 
zwischen  den  Meibom'schen  Drüsen  und  bevorzugten  dann  gewöhnlich 
die  innere  Hälfte  des  Augenlides.  In  anderen  Fällen  wurden  sie  nur  hie 
and  da  angetroffen. 

Gad  (9)  leugnet  die  Existenz  eines  Apparates,  welcher  nach  der 
Meinung  Henke's  die  Thränenflüssigkeit  pumpend  zur  Nase  fährt.  Bei 
gewöhnlicher  Secretionsthätigkeit  der  Thränendrüsen  findet  er  den  Be- 
netzungsgrad  der  Conjunctiva  geringer,  als  ein  solcher  der  Wandattrac- 
tion  und  der  direct  an  den  Flüssigkeitstheilchen  angreifenden  Schwerkraft 
entsprechen  würde,  und  macht  dafür  den  Zug  der  am  Thränensee  durch 
Vermittlung  der  Thränenkanälchen  hängenden  Flüssigkeitssäule  verant* 
wortlich.  Bei  dem  letzteren  ist  nicht  nur  die  Niveaudifferenz  zwischen 
den  beiden  Endöffnungen  des  Thränenkanals,  sondern  auch  der  Bo- 
netzungsgrad  der  Nasenschleimhaut  in  Rechnung  zu  bringen.  Es  handelt 
sich  somit  wesentlich  um  eine  Saugwirkung,  bei  welcher  der  Lidschlag 
erst  secundär  in  Betracht  kommt.  Auf  Näheres  einzutreten,  liegt  nicht 
m  unserer  Aufgabe,  da  die  ganze  Angelegenheit  dmchaus  physiologi- 
scher Natur  ist. 

Eversbusch  (12,  13)  ist  in  der  Lage,  dem  von  Giacomini  beschri^ 
benen  Falle  von  dem  Vorkommen  von  Knorpelgewebe  in  der  Plica  semi- 
lunaris  des  Menschen  einen  zweiten  beizufügen.  Das  betreffende  Auge 
stammt  aus  Aegypten.    (Von  welcher  Basse,  ist  nicht  gesagt,  Ref.). 

Ulrich  (14)  erhielt  bezüglich  des  Flüssigkeitswechsels  im  Auge  bei 
subcutaner  Injection  von  Fluoresceln  die  gleichen  Resultate,  die  er  schon 
früher  diurch  seine  Versuche  mit  Ferrocyankalium  gewonnen  hatte.  Die 
Entstehung  der  Ehrlich'schen  Linie  ist  nach  seiner  Ansicht  folgender- 
maassen  zu  denken.  Wie  die  ringförmige  periphere  Irisfärbung  zeigt, 
erscheint  das  secernirte  Eammerwasser  an  der  Oberfläche  der  Iris.  Da 
es  sich  indessen  so  nahe  dem  Abflussorte,  dem  Fontana^schen  Räume, 
befindet,  so  fliesst  es  unten  und  seitlich  zum  grössten  Theil  sofort  ab, 
während  oben  die  Schwere  diesem  Abfliessen  entgegenwirkt.  Hier  sam- 
melt sich  ein  Tropfen  Fluoresceln  in  der  engen  Eammerbucht  und 
adhärirt  vom  der  ()omea,  hinten  der  Iris  so  lange  an,  bis  die  Schwere 
diese  Adhärenz  überwiegt  und  der  Tropfen,  sich  lösend,  langsam  nach 
unten  sinkt»  So  ist  es  auch  zu  erklären,  dass,  wie  schon  Ehrlich  an- 
gibt, die  Linie  oben  in  ein  sphärisches  Dreieck  ausläuft  und  dass  sie, 
weldies  auch  die  Stellung  des  Auges  sein  mag,  immer  eine  verticale 
Richtung  einhält 

Sobald  Pßiger  (15)  den  VTerth  des  Fluoresceln  fär  das  Studium 
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der  iütraoculären  Circulation  kennen  gelernt  hatte,  drängte  sich  ihm 
der  Wunsch  auf,  die  Versuche  von  Knies  und  von  Euhnt  am  lebenden 
Thiere,  also  unter  physiologischen  Verhältnissen,  zu  prüfen.  Er  experi- 
mentirte  an  Hunden  und  Kaninchen,  deren  einer  Sehnerv  unter  Schonung 
des  CJonjunctivalsackes  von  vomher  blossgelegt  wurde.  Die  centripetale 
Injection  von  zwei  bis  drei  Tropfen  einer  gesättigten  Fluoresceinlösung 
in  den  Sehnerv  des  Hundes  ergab  ein  überraschendes  Resultat,  indem 
schon  wenige  Minuten  nach  derselben  beide  Retinae  prachtvoll  fluores- 
cirten.  Controlversuche  bewiesen,  dass  es  sich  dabei  nicht  um  eine 
Wirkung  vom  Blute  aus,  sondern  nur  um  einen  Uebertritt  des  Fluo- 
rescein  auf  der  directen  Bahn  der  beiden  Sehnerven  und  des  Öhiasma 
handeln  konnte  und  zwar  in  einer  Zeit,  deren  untere  Zeit  nicht  festzu- 
stellen war.  Positive  Erfolge  wurden  auch  durch  die  intervaginale  In- 
jection erzielt  Die  gleichen  Versuche  beim  Kaninchen  ergaben  keine 
Fluorescenz  der  Retina,  so  dass  also  in  dieser  Hinsicht  Ungleichheiten 
zwischen  den  Augen  verschiedener  Thiere  bestehen. 

In  dem  ophthalmoskopisch  untersuchten  Falle  von  Purtscher  (17) 
handelt  es  sich  um  eine  Anomalie  des  Sehnervenniveau,  um  eine  rasch 
ansteigende  Erhebung  eines  Sectors  und  speciell  der  Gefilsse  dieses  Theiles 
auf  nahezu  zwei  Drittel  Millimeter  über  die  normale  Fläche  der  Seh- 
nervenscheibe. 

Entsprechend  der  bei  der  Untersuchung  von  Gesichtsfeldern  ge- 
machten Beobachtung,  dass  der  gelbe  Fleck  sowohl  von  Fasern  des  ge- 
kreuzten, als  auch  von  solchen  des  nicht  gekreuzten  Sehnervenbündels 
versorgt  werden  müsse,  fand  Vosstus  (18)  in  einem  Falle  von  doppel- 
seitigem centralem  Scotom  in  jedem  der  beiden  Bündel  einen  atrophi- 
schen Herd,  während  sich  im  Ghiasma  die  zusammengehörigen  Fasern 
bereits  vereinigt  hatten  und  auch  weiterhin  bis  zur  Retina  beisammen 
blieben.  Die  die  Maculagegend  versorgenden  Sehnervenfasern  liegen 
nach  diesem  Befunde  im  Tractus  am  ventralen  Rande  und  im  oberen 
äusseren  Quadranten  in  zwei  von  einander  getrennten  Bezirken,  im  Ghi- 
asma dicht  unterhalb  des  Bodens  des  Recessus  opticus,  bleiben  dort  auch 
inmier  mehr  in  der  dorsalen  Hälfte  und  verlaufen  in  dem  intracraniellen 
Abschnitt  der  Sehnerven  bis  zum  Foramen  opticum  ziemlich  genau 
central.  Von  hier  abwärts  ändern  sie  ihr  Lageverhältniss  unter  gleich- 
zeitiger Veränderung  der  Form  der  Bündelgruppe.  Während  sie  vorher 
ein  liegendes  Oval  darstellen,  bilden  sie  zunächst  in  der  Orbito  ein  mehr 
stehendes  Oval,  fast  eine  sichelförmige  Figur,  die  unmittelbar  hinter 
dem  Foramen  opticum  nicht  genau  central,  sondern  mehr  temporalwärts 
gelegen  ist  Nun  bleiben  sie  auf  der  temporalen  Seite,  erreichen  schliess- 
lich beim  Eintritt  der  GentralgeflSsse  in  den  Sehnerven  den  temporalen 
Rand  und  verlaufen  bis  in  die  Papille  hinein  fast  genau  im  unteren 
äusseren  Abschnitte  des  Opticusquerschnittes  in  Gestalt  eines  Keiles, 
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dessen  Basis  dem  Band  des  Sehnerven,  dessen  Spitze  den  Gentralgefässen 
entspricht.  Die  Angaben  von  Samelsohn  finden  also  dnrch  diesen  Fall 
ihre  volle  Bestätigung. 

Nach  Demselben  (19)  befindet  sich  die  Eintrittsstelle  der  Central- 
gefässe  in  den  Sehnerven  im  unteren  äusseren  Quadranten  desselben,  10 
bis  12  mm  hinter  dem  Bulbus.  Der  Sehnerv  muss  demgemäss,  da  die 
fStale  Augenspalte  ursprünglich  nach  unten  und  innen  gelegen  ist,  wäh- 
rend seiner  Entwicklung  eine  Drehung  um  wenigstens  einen  rechten 
"f^^nkel  erlitten  haben.  Es  liefert  dies  eine  Stütze  filr  die  alte,  neuer- 
dings wieder  von  Manz  vertretene  Ansicht,  dass  die  Macula  ein  Best 
der  fötalen  Augenspalte  sei,  da  sich  dadurch  ihre  laterale  Lage  genug- 
sam erklärt. 

Wolff{2(i)  kann  das  Vorkommen  von  Nervenfasern  im  Epithel  nicht 
mehr  anerkennen  und  erklärt  seine  bezüglichen  über  die  Cornea  ge- 
machten Angaben  ausdrücklich  filr  irrthümlich. 

Schwalbe  (1)  findet  auf  Meridionalschnitten  den  Schlemm*schen 
Kanal  gewöhnlich  als  einen  einfachen,  nur  stückweise  zwei-  oder  drei- 
theiligen,  von  Endothel  ausgekleideten  EanaL  Mit  den  perforirenden 
Aesten  der  vorderen  Ciliarvene  steht  er  in  offener  Verbindung.  Trotz- 
dem bleibt  er  bei  normaler  Circulation  vollständig  blutleer  und  fallt 
sieb  erst  bei  länger  andauernden  Stauungen  im  Gefässsystem.  Er  be- 
sorgt die  Aufsaugung  von  Eammerwasser,  obgleich  Lücken  in  der  endo* 
thelialen  Grenzschicht  noch  nicht  konnten  nachgewiesen  werden.  Dafür 
spricht  auch  die  Thatsache,  dass  sich  der  Kanal  bei  Injection  nicht 
diffusibler  Massen  in  die  vordere  Augenkammer  füllt. 

Goldsieher  (21)  ist  es  nach  vieljährigem  Studium  des  Gegenstandes 
nicht  mehr  zweifelhaft,  dass  in  der  Aderhaut  directe  üebergänge  von 
Nerven  in  sternförmige  Pigmentzellen  existiren  und  letztere  somit  im 
Besitze  einer  directen  Linervation  sich  befinden.  Den  beiden  Artt.  posticae 
longae  kommt  ein  eigener,  unschwer  nachzuweisender  Nervenapparat  zu. 
Es  muss  daher  die  Ernährung  der  so  wichtigen  vorderen  Augentheile 
schon  in  der  Snprachorioidea  geregelt  werden. 

Mercanti  (23)  findet  den  Musculus  cUiaris  bei  den  Beptilien  sehr 
verschieden  ausgebildet.  Bei  den  Schlangen  kann  er  selbst  völlig  fehlen 
oder  nur  durch  Bingfasem  vertreten  sein.  Bei  den  übrigen  Beptilien 
gesellen  sich  zu  den  letzteren  in  je  nach  den  Arten  wechselnder  An- 
ordnung noch  Längsfasem  hinzu.  Alles  in  Allem  ist  der  Ciliarmuskel 
der  Beptilien  weniger  differenzirt  und  auch  weniger  gleichf5rmig  als 
derjenige  der  Vögel.  Den  letzteren  dürften  die  Crocodile  am  nächsten 
kommen. 

Ciaccio  (24)  fand  bei  Xiphias  gladius  in  der  Substanz  der  Lis  einen 
ihrer  Aussenwand  parallel  verlaufenden,  3  mm  weiten  Bingkanal.  Der- 
selbe steht  immer  mit  der  vorderen  Augenkammer  durch  eine  ovale 
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OeffnoDg  in  unmittelbarem  Zusammenhange,  üeber  seine  physiologische 
Bedeutong  und  namentlich  hinsichtlich  einer  allf&lligen  Verwandtschaft 
mit  dem  Fontana*schen  Baome  lassen  sich  vorläufig  nur  Vermuthungen 
aufstellen. 

Schwalbe  (1)  muss  sich  seinen  Untersuchungen  zufolge  gegen  die 
Auffassung  der  sogenannten  hinteren  Grenzschicht  der  Iris  als  eines 
Diktator  pupillae  erklären.  Ohne  die  Existenz  vom  Sphincter  sich  ab- 
zweigender, wenn  auch  spärlicher,  radiärer  Fasern  zu  leugnen,  er- 
kennt er  in  der  hinteren  Grenzlamdle  eine  der  Glaslamelle  der  Ghorioi- 
dea  vergleichbare  Membran,  in  ihren  von  Pigmentkömeheu  erfOllten 
spindelf5rmigen,  radiär  zum  Pupillarrand  gestellten  Zellen  dagegen  die 
bisher  beim  Erwachsenen  vergeblich  gesuchte  Fortsetzung  des  äusseren 
Blattes  der  secundären  Augenblase.  Denn  diese  Lage  von  pigmeutirten 
Spindelzellen  geht  auf  dem  Ciliarkörper  continuirlich  in  die  Lage  d^ 
bekannten  Pigmentepithelzellen  über.  Das  Pigmentepithel  der  Lis  da- 
gegen ist  mit  den  farblosen  Zellen  der  Pars  ciliaris  retinae  continuir- 
lich, repräsentirt  also  das  innere  Blatt  der  secundären  Augenblase  im 
Irii^ebiet 

Becker  (26)  bestätigt  an  einem  sehr  dünnen  Linsenschnitte  des 
Menschen,  der  eine  grosse  Anzahl  von  Fasern  in  ganzer  Ausdehnung 
übersehen  liess,  von  neuem,  dass  eine  jede  von  ihnen  einkernig  ist  Für 
die  bogenförmig  gekrümmte  Beihe,  in  der  diese  Kerne  auf  Durchschnitten 
liegen,  schlägt  er  die  Benennung  Eernbogen  vor. 

Derselbe  (27)  fand  auch  an  Ealbslinsen  die  von  Thomas  an  Schliffen 
getrockneter  Dorschlinsen  entdeckten  und  bereits  von  Gzermak  richtig 
gedeuteten  Curvensysteme. 

Falchi  (28)  beobachtete  EaryoMnese  in  den  Epithelien  der  vorderen 
Linsenkapsel  beim  erwachsenen  Schwein,  bei  der  Batte,  dem  Huhn  und 
besonders  häufig  beim  Frosche.  Er  glaubt  sie  auf  eine  Erneuerung  der 
Zellen  beziehen  zu  sollen. 

Heitzmann  (30)  erklärt  die  Linse  und  den  Glaskörper  fär  in  dem- 
selben Sinne  wie  Epithelien  und  Bindegewebskörper  mit  Leben  begabt 
Auch  ihnen  soll  ein  continuirliches  Protoplasmanetz  zu  Grunde  liegen. 

Schwalbe  (1)  hält  daran  fest,  dass  der  Petit*sche  Kanal  durch  die 
Zonula  nicht  völlig  abgeschlossen  wird,  dass  er  vielmehr  zwischen  deren 
Fasern  durch  feine,  den  Linsenrand  radiär  umgebende  Spalten  mit  der 
hinteren  Augenkammer  in  offenem  Zusammenhange  steht.  Den  hinteren 
Abschluss  des  Kanales  lässt  er  nicht  durch  die  Hyaloidea  (Aeby),  son- 
dern nur  durch  die  Glaskörpergallerte  bewirkt  werden.  Von  der  An- 
wesenheit eines  Endothelhäutchens  in  den  Kuhnt^schen  Bäumen  vor  der 
Zonula  konnte  er  sich  nicht  überzeugen. 

Wieger  (31)  stimmt  bezüglich  des  Petit'schen  Kanales  im  Allge- 
meinen der  Aeby*schen  Anschauung  (s.  vorj.  Ber.)  bei,  glaubt  dieselbe 
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jedoch  in  einem  Punkte  modificiren  zu  müssen.  Er  nnterscheidet  näm- 
lich nicht  nur  zwischen  einer  vorderen,  dorch  die  Zonnla  und  einer  hin- 
teren, durch  die  Hyaloidea  gebildeten  Wand,  sondern  findet  ausserdem 
ein  ringförmiges  Yerstärkungsband  dieser  letzteren ,  welches  sich  an  der 
hinteren  Wand  der  Linsenkapsel  in  einer  Entfernung  von  1  mm  vom 
Linsenrande  ansetzt.  Dieses  Lig.  hyaloideo-capsulare  besteht  aus  theils 
ftqoatorial,  theils  meridional  verlaufenden  Fasern  und  schafft  zwischen 
dem  offenen  Petit'schen  Kanäle  und  dem  von  einer  Eittsubstanz  erfflllten 
posüenticul&ren  Baume  eine  anatomisch  genau  bestinmite  Grenze.  Die 
Beeeitigung  derselben  und  das  Zusammenfliessen  des  Petit'schen  Kanales 
und  posüenticulftren  Baumes  zu  einheitlicher  Spalte  ist  daher  in  allen 
Fällen  als  ein  durch  die  Zerstörung  dieses'  Bandes  entstandenes  Kunst« 
prodaet  anzusehen.  Eine  ringförmige  Verwachsung  der  über  die  Fossa 
patellaris  hinwegziehenden  Hyaloidea  mit  der  Peripherie  der  hinteren 
Esq[>selwand  war  seiner  Zeit  schon  von  Hasner  hervorgehoben  worden, 
ohne  jedoch  Beachtung  zu  finden. 

Dessauer  (32)  leugnet  die  Existenz  einer  Hyaloidea  und  damit  auch 
einer  Beziehung  der  Zonula  zum  Glaskörper.  Dieselbe  soll  vielmehr 
mit  der  Fortsetzung  der  Membrana  limitans  interna  retinae  in  Verbin- 
dung treten.  (D.  polemisirt  in  seinem  Au^tze  speciell  gegen  den  Bef. 
und  übersieht  dabei  vollständig,  dass  die  sogenannte  Hyaloidea  und  die 
innere  Grenzschicht  der  Betina,  sobald  einmal  zwischen  Netzhaut  und 
Glaskörper  nur  eine  einzige  Grenzschicht  angenommen  wird,  thatsäch* 
lieh  ein  und  dasselbe,  nur  auf  eine  verschiedene  Grundlage  bezogene 
Gebilde  sind.  Für  den  Bef.  steht  es  ausser  allem  Zweifel,  dass  alle 
Verhältnisse  fOr  eine  nähere  Beziehung  dieser  Grenzschicht  zum  Glas- 
körper sprechen  und  dass  ihr  demnach  keine  andere  Benennung  als  die- 
jenige einer  Hyaloidea  darf  beigelegt  werden.) 

Haensell  (33)  hat  durch  Untersuchungen  an  Kaninchen,  Katzen 
und  Hunden  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  der  Glaskörper  durchaus 
nicht  jene  stmcturlose  Masse  ist,  als  welche  er  sich  uns  darstellte  son- 
dern dass  in  ihm  noch  Beste  der  embryonalen  Bildungszellen  vorhanden 
sind,  welche  unter  dem  Einflüsse  von  Beizen  wieder  zum  Vorschein 
kommen  und  Eiterkörperchen  erzeugen  können.  Ja  nach  einigen  Be- 
fanden gewinnt  es  sogar  den  Anschein,  als  seien  diese  neugebildeten 
Zellen  sogar  im  Stande,  bisweilen  fibrilläres  Bindegewebe  mit  Gefässen 
oder  wieder  richtige  Glaskörpersubstanz  zu  erzeugen.  Bei  der  normalen 
Entwicklung  des  Organes  geht  die  Gallertsubstanz  aus  der  allmählichen 
Umwandlung  des  Zellprotoplasma  hervor.  Es  treten  in  ihm  anfangs 
hellere  Partieen  auf,  welche  im  Laufe  der  Entwicklung  immer  grössere 
Dimensicmen  annehmen  und  vom  ursprünglichen  Protoplasma  schliess- 
lich nur  fadenähnliche  Beste  übrig  lassen.  Die  Kerne  der  Zellen  werden 
hierbei  allmählich  kleiner,  verlieren  ihr  granulirtes  Aussehen  und  gehen 
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endlich  in  heUglänzende  Körper  über,  welche  die  Knotenpunkte  eines 
Netzes  von  Protoplasmafäden  bilden.  Diese  werden  imnoier  feiner,  bis 
sie  endlich  beim  Kaninchen  etwa  am  14.  oder  20.  Tage  nach  der  Oe- 
burt  verschwinden. 

Nach  Vtrchow  (34)  liegen  bei  der  Bingelnatter  die  GefSsse  des 
Glaskörpers  mit  Ausnahme  der  Venenwm'zeln  in  dessen  Grenzhaut  selbst 
Die  Linie,  welche  die  letztere  darstellt,  spaltet  sich  jedesmal,  am  ein 
Lumen  zu  bilden.  Die  Vena  hyaloidea  ist  auf  dem  Querschnitt  durch 
nichts  weiter  vertreten,  als  durch  diese  gespaltene  Linie  und  eine  sie 
deckende  ^ndothelschicht,  während  die  Arterien  noch  mit  einer  Media 
versehen  sind.  Gefässwand  und  Grenzhaut  sind  also  eins  und  die  Stfltz- 
fasern  der  Netzhaut  befestigen  sich  da,  wo  sie  auf  Gefässe  treffen,  un- 
mittelbar an  deren  Wand.  Die  Ablösung  der  Retina  vom  Glaskörper 
vollzieht  sich  infolge  davon  selbst  schwieriger  als  beim  Aal. 

Czermak  (35)  beobachtete  bei  einem  13  jährigen  Knaben  den  sel- 
tenen Fall  einer  Arterie,  welche  aus  dem  gemeinsamen  Arterienstamme 
in  der  Mitte  der  Papille  entsprang,  um  erst  gestreckt  nach  vom  in  den 
Glaskörper  zu  ziehen  und  dann  schlingenförmig  zur  PapUle  zurfickzu- 
kehren  und  als  untere  Schläfenarterie  auf  der  Netzhaut  weiter  zu  ver- 
laufen. Es  handelt  sich  hierbei  wohl  unzweifelhaft  um  die  Persistenz 
eines  fötalen  Glaskörpergef&sses.  —  Der  zweite,  vom  Herausgeber  des 
Gentralblattes  beigegebene  Holzschnitt  liefert  ein  ungewöhnliches  Bei- 
spiel von  Schlingenbildung  an  den  Netzhautvenen,  allerdings  ohne  Ein- 
dringen der  betreffenden  Gefässe  in  den  Glaskörper. 

Eversbusch  (36)  wurde  ein  Kind  mit  doppelseitigem  Golobom  der 
Lis  zugewiesen.  In  jeder  Golobomlücke  war  ein  weisser  dreieckiger 
Zapfen  wahrnehmbar,  an  den  sich  nach  hinten  eine  ausgiebig  schwan- 
kende Arteria  hyaloidea  persistens  anschloss.  Der  Tod  des  Kindes  gab 
die  Gelegenheit  zu  einer  genaueren  anatomischen  Untersuchung.  Der 
betreffende  Zapfen  stand  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  dem 
unteren  Linsenrand  und  setzte  sich  in  gleicher  Weise  in  den  unteren 
Abschnitt  der  Sclera  fort.  Es  dürfte  daher  am  wahrscheinlichsten  sein, 
dass  wir  es  hier  mit  einer  Persistenz  des  von  Kölliker  in  den  frOhesten 
Phasen  des  embryonalen  Lebens  gefundenen  Mesodermfortsatzes  zu 
thun  haben. 

Die  Schwierigkeit,  den  die  Macula  lutea  umschliessenden  Gefiiss- 
bezirk  an  injicirten  Präparaten  zu  erforschen,  brachte  Ayres  (39)  zur 
Erkenntniss,  dass  entoptische  Beobachtungen  leichter  zum  Ziele  fähren 
würden.  Am  schönsten  und  leichtesten  wird  dasselbe  dadurch  erreicht, 
dass  man  sich  nach  Anwendung  von  Homatropin  mit  dem  Bücken  g^n 
eine  gewöhnliche  Gasflamme  stellt  und  einen  glatten  goldenen  Bing 
oder  einen  Theelöffel  der  Cornea  nähert.  Die  gewölbte  Oberfläche  wirft 
ein  verwaschenes  Bild  der  Flamme  in  das  Auge  und  die  geringste  Be- 
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w^^ing  lässt  alle  Gapillaren  nm  die  Macula  berom  mit  der  grössten 
Deatlichkeit  erkennen.  Wird  das  andere  Aage  geöffnet  und  blickt  man 
auf  ein  Blatt  Papier,  so  werden  die  Oefässe  gesehen,  als  ob  sie  auf  das 
Blatt  projidrt  würden,  und  sie  lassen  sich  wie  durch  ein  Zeichenprisma 
mit  dem  Bleistift  verfolgen.  Sie  lassen  einen  Baum  frei,  der  dem  Um- 
fange der  Macula  lutea  zu  entsprechen  scheint. 

Auch  Mayerhausen  (40)  beschäftigte  sich  mit  der  entoptischen  Dar- 
stelluiig  der  Netzhautgefässe.  Er  benutzte  dazu  einen  undurchsichtigen, 
mit  einer  starken  Nadel  durchstochenen  Garton,  dessen  Oeffiiung  in 
verschiedener  Bichtung  vor  dem  auf  eine  helle  Fläche  blickenden  Auge 
hin  nnd  her  bewegt  wurde.  Die  gefässlose  Strecke  tritt  auf  diese  Weise 
nicht  allein  sehr  deutlich  hervor,  sondern  gestattet  auch  eine  Beihe  von 
Messimgen,  bezüglich  welcher  wir  auf  das  Original  verweisen  müssen. 

Bellond  (43)  sah  Sehnervenfasem  beim  Huhn,  beim  Frosche  nnd 
namentlich  bei  Emys  in  die  Molecularschicht  der  Betina  eindringen  und 
betrachtet  dies  als  einen  neuen  Beweis  für  die  Aehnlichkeit  zwischen 
der  Structur  der  letzteren  und  derjenigen  der  gleichnamigen  Him- 
schicliten. 

Tafani  (44)  bringt  die  feinen  Härchen  zwischen  den  Stäbchen  und 
Zapfen  der  Erokodilretina  nicht  wie  Hoffmann  mit  diesen,  sondern  mit 
den  Stützzellen  in  Zusammenhang.  Die  Fasern  des  Sehnerven  durch- 
setzen die  Molecularschicht  und  dringen  bis  zu  den  Sehzellen  vor.  Wie 
jedoch  ersteres  geschieht,  ob  unter  Vereinigung  mit  den  Ansläufem  der 
(Ganglienzellen  im  Neurospongium  oder  ohne  eine  solche,  konnte  nicht 
entschieden  werden.  Erwähnenswerth  erscheint  das  starke  üebergewicht 
der  Stäbchen  über  die  Zapfen,  während  sonst  im  Allgemeinen  bei  Bep- 
tilien  das  Umgekehrte  stattfindet. 

Dogiel  (45)  untersuchte  die  Betina  verschiedener  Arten  von  Aci- 
penser,  hauptsächlich  aber  von  Acipenser  Buthenus.  Es  ergab  sich  als 
bemerkenswerthestes  Besultat,  dass  die  Oanglienzellen  in  der  ganzen 
Dicke  der  Betina  von  der  Limitans  int.  bis  an  die  externa  zerstreut 
sind.  Dichter  gedrängt  sind  sie  gleich  in  der  Nähe  der  letzteren  nnd 
dann  wieder  gegen  die  Schicht  der  Nervenfasern  hin,  während  sie  in 
den  mittleren  Schichten  spärlicher  auftreten.  Eine  strenge  Scheidung 
in  verschiedene  Gebiete  ist  nicht  durchzuführen.  Eine  innere  Eömer- 
schicht  fehlt  bei  den  Oanoiden  vollständig,  weil  an  die  Stelle  der  ner- 
vösen, bipolaren,  mit  varicösen  Fibrillen  zusammenhängenden  Eömer 
fortsatzreiche  Nervenzellen  getreten  sind.  D.  glaubt  nicht  an  eine  Gon- 
tinnität  zwischen  den  Sehzellen  (Stäbchen  und  Zapfen)  und  den  Ganglien- 
zellen. Die  zitzenfSmiigen  Verdickungen  (Elümpchen),  mit  denen  die 
sich  theüenden  Fortsätze  der  äussersten  („snbepithelialen'O  Ganglien- 
zellen besetzt  sind,  gelten  ihm  vielmehr  als  die  letzten  Endigungen 
pervöser  Fibrillen.   „Wenn  dennoch  die  epithelialen  Sehzellen  den  ner- 
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Yösen  Klümpchen  innig  anhaften,  so  wird  es  wohl  erlaubt  sein,  hier 
wie  anderen  Orts  eine  Eittsubstanz  zn  präsumiren,  die  das  Fassende 
der  Sehzelle  mit  dem  terminalen  kömigen  Klümpchen  verkittet." 

Ogn^ff  (46)  kann  ans  seinen  Beobachtungen  über  die  moleculäre 
Schicht  der  Betina  nur  den  Schluss  ziehen,  dass  alle  specifischen  Be- 
standtheile  derselben  (MüUer'sche  Fasern,  Fortsätze  der  inneren  Kömer 
und  der  Nervenzellen)  durch  Zwischensubstanz  unter  einander  verbun- 
den sind  und  diese  letztere  von  keinem  Zellprotoplasma  herstanmiL 
Von  einem  Zusammenhange  der  Beticularsubstanz  mit  den  Müller*schen 
Fasem  darf  nicht  einmal  die  Bede  sein.  Ebenso  muss  jeder  Aniheil 
der  inneren  Zellenreihe  der  inneren  Kömerschicht  (W.  Müller's  Spongio- 
blasten)  an  der  Bildung  der  Molecularschicht  entschieden  in  Abrede  ge- 
stellt werden. 

Waelchli  (47)  macht  Angaben  über  Grösse  und  Vertheilung  der 
farbigen  Betinalkugeln  beim  Finken  (Fringilla  linaria),  beim  Hahn  und 
bei  der  Taube.  Er  unterscheidet  im  Ganzen  und  Grossen  zwischen  vier 
Typen  derselben,  nämlich  rothen  und  orangefarbenen,  die  allerwärts  in 
der  Betina  vorkommen,  gelblichgrünen,  durch  Grösse  ausgezeichneten, 
die  nur  der  Peripherie  angehören,  endlich  farblosen  und  schwachge- 
färbten, die  meist  sehr  klein  sind  und  sich  über  die  ganze  Betina  ver- 
theilen. 

Lankaster  (4S)  will  auf  Gmnd  seiner  Beobachtungen  am  Scorpion 
und  im  Zusanomenhange  mit  den  Erfahrungen  von  Grenacher  die  übliche 
Eintheilung  der  Anthropodenaugen  in  solche  mit  einfacher  und  solche 
mit  mehrfacher  Cornea  nicht  gelten  lassen.  Er  unterscheidet  vielmehr 
zwischen  Augen  mit  einfacher  Zellenlage  und  ohne  Scheidung  eines 
besonderen  Glaskörpers  von  der  Netzhaut,  und  solchen  mit  doppelter 
Zellenlage,  wobei  der  vorderen  die  Bedeutung  eines  Glaskörpers,  der 
hinteren  diejenige  einer  Netzhaut  zufällt.  Er  nennt  die  erstere  mono- 
stich,  die  letztere  diplostich.  In  diesen  beiden  primären  Formen  können 
die  Nervenendzellen  ihre  volle  Selbständigkeit  bewahren  oder  aber  zu 
bestimmten  Gmppen  (Betinulae)  zusammentreten.  Beim  Scorpion  und 
bei  Limulus  gehören  die  seitlichen  Augen  zu  den  monostichen,  die  cen* 
tralen  dagegen  zu  den  diplostichen.  Eine  tabellarische  üebersicht  ver- 
anschaulicht die  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  zu  anderen  Anthro- 
podenaugen. 

Hamann  (49)  findet  bei  den  Seestemen  den  ein&chsten  Bau  eines 
Sehfleckes  im  ganzen  Thierreiche;  er  besteht  aus  einer  Grappe  von  pig- 
mentirten  Sinneszellen.  Jeder  einzelne  Fleck  wird  als  eine  Einstülpung 
des  Epithels  angelegt,  welche  sich  mehr  und  mehr  zu  einem  kugel- 
förmigen, mit  der  Spitze  nach  innen  gekehrten  Hohlraum  vertieft  Nadi 
aussen  wird  er  durch  die  über  ihn  hinwegziehende  Guücula  geschlossen. 
Eine  wasserklare  Flüssigkeit  bildet  seinen  Inhalt    Seine  Wand  trägt 
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radiär  angeordnete,  cylindrisch  verlängerte  Zellen.  Die  meisten  f&hren 
in  rothen  Körnchen  oder  Tröpfchen  abgelagertes  Pigment  and  setzen 
sich  in  Fibrillen  mit  allen  Eigenschaften  von  Nervenfibrillen  fort.  Bei 
Solaster  besitzen  diese  Fibrillen  fast  immer  eine  protoplasmatische  Ver- 
di^ong,  die  mit  Becht  als  Oanglienzelle  darf  gedeutet  werden,  da  es 
einige  Male  gelang,  in  ihr  ein  kornartiges  Gebilde  nachzuweisen.  Neben 
diesen  pigmentirten  Zellen  werden  auch  nicht  pigmentirte  angetroffen, 
die  mjt  Nerven&sem  in  Verbindung  stehen.  Ausserdem  sind  blosse 
StützzeUen,  ähnlich  denjeiiigen  zwischen  den  einzelnen  Augenflecken, 
vorhanden,  deren  Ausläufer  die  Nervenschicht  durchsetzen  und  sich  in 
das  benachbarte  Bindegewebe  einsenken. 

4.  Gehörorgane. 

1)  von  Noorden,  Carl,  Die  Entwicklang  des  Labyrinthes  bei  Knochenfischen.  Archiv 

f.  Anatomie,  u.  Physiologie.  Anatomische  Abth.  1S83.  S.  235— 264.  1  Tafel. 

2)  Eowes,  G,  Bond,  The  Presence  of  a  Tympanom  in  the  Genus  Raja.  Jonmal  of 

Anatomy  and  Physiology.  VoLXVn.  p.  18S— 190.  1  TafeL 

3)  Coyne,  (Ueber  den  gelben  Fleck  am  Trommelfell.)  Annales  des  maladies  de  ToreiUe 

etdularynx.  IX.  p.  187. 

4)  Crombie,  J.  M.,  On  the  Membrana  tympani.  Journal  of  Anatomie  and  Physiology. 

Vol.  XVn.  p.  523—536. 

5)  Baginsky,  B,,  Die  Function  der  Gehörschnecke.  Yirchow's  Archiv.  Bd.  94.  S.  65 

—85.  1  Tafel. 

6)  Steinbrügge,  H.,  Ueber  das  Verhalten  der  Reissner^schen  Membran  in  der  mensch- 

lichen Schnecke.  Zeitschr.  f.  Ohrenheilkunde.  Bd.  12.  S.  178—185.  2  Holz- 
schnitte n.  Nachtrag  S.  237—239. 

7)  Tafam,  A.,  Les  ^pith^ums  acoustiques.    Archives  italiennes  de  biologie.  in. 

p.  62—74.   (Ref.  s.  voij&hrigen  Bericht  nach  der  italienischen  Arbeit.) 
S)  Zuckerkandl,  E,,  Zur  Morphologie  des  Musculus  tensor  tympani.  Archiv  f.  Ohren- 
heilkunde. Bd.  20.  S.  104-120. 
9)  Lee,  A.  B,,  Bemerkungen  tkber  den  feineren  Bau  der  Chordotonalorgane.  Archiv 
f.  mikroBkopische  Anatomie.  Bd.  23.  S.  133— 140.  1  Tafel. 


von  Noorden  (1)  bezeichnet  als  Haaptergebniss  seiner  üntersuchon- 
gen  über  die  Entwicklang  des  Labyrinthes  bei  Knochenfischen,  dass  inoi 
Innern  der  Gehörblase  von  einer  Stelle  ihrer  Wand  aas  Wülste  in  die 
Blasenhöhk  einwnchem,  welche  sich  entgegenwachsen  and  za  drei  Balken 
vereinigen.  Die  zwischen  diesen  ausgespaarten  Bäame  entsprechen  den 
Anlagen  der  Hauptabschnitte  des  Labyrinthes,  den  Bogengängen  einer-, 
dem  ütricalas  and  Säccalos  anderseits.  Die  Anlage  dieser  Wülste  and 
Balken  geschieht  dorch  eine  basale  Aosscheidang  der  Epithelien  and 
wird  sp&ter  dorch  die  Einwacherang  von  Bindegewebe  ersetzt  Aach 
dieses  wird  späterhin  darch  Knorpel  verdrängt  Im  Widerspräche  mit 
den  bisherigen  Angaben  über  die  Entwicklang  des  Gehörorgans  bei 
höhten  Wirbelthieren  fällt  das  Anftreten  des  Dactus  endolymphaticas 
in  eine  sehr  späte  Periode.    Von  der  Anlage  eines  solchen  ist  bis  zor 
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Zeit,  wo  die  Bogengänge  fertig  entwickelt  sind  und  ihre  Scheidung  nnter 
einander  sowie  vom  ütriculus  schon  erheblich  vorgeschritten  ist,  noch 
keine  Spur  vorhanden. 

Howes  (2)  fasst  als  Tympanom  eine  Membran  auf,  welche  bei  den 
Kochen  eine  hinter  dem  Aquaeductus  vestibuli  gelegene  Lücke  der  knor- 
peligen Gehörkapsel  schliesst  und  von  der  darüber  hinwegziehenden  Haut 
durch  eine  Schicht  homogener,  halbflüssiger  Substanz  geschieden  wird. 

CromMe  (4)  erklärt  die  Annahme,  dass  das  Trommelfell  durch  den 
sogenannten  Tensor  tympani  gespannt  und  nach  einwärts  verschoben 
werde,  fär  ein  mit  dem  anatomischen  Befunde  und  mit  den  Prindpien 
der  Mechanik  unverträgliches  Truggebilde. 

Baginsky  (5)  schliesst  aus  seinen  Versuchen  an  Hunden,  dass  die 
Spitze  der  Schnecke  andere  Functionen  hat,  als  die  Basis.  Jene  soll 
dem  Hören  hoher,  diese  demjenigen  tiefer  Töne  dienen. 

Steinbrügge  (6)  bezweifelt  die  Richtigkeit  der  in  den  Lehrbüchern 
angenonmienen  dreiseitig  prismatischen  Form  des  Ductus  cochlearis. 
Nimmt  man  nämlich  an,  und  die  Berechtigung  dazu  erscheint  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich,  dass  die  Beissner'sche  Membran  elastisch  ist,  so 
setzt  die  genannte  Form  ein  genaues  Gleichgewicht  zwischen  Endo-  und 
Perilymphe  voraus.  In  allen  anderen  Fällen  dagegen  müsste  die  Mem- 
bran eine  bald  gegen  die  Scala  vestibuli,  bald  gegen  den  Schnecken- 
kanal gerichtete  Wölbung  darbieten,  je  nachdem  die  eine  oder  andere 
Flüssigkeit  sich  im  üebergewicht  befindet.  Da  nun  die  endolymphati- 
schen Räume  überall  abgeschlossen  sind,  während  die  Perilymphe  durch 
den  Aquaeductus  Cochleae  abfliessen  kann,  so  dürfte  fOi  gewöhnlich  der 
stärkere  Druck  auf  Seite  der  ersteren  sein.  Man  könnte  sogar  ver- 
muthen,  dass  durch  die  Elasticität  der  Reissner*schen  Membran,  wenig- 
stens bis  zu  einem  gewissen  Grade,  eine  Art  Sicherheitsventil  gegen 
einen  zu  starken  Druck  im  Gebiete  der  Endolymphe  gegeben  sei,  möge 
derselbe  durch  congestive  Zustände,  durch  gesteigerte  Secretion  oder 
durch  Druck  auf  den  zwischen  den  Blättern  der  Dura  gelegenen  Blind- 
sack des  Aquaeductus  vestibuli  bedingt  sein. 

Im  Gegensatze  zu  der  Behauptung  von  Magnus,  dass  der  Tensor 
blos  die  Insertion  des  von  dem  Processus  cochlearis  zum  Hammer  ziehra- 
den  Bandes  spanne  und  somit  nur  indirect  die  Gehörknöchelchen  be- 
wege, lässt  Zuckerkandl  (8)  beim  Menschen  die  grössere,  laterale  Portion 
des  Muskels  in  dessen  Sehne  übergehen  und  daher  auch  unmittelbar 
auf  den  Hammer  einwirken.  Die  schwächere  mediale,  im  üebrigen  der 
Stärke  nach  wechselnde  Abtheilung  geht  nicht  in  die  Sehne  über,  son- 
dern zum  Processus  cochlearis  der  äusseren  Felsenbeinfläche.  Mit  der 
Sehne  des  Spanners  ist  ausserdem  ein  Band  vereint  (Zwischenband,  Mag- 
nus), welches  vom  Processus  cochlearis  zur  Ansatzstelle  der  Muskelsebne 
am  Hammer  zieht.    Auch  von  der  letzteren  haften  einige  Bündel  so 
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innig  am  Processus  cochleariSi  dass  sie  nach  Wegnahme  des  ganzen 
Mnskelbauches  straff  gespannt  mit  dem  Zwischenband  zurückbleiben.  Bei 
manchen  Säugethieren  umschliesst  der  Muskel  einen  sehr  ausgebildeten 
Fettkem,  der  nach  der  Meinung  von  Z.  für  den  Rest  eines  ganz  ausser 
Thätigkeit  gesetzten  und  deshalb  in  Rückbildung  begriffenen,  ursprüng- 
lich zum  Eieferskelet  gehörigen  Muskels  zu  betrachten  ist.  Ihm  würde 
beim  Menschen  wesentlich  das  Zwischen))and  entsprechen. 

Die  Untersuchungen  von  Lee  (9)  über  den  Bau  der  Gehörstifte  be- 
ziehen sich  zunächst  zwar  nur  auf  Dipterenlarven,  doch  hält  er  sie  für 
fähig,  auch  auf  andere  Vorkommnisse  ein  Licht  zu  werfen.  In  der 
Terminologie  schliesst  er  sich  an  Grober  an.  Als  Hauptreeultat  ergibt 
sich,  dass  den  stiftiörmigen  Gebilden,  welche  man  bisher  als  Endanschwel- 
lungen von  Nervenfäden  angesehen  hat,  diese  Bedeutung  nicht  zukommt, 
dass  sie  vielmehr  als  kapselartige  Umhüllung  des  eigentlichen  Nerven- 
endes müssen  angesehen  werden. 


XI. 

Anthropologie. 

Referent:  Prof.  Dr.  Kollmaniu 

a)  Instrumente  and  Methodik. 

1)  Archiv  für  Anthropologie,  Zeitschrift  für  Natorgeschiehte  und  Urgeschichte  des 

Menschen.  Organ  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  u. 
Urgeschichte.  Herausgegeben  u.  [redigirt  von  A.  Ecker  u.  X.  lAndensckmt  u. 
dem  Generalsecret&r  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft.  Braun- 
schweig, Yieweg&Sohn. 

2)  Correspondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  u. 

Urgeschichte  redigirt  Ton  Prof.  /.  Ranke,  München.  4.  Druck  v.  F.  Straub. 

3)  DicHonnaire  des  sciences  anthropologiques.  \  Pabl.l  s.  la  dir.  de  A.  BertiUen. 

LItt.  11  et  2.  a?.  nombr.  fig.  4.  Paris,  Dein. 

4)  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Organ  d.  Berliner  Gesellsch.  f.  Anthropologie,  Ethno- 

logie u.  Urgeschichte.  Unter  Mitwirkung  des  Vertreters  derselben  R.  Virchow 
herausgegeben  von  A,  Bastian  u.  R,  Hartmann,  gr.  8.  Darin  unter  besonderer 
Paginlrung  die  Verhandlungen  der  Berliner  GeseUschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte. 

5)  Beiträge  zur  Anthropologie  u.  Urgeschichte  Bayerns,  Organ  der  Münchener  Ge- 

sellschaft f.  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.  Herausgegeben  von 
W.  Gümbel,  EoUmann,  F.  Ohlenschlager,  J.  Ranke,  N.  Rüdinger,  J.  Würdinger, 
C.  Zittel.  Redigirt  von  Johannes  Ranke  und  Nikolaus  Rüdinger,  Münchner 
literarisch-artistische  Anstalt  gr.  8. 

6)  'Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  4.  Redactionscomit^ 

V.  Bauer,  C,  Langer,  M.  Much,  F,  Müller,  Wahrmann,  Joh,  Woldrich,  Red. 
/.  Szombathy, 

7)  Archivio  per  Vantropologia  e  la  etnologia.  Organe  deUa  societä  italiana.  Pnbbli- 

cato  dal  Do.  P,  Mantegazza,  Furenze.  8. 

8)  Revista  de  Antropologia,  Organe  official  de  la  sociedad  anthropologica  espafiola. 

Madrid.  Secretaria  de  la  sociedad  Huertus,  82.  3.  Izquierda. 
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9)  Revue  d' Anthropologie  publik  sous  la  direction  d.  M.  Topinard,  Paris  (28  Bae 
Bonaparte  Ernest  Leroaz).  2.  Ser.  8®. 

10)  Bulletins  de  la  sociM  d' Anthropologie  de  Paris,  Paris,  J.  Massen,  öditeor. 

Tom.  m.  (3.  S6rie.)  8« 

11)  Mat&iaux  pour  lliistop /primitive  et  naturelle  de  Thomme.   Dirigö  par  E.  Car» 

tmlhac.  2.  Ser.  Toulouse.  8*. 

12)  Journal  of  tbe  Anthropologicai  Institut  of  Great  Britain  and  Ireland.  8^. 

13)  fFiVAmann,  Optisches  Institut,  Hamburg,  Johannisstr.  17.  Messapparate:   Cra- 

niometer  nach  Spengel;  Stangenziricel  nach  Virchow,  Tasterziricel  nach  rir» 
chow,  Messstab  nach  Virchow,  Bandmaasse.  Millimeterr&dchen.  Zeichenappa- 
rate: Zt/^o^scher  Zeichenapparat,  mod.ntLch  Spengel  Orthoskop  nach  Lacae. 

14)  Topinard,  P. ,  De  diff^rents  Instruments  d*anthropom6trie.  1 .  Un  anthropo- 

m^tre,  d.  i.  ein  L&ngenmaass  für  die  £örperl&nge  nach  Art  einer  Fernrohre 
ausziehbar.  2.  Une  ^querre  c^phalomötrique,  ein  Winkelmaass,  um  am 
Lebenden  schnell  die  drei  Gesichtslängen  in  der  Medianlinie  messen  zu  kön- 
nen. Bull,  de  la  soc.  d'Anthr.  T.  m.  fasc.  2. 

15)  Bulletins  de  la  Soci^tö  d 'Anthropologie  de  Lyon.  Ir«  ann^e.  1881. 

16)  Südsee-Typen.    Anthropologisches  Album  des  Museum  GodefiEroy  in  Hamburg. 

Gr.  Quart.  28  Tafehi  mit  175  Originalphotographien ,  einer  ethnologiscben 
Karte  des  grossen  Oceans  mit  einem  erl&utemden  Text.  Verlag  von  L.  Fri- 
drichsen  &  Co.  in  Hamburg.  Preis  50  M. 

17)  Die  Generalversammlung  der  deutschen  Gesellschaft  f.  Anthropologie,  Ethnologie 

u.  Urgeschichte  hielt  im  August  in  Trier  ihre  jährliche  Sitzung. 

18)  Craniometrisehe  Instrumente  und  besonders  jene  von  Broca  construirten  sind 

zu  haben  Paris,  M.  Molteni,  Fabrikant,  44  Rue  du  Ch&teau  d*Eau. 

19)  Fridrichsen,  Z.,  Anthropologisches  Album  des  Museum  Godeffroy,  enthaltend 

28  Tafeln  mit  175  Originalphotographien  Ton  Sadseeinsulanem,  der  Mehr- 
zahl nach  Yon  Herrn  Kubary  herrührend,  femer  eine  ethnologische  Karte 
des  grossen  Oceans  und  beschreibender  Text. 

20)  Sammlungen,  ethnographische  und  anthropologische,  enthaltend  Originalberichte 

Yon  Südseeinsulanem  (Gesichtsmarken  und  ganze  Köpfe).  Femer  AbgOsse 
von  Syersch.  typischen  Sadseeinsulanersch&delnu. s.w.  bei  J,  D.  K. Schmitz, 
Gustos  am  Museum  Godeffroy  in  Hamburg. 

21)  Atkinson,  G,  M.,  On  a  New  Instrament  for  determining  the  Facial  Angle.  Journ. 

of  the  Anthrop.  Inst,  of  Great  Britain  and  Ireland.  Vol.  XI.  p.  122--124. 

22)  Finsch,  0.  (Bremen),  Katalog  der  Gesichtsmasken  von  Yölkertypen  der  Sftdsee 

und  dem  malayischen  Archipel  nach  Lebenden  in  Gyps  abgegossen  in  den 
Jahren  1879—1882;  Aufträge  an  L.  Gastan,  BerUn,  Panopticum. 

23)  KoUmann,  J,,  Ranke,  J,,  Virchow,  R.,  Verständigung  über  ein  gemeinsames 

craniometrisches  Verfahren.  Correspondenzblatt  d.  deutschen  anthrop.  Ges. 
(Beilage)  u.  Arch.  f.  Anthrop.,  Ethnol.  n.  Urgeschichte  (Beilage.)  Mit  4  Hols- 
schnitten  u.  einem  Tabellenschema. 

24)  Ranke,  J.,  Zur  Methodik  der  Craniometrie  und  über  bayerische  Schädeltypen. 

Correspondenzbl.  d.  deutsch,  anthrop.  Ges.  Nr.  10. 

25)  Topinard,  Ueber  Vereinheitlichung  der  craniometrischen  Ausmessungen.   J^  d. 

Ber.  üb.  d.  anthr.  Ausst.  d.  Jahres  1879.  Bd.  m.  Tbl.  1.  Lief.  4. 

b)  Allgemeine  physische  Anthropologie. 

1)  Albrecht^  Ueber  den  Unterkiefer  von  La  Naulette.  Correspondenzbl.  d.  deutsch. 

anthrop.  Gesellschaft.  Nr.  11. 
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KoUmann,  Ranke,  Virchow  (23).  Auf  Grund  der  Beschlüsse  wieder- 
holter craniometrischer  Conferenzen  wurde  das  folgende  Schema  f&r  ein 
gemeinsames  Messverfahren  vereinbart  nnd  haben  zahlreiche  Collegen 
ihre  Zustimmung  kund  gegeben.  Für  die  Aufnahme  der  Hauptmaasse 
am  Schädel,  f&r  die  Herstellung  vergleichbarer  Abbildungen  und  Photo- 
graphien, für  die  Messung  des  Profilwinkels  und  der  anderen  Winkel 
am  Schädel  findet  die  deutsche  fforisontalebene  Anwendung;  es  ist  das 
jene  Ebene,  welche  bestimmt  wird  durch  zwei  Gerade,  welche  beider- 
seits den  tie&ten  Punkt  des  unteren  Augenh()hlenrandes  mit  dem  senk- 
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recht  über  der  Mitte  der  Ohröffnnng  liegenden  Punkt  des  oberen  Ban- 
des des  knöchernen  Gehörganges  verbinden.  In  Beziehung  auf  diese 
deutsche  Horizontalebene,  d.  h.  theils  parallel  zu  ihr,  theils  senkrecht 
auf  dieselbe,  wird  an  der  Schädelkapsel  die  „gerade  Länge'S  die  „ganze 
Höhe",  die  „grösste  Breite",  die  „Stirnbreite"  etc.  etc.,  der  Neigungs- 
winkel des  Hinterhauptlochs,  am  Gesicht  der  „Profliwinkel"  und  eine 
Anzahl  anderer  Gesichtsmaasse  gemessen,  welche  unten  aufgezählt  und 
näher  beschrieben  werden.  Die  obengenannten  craniometrischen  Con- 
ferenzen  haben  sich  aber  dafar  ausgesprochen,  dass  auch  eine  Anzahl 
Maasse  unabhängig  von  der  Horizontalebene  am  Schädel  genommen 
werden  solle,  einerseits  um  die  zahlreichen  und  sehr  werthvollen  älteren 
Messungen,  welche  ohne  Bficksicht  auf  unsere  Horizontalebene  angestellt 
wurden,  nicht  werthlos  zu  machen,  andererseits  und  vor  allem  darum, 
weil  bei  zerbrochenen  Schädeln,  welchen  der  Gesichtstheil  und  vielleicht 
auch  der  Nasentheil  der  Stirn  fehlt,  wie  solche  sich  gerade  unter  dem 
wichtigsten  prähistorischen  Schädelmaterial  häufig  finden,  eine  exacte 
Bestinmiung  der  deutschen  Horizontalebene  unmöglich  ist.  Die  folgende 
Aufzählung  gibt  die  Namen  und  mit  kurzen  Worten  die  Bestimmungs- 
methoden der  wichtigsten  Messungen  am  knöchernen  Schädel.  —  Li- 
neare Maasse  am  Hirnschädel.  1.  Gerade  Länge:  von  der  Mitte 
zwischen  den  Augenbrauenbogen,  Arcus  superciliares,  auf  dem  Stim- 
nasenwulst  zu  dem  am  meisten  vorragenden  Punkt  des  Hinterhauptes 
parallel  mit  der  Horizontalebene  des  Schädels  gemessen.  2.  Grösste 
Länge:  von  der  Mitte  zwischen  den  Arcus  superciliares  bis  zu  dem 
am  meisten  vorragenden  Punkt  des  Hinterhauptes.  3.  Grösste  Breite: 
senkrecht  zur  Sagittalebene,  wo  sie  sich  findet,  nur  nicht  am  Zitzen- 
fortsatz, Processus  mastoides,  oder  an  der  hinteren  Temporalleiste;  die 
Messpunkte  müssen  in  derselben  Horizontalebene  liegen.  4.  Kleinste 
Stimbreüe:  geringster  Abstand  der  Schläfenlinien  am  Stirnbein  (dicht 
über  der  Wurzel  des  Jochbeinfortsatzes  des  Stirnbeins).  5.  Höhe,  sog. 
„ganze  Höhe  nach  Virchow":  von  der  Mitte  des  vorderen  Kandes  des 
Foramen  magnum,  senkrecht  zur  Horizontalebene,  bis  zur  Scheitelcurve, 
gemessen  mit  dem  Tasterzirkel.  Die  Differenz  der  Höhe  des  hinteren 
Bandes  des  Foramen  magnum  und  des  vorderen  soll  dabei  angegeben 
werden,  wodurch  die  Baer-Ecker^BChe  Höhe  bestimmt  ist.  6.  Ohr- 
höhe:  von  dem  oberen  Bande  des  Gehörganges  bis  zum  senkrecht 
darüber  stehenden  Punkt  des  Scheitels,  senkrecht  zur  Horizontalebene, 
mit  dem  Schiebezirkel  zu  messen.  7.  Länge  der  Schädelbasis:  von 
der  Mitte  des  vorderen  Bandes  des  Hinterhauptloches  bis  zur  Mitte  der 
Nasenstimnaht,  Sutura  naso-frontalis,  mit  dem  TasterzirkeL  8  und  9. 
Grösste  Länge  und  Breite  des  Foramen  magnum:  in  der  Sagittalebene 
und  senkrecht  darauf  zu  messen.  10.  Horixantalumfang  des  Schädels: 
mit  dem  Bandmaass  gemessen  direct  oberhalb  der  Augenbrauenbogen 
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und  Aber  den  heryorragendsten  Punkt  des  Hinterhaaptes  mit  dem  Stahl- 
bandmaass.  —  Lineare  Maasse  des  Gesichtsschädels.  11.  Ge- 
^htsbreäe  nadi  Virchow:  Distanz  der  beiden  Oberkiefer-Jochbeinnähte, 
Sntuiae  zygom.  maxilL;  die  Messung  muss  am  unteren  Ende  derselben 
gesdiehen«  12.  Jochbreite:  grösster  Abstand  der  Jochbogen  von  ein- 
ander. 13.  Gesichtshöhe:  von  der  Mitte  der  Stirnnasennaht,  Sutura 
naso- frontalis,  bis  zur  lifitte  des  unteren  Bandes  des  Unterkiefers. 
14.  Obergesichtshöhe:  von  der  Mitte  der  Sutura  na80-fit>ntalis  bis  zur 
Mitte  des  Alyeolarrandes  des  Oberkiefers  zwischen  den  mittleren  Schneide- 
zähnen. 15.  Nasenhöhe:  von  der  Mitte  der  Sutura  naso-frontalis  bis 
2ur  Ifitte  der  oberen  Fläche  des  Nasenstachels.  16.  Grösste  Breite 
der  Nasenöffnung:  wo  sie  sich  findet,  horizontal  zu  messen.  17.  Grösste 
Breite  der  Augenhöhleneinganges:  von  der  Mitte  des  medialen  Bandes 
der  Augenh()hle  bis  zum  lateralen  Band  der  Augenhöhle,  d.  h.  die  Lich- 
tung zwischen  den  Augenhöhlenrändem  zu  messen.  18.  Grösste  Höhe 
des  Atigenhöhleneinganges:  senkrecht  zur  grössten  Breite,  zwischen  den 
Bändern  abgenommen.  19.  Gaumenlänge:  von  der  Spitze  der  Spina 
des  harten  Gaumens,  Spina  nasalis  posterior,  bis  zur  inneren  Lamelle 
des  Alveolarrandes  zwischen  den  mittleren  Schneidezähnen.  20.  Gau- 
menmiitelbreite:  zwischen  den  inneren  Alveolenwänden  an  den  zweiten 
Molaren  zu  messen.  21.  Profillange  des  Gesichts:  von  dem  am  meisten 
vorspringenden  Punkt  der  Mitte  des  äusseren  Alveolarrandes  des  Ober- 
kiefers bis  zum  vorderen.  Band  des  Foramen  magnum  (in  der  Median- 
ebene) gemessen.  22.  Profilwinkel:  ist  jener  Winkel,  den  die  Profile 
linie  mit  der  horizontalen  bildet  —  Messung  des  Schädelinhalts. 
23.  Die  Capacität  des  Schädels  ist  mit  Schrot  (bei  zerbrechlichen  Schä- 
dehi  mit  Hirse)  zu  messen. 

Schädelindices  und  deren  Grenzwerthe. 
100,  Breite  L&ngenbreitenindex. 

Länge 

Die  Dolichocephalie  (Langschädel) ...  bis  75,0 

#  Mesocephalie 75,1 — 79,9 

#  Brachycephalie  (Kurzschädel)  .    .    .         80,0—85,0 

#  Hyperbrachycephalie  von    ...    .         85,1  und  darüber 
100.  Höhe  Ltogenhöhenmdex. 

Länge 

Chamaecephalie  (Flachschädel)    ....  bis  70,0 

Orthocephalie 70,1—75,0 

Hypsicephalie  (Hochschädel) 75,1  und  darfiber. 

Profilwinkel. 
Die  Neigung  der  Profillinie  zur  Horizontalebene  trennt  sich  in 
folgende  3  Stufen: 
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1.  Prognathie  (Schiefzähner) bis  82<> 

2.  Mesognatkie  oder  Orthognathie  {Q&nkdO' 

zähner) 830—90« 

3.  HyperOrthognathie 91 «  und  darfiber. 

100.  Gesichtshöhe        ^^^sichtsindex  (nach  Virchow). 

Gesichtsbreite 
berechnet  ans  dem  Linearabstand  der  beiden  Suturae  zygomaL  maxilL 
^  Gesichtsbreite  (Nr.  11)  und  der  Gesichtshöhe  (Nr.  13). 

Breitgesichtige  Schädel bis  90,0 

Schmalgesichtige  Schädel 90,1  and  darüber. 

Obergesichtsindex  (nach  Yurchow). 
100.  Obergesichtshöhe 

Gesichtsbreite 
berechnet  aus  dem  Linearabstand  der  beiden  Suturae  zygom.  mazilL 
=  Gesichtsbreite  (Nr.  1 1)  und  der  Obergesichtshöhe  (Nr.  14)  wie  oben. 

Breite  Obergesichter,  Lidex bis  50,0 

Schmale  Obergesichter,  Index    ....         50,1  und  darüber. 

Jochbreiten-G^sichtsindex. 
100.  Gesichtshöhe 

Jochbreite 

berechnet  aus  dem  grössten  Abstand  der  Jochbogen  und  der  Höhe  des 

Gesichtes  (Nr.  13)  ergibt  2  Stufen: 

Niedrige,  chamaeprosope  Gesichtsschädel  bis  90,0 

Hohe,  leptoprosope  Gesichtsschädel    .    .         90,1  und  darüber. 

Jochbreiten-Obergesichtshöhenindex. 
100.  Obergesichtshöhe 
Jochbreite 
Chamaeprosope  Obergesichter  mit  einem 

Index bis  50,0 

Leptoprosope    Obergesichter   mit    einem 

Index  von 50,1  und  darüber. 

Der  Obergesichtsindex  bietet  eine  Gontrole  des  Gesichtsindex,  seine 
Berechnung  ist  namentlich  dann  wichtig,  wenn  die  Feststellung  des 
Gesichtsindex  wegen  Fehlen  des  Unterkiefers  unmöglich  ist 

Aogenhöhlenindex. 
100.  Augenhöhlenhöhe 

Angenhöhlenbreite 

Die  Chamaeconchie  reicht bis  80,0 

*     Mesoconchie  reicht  von 80,1 — 85,0 

^     Hypsiconchie 85,1  und  darüber. 
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Nasenindex. 
100.  Breite  der  Nasenöffnung 
Nasenhöhe 

Die  Leptorrhinie  reicht bis  47,0 

#    Mesorrkmie  reicht  von 47,1—51,0 

*•    Plaiyrrhinie  reicht  von 51,1 — 58,0 

^     Hyperplatyrrhirde ; 58,1  und  darüber* 

Gaumenindex. 
100.  Oamnenbreite 

Gaumenlänge 

LeptostaphyUn bis  80,0 

Mesostaphylin 80,0-^85,0 

Brachystaphylin 85,1  und  darüber. 

Diese  Indices  geben  einen  Zahlenausdruck  für  die  Hauptformen  des 
Gehirn-  und  Gesichtsschädels.  Sie  bedürfen  aber  zum  vollen  Veratänd- 
nifls  noch  guter  Abbildungen,  namentlich  wenn  es  sich  um  typische 
Formen  handelt,  und  nicht  minder  einer  eingehenden  Beschreibung  aller 
Erscheinungen  an  einem  Schädel.  Beispiele  für  solche  sind  z.  B.  zu 
vergleichen  in  Virchow:  „Physische  Anthropologie  der  Deutschen  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Friesen*'.  Zur  rascheren  Berechnung 
der  Indices  können  ausser  den  Tabellen  Welcher' $  in  Band  DI  des  Arch. 
f.  Anthr.  die  craniometrüchen  Tabellen  Broca's  dienen.  Der  General- 
secretär  Professor  Dr.  J,  Ranke  —  München,  Briennerstrasse  25  —  ist 
durch  die  coll^iale  Zuvorkommenheit  des  Herausgebers  dieser  Tabellen, 
des  Herrn  Bogdanoff,  ordenÜ.  Professor  an  der  Universität  Moskau,  in 
den  Stand  gesetzt,  dieselben  den  Fachgenossen  zum  Zwecke  grösserer 
craniometrücher  tlntersuchungen  auf  Wunsch  besorgen  zu  können.  Eine 
revidirte  und  vermehrte  deutsche  Ausgabe  dieser  Tabellen  ist  in  Aussicht 
genonmien. 

Ranke  (24).  In  der  Frankfurter  craniometrischen  Verständigung 
wurde  eine  Anzahl  Maasse  und  Messmethoden  für  die  Schädelmessungen 
definitiv  festgestellt,  dagegen  für  einige  andere  Maasse  und  Messmetho- 
den eine  definitive  Beschlussfassung  noch  ausgesetzt  Zwei  Fragen  sind 
ee,  welche  hauptsächlich  drängen:  1.  die  Winkelmessungen  am  Schädel, 
2.  die  Eubirung  des  Schädelinhalts.  I.  Winkelmessung.  „Für  die  Haupt- 
maasse  am  Schädel,  f&r  Herstellung  vergleichbarer  Abbildungen,  fQr 
Messung  des  Profilwinkels  und  der  anderen  Winkel  am  Schädel  findet 
die  deutsche  Horizontalebene  Anwendung,  es  ist  das  jene  Ebene,  welche 
bestimmt  wird  durch  zwei  Gerade,  welche  beiderseits  den  tiefsten  Punkt 
des  unteren  Augenhöhlenrandes  mit  dem  senkrecht  über  der  Mitte  der 
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Ohröffnung  liegenden  Ponkt  des  oberen  Bandes  des  kn()chemen  GehOr- 
ganges  verbindet  Für  die  Aufstellung  dienen  zwei  Instrumente:  zwei 
Craniophore.  Der  erstere  ist  nach  dem  Uteren  Princip,  welches  in 
Deutschland  schon  längere  Zeit  Geltung  besass,  construirt  (nach  Spengel). 
Der  Schädel  wird  hier  auf  dem  Träger  befestigt,  der  ein  durch  vier 
senkrecht  auf  einander  wirkende  feine  Schrauben  bew^liches  Kugelge- 
lenk besitzt,  welches  die  Neigung  des  Schädels  nach  rechts  und  links, 
sowie  nach  vom  und  hinten  sicher  und  rasch  ausfähren  lässt.  Abge- 
sehen von  seiner  Basis  steht  hier  der  Schädel  frei  und  erlaubt  Messungen 
und  namentlich  Abbildungen  nach  allen  Seiten.  Für  die  Zwecke  der 
Abbildungen,  namentlich  von  Photographien,  wird  dieses  Instjrument 
seinen  Platz  gewiss  behaupten.  Für  Winkelmessungen  am  Schädel  reicht 
es  jedoch  nicht  aus,  zu  diesem  Zweck  muss  nothwendig  audi  die  Baais 
frei  gemacht  und  den  Messungen  zugänglich  werden.  Zu  diesem  Zweck 
wird  der  Schädel  durch  zwei,  in  einer  Linie  bewegliche,  di(^e  vom 
zugespitzte  Nadeln  (Ohmadeln),  welche  in  die  beiden  Ohröffiiungen^ 
deren  oberen  Band  berührend,  eingeführt  werden,  zuerst  in  der  einen 
Hauptrichtung  der  deutschen  Horizontalebene  (der  Ohrlinie)  fixirt  Dann 
erlaubt  eine  den  Gaumen  stützende,  nach  auf-  und  abwärts  bewegliche 
Schraube  an  dem  vorstehenden  Gelenk,  auch  die  zweite  Hauptrichtung 
des  Schädels  (die  Augenhöhlenlinie)  mit  Hülfe  dieses  Steigers  &8t  mo- 
mentan mit  absoluter  Sicherheit  zu  fixiren.  Bei  dieser  Aufstellung  können 
nun  die  Profilwinkel  alle  mit  Leichtigkeit  genommen  werden.  Der 
Apparat  gestattet  aber  auch  eine  rasche  Aufstellung  des  Schädels  mit 
einer  Drehung  um  90  ^  wobei  die  Basis  des  Schädels  mit  Leichtigkeit 
und  Sicherheit  in  die  Horizontale  gestellt  werden  kann.  Der  Träger 
der  Gaumenstützschraube  dient  hierbei  zur  Fixirung  der  Schädels  und 
diese  an  dem  Gestell  definitiv  befestigte  Augenhöhlennadel,  deren  Vor- 
derrand  genau  parallel  und  senkrecht  über  dem  hinteren  Band  der  Ohr- 
nadeln  steht,  bezeichnet  uns  die  Stellung,  welche  die  Augenhöhlenlinie 
bei  der  Aufteilung  in  die  deutsche  Horizontalebene  einzunehmen  hat. 
Nun  ist  es  möglich,  auch  die  hochwichtigen  Basiswinkel  am  unverletz- 
ten Schädel  ohne  Weiteres  zu  nehmen:  den  Winkel  der  Gaumenplatte, 
den  Winkel  der  Pars  basilaris  des  Hinterhauptbeines,  den  Winkel  der 
Ebene  der  Hinterhauptlochs,  alle  drei  auf  die  deutsche  Horizontale  be- 
zogen. —  Für  die  Winkelmessung  selbst  dient  folgendes  Instrument.. 
Es  sind  2  Lineale,  welche  parallel  unter  einander  und  senkrecht  zur 
Axe  des  Instruments  stehen.  Eine  Schraube  gestattet  ihre  Spitzen  be- 
liebig weit  in  2  Sichtungen  gegen  einander,  aber  immer  parallel,  zu 
verschieben  und  dieser  Zeiger  und  Gradbogen  gestatten  es  dann  ohira 
Weiteres,  den  Winkel,  welchen  die  die  beiden  Endspitzen  der  Lineale 
verbindende  Gerade  mit  der  Senkrechten,  d.  h.  mit  der  deutschen  Hori- 
zontale bUdet,  abzulesen.    Da  das  Intrumentchen  auch  beliebig  höh«- 
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und  niedriger  gestellt  werden  kann,  so  ist  die  Messung  ausserordentlich 
leicht  nnd  sicher.  Ausführbar  sind:  1.  oberer,  2.  unterer  Stirnwinkel, 
3.  ganzer  Prc^winkel,  4.  Mittelgesichtswinkel,  5.  Alveolarwinkel,  6.  Hin- 
terhauptswinkel (zur  Lage  der  Oberschuppe  des  Hinterhauptbeines),  7.  Gau- 
menplatten-, 8.  Pars  basilaris-,  9.  HinterhauptslochwinkeL  Nur  zur 
Messung  des  Augenhöhlenwinkels  bedarf  man  noch  eines  zweiten  eben- 
&I1b  sehr  einfachen  Instrumentes.  —  H.  Kubwung  des  Schädelinkaltes. 
Es  ist  bedauerlich  zu  sehen,  wie  wenig  bis  jetzt  die  Maasse  des  Schädel- 
inhaltes, welche  doch  für  die  Frage  nach  der  individuellen  und  rassen- 
haften  Entwicklung  des  (Gehirns  von  unerlässlicher  Bedeutung  sind,  bei 
den  yerschiedenen  Autoren  übereinstimmen.  Der  Grund  liegt  darin, 
dass  exacte  Gontrolversuche  von  der  Mehrzahl  der  Autoren  nicht  aus- 
geführt wurden,  weil  solche  überhaupt  bisher  nur  schwer  und  auch  dann 
unsicher  ausgeführt  werden  konnten.  Broca  füllte  bekanntlich  einen  von 
Natur  nur  mit  sehr  geringfügigen  Oefi&iungen  ausgestatteten  Schädel, 
der  überdies  noch  möglichst  verstopft  war,  mit  Quecksilber.  Der  Ver- 
schluss war  aber,  wie  R.  aus  P.  Topinard's  persönlichen  Mittheilungen 
^ubt  schliessen  zu  dürfen  und  wie  es  auch  Herr  E.  Schmidt  nach- 
gewieeei^  zu  haben  glaubt,  kein  vollkommener,  die  eingegossene  Queck- 
silbermenge wurde  dadurch  beträchtlich  zu  gross  und  damit  ebenso  alle 
nach  Broca*s  Methode  ausgeführten  Bestimmungen.  Bestimmung  des 
Innenraumes  der  Schädel  mit  Wasser  oder  IQuecksilber  gelingt  mit 
genügender  Exactheit  an  Schädeln,  welche  innen  und  aussen  mit  Siegel- 
lack auf  das  Peinlichste  verstopft,  aus-  und  umgössen  wurden.  Tem- 
peraturunterschiede bewirken  aber  dann  leicht  Sprünge,  durch  die  Füll- 
meihode  selbst  (Hirse,  Schrot),  stossen  sich  innen  oder  aussen  Theilchen 
los,  so  dass  die  aufgewendete  Mühe  oft  genug  vereitelt  oder  wenigstens 
die  exacte  Ausführung  der  Messungscontrole  sehr  erschwert  wird,  um 
nun  eine  exacte  Vergleichung  in  einfacher  Weise  zu  ermöglichen,  hat 
Herr  Ferdinand  v.  Miller  jun.  in  München,  einen  Bronzescbädel  her- 
gestellt, der  eine  vollkommen  exacte  Nachbildung  resp.  Abguss  eines 
Schädels  —  sowohl  der  äusseren  als  namentlich  der  inneren  Fläche 
desselben,  mit  all  deren  Erhabenheiten  und  Eintiefungen  darstellt,  aber 
so  vollkommen  wasserdicht  ^  dass  B.  ihn  von  dem  bayerischen  Ober- 
aichmeister,  StoUnreuther  in  München,  auf  das  Exacteste  hat  aichen 
lassen  können.  —  Dieser  Bronzemessschädel  ist  nun  geeignet,  an  alle 
die  geehrten  Mitarbeiter  versendet  zu  werden.  Jeder  derselben  kann 
damit  seine  eigene  Methode  der  Capadtätsbestimmung  controliren  und 
dadurch,  wie  es  bei  den  Astronomen  ja  schon  lange  der  Brauch  ist, 
seinen  bisherigen  „persönlichen  Fehler''  bestimmen.  Theilen  dann  die 
Hauptinteressenten  ihren  „persönlichen  Fehler"  mit  wissenschaftlicher 
Gewissenhaftigkeit  mit,  so  können  wir  mit  Sicherheit  auch  ihre  älteren 
Beeultate  noch  vollkommen  wissenschaftlich  verwerthen,  weil  wir  sie 
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umrechnen  können.  Dabei  kann,  wie  Sie  sehen,  f&rs  Erste  Jeder  bei 
seiner  alten  bewährten  Methode  bleiben,  er  bestimmt  nur,  om  wie  Tiel 
sein  Resultat  von  dem  „wahren  Yolum"  abweicht,  nach  -f-  oder  — . 

Albrecht  (1)  hat  den  kürzlich  veröffentlichten  Untersuchungen  über 
den  merkwürdigen  Menschenunterkiefer,  indem  er  sich  durch  die  Ab- 
wesenheit des  Kinnes  auszeichnet,  über  den  Unterkiefer  von  La  Naulette 
einige  Bemerkungen  hinzuzufügen.  Um  die  neuen  Befunde  zu  verstehen, 
sei  zunächst  daran  erinnert,  dass  jede  ünterkieferhälfte  von  einem  Kanal, 
dem  Canalis  alveolaris  inferior,  durchzogen  wird;  dieser  endigt,  wie  man 
sich  gewöhnlich  ausdrückt,  mit  dem  Foramen  mentale.  Seine  Eigen- 
thümlichkeit  ist,  dass  er  unter  den  Alveolen  liegt,  also  ein  hypalveo- 
larer  Kanal  ist.  Sein  wahres  !E!nde  liegt  jedoch  bei  menschlichen  Em- 
bryonen, wie  bereits  Bambaud  und  Benault  in  ihrem  klassischen  Werke 
nachgewiesen,  in  der  Symphyse  der  beiden  Unterkieferhälften.  Es  zieht 
somit  dieser  Kanal,  nachdem  er  eine  Seitenöffhung  in  dem  Foramen 
mentale  erhalten  hat,  unter  den  Alveolen  des  ersten  Praemolans  des 
Eckzahnes  und  der  Schneidezähne  weiter,  behält  also  auf  seinem  ganzen 
Verlaufe  den  morphologischen  Werth  eines  hypalveolaren  Kanals.  Bei 
dem  Unterkiefer  von  La  Naulette  ist  nun  zunächst  linkerseits  (der  rechte 
Theü  ist  bis  auf  eine  kleine  Partie  des  Körpers  verloren)  nidit  ein 
Foramen  mentale,  sondern  zwei,  von  deren  einem  sich  die  Sonde  leicht 
in  das  andere  hineinführen  lässt.  Da  diese  beiden  Löcher  in  dem 
Sinne  von  vorne  nach  hinten  zu  einander  gelagert  sind,  so  hat  also  der 
in  Bede  stehende  Unterkiefer  ein  Foramen  mentale  anterius  und  ein 
posterius.  Viele  menschliche  Unterkiefer,  circa  2  Proc.,  besitzen  zwei 
Foramina  mentalia.  Die  Aüthropoiden  besitzen  theils  1,  theils  2,  theils 
3  Foramina  mentalia,  während  bei  den  übrigen,  namentlich  den  Pa- 
vianen, die  Anzahl  derselben  bis  auf  neun  steigen  kann.  Beim  Men- 
schen ist  also  mit  der  fortschreitenden  Beduction  des  Unterkiefers  auch 
die  Anzahl  derselben  und  der  die  ihn  bedeckenden  Weichtheile  ver- 
sorgenden Gefässe  und  Nerven  reducirt.  Nun  hat  Virchow  auf  ein 
kleines  Loch  im  Unterkiefer  von  La  Naulette,  das  an  der  hinteren 
Fläche  des  Unterkieferkörpers  in  der  Symphysenlinie  oberhalb  des  Platzes 
für  die  Spina  mentalis  interna  bemerkt  wird,  aufinerksam  gemacht  Die- 
ses Loch  hat  Virchow  Foramen  supraspinatum  genannt  und  darauf  hin- 
gewiesen, dass  man  die  Sonde  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  in  dies  Loch 
hineinschieben  kann.  Dieses  Foramen  supraspinatum  steht  jmit  den 
Foramina  mentalia  in  Verbindung.  Diese  Verbindung  ist  nichts  Anderes, 
als  die  nun  auch  f^  den  erwachsenen  Unterkiefer  gefundene,  von  Bam- 
baud und  Benault  entdeckte  Fortsetzung  des  vorher  als  hypalveolar  er- 
kannten Kanals.  Diese  Fortsetzung  beginnt  demnach  am  Foramen  men- 
tale und  endet  am  Foramen  supraspinatum.  Ueberhaupt  besitzt  das 
Foramen  supraspinatum  eine  hohe  vergleichend-anatomische  Bedeutung, 
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indem  es  der  letzte  Best  zweier  uralter,  den  Säogethieren  zakommender 
Kanäle  ist,  die  ursprünglich  je  einer  zu  Seiten  der  Symphyse  den  schneide- 
zahntragenden  Abschnitt  des  ünterkieferkörpers  von  vorne  nach  hinten 
der  Länge -nach  durchziehen.  A.  will  diese  beiden  Kanäle  als  Ganales 
indsivi  inferiores  bezeichnen.  Beim  Wombat  miter  den  Bentelthieren 
finden  wir  auf  diese  Weise  auf  jeder  Seite  der  Symphyse  einen  voll- 
ständigen Ganalis  incisivus  inferior,  der  mit  einer  Oeffiiuig  anf  der 
Yorderfläche  des  Unterkieferkörpers  beginnt  und  mit  einer  zweiten  auf 
der  hinteren  Fläche  desselben  endigt.  Gehen  wir  nun  weiter  die  Beihe 
der  Säugeihiere  hinauf,  so  constatiren  wir,  dass  zunächst  die  Yorder- 
öffiiungen  der  beiden  Kanäle  sich  einander  nähern  und  im  nächsten 
Stadium  in  eine  gemeinschaftliche,  in  der  Mittellinie  liegende  Oeffhung 
verschmelzen,  während  die  Hinter()ffnungen  noch  getrennt  bleiben.  In- 
dem auf  diese  Weise  die  beiden  Kanäle  nach  vorne  convergiren,  haben 
wir  statt  der  ursprflnglich  4  Ausgangs-,  resp.  Eingangs()fifnungen  der- 
selb'en  nunmehr  nur  3,  nämlich  eine  vordere  und  zwei  hintere.  Dieses 
Stadium  finden  wir  bei  vielen  anthropoiden,  cynomorphen  und  platyr- 
rhinen  Affen.  Das  nächste  Stadium  der  Budimentation  beider  Kanäle 
besteht  darin,  dass  nunmehr  auch  die  beiden  hinteren  Oeffnungen  zu 
einer  verschmelzen  und  nunmehr  ein  in  der  Mittellinie  liegender  Kanal 
die  Symphyse  der  ünterkieferhälften  durchzieht  Dieses  Stadium  findet 
man  eben&lls  bei  Affen,  katarrhinen  wie  platyrrhinen.  Im  nächsten 
Stadium  der  Budimentation  schliesst  sich  die  Yorderöffnung  ganz  und 
es  bleibt  nur  noch  die  hintere  Partie  desselben,  in  welche  die  Fort- 
setzung des  hypalveolaren  Kanals  des  Erwachsenen  einmfindet,  übrig. 
Dieeee  vierte  Stadium  wird  uns  durch  den  Unterkiefer  von  La  Nau- 
lette  gezeigt.  Im  letzten  Stadium  verschwindet  nun  auch  der  hintere 
Abschnitt  des  unpaar  gewordenen  Kanals  und  damit  ist  der  letzte  Best 
der  Ganales  incisivi  inferiores  des  Unterkiefers  verloren  gegangen.  Das 
erste  Stadium  hat  sich  denmach  bei  Beutelthieren  gefunden,  während 
die  letzten  4  Stadien  bei  Affen,  die  letzten  2  beim  Menschen  vorkom- 
men. —  Wir  wissen,  dass  der  Unterkiefer  von  La  Naulette  der  einzige 
bis  jetzt  bekannte  menschliche  Unterkiefer  ist,  der  kein  Kinn  besitzt, 
was  um  so  wichtiger  erscheinen  muss,  als  man  bisher  den  Menschen 
als  kinnbeeitzendes  Thier  eben  dieses  Besitzes  w^en  den  übrigen 
Säugethieren,  speciell  den  Affen,  g^enüberstellte.  Eine  Erklärung 
des  Kinns,  durch  das  sich  der  Mensch  vor  allen  übrigen  Säugethieren 
auszeichnet,  ergibt  sich  durch  die  Beduction  der  Grösse  der  Schneide- 
zähne. Die  zunehmende  GiviUsirung  der  Nahrungsaufnahme  macht  die 
Schneidezähne  rudimentär.  Dies  zeigt  sich  in  zweierlei  Weise,  erstens 
dadurch,  dass  die  antero-posteriore  Ausdehnung  der  betreffenden  Zähne 
und  infolge  dessen  ihre  Alveolen  abnehmen  und  zweitens*,  dass  die 
Wurzeln  sich  verkürzen.    Der  Unterkiefer  von  La  Naulette  hat  also 
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eine  Tiefe  seiner  Schneidezähnealveolen,  wie  sie  fost  nnr  die  Affen  be- 
sitzen. Mit  dieser  Radimentation  der  Schneidezähne  und  zwar  spedell 
der  unteren  Schneidezähne  geht  eine  Verkürzung  des  Processus  alveo- 
laris  des  Unterkiefers,  sowie  eine  Yerschmälemng  desselben  im  Sinne 
von  vorne  nach  hinten,  einher,  wie  solches  bei  allen  Thieren,  die  ihre 
Schneidezähne  früher  oder  Eq[>äter  verlieren,  geschieht.  Es  ist  also  beim 
Menschen  der  ganze  vordere  Theil  des  Processus  alveolaris  des  Unter- 
kiefers rudimentär  geworden.  Somit  ist  also  der  menschliche  Unter- 
kiefer nicht  etwa  Affenunterkiefer  +  Kinn,  sondern  Affenunterkiefer  — 
rudimentäre  Partie  des  Alveolarfortsatzes.  Das  Einn  ist  also  nicht  etwa 
ein  Zeichen  höherer  Entwicklung  des  Menschen,  sondern  ein  Zeichen 
der  Rudimentation  des  schneidezahntragenden  Abschnittes  seines  Unter- 
kiefer-Alveolarfortsatzes. 

Balser's  (3)  Satz  erscheint  mir  wichtig  fQr  manche  anthropolo- 
gischen Streitfragen  über  den  Einfluss  der  Geburt  auf  die  EopfFonn. 
Er  gründet  sich  auf  die  Durchschnittszahlen  von  nahezu  1000  Einda>- 
köpfen,  nämlich  474  Knaben  und  483  Mädchen.  Von  diesen  fallen  200 
auf  Erstgeburten  (107  Knaben  und  93  Mädchen),  294  auf  Zweitgeborene 
(147  Knaben  und  147  Mädchen)  und  463  auf  Dritt-  und  Mehlgeborene 
(220  Knaben  und  243  Mädchen).  Bei  allen  Zusanmienstellungen  wur- 
den nur  solche  Fälle  genommen,  bei  denen  normale  Becken-  und  Oe- 
burtsverhältnisse,  sowie  regelmässige  Kopf  bildung  sicher  constatirt  wer- 
den konnten.  Selbst  ganz  leichte  Beckenverengerungen  und  nur  1  bis 
2  Wochen  zu  frühe  (Geburten  wurden  bei  Seite  gelassen.  Auch  das 
Alter  der  Mütter  ist  so  ziemlich  das  gleiche  wie  bei  den  SchrMer'schen 
Fällen,  meist  waren  es  Frauen  von  20—30  Jahren.  Bei  wiederholten 
Schwangerschaften  zeigt  sich  eine  regelmässige  Zunahme  sämmtlicher 
Kopfdurchmesser  der  Neugeborenen  als  häufig  vorkommend  und  lässt 
sich  eine  Zunahme  des  fronto-occipitalen  und  der  beiden  queren  Durch- 
messer von  einer  Geburt  zur  anderen  als  sehr  grosse  Wahrscheinlich- 
keit {ungefähr  in  60  Proc.  der  Fälle)  annehmen.  Dieses  Ergebniss  ist 
um  desswillen  werthvoll,  weil  so  häufig  die  Ansicht  ausgesprochen  wird, 
der  Durchgang  des  Kopfes  durch  das  Becken  k()nne  je  nach  der  Lage 
eine  dolicho-  oder  brachycephale  Form  erzeugen.  Wenn  aber  die  Sta- 
tistik zeigt,  dass  die  Zunahme  der  Durchmesser  eine  gleichmfissige  ist, 
so  wird  die  andere  Annahme  hinfällig. 

Bartels  (4).  Ein  sonderbares,  kleines,  behaartes  Geschöpf  wird 
gegenwärtig  im  königlichen  Aquarium  zu  Westminster  in  London  von 
Mr.  Forint  als  „das  fehlende  Glied"  in  der  Verbindungsreihe  zwischen 
Affe  und  Mensch  gezeigt.  Krao  ist  kein  Monstrum  in  der  gewöhnlichen 
Bedeutung  des  Wortes,  sondern  ein  sehr  gut  aussehendes,  intelligentes 
Mädchen  von  7  Jahren.  Es  wurde  nach  dem  über  sie  von  Mr.  Farini 
gegebenen  Berichte  in  einem  Walde  von  Laos  gefunden  und  von  Herrn 
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Karl  Bock,  einem  Norweger,  welcher  seit  der  toe  ihm  in  „The  head 
hnnters  of  Bomeo*^  beschriebenen  Expedition  nach  Bomeo  auch  Siam 
und  die  Staaten  des  Nordostens  von  Hinterindien  durchforscht  hatte, 
nach  England  gebracht.  Da  er>n  verschiedenen  Orten  von  der  Existenz 
einer  behaarten  Menschenrasse  gehört  hatte,  welche  einer  Familie  ähn- 
hch  sein  sollte,  die  er  im  Hafen  von  Mandalay  gesehen,  setzte  er  eine 
Belohnong  f&r  die  Einfangang  eines  solchen  Exemplars  ans.  Infolge 
dessen  wurde  eine  Familie  dieser  sonderbaren  Basse,  bestehend  aus 
einem  Manne,  einer  Frau  und  dem  eben  ausgestellten  Kinde  auch  wirk- 
lich gefangen  und  dem  Forscher  überliefert.  Wenn  die  Kleine  weglief, 
80  riefen  sie  die  Eltern  in  einem  klagenden  Tone:  Kra — o,  und  so  wurde 
dieser  Buf  als  ihr  Name  angenommen.  Der  Vater  starb  noch  in  Laos 
an  der  Cholera,  und  der  Beherrscher  dieses  Landes  schlug  es  ab,  die 
Matter  ziehen  zu  lassen ;  es  gelang  jedoch  Herrn  Bock  das  Kind  nach 
Bangkok  zu  bringen  und  dort  erhielt  er  vom  Könige  von  Siam  die 
Erlaubniss,  es  mit  nach  Europa  zu  nehmen.  Die  Augen  des  Kindes 
sind  gross  und  glänzend,  die  Nase  platt,  die  Nasenlöcher  kaum  sicht- 
bar, die  Wangen  fest  und  pfirsichfarben,  und  die  Unterlippe  dicker  als 
die  der  Europäer.  Die  grösste  sichtbare  Eigenthümlichkeit  ist  jedoch 
der  starke  und  üppige  Haarwuchs.  Am  Kopf  ist  das  Haar  schwarz, 
dicht  und  straff;  es  wächst  über  die  Stirn  nieder  zu  den  dichten  Augen- 
brauen und  setzt  sich  in  bartartigen  Locken  an  den  Wangen  fort  Der 
Best  des  Gesichtes  ist  mit  feinem,  dunklem,  flaumigem  Haar,  Schultern 
and  Arme  sind  mit  1—2  Zoll  langen  Haaren  bedeckt.  Das  Kind  be- 
sitzt ausserdem  eine  schwanzartige  Verlängerung  der  untersten  Bücken- 
wirbel und  in  der  Formation  seiner  Muskeln,  wahrscheinlich  auch  der 
Knochen,  zeigt  es  von  der  gewöhnlichen  Form  abweichende  Bildungen, 
die  wahrscheinlich  wissenschaftliche  Discussionen  hervorrufen  werden. 
Kra— 0  hat  bereits  einige  englische  Worte  gelernt;  [sie  ist  offenen,  zu- 
thunlichen  Charakters  und  zeigt  über  ihre  Kleider,  ihren  Schmuck  und 
ihre  Bänder  aufrichtiges  Entzücken. 

Holl  (16).  Der  untere  Begrenzungsrand  der  Apertura  pyriformis, 
rechts  und  links  von  der  Spina  nasalis  anterior  kann  fehlen  oder  es 
kann,  wie  es  bei  aussereuropäischen  Schädeln  (namentlich  Malajen) 
beobachtet  wurde,  an  seiner  Stelle  eine  Furche  oder  Grube  auftreten, 
welche  dann  den  Uebergang  der  Fläche  des  Nasenhöhlenbodens  in  die 
Gesichtsfläche  des  hier  gewöhnlich  stark  prognathen  Zwischenkiefers  her- 
stellt Diese  Bildungsabweichung,  von  Zuckerkandl  Fossae  praenasales 
genannt,  konmit,  wie  ihm  14  Schädel  des  Innsbrucker  anatomischen 
Museum  zeigten,  auch  bei  europäischen  Völkern  vor,  denn  jene  Objecte 
stanmien  von  Kärntnern  und  Tyrolem.  Die  untere  Gegend  der  Aper- 
tora  pyriformis  kann  mehrfache  Formen  darbieten.  1.  Die  Begrenzung 
ist  eine  einfache  Kante.    2.  Die  Begrenzung  ist  eine  doppelte  Kante 
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mit  cdnem  Solcus  praenasalis  (embryonales  Stadimn).  3.  Die  untere 
Nasenkante  fehlt,  ein  Planmn  praenasale  oder  Fossae  praenasales  treten 
auf  (Stadium  der  Dentitionsperiode,  Basseneigenthümlichkeit,  Atavismus)« 
Unter  52  Schädeln  von  Tyrolern  und  Kärntnern  haben  16  eine  einfache 
Orenzkante  in  der  genannten  Gegend;  14  haben  doppelte,  einen  Sulcus 
praenasalis  zwischen  sich  fassende  Leisten;  8  besitzen  ein  Planum  prae- 
nasale; 14  zeigen  Fossae  praenasales,  darunter  5  solche  in  der  ausge- 
sprochensten ForuL  Die  Schädel  mit  Planum  oder  Fossa  praenasalis 
sind  ausgesprochen  prognath. 

Bei  dem  Beginn  dieses  Berichtes  gereicht  es  dem  Bef.  zur  Befrie- 
digung, zu  sehen,  dass  auch  von  Seiten  der  Ethnologie  mehr  und  mehr 
die  üeberzeugung  zum  Durchbruch  kommt,  dass  ihre  Gebiete  von  denen 
der  Anthropologie  vollkommen  verschieden  sind.  Diese  Berichte  wur- 
den stets  betrachtet  als  eine  Sammlung  von  Beferaten  über  die  somar 
tischen  Eigenschaften  des  Menschen  vom  Standpunkte  der  Bassenana- 
tomie  aus.  Die  Anthropologie  ist  nichts  Anderes  als  die  Anatomie  der 
Species  Homo  sapiens  und  seiner  Bässen  sowohl  g^enüber  den  übrigen 
Spedes  der  Wirbelthiere,  als  auch  im  Gegensatz  zu  der  systematischai 
Darstellung  des  menschlichen  Organismus  von  dem  Standpunkt  der  Mor- 
phologie und  Physiologie.  So  schreibt  Gerland  (20)  sehr  richtig:  Die 
Anthropologie  ist  die  Wissenschaft  vom  natürlichen  Wesen  des  Men- 
schen als  Gattung,  welche  die  Aufgabe  hat,  unser  naturhistorisches 
Wissen  vom  Menschen  zu  vermitteln ;  die  Darstellung  des  somatischen 
Typus  und  seiner  Verschiedenheiten,  der  Grundzüge  des  physischen 
Lebens,  der  Einwirkung  des  Milieu;  die  Anthropologie  ist  also  eine 
exacte,  keine  sociologische  Wissenschaft.  —  Die  Ethnologie  dagegen, 
die  Völkerkunde,  ist  die  Lehre  vom  Werden  und  Wesen,  Entwickeh 
und  Zusammenhang  der  Völker;  sie  ist  eine  sociologische  Wissenschaft 
auf  exacter  Grundlage  und  steht  in  der  Mitte  zwischen  Anthropologie 
und  Geschichte.  Selbstverständlich  also  kann  sie  nie  und  nirgend  der 
anthropologischen  Untersuchungen  entbehren,  sie  bedarf  derselben,  aber 
freilich  nur  als  Hülfswissenschaft.  Die  Aufgabe  der  Ethnologie,  der 
Völkerkunde,  ist,  den  Entwicklungsgang  der  Menschheit  in  seinen  ein- 
zelnen causalen  Zusammenhängen  bis  in  die  frühesten  Anfinge  zurück- 
zuverfolgen,  wodurch  zu  gleicher  Zeit  auch  die  so  schwierigen  CompU- 
cationen  der  psychischen  wie  der  socialen  Chütur  ihre  inssenschaftliche 
Erklärung  finden  würden.  Diese  Doppelgruppe  von  Problemen  umfasst 
die  Grundfi^en  der  Ethnologie,  durch  deren  Behandlung  sie  zur  selb- 
ständigen Wissenschaft  wird. 

Hous^  (23).  Der  dritte  Trochanter  findet  sich  auf  der  hinteren 
Fläche  des  Mittelstückes,  unter  dem  grossen  Trochanter.  Im  AUge- 
memen  sitzt  er  auf  der  äusseren  Lefze  im  Bereich  der  Theilung  der 
Linea  aspera  (l^vre  ecto-proximale),  doch  gibt  es  mancherlei  Varietäten; 
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iMdd  existirt  nur  eine  warzenfSrmige  Erhebung  der  Linie,  bald  ein  ganz 
,  anabhängiger  Höcker  oberhalb  dem  Ende  der  ecto- proximalen  Lippe. 
Bisweilen  findet  er  sich  an  dem  äusseren  Rand  der  Diaphyse,  also  unab- 
hängig Ton  der  äusseren  Lefze  (?),  and  in  anderen  Fällen  liegt  er  an 
dem  oberen  Ende  einer  Grabe,  welche  H.  anter  dem  Namen  Fossa  hypo- 
trocfaanterica  beschreibt.  Diese  Fossa  hypotrochanterica  verläaft  parallel 
mit  der  Axe  des  Schenkelknochens  and  liegt  ebenfalls  an  der  .äosseren 
and  hinteren  Seite  des  oberen  Diaphysenendes.  Die  Bänder  dieser  Grabe 
sind  an  der  medialen  Seite  die  äussere  Lefze  des  Schenkelbeines,  an 
der  lateralen  der  äussere  Band  der  Diaphyse.  Diese  Grube  entsteht  auf 
Kosten  des  Diameter  antero-posterior  und  kommt  allein  vor  oder  in 
Verbindung  mit  dem  Trochanter  tertius.  H.  hat  sie  bei  allen  mensch- 
lichen Sdienkelknochen  aus  der  Bennthierperiode  Belgiens  gefunden  (9  aus 
dem  Tron  du  Frontal,  11  aus  dem  Tron  Bosette,  von  denen  5  von  Fötus' 
und  Neugeborenen  stanmien.  Von  20  Oberschenkelknochen  aus  dem 
Fundort  Grenelle,  und  zwar  aus  der  oberen  Schichte  (carrike  H^e), 
welchen,  in  Paris  verglichen  hat,  besitzen  12  eine  Fossa  hypotrochan- 
terica, 5  haben  einen  rudimentären  dritten  Trochanter,  ein  anderer 
Femor,  aus  der  mittleren  Schichte  von  Grenelle,  hat  die  Grube  und  den 
dritten  Trochant^  zugleich.  Nachdem  dieses  letztere  Lager  ebenfalls 
der  Bennthierperiode  angehört,  ist  diese  Häufigkeit  nicht  ohne  Literesse. 
Bei  2  Schenkelknochen  von  Gro-Magnon  (äge  du  Mammouth)  kommt 
die  Grube  gleich&lls  vor.  Während  sie  also  in  dem  Diluvium  häufiger 
vorkODunt  als  in  irgend  einer  späteren  Periode,  ist  der  dritte  Trochanter 
im  Gegentheil  rudimentär  und  selten  13  Proc.  Li  der  Epoche  des  polir- 
ten  Steines  kommt  der  Troch.  tertius  in  38  Proc.,  Foss.  hyp.  in  20  Proc. 
beide  zusammen  in  24  Proc.  vor.  Die  SchenkeUmochen  aus  der  Metall- 
zeit (Houz6  nennt  sie  les  femurs  des  M^rovingiens)  findet  sich  der 
Trochanter  tertius  in  40  Proc  und  die  Fossa  hypotrochanterica  in  23  Proc. 
Die  Europäer  von  heute  zeigen  den  Trochanter  tertius  in  30,15  Proc, 
die  Fossa  hypotrochanterica  in  10,5  Proc,  die  beiden  Eigenschaften 
kcHnmen  zusanmien  nur  in  5  Proc  vor.  Selbstverständlich  kommen 
diese  Merkmale  auch  in  den  übrigen  Gontinenten  vor,  in  Asien,  in 
Afrika,  in  Amerika,  in  Australien  und  Polynesien.  Bei  belgischen 
Weibern  fEind  H.  den  Trochanter  tertius  3  mal,  unter  der  gleichen  An- 
zahl Männer  nur  1  mal  und  er  drückt  die  Ansicht  aus,  dass  der  Femur 
der  Frau  ebenso  robust  sei  als  derjenige  des  Mannes,  und  er  ist  geneigt, 
dies  auf  eine  stärkere  Entwicklung  der  Gesässgegend  zurückzufahren, 
denn  mit  der  kräftigeren  Entwicklung  dieser  Partie  steigert  sich  auch 
die  Häufigkeit  des  Trochanter  tertius.  Je  stärker  sich  bei  den  verschie- 
denen Anthropoiden  und  Menschenrassen  die  GefSssgegend  entwickelt, 
desto  mehr  tritt  der  dritte  Trochanter  hervor.  Nachdem  sich  die  sacrale 
Hälfte  des  Glutaeus  maximus  in  dem  Bereich  dieses  Trochanter  tertius 
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und  der  Fossa  bypotrochanterica  befestigt  and  der  Glutaeos  maxunos 
in  toto  als  Extensor,  Abdactor  and  Rotator  eine  bedeutende  Bolle  spielt, 
meint  Houzö,  diese  Enochenmerkmale  ständen  im  Zasammenhang  mit 
der  aafrechten  Haltung  and  mit  dem  aufrechten  Gehen.  Wir  geben 
einige  der  Schlussfolgerungen,  von  denen  wir  jedoch  die  den  Menschen 
betreffenden  noch  durchaus  nicht  genügend  bewiesen  ansehen.  Diese 
Schlüsse  sind:  Der  dritte  Trochanter  kommt  bei  allen  Säugethierord- 
nungen  vor.  Mehrere  Artiodactylen  haben  übrigens  nur  einen  rudimen- 
tären dritten  Trochanter.  Derselbe  ist  ganz  und  gar  rudimentär  bei  den 
Anthropoiden;  er  ist  selten  bei  den  Negern,  H.  nennt  sie  deshalb  mi- 
kropyg  {Ttvyfi  das  Gesäss);  sehr  häufig  bei  den  heutigen  Europäern 
(megapyg).  In  Belgien  kommt  z.  Z.  des  Ban  der  dritte  Trochanter  aus- 
nahmsweise häufig  Tor;  in  38  Proc.  in  der  Zeit  des  polirten  Steines; 
die  heutigen  Brüssler  zeigen  ihn  bis  zu  30,15  Proc,  Weiber  scheine 
ihn  häufiger  aufzuweisen  als  Männer.  Die  Fossa  bypotrochanterica  wird 
in  der  modernen  Zeit  immer  seltener. 

Langdon  (27).  Die  bei  Madisonville,  Ohio,  gefundenen  Schädel 
besitzen  häufig  am  hinteren  Bande  des  Jochbeines  einen  dorn-  oder 
hakenförmigen  Fortsatz.  Er  findet  diesen  Fortsatz  gelegentlich  auch 
bei  Negern  und  Mulatten  und  hält  eine  genauere  Untersuchung  dieses^ 
Verhaltens  auch  bei  anderen  Bässen  fQr  wünschenswerth.  Der  erwähnte 
Fortsatz  ist  schon  als  Processus  marginalis  oder  Soemmeringii  bekannt 
Er  kommt  nach  Werfer  (Diss.  Tübingen  1869)  bei  260  europäischen 
Jochbeinen  11 9  mal,  nach  Stieda  (Reichert's  Archiv  1870)  bei  228  Joch- 
beinen 147 mal  vor,  und  Hoffmann  (Lehrbuch  der  Anatomie)  sah  bei 
560  Jochbeinen  130  mal  einen  deutlichen  Fortsatz  und  257  mal  eine 
scharfe  Ecke,  ferner  von  Virchow  wiederholt  beschrieben  u.  s.  w. 

Pell  (35)  hat  ausgedehnte  Messungen  über  Körperhöhe,  Stanames- 
höhe,  Höhe  der  unteren  Extremitäten  ausgeführt,  um  die  Höhe  des  Haisee 
festzustellen.  Mehrere  Tabellen  enthalten  die  Ergebnisse.  Wir  führen 
nur  eine  kleine  Tabelle  auf,  welche  aus  der  Beobachtung  an  200  Leichen 
aufgestellt  wurde.  Dabei  ist  zu  berücksichtigen,  dass  der  grösseren 
Sicherheit  wegen  die  Länge  des  Halses  nach  zwei  Methoden  bestimmt 
wurde.  Vom  7.  Halswirbel  bis  zu  dem  Bande  des  Unterkiefers  und  von 
dem  oberen  Bande  des  Manubrium  stemi  an  denselben  Punkt  um  die 
labilen  Stellungen  des  Unterkiefers  zu  beseitigen ,  wurde  der  Schädel  in 
eine  Horizontale  eingestellt,  welche  von  dem  Qehörgang  zu  dem  Boden 
der  Nasenhöhle  hinzieht.  Diese  Linie  war  senkrecht  auf  die  Ebene,  auf 
welcher  das  gemessene  Individuum  lag. 

Männer  Frauen 

Körperhöhe  Kopfhöhe  Körperhöhe  Kopfhöhe 
Arithmetisches  Mittel        1664    :    201  1533    :     186 

Mittel  der  Serie  1650    :     198  1525    :     185 
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Männer  Frauen 

Halshöhe  Baishöhe 

7.  Vertebra 

Arithmetisches  Mittel        1664    :    52  1533    :    44 

Mittel  der  Serie  1650    :    50  1525    :    38 

Stammeshöhe  Stammeshöhe 

Arithmetisches  Mittel        1664    :    640  1533    :    590 

Mittel  der  Serie    *  1650    :    630  1525    :    585 

Beinhöhe  Beinhöhe 

Arithmetisches  Mittel        1664    :    869  1533    :    801 

Mittel  der  Serie  1650    :    857  1525    :    795. 

Ans  diesen  und  anderen,  in  den  Tabellen  niedergelegten  Zahlen  ergibt 
sich,  dass  im  Vergleich  zu  der  Körperhöhe  der  Hals  der  Frau  kürzer 
ist  als  derjenige  des  Mannes. 

Die  Angelegenheit  mit  dem  schon  in  dem  vorjährigen  Bericht  er- 
wähnten Kiefer  aus  der  Schipkahöhle  wird  immer  verwickelte.  Schaaff- 
hausen  erklärte  ihn  für  den  eines  Biesenkindes,  und  zwar  einer  diluvialen 
niedrigstehenden  MenscUenrasse;  Virckow  und  viele  Andere  erklärten 
ihn  für  den  eines  Erwachsenen,  mit  den  auffallenden  Erscheinungen 
einer  Betention  der  Zähne;  nun  kommt  Baume  {h\)  und  erklärt  den 
vorliegenden,  sowie  denjenigen  von  LaNaulette  für  einZeugniss  einer 
inferioren  Basse,  welche  tiefer  stand,  als  irgend  eine  der  heut  existirenden 
und  tie&tehenden  Bässen.  B.  bestreitet  nicht,  dass  es  sich  um  mensch- 
liche Kiefer  handelt,  aber  es  bestehen  entschieden  andere,  eigenartige, 
sogar  weit  abweichende  Formationen,  welche  sich  auch  durch  den 
grössten  Aufwand  von  Mühe  nicht  wegbeweisen  lassen  sollen.  (Das  ver- 
sucht ja  aber  gar  Niemand.  Bef.)  Die  Proff.  Maschka,  Wankel  und 
Schaaffhausen  meinen,  dass  der  Schipkakiefer  pithekoide  Merkmale  auf- 
weise. Dasselbe  wurde  seiner  Zeit  auch  von  dem  Kiefer  La  Naulette 
behauptet.  Beide  Edefer  gelten  vielen  Gelehrten  als  pithekoid.  Diese 
Deutung  findet  energischen  Widerspruch  von  Seiten  Anderer.  Die  Ver- 
muthung,  dass  wahrscheinlich  die  einzelnen  Formen,  welche  hier  als 
pithekoid  bezeichnet  werden,  von  einander  abhängig  sind,  hat  bereits 
Prof.  Virckow  ausgesprochen.  Darin  kann  ihm  B.  nach  obiger  Ausein- 
andersetzung nur  zustimmen.  Es  ergibt  sich  mithin  der  Satz,  dass  zwar 
bei  beiden  Kiefern  unbestreitbar  eine  Summe  von  Einzelheiten  an  äfüsche 
Verhältnisse  erinnern,  dass  diese  aber  abhängig  sind  von  der  Gesammt- 
erscheinung  des  Edefers,  von  der  fehlenden  Protrusion,  welche  aber  noch 
nicht  pithekoid  ist.  Folglich  büssen  diese  von  der  nicht  pithekoiden 
Oesammtrichtung  abhängigen  Einzelheiten,  wie  sie  in  dieser  Gesanmit- 
heit  bisher  nur  an  diesen  beiden  Kiefern  beobachtet  wurden,  sehr  an 
Werth  ein  und  sind  bis  auf  vollständigere  Funde  vorläufig  als  pithe- 
koide Merkmale  nicht  genügend  aufgeklärt,  so  sehr  sie  auch  an  äffische 
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Verhältnisse  erinnern  mögen.  Dass  manche  Einzelheiten  an  beiden  Kie- 
fern an  äffische  Verhältnisse  ^^erinnem^^j  wird  kanm  Jemand  im  Ernst 
bestreiten.  Nur  findet  man  bei  der  genauen  Erwägung  die  ThatsachOt 
dass  diese  Einzelheiten,  welche  an  Affen  erinnern,  trotzdem  nicht  affen- 
ähnlich sind,  sondern  noch  auf  andere  Weise  genügend  erklärt  werden 
können,  was  wegen  der  Gonsequenzen  entschieden  werthvoll  ist.  Der 
Vergleich  dieses  Kiefers  mit  demjenigen  von  La  Naulette  liefert  B.  den 
thatsächlichen  Nachweis  der  Existenz  von  Menschenrassen  in  der  Dilu- 
yialzeit^,  welche  in  Bezug  auf  die  Bildung  des  Unterkiefers  von  allen 
heut  lebenden  stark  abweichen.  Diese  Thatsache  steht  im  Widersprach 
mit  der  Behauptung  der  Antidarwinianer,  dass  die  Arten  seit  der  Ter- 
tiärzeit keine  Veränderung  erfahren  haben.  (Es  ist  Bef.  gänzlich  un- 
bekannt, dass  diese  Behauptung  jemals  aufgestellt  worden  wäre.  Siehe 
übrigens  über  den  Unterkiefer  von  La  Naulette  die  Bemerkungen  von 
Albrecht,  welche  wohl  zur  Genüge  zeigen,  dass  es  sich  hier  nicht  um 
eine  Basse  des  Proanthropos  handeln  kann.  Denn  dieselben  pithekoiden 
Zeichen  kommen  noch  heute  vor. 

Bloxam  (55)  gibt  die  Maasse  dieses  männlichen  Schädels,  der  von 
einem  Begräbnissgrund  zu  Carmen,  an  der  Mündung  des  Bio-Negro, 
Südostküste  von  Südamerika  stammt.  Circumferenz  500  mm,  Länge 
163,  Breite  151,  Höhe  148,  Längenbreitenindex  92,5,  Längenhöhenindex 
90,8.  Der  Schädel  ist  künstlich  deformirt,  daher  die  bedeutende  Kürze 
und  Höhe.  Der  Schädel  ist  platyrrhin,  Nasalindex  58,3;  Orbitalindex 
85,0.  Das  Gesicht  hat  mongolischen  Typus.  Die  Gapacität  beträgt 
1434  cc. 

Carr  (68).  Li  den  jetzigen  Neuenglandstaaten  wohnten  nach  den 
Angaben  der  früheren  Autoren  zur  Zeit  der  ersten  europäischen  Ansiede- 
lungen: 1.  die  Peguots  oder  Mohegaus,  im  heutigen  Connecticut;  2.  die 
Narragansitts  (Bhode  Island);  3.  die  Pawkannawkuts  oder  Wampanoags, 
im  südöstlichen  Massachusetts ;  4.  die  Massachusetts  im  nördlichen  Theile 
dieses  Staates;  und  5.  die  Pawtucketts  noch  weiter  nördlich  von  den 
letzteren.  Alle  diese  Stämme,  die  „five  principal  nations  of  Lidians^S 
waren  in  Habitus  und  Sprache,  Sitten  und  Gewohnheiten  so  nahe  ver- 
wandt, dass  sie  als  ethnologische  Einheit  (die  Algonkin-Lenap6)  zusam- 
mengefasst  werden  können.  G.  untersuchte  38  männliche  und  29  weib- 
liche Schädel,  die  aus  dem  ganzen  eben  genannten  Gebiete  stammten 
und  den  Sammlungen  von  Philadelphia,  Washington,  Cambridge  und 
Boston  angehörten.  Der  älteste  derselben  war  unter  einem  Mnsöhel- 
hügel  bei  Salem,  Mass.,  gefunden  worden.  Die  mittlere  Capacität  der 
29  weiblichen  Schädel  betrug  1319  ccm  (Max.  1580,  Min.  1182,  Schwan- 
kungsbreite 398  ccm);  die  38  männlichen  Schädel  fassten  im  Mittel 
1436  ccm  (Max.  1920,  Min.  1220,  Schwankungsbreite  700  ccm);  die 
mittlere  Capacität  sämmtlicher  Schädel  1377  ccm.    26  Schädel  derGe- 
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sammtreihe  bleiben  unter  75  (sind  dolichocephal) ,  9  überschreiten  die 
Grenze  von  80  (sind  brachycephal),  während  31  als  mesaticepbale  Schädel 
mit  einem  mittleren  Index  von  77,5  dazwischen  fallen.  Die  weiblichen 
Schädel  sind  im  (Ganzen  etwas  dolichocephaler  als  die  mflnnlichen.  Die 
Maxima  und  Minima  der  Breitenindices  liegen  weit  auseinander,  85,9 
und  66,3.  Der  Nasalindex  beträgt  bei  Männern  51 ;  sie  sind  demnach 
durchsdmitüich  mesoirhin  (im  Einzelnen  14  leptorrhine  (Index  unter 
48),  12  platyrrhine  (Index  über  53)  und  30  mesorrhine  Gesichter  (Index 
zwischen  48  und  53).  Im  Einzelnen  weichen  die  Zahlen  ausserordent- 
lich weit  von  einander  ab  und  G.  glaubt,  dass  die  Verschiedenheit  der 
Form  das  Besultat  ausserordentlich  häufiger  Mischungen  sei  (besser 
Penetrationen  verschiedener  Varietäten  in  dasselbe  (Gebiet  Bef.) 

Derselbe  (69)  theilt  eine  Tabelle  Ton  Mittelzahlen  von  147  Schä- 
deln, welche  in  Südcalifomien  für  das  Peabody -Museum  gesammelt 
wurden,  mit: 


Herkunft 


Santa  Catalina 

Island 
San  demente 

Island 
Santa  Cruz 

Island 
Santa  Barbara 

Island 


Männer 
Weiber 
Männer 
Weiber 
Männer 
Weiber 
Männer 
Weiber 


ZaU 


12 
9 
6 
42 
33 
9 
5 


Längenbreitenindex 
Max.  Min. 


76,6 
76,4 
77,4 
76,5 
83,5 
83,5 
79,5 
82,5 


65,1 
68,8 
71,0 
73,6 
71,9 
71,9 
68,4 
73,3 


Derselbe  (70)  hat  zur  Basis  dieser  Untersuchungen  ausser  den 
soeben  besprochenen  Schädeln  im  Museum  zu  Cambridge  auch  noch  die 
betareffenden  Schädel  im  Army  medical- Museum  zu  Washington  heran- 
gezogen, so  dass  er  über  die  stattliche  Reihe  von  315  Schädeln  verfugt 
(davon  wahrscheinlich  178  männliche  und  137  weibliche  Schädel).  Sie 
stammen,  wie  die  Grabbeigaben  beweisen,  theilweise  noch  aus  neuerer 
Zeit,  wie  weit  aber  die  älteren  Schädel  zurückreichen,  ist  naturlich 
nicht  näher  zu  bestimmen.  Leider  bestehen  die  mir  vorliegenden  Zahlen 
nur  aus  Mittelzahlen,  deren  Werth  für  ein  Beferat  nicht  hoch  anzu- 
schlagen ist.   Deshalb  verzichte  ich  auf  eine  Wiedergabe  derselben. 

Die  durch  General  v.  Erckert  (84)  bei  Stawropol  aufgegrabenen 
Enrgane  enthielten  vier  gut  erhaltene  Skelete.  Nachdem  diese  Eurgane 
in  dem  Kaukasus  liegen,  auf  der  Wasserscheide  zwischen  dem  schwar- 
zen und  kaspischen  Meer,  beanspruchen  sie  wegen  des  Vergleiches  mit 
den  europäischen  Schädelformen  ein  besonderes  Interesse  und  ich  lasse 
deshalb  die  von  R.  Virchow  berechneten  Indices  in  eine  Tabelle  geordnet 
folgen. 
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Längenbreltenindex      .... 

Längenhöhenindex 

Breitenhöhenindex 

Orbitalindex 

Nasenindex 

Gosiohtsindex 

Obergeeiohtdndex  (ans  12  :  U) 
Gaomenindex 


S3,0 
65,3 
78,8 
72,5 
44,9 
96,1 
54,7 
84,4 
lepto- 
prosop 


n. 

(weibL 
Schädel) 

80,9 
57,9 
71,5 
76,7 
53  1 
82,4 
48,5 
78,4 
obamae- 
prosop 


in. 


754 
59,8 
79,6 
79,5 
43,1 
90,0 
56,5 
69,6 
lepto- 
proeop 


ly. 


77,0 
59,5 
77,1 
77,5 
45,5 
84,4 
46,4 
80,4 
ohamae- 
proaop 


Fmsch  (86)  traf  an  der  Südostküste  Nea-Gaineas  zum  ersten  Mal 
Eingeborene  von  so  heller  HantfSxbnng  wie  Europäer,  die  er  deshalb 
als  „weisse  Papnas"  and  nicht  als  „Albinos**  bezeichnet,  weil  ihnen  der 
Hauptcharakter  reiner  Albinos,  nämlich  die  röthlichen  Augen,  fehlten. 
Auch  waren  die  betreffenden  Personen  nicht  tagblind,  wie  echte  Albinos, 
sondern  konnten  vollkommen  gut  sehen.  Von  irgend  einer  Yermischung 
mit  weissem  Blute  kann  bei  keinem  dieser  Individuen  nur  entfernt  die 
Bede  sein.  Das  blonde,  schlichte  Haar  dieser  weissen  Papuas,  die  ohne 
Zweifel  in  die  Kategorie  des  Albinismus  gehören,  hat  nichts  mit  einer 
muthmaasslichen  Vermischung  mit  Weissen  zu  tibun,  da  solches  Haar 
öfter  bei  reinen,  dunklen  Papuas  in  Neu-Guinea  vorkommt  Noch  ein 
anderer  Fall  von  Albinismus  wurde  in  der  Südsee  und  zwar  an  einer 
Maorifrau,  im  Gefolge  des  Königs  Tawihao  in  Waikato  beobachtet  Die 
Hautfärbung  zweier  Kinder  war  genau  so  heU,  wie  die  von  F.'s  Arm, 
und  sie  würden,  modern  angezogen,  auch  nicht,  was  den  (^esichtsans- 
druck  anbelangt,  in  irgend  einer  Weise  von  Kindern  weisser  Eltern  zn 
unterscheiden  gewesen  sein.  Bezüglich  der  interessanten  Details  ver- 
weisen wir  auf  das  Original. 

Desselben  (87)  Mittheilung  ist  f&r  die  Bassenfrage  Melaneriens  und 
für  die  Bassenfrage  überhaupt  sehr  beachtenswerth ;  denn  der  Beisende 
gibt  den  unmittelbaren  Eindruck  wieder,  den  das  Aeussere  der  Men- 
schen auf  ihn  macht,  und  die  Bathlosigkeit  spricht  deutlich  aus  seinen 
Angaben  über  das  Durcheinander  von  verschiedenen  Formen.  F.  hat 
Eingeborene  von  sehr  vielen  bewohnten  Inseln  der  Torresstrasse  (Bado, 
Moa,  Nagi)  gesehen  und  sich  überzeugt,  dass  sie  alle  echte  Papuas  sind, 
d.  h.  identisch  mit  den  Bewohnern  von  Neubritannien,  Neuirland,  Salo- 
mons,  Neuhebriden,  Neucaledonien,  Loyality,  St  Cruz,  Banks,  Viti  etOt 
mit  einem  Wort  von  allem,  was  man  unter  Melanesien  versteht  Hier- 
her gehören  auch  die  Eingeborenen  der  östlich  von  der  Torresstrasse 
gelegenen  Inseb,  wie  Murray,  Oocoanut  Isl.,  Damley  und  wie  sie  alle 
heissen,  selbstverständlich  auch  die  Bewohner  Neuguineas,  soweit  sie 
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jetzt  bekannt  sind.  Für  sie  alle  ist  der  Hauptcharakter  das  spiralig  ge- 
kräuselte, verfilzte,  wollige  Haar.  Die  Australier  sind  schlichtkaarig ! 
Das  wSren  die  Haaptnnterscheidongscharaktere,  die  indess  noch  keines- 
wegs als  diagnostisch  gelten  können.  Zn  seinem  Erstaunen  bemerkte 
F.  neulich,  dass  es  anch  scklichthaange  Melanesier,  d.  h.  Papuanen 
gibt,  die  gerade  so  schlichtes,  schwarzes  Haar  und  genau  in  derselben 
Anordnung  besitzen,  als  die  Europäer.  Er  sah  solche  Leute,  und  zwar 
Männer  und  Frauen  von  Lifu  und  Mar4,  Loyalityinseln,  und  erfuhr  zu 
seiner  noch  grösseren  Verwunderung,  dass  fast  alle  Lifaaner  dieses 
schlichte  schwarze  Haar  haben  und  das  fein  kräuselige  sehr  selten  ist, 
während  letzteres  wiederum  auf  Mar4  vorherrscht  Im  Uebrigen  (Physio- 
gnomie, Bau,  Grösse,  Färbung)  sind  die  Litu-  und  Mar^leute  vollständig 
Melanesier  und  manche  Gesichter  glaubte  er  in  Neuirland  oder  Nen- 
britannira  gesehen  zu  haben,  üeberhaupt  sind  alle  diese  Charaktere: 
Grösse,  Färbung,  Mund,  Nase,  Ausdruck  u.  s.  w.  so  variabel,  dass  er 
darauf  keine  Bassenchaiiktere  basiren  kann,  so  hübsch  sich  das  auch, 
e.  B.  bei  Waitx,  Meinicke  oder  Peschel,  liest.  Aber  er  wünschte  die 
Herren  Anthropologen  einmal  auf  eine  Perlstation  der  Torresstrasse,  wo 
man  Eingeborene  von  fast  allen  Inseln,  von  Hawaii  und  Neuseeland  bis 
Singapore  und  den  Philippinen  findet,  die  meist  alle  in  Kleidern,  min- 
destens Lavalava  gehen,  äusserlich  also  europäisirt  sind.  Ich  habe  mit 
dem  Buche  in  der  Hand  die  Charaktere  der  genannten  Rassen  verglichen 
und  gefunden,  dass  alles  im  Grossen  und  Ganzen  unrichtig  ist:  es 
stimmt  nicht!  Die  Herren  brauchten  blos  einmal  auf  einem  so  kleinen 
Eutter  mitzugehen,  wie  der,  mit  welchem  F.  nach  Mabiak  reiste  und 
auf  dem  an  20  Eingeborene  an  Bord  waren.  F.  kann  alle  unterschei- 
den, aber  nur  in  3  grosse  Gruppen:  1.  Hellere  Leute  mit  schlichtem 
Haar:  Polynesier  (wozu  auch  die  vertrakten  Mikronesier  gehören,  die 
von  Polynesiem  so  wenig  verschieden  sind;  als  Schwaben  von  Nord- 
deutschen). 2.  Dunkle  Leute  mit  kräusligem  Haar:  Melanesier.  3.  Dunkle 
Leute  mit  sdilichtem  Haar:  Australier.  Das  Weitere  über  ihre  Her- 
kunft ist  ihm  aber  gänzlich  unsicher  anzugeben,  es  sei  denn,  dass  sich 
am  Körper  irgend  ein  Zeichen  findet  So  würde  der  Neuseeländer  leicht 
an  seiner  Tättowirung,  der  Marshallaner  an  seinen  riesig  ausgedehnten 
Ohrlappen  zu  erkennen  sein,  sowie  vielleicht  einige  andere  Stämme. 
Aber  weiter  geht  es  nicht,  denn  diese  Männer  haben  die  Haupttheile 
des  Schmuckes,  der  sie  sonst  auszeichnete,  abgelegt  und  nur  gewisse 
Melanesier  (z.  B.  Tannesen,  Salomons  etc.)  lieben  es  nach  wie  vor,  ihr 
Haar  mit  Kalk  und  Asche  zu  tractiren,  wodurch  es  oft  löwengelb  hell 
wird  und  durch  das  stete  Auf  krämpeln  zugleich  eine  andere  Form  an- 
nimmt. Obwohl  unter  allen  Melanesien!  eine  flache,  breite  Nase  vor- 
herrscht, findet  man  auch  gebogene,  das,  was  er  jüdischen  Typus  nennt, 
der  auch  unter  den  Australiern  vorkommt.  Letztere  untersdieiden  sich 
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von  Melanesien!  hauptsächlich  durch  die  hageren  Glieder ,  fast  waden- 
losen Beine,  aber  derselbe  Typus  oder  doch  ein  sehr  ähnlicher  kommt 
auch  in  Neubritannien  vor,  sowie  auf  Neuguinea.  Obwohl  die  Färbung 
im  Allgemeinen  zur  Unterscheidung  von  Bedeutung  ist,  so  lässt  sie 
doch  in  unzähligen  Fällen  im  Stich.  Im  Allgemeinen  kann  man  die 
Polynesier  als  hellfarbige  (olivenbräunliche),  die  Melanesier  als  dunkel- 
farbige (dunkelbraune  bis  &8t  schwarze,  nicht  „blauschwarze*^  wie 
Peschel  irgendwo  sagt)  Menschen  bezeichnen.  —  Es  gibt  Chinesen,  die 
so  dunkel  als  GUberts  sind  (auch  haben  nicht  alle  Chinesen  stark  vor- 
springende Backenknochen  und  Schlitzaugen);  F.  verglich  einen  Griechen 
(von  Athen),  der  so  dunkel  als  ein  Maori  war.  Von  der  hellfarbigen 
Varietät  unter  den  Melanesien!  wurde  schon  früher  berichtet  Es  gibt 
da  häufig  so  helle  Individuen,  als  fast  Marshallaner  oder  Manilla- 
leute,  und  diese  kommen  häufig  familienweise  vor,  denn  sind  beide 
Eltern  hell,  so  ist  das  Eind  auch  hell.  Ich  habe  seither  diese  helle 
Varietät  aus  verschiedenen  Gegenden  Melanesiens,  von  Guadalcanär, 
S.  Christoval,  Ugi,  Tanna,  Eromanga,  Banksgruppe  u.  s.  w.  gesehen; 
sie  kommen  auch  in  Neuguinea  vor.  Es  smd  dies  die  Leute,  welche 
Denkunkundige  meist  irrig  als  eine  durch  malayischen  Ursprung  ent- 
standene Mischlingsrasse  ausgeben.  Dies  ist  nun  nicht  der  Fall,  denn 
der  Mischling  von  Malayen  und  Schwarzen  (Melanesiern)  ist  schon  an 
seinem  schlichten  Haare  leicht  zu  erkennen:  diese  heUen  Melanesier 
haben  das  typische  kräuslige  Haar  und  die  typische  Physiognoniie  des 
Papua.  „Ich  sage  „typische"  Haar,  was  nicht  ganz  richtig  ist,  deim  ich 
fßhrte  bereits  an,  dass  es  auch  typische  schlichthaarige  Melanesier  gibt*' 
Soweit  einige  Mittheilungen  aus  diesem  interessanten  Bericht.  Wenn  ein 
schwarzer  Anthropologe  Melanesiens  nach  Europa  käme,  um  die  euro- 
päischen Völker,  Deutsche,  Engländer,  Franzosen,  Bussen  etc.  anthro- 
pologisch Tzu  untersuchen,  er  würde  einen  ähnlidien  Bericht  an  seine 
Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Urgeschichte  nach  Hause  schreiben. 
Und  er  hätte  vollkommen  recht  Hier  wie  dort  ist  schon  alles  durch 
die  Wanderlust  der  Menschen  und  der  Völker  durcheinandergeworfen, 
die  schrankenlos  ist  und  es  von  jeher  war. 

In  Nicaragua  hat  Flint  (89)  aus  Höhlen  eine  Anzahl  Skelete  und 
Schädel  gesammelt  Letztere  sind  kurz  und  breit  und  zeigen  zum  Thefl 
beträchtliche  Stirnabplattung.  Ebenso  sind  einige  Schädel,  die  Palmer 
aus  einem  Begräbnissmound  in  Mexico  erhielt,  ganz  extrem  in  sagittaler 
Sichtung  verkürzt  (kein  einziger  Schädel  der  bedeutenden  Indianer- 
schädelsammluDg  des  Peabody-Museums  besitzt  eine  solche  Breite),  wäh- 
rend ein  anderer,  von  Palmer  in  einer  Höhle  gefundener  Mexicaner- 
schädel  eine  natürlich  ovale  Form  hat 

Folmer  (93)  bringt  die  Maasse  alter  und  neuer  Bewohner  ans  der 
Umgegend  von  Winsum  an  der  Mündung  von  dem  Zijldi^  in  die  Hanse. 
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Bei  Naöhgrabungen  wurden  Schädel  von  dem  altgermanischen  Typus 
gefanden  in  Verbindung  mit  Topfwaaren,  doch  alle  von  der  ältesten  und 
rohesten  Form  mit  weiter  Oefi&iung  und  schmaler  Basis,  dann  Hiiar- 
kämme  sowohl  mit  Linien-  als  Ereisomament,  Ejiochen  vom  Bos  bra- 
chyceros  (Torfkuh)  Ich  gebe  von  den  2  geftmdenen  Schädeln,  ebenso 
?on  demjenigen,  der  unter  ähnlichen  umständen  bei  dem  Dorf  Maardag 
zum  Yorsehein  kam,  die  folgenden  Indices 

12  3 


L&ngenbreitenindez 

70 

73,8 

73,6 

LängenhOheiundex 

72,1 

75 

69,8 

Nasenindex  .    .    . 

43,6 

— 

50,8 

Orbitalindei.    .    . 

92,1 

91,7 

82,9 

Von  den  Schädeln  der  heutigen  Bevölkerung  sind  nur  die  Längenbreiten- 
indioes  ang^eben,  welche  der  Beihe  nach  folgen:  82,2;  85,8;  82,4; 
80,0;  78,6;  89,8;  83,7;  81,0;  80,3;  83,9.  Zu  diesen  10  Männerschä- 
deln konmien  noch  die  Längenbreitenindices  folgender  10  Frauenschädel: 
80,3;  77,9;  81,5;  74,0;  80,4;  84,4;  78,0;  82,0;  79,5;  80,9.  Diesen 
beträchtlichen  unterschied  der  Schädel  zwischen  der  alten  Eüstenbe- 
YÖlkerung  und  den  heutigen  Bewohnern  erklärt  F.  ganz  zutreffend  her- 
Torgerufen  durch  Einwanderung.  ' 

Forbes*  (94)  Mittheilungen  über  Timor-laut,  eine  Insel  zwischen 
Neuguinea  und  Australien,  sind  ethnologischer  Natur  (Sitte  und  Sprache, 
politische  und  religiöse  Einrichtungen  und  Vorstellungen  u.  s.  w.).  Die 
anthropologischen  Data  beziehen  sich  auf  Folgendes.  Die  Körperhöhe 
der  Männer  wächst  in  einem  sehr  beträchtlichen  Grad,  einige  sind  kurz 
und  dick,  die  meisten  sind  aber  gut  gewachsen,  manche  über  6'  engl, 
und  herrlich  von  Aussehen  und  Musculatur.  Ganz  dasselbe  ist  der  Fall 
mit  den  Weibern.  Ihre  Bewegungen  sind  „füll  of  grace*'  und  Kinder 
lieblich  von  Angesicht  und  Körperform.  Von  der  Schönheit  junger 
Mädchen  spricht  F.  begeistert ;  manche  sind  geradezu  Schönheiten  mit 
feiner  Gestalt,  sinnigen  Augen  u.  s.  w.  Haare  konmien  in  zweierlei 
Form  vor,  gerade  und  als  Wollhaar.  Die  Farbe  der  Timor-laut  ist 
chocoladebraun,  doch  bisweilen  kommt  ein  ganz  schwarzhaariger  Mann 
vor.  Die  Stirn  ist  leicht  fliehend  von  den  stark  ausgeprägten  Augen- 
brauenbogen  an,  Ton  vorne  betrachtet  etwas  flach.  In  der  Gegend  der 
Malayen  sind  die  Wangenbeine  stark  vortretend,  in  anderer  Gegend  ist 
dies  nicht  bemerkbar.  Die  Augen  stehen  eng  und  bei  manchen  ist  der 
Augenschlitz  etwas  schief  gestellt,  oft  ist  das  Auge  stark  vorspringend. 
Es  koQunen  2  Nasenformen  vor.  Die  eine  ist  zwischen  den  Augen  sehr 
flach,  der  übrige  Bücken  geht  gerade  zu  der  aufgeworfenen  Spitze.  Die 
andere  ist  höher  zwischen  den  Augen,  gerade,  selten  gebogen  und  die 
Spitze  herabgezogen,  so  dass  ein  dickes  Septum  entsteht.  Bei  dieser 
Form  sind  die  Nasenflügel  stark  gebläht.  Die  Oberlippe  ist  vorstehend. 
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die  untere  dagegen  mehr  zurückstehend.  Die  Oberkieferzähne  überragen 
auch  diejenigen  des  Unterkiefers,  aber  auch  hier  kommt  es  vor,  dass 
sich  die  Zahnreihen  regelrecht  treffen.  Das  Kinn  ist  rund  und  wohl- 
geformt. Die  Ohren  sind  sclimal,  aber  durch  Löcher,  Ohrenringe  etc. 
verunstaltet.  Es  ist  F.  sehr  wahrscheinlich,  dass  hier  eine  Invasion  von 
malayischem  Blut  unter  die  Papuas  stattgefunden  hat.  üeber  die  an 
das  anthropologische  Institut  eingesendeten  12  Schädel  henchtet  Flotoer: 
8  seien  brachycephal  und  trugen  den  malayischen  Typus  an  sich,  einer 
dolichocephal  und  prognath  und  mit  grossen  Zähnen  versehen,  was  auf 
papuanische  oder  melanesische  Mischung  hinweise;  3  ständen  zwischen 
den  beiden  vorerwähnten  Formen.  In  einem  Qrenzland  zwischen  2  ver- 
schiedenen Bässen  lasse  sich  das  nicht  anders  erwarten. 

Garson  (95).  Die  Serie  von  Schädeln  der  Orkneyinseln  zeigt  2  ver- 
schiedene Bässen,  welche  zu  3  verschiedenen  Perioden  gelebt  haben.  Die 
älteste  war  wahrscheinlich  dolichocephal  (Schädel  von  Skerrabrae  und 
Saverough.  Dann  folgten  Bundschädel,  welche  wahrscheinlich  lange  Zeit 
im  Lande  blieben  (Schädel  von  Saverough,  Newbigging,  Bendall,  Har- 
ray)  und  endlich  die  Zeit,  in  der  die  beiden  Bässen  neben  einander  lebten 
und  sich  vermischten. 

LingenbreiteniBd.  81,8;  76,2;  77,2;  79,2;  79,7;  82,4;  75,0;  72,3;  82,0;  75,0;  74,6;  89,6;  70,5;  72,7;  72,1 
Ungenlifiheiiindex  78,5;  74,1;  70,5;  77,6;  75,5;  81,8;  75,0;  70,1;  74,7;  68,8;    —       .      —     67,8;  - 
Gesichtsindex         72,0;    —     75,0;    —       —      —     76,6;  77,8;  78,6;  75,0;    —      —       —       —     — 
Orbltolindsx  76,5;  82,5;  89,7;    —      —       —     88,3;  88,9;  78,9;  85.0;    —  89,2;     —       —     - 

NMalindex  49,0;  47,2;  40,2;    —      —      —     44,9   47,9;  58,1;  52,2;    —    50,0;     —      —    49,2 

Acht  männliche  schottische  Schädel  der  heutigen  Be?ölkeniDg. 
Längenbreitenindex  75,0;  78,9;  78,8;  82,4;  75,9;  79,0;  79,0;  82,0. 
Längenhöhenindex  71,3;  71,4;  78,2;  75,8;  70,6;  76,2;  72,9;  76,7. 
Qesichtsindex  .  .  74,6;  77,2;  78,2;  75,9;  76,5;  68,3;  73,3;  71,8. 
Orbitalindex  .  .  90,0;  85,0;  87,5;  81,4;  87,5;  78,9;  82,5;  82,9. 
Nasalindex  .  .  .  47,1;  48,0;  44,2;  47,2;  47,9;  52,2;  49,1;  50,0. 
Die  Gesichtsindices  wurden,  wie  alle  übrigen  Zahlen,  aus  der  Tabelle 
G.'s  genonunen,  aber  es  ist  mir  zweifelhaft,  ob  die  angegebene  (j^cbts- 
höhe  mit  der  bei  uns  gemessenen  übereinstinmit.  Ist  die  Abnahme  der 
Jochbogendistanz  in  der  ophryo-alveolar  length  gleich  gemessen  so  wie 
bei  uns,  so  sind  die  Gesichter  der  alten  wie  neuen  Bewohner  enorm 
breit,  nach  meiner  Benennung  chamaeprosop,  was  nicht  wahrscheinlich 
ist,  denn  es  kommen  doch  leptorrhine  und  hypsiconche  Indices,  wenn 
auch  allerdings  nur  selten  vor. 

Gooch  (96)  bringt  nicht  allein  sehr  werthvoUe  Angaben  über  die 
Verbreitung  von  neolithischen  Funden  in  Natal  und  Gapland;  also  Süd- 
afrika überhaupt,  sondern  Beweise  von  der  Anwesenheit  des  Menschen 
sogar  in  der  diluvialen  Epoche.  Diese  Belege  ruhen  in  den  quatemären 
Lagern  von  Natal,  welche  wahrscheinlich  glacial  sind.  Die  Materialien 
für  die  Werkzeuge  sind  zumeist  Sandstein,  harte  Trahyte  und  selbst 
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Feaerstein,  die  Art  der  Herstellong  ist  sehr  primitiv.  Die  Steinäxte 
spielen  eine  Bolle,  Schaber  and  Messer  kommen  Tor.  üeber  die  Art 
der  späteren  Waffen  in  höheren  Lagern  verweisen  wir  auf  das  Original 
und  begnügen  ans  mit  dem  Hinweis  auf  diesen  wichtigen  Fmid  in  dem 
Dflaviom. 

Harkness  (100).  In  Nevada  bat  man  Sparen  eines  Wesens  in  einem 
Sandsteinbrach  gefanden,  welche  für  Fasstritte  eines  mit  einer  Sandale 
bekleideten  Menschenfasses  bezeichnet  werden;  da  sind  schon  zahlreiche 
Abhandlangen  veröffentlicht,  so  von  Ch.  D.  Gibbes,  von  Jos.  le  Conte 
n.  s.  w.;  die  anthropologische  Gesellschaft  von  Paris  hat  sich  am  Qyps- 
abgfiase  in  natürlicher  Grösse  bemüht,  karz  die  Discassion  ist  äasserst 
lebhaft,  allein  die  Meinangen  sind  noch  getheilt,  ob  Mensch  oder  Bär. 
Man  spricht  aber  aaeh  von  Mylodon,  karz  die  Angelegenheit  schwebt 
and  wir  werden  vielleicht  im  Stande  sein,  in  dem  nächsten  Bericht  Ge- 
naaeres  noittheilen  za  können. 

Kollmann  (112).  Das  Gesetz  der  Correlation  beherrscht,  wie  längst 
bekannt,  die  Gestaltong  der  Thiere.  Ganz  besonders  lehrreiche  Wir- 
kungen desselben  hat  Darwin  in  seinem  Werk  über  das  Yarüren  der 
Thiere  and  Pflanzen  mitgetheilt.  Sie  sind  besonders  werthvoll,  am  die 
tiefgreifenden  Folgen  der  Gorrelation  anf  alle  einzelnen  Theile  des  Orga- 
nismas  zu  begreifen.  In  der  That,  alle  Theile  hängen  in  gewisser  Aas- 
dehnnng  miteinander  zasanmien,  so  dass,  wenn  einer  derselben  varürt, 
andere  fast  immer  gleichzeitig  eine  entsprechende  Umänderung  erfahren. 
Was  in  Fällen  von  echter  correlativer  Variation  dabei  in  das"  Gewicht 
fUlt,  ist,  dass  wir  im  Stande  sind,  die  Natar  des  Zasammenhanges  zu 
sehen.  Das  ist  z.  B.  der  Fall  bei  der  correlativen  Variation  homologer 
Theile,  wie  der  Vorder-  and  Hintergliedmassen  der  Wirbelthiere.  |Sie 
neigen  dazu  in  derselben  Weise  za  varüren.  Schon  längst  hat  man 
femer  (A.  Knight)  die  Bemerknng  gemacht,  dass  das  Gesicht  oder  der 
Eopf  and  die  Gliedmassen  in  allgemeinen  Verhältnissen  zusammen 
varüren.  Man  vergleiche  z.  B.  den  Eopf  und  die  Glieder  eines  Earren- 
gaoles  und  eines  Bennpferdes,  oder  eines  Windspiels  und  eines  Eetten- 
hnndes.  Was  für  ein  Monstrum  würde  ein  Windspiel  mit  dem  Eopf 
eines  Eettenhundes  sein!  Diese  Beispiele  zeigen  am  besten,  in  welch 
innigem  Zusammenhang  die  einzelnen  Theilelder  Organismen  unter  ein- 
ander stehen  und  wie  die  Spedes-  und  Varietätenmerkmale  auf  das 
Tiefste  von  dem  Gesetz  der  Gorrelation  beeinflasst  werden.  Auch  der 
menschliche  Organismus  unterliegt  derselben  strengen  Begel.  Alle  Theile 
sind  ihr  unterworfen.  Offenbar  ist  die  (Charakteristik  der  einzelnen  Men- 
schenrassen ebenfalls  durch  Gorrelation  entstanden.  Dass  sich  die  be- 
sonderen, auszeichnenden  Merkmaie  in  stets  gleichbleibender  Weise  immer 
wiederholen,  wird  offenbar  durch  ein  Naturgesetz  beherrscht.  Die  Studien 
über  die  Varietäten  des  euroj[^äischen  Menschenschädels,  der  so  beträcht- 
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liehe  Yersohiedenheiten  aufweist,  lassen  non  mehr  und  mehr  hervor- 
treten, dass  das  Gesetz  der  Gorrelation  der  Theile  auch  in  die  Orgmir 
sation  des  Gesichtes  eingreift,  d.  h.  dass  alle  seine  Formen  in  einem 
bestimmten  Abhängigkeitsyerhältniss  zu  einander  stehen.  Kennt  man 
also  ein  Merkmal,  so  lassen  sich  die  übrigen  daraus  erschliessen.  Zur 
Zeit  lässt  sich  nur  an  grösseren,  leicht  in  die  Augen  springenden  Merk- 
malen diese  Wirkung  zeigen,  z.  B.  an  den  hohen  oder  niedrigen  Augen- 
höhleneingängen,  den  mannig&chen  Formen  der  Nase,  des  Gaumens, 
der  Oberkiefer  oder  der  Jochbogen.  Man  wird  zwar  einwenden,  dass 
diese  Gebilde  ja  theilweise  das  Resultat  sehr  complicirter  Ejiochencon- 
struction  seien  und  dass  die  Ciorrelation  zunächst  an  den  letzteren  ihre 
gestaltende  Kraft  übe,  däss  also  die  einzelnen  Knochen  der  Angriffs- 
punkt der  Forschung  sein  müssten.  Allein  so  schwerwiegend  audi  diese 
Einwürfe  sind,  so  ist  doch  zu  beachten,  dass  hierfür  noch  alle  Vorarbei- 
ten fehlen.  Dagegen  besitzen  wir  eine  Menge  vortrefflicher  Angaben 
über  die  Form  jener  obenerwähnten  Theile.  Diese  sind  überdies  durch 
Zahlen,  durch  die  bekannten  Indices  fixirt  und  endlich  liegen  gute  Ab- 
bildungen vor,  und  zwar  von  fast  allen  Bässen  der  Erde.  Damit  ist 
schon  eine  breite  Grundlage  gegeben,  welche  vor  groben  Irrthümem 
schützt  Um  die  mannig&chen  Wirkungen  der  Gorrelation  darlegen  zu 
können,  sei  zunächst  daran  erinnert,  dass  es  2  verschiedene  Gesichts- 
formen gibt,  welche  gleichsam  die  Extreme  der  ganzen  wechselvollen 
Reihe  darstellen.  Zu  der  einen  Form  gehören  die  hohen  oder  schmalen 
Gesichter,  fOr  die  ich  den  Ausdruck  leptoprosop  vorgeschlagen  habe.  Sie 
sind  gekennzeichnet  durch  hohen  und  schmalen  Nasenrücken,  an  wel- 
chen ein  schmaler  Processus  nasalis  ossis  frontis  stösst,  durch  einen 
hohen  birnförmigen  Naseneingang  und  durch  runde,  weit  geöffnete 
Augenhöhleneingänge.  Der  harte  Ga\imen  ist  eng,  wodurch  die  ganze 
Form  des  Oberkiefers  zierlich  wird,  die  Wangenbeine  sind  wie  die  Joch- 
bogen anliegend.  Die  andere  extreme  Form  des  Gesichtes  ist  in  ihrer 
Gesanmitheit  niedrig  und  breit:  cbamaeprosop.  Der  Gesichtsschädel 
sieht  aus,  als  ob  er  von  oben  nach  unten  zusammengedrückt  wäre.  Da- 
bei ist  der  Augenhöhleneingang  in  die  Quere  gezogen,  die  Nase  ist  kurz 
und  breit,  der  Nasenrücken  eingedrückt  oder  ganz  platt  und  damit  der 
Processus  nasalis  ossis  frontis  breit.  Charakteristisch  ist  audi  der  Nasen- 
eingang, der  nicht  wie  bei  der  vorher  geschilderten  Form  birnförmig, 
sondern  viereckig  und  in  extremen  Fällen  sogar  rundlich  ist  Der  Gau- 
men wird  gleichzeitig  weit,  damit  auch  der  Oberkiefer.  Die  Wangen- 
beine sind  prominent  und  der  Jochbogen  weit  abstehend,  ^phanerozyg. 
Von  irgend  einer  Eigenschaft,  sei  es  von  derjenigen  der  Augen-  oder 
der  Nasenhöhle  aus,  lässt  sich  die  Regel  der  Correlation  verfolgen  und 
zeigen,  dass  mit  leptoprosopem  Antlitz  eine  leptorrhine  Beschaffenheit 
der  Nase  vorkommt,  dass  ferner  bei  Individuen,  welche  die  Merkmale 
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rein  zum  Ausdrack  bringen,  hohe  hypsiconche  Augenhöhlen  zu  finden 
sind,  femer  leptostaphyliner  Oamuen,  Schmalheit  des  Ober-  und  Unter- 
kiefers und  enganliegende  Jochbogen.  Die  Indlces  des  iSchädels  bilden 
eine  übereinstimmende  Beihe,  insofern  alle  den  Hinweis  anf  das  TTeber- 
gewicht  der  verücalen  Durchmesser  enthalten. 

1.  Augenhöhlenindex     .    .    .    89,5. 

2.  Nasenindex 33,9. 

3.  Gaumenindex 76,0. 

4.  Obergesichtsindex.    .    .    .    54,5. 

5.  Gesiohtsindex 94,5. 

Jene  Begel,  welche  die  Correlation  der  einzelnen  Theile  beherrscht,  tritt 
also  mit  ganzer  Deutlichkeit  in  dem  Endresultat  hervor;  umgekehrt 
erlaubt  aber  der  Index  eines  leptoprosopen  Schädels  auf  Grund  der  Cor- 
relation einen  Rückschluss  auf  alle  die  oben  aufgezählten  Eigenschaften. 
Diese  Sicherheit  des  Ergebnisses  ist  bedingt  durch  den  Umstand,  dass 
nicht  in  der  Wölbung  des  Jochbogens  allein  der  Grund  z.  B.  der  Ghamae- 
prosopie  zu  suchen  ist,  sondern  in  der  Breite  des  ganzen  Eaugerüstes, 
welche  den  Jochbogen  schliesslich  weit  nach  aussen  drängt.  Die  cha- 
maeprosope  Form  des  Gesichtes  besitzt  niedrige  (chamaeconche)  Augen- 
höhleneingänge und  noch  folgende  Eigenschaften:  Die  Nase  kurz,  mit 
weiter  Apertur  und  der  Nasenrücken  breit  und  platt,  der  Gaumen  weit, 
der  Oberkiefer  mehr  platt,  die  Wangenbeine  weit  ausgelegt,  die  Joch- 
bogen abstehend;  der  ganze  Gesichtsschädel  ist  also  mehr  breit  als  hoch, 
so  dass  die  Breite  in  allen  Theilen  der  Gesichtsarchitektur  vorherrscht, 
sobald  das  Gesetz  der  Correlation  unverfälscht  zum  Ausdruck  kommt 
Die  beiden  Formen  des  Gesichtes,  Lepto-  und  Chamaeprosopie,  können 
sowohl  mit  langem,  als  mit  kurzem  Himschädel,  ja  sogar  mit  Meso- 
cephalie  verbunden  sein.  Dabei  erstreckt  sich  die  Herrschaft  der  Corre- 
lation auch  auf  diei  Form  der  dazu  gehörigen  Schädelkapsel,  gleichviel 
ob  dieselbe  lang  oder  kurz  ist  Diese  Bässen,  die  unter  allen  Elimaten 
und  in  allen  priäiistorischen  wie  historischen  Epochen  mit  denselben 
Merkmalen  vorkommen,  besitzen  denselben  Grad  von  Zähigkeit,  wie 
viele  andere  Species  höherer  und  niederer  Thiere,  welche  seit  dem  Dilu- 
vium keine  Aenderung  der  specifisch-anatomischen  Bassenzeichen  erhal- 
ten haben,  sei  es,  dass  sie  gewandert  oder  an  Ort  und  Stelle  geblieben 
sind,  und  gleichviel,  ob  sie  einem  tropischen  Klima  ausgesetzt  waren 
oder  einem  borealen. 

Derselbe  (113)  wünscht  eine  mehr  consequente  Deutung  der  sog. 
pithecoiden  Zeichen  des  menschlichen  Schädels.  Die  Pränasalgruben 
sind  und  bleiben  eine  Theromorphie,  ob  sie  auch  an  der  Bevölkerung 
der  Culturländer  ebenso  häufig  zu  finden  sind,  wie  bei  den  Naturvölkern. 
Sie  haben  mit  der  Höhe  der  Gultur  gar  nichts  zu  thun,  sondern  sind 
nur  ein  Erbstück  uralter  Abstammung,  welches  unerschütterlich  an  sei- 
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nem  Platze  bleibt,  auch  bei  denen,  die  an  der  Spitze  der  Civilisatioii 
schreiten. 

Krause,  A.  (116).  Die  Zugehörigkeit  der  Bevölkerung  der  Tschnk- 
tschenhalbinsel  zu  derjenigen  der  Eskimos  steht  ausser  Zweifel;  Lebens- 
weise, Sprache  und  Eörperbeschaffenheit  sind  dieselben,  wie  die  der 
Bewohner  der  g^enüberliegenden  amerikanischen  Küste.  Nordenskjöld 
versucht  die  Widersprüche  in  den  verschiedenen  Angaben  dadurch  zu 
lösen,  dass  er  eine  Mischrasse  an  der  Ostküste  annimmt  Die  Beobach- 
tungen sprechen  jedoch  gegen  eine  solche  Annahme.  Für  eine  Schätzung 
der  Kopfzahl  der  asiatischen  Eskimos  sind  nur  wenige  Anhaltspunkte 
gegeben,  zumal  da  es  keineswegs  sicher  ist,  dass  in  der  ganzen  Aus- 
dehnung von  Point  Tschaplin  bis  zum  Amadyr  nur  Eskimos  und  nicht 
auch  ansässige  Tschuktschen  die  Küste  bewohnen.  Doch  dürfte  die  Zahl 
der  Eskimos  in  Asien,  die  Bewohner  der  Lorenzinsel  und  der  Diomedes- 
insel  mitgerechnet,  die  Zahl  der  ansässigen  Tschuktschen,  also  etwa 
2000  Seelen,  kaum  übertreffen.  —  üeberblickt  man  nun  die  gegenwär- 
tige Verbreitung  der  Eskinoos  in  Asien ,  so  wird  man  der  Ansicht  von 
Dali  und  Nordenskjöld  beistimmen,  dass  die  asiatischen  Eskimo  ans 
Amerika  eingewandert  sind  und  nicht,  wie  Steiler,  Wrangell  u.  Andere 
vermutheten,  zurückgebliebene  Beste  ^er  ehemals  zahlreichere,  nach 
Amerika  hinübergezogenen  Bevölkerung.'  Lnmerhin  würde  durch  die 
Annahme  eines  amerikanischen  Ursprunges  der  jetzigen  Eskimobevölke- 
rung die  Möglichkeit  früherer  Wanderungen  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung nicht  ausgeschlossen  sein,  nur  gibt  die  gegenwärtige  Verbreitung 
keinen  Anhalt  für  eine  solche,  und  historische  Beweise  fehlen. 

Man  (126)  ist  der  Ansicht,  dass  die  Bewohner  der  Andamanen  Ne- 
gritos  sind  und  keine  Papuas,  dass  sie  die  Ureinwohner  seit  prähisto- 
rischen Zeiten  sind  und  dass  alle  Stämme  zu  ein  und  derselben  Basse 
gehören.  Der  Name  Mincopies,  der  so  häufig  gebraucht  wird,  ist  wahr- 
scheinlich aus  der  Verballhomung  irgend  eines  Ausdrudces  entstanden, 
der  noch  bei  ihnen  gang  und  gäbe  ist.  Sie  selbst  nennen  sich  niemals 
so.  Sie  sind  wohlgestaltet,  v^as  M.  im  Gegensatz  zu  anderen  Angaboi 
betont  Die  Körpergrösse  beträgt  bei  Männern  4'  10^/«''  engL,  bei 
Weibern  4'  7  Vi"  engl.,  Körpergewicht  98 1^  und  93  V4  Pfund  engL  Die 
folgenden  Maxima  und  Minima  der  Körperhöhe  soll^  hier  noch  Berück- 
sichtigung finden,  wobei  erwähnt  sei,  dass  sich  auf  Seite  408  und  409 
eine  sehr  ausführliche  Tabelle  befindet  über  Gewicht,  Körperhöhe  und 
Messungen  einzelner  Körpertheile  von  48  Andamanen  männlichen  und 
weiblidien  Geschlechtes. 
Maximum:  Körperhöbe  unter  den  gemessenen  Männern  5,4 Vi  Fnss  engl 

"  ^^00         Frauen    4,11  V«  ^      ' 

Minimum:  #  ^        #  ^  Männern  4,5^/4     ^      " 

"  ^  *       0  0         Frauen    4,4        *      ^ 
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Die  Farbe  zeigt  verschiedene  Abstufungen,  welche  zwischen  Bronce  oder 
dankler  Eupferfarbe  und  Schwarz  liegen,  und  überdies  hat  oft  das  Ge- 
sicht eine  andere  Farbe  als  der  übrige  Körper.  Und  diese  Varianten 
sind  überall  gleich,  unter  allen  Stämmen,  an  der  Küste  wie  in  dem 
Innland.  Gesicht  und  Nacken  correspondiren  mit  Nr.  42,  die  Varianten 
steigen  hinab  bis  gegen  27  und  28,  während  der  Stamm  meist  mit 
Nr.  27  und  bei  manchen  anderen  mit  Nr.  49  übereinstimmt.  Die 
Angenfarbe  correspondirt  mit  Nr.  16  mit  einer  einzigen  Ausnahme, 
welche  unter  Nr.  1  rangirt.  Die  Schleimhaut  des  Mundes  ist  stärker 
pigmentirt  im  Vergleich  mit  anderen  Eingeborenen  Indiens.  Die  Haare 
sind  fein  gewellt,  der  Querschnitt  ist  oval.  Sie  scheinen  auf  den  ersten 
Bück  in  Strängen  zu  wachsen,  allein  genauere  Untersuchung  zeigt  doch 
eine  gleichmässige  Vertheilung  über  die  Kopfhaut  Die  Gilien  und  die 
Augenbrauen  sind  massig  entwickelt,  aber  Barthaar  selten.  Die  Haar- 
iarbe  ist  schwarz  oder  grauschwarz  bei  älteren  Leuten  (40  Jahre).  Viel 
ältere  sind  überhaupt  selten  zu  finden  und  M.  ist  der  Meinung,  dass 
die  mittlere  Lebensdauer  22  Jahre  kaum  überschreitet.  So  vortrefflich 
die  vorliegenden  Angaben  sind  bezüglich  vieler  wichtiger  körperlicher 
Eigenschaften,  bezüglich  der  Gesichtsbildung  lassen  sie  die  Genauigkeit 
vermissen.  Der  Vf.  beschränkt  sich  darauf,  eine  Angabe  des  Dr.  Bran- 
der zurückzuweisen,  der  mittheilte,  ein  Theil  der  Leute  gleiche  den 
Negern,  ein  anderer  den  Malaien  und  noch  andere  den  Ariern,  doch 
%t  er  wörtlidi  bei:  es  sei  ein  merkwürdiges  physiognomisches  Factum, 
das  gar  nicht  in  Frage  gestellt  werden  könne,  dass  nämlich  ein  sehr 
bemerkenswerther  Unterschied  allerdings  in  dieser  Hinsicht  vorkomme 
and  dennoch  rühre  dies  nicht  von  einer  Vermischung  mit  fremdartigen 
Elementen  her.  Er  stimmt  dagegen  mit  Dr.  Brander  darin  überein, 
dass  diese  Verschiedenheiten  mehr  bei  Männern,  als  bei  Frauen  bemerk- 
bar sei^u  Also  die  Verschiedenheiten  existiren,  wie  wir  ausdrücklich 
hervorheben,  und  es  wird  sich  darum  handeb,  sie  zu  erklären.  Ist  die 
Variabilität  der  reinen  und  unvermischten  Andamanesen  so  bedeutend, 
dass  sie  Malayen  und  Europäern  und  Negritos  repräsentiren  können,  so 
ist  dies  ein  Factum  von  der  allergrössten  Tragweite  für  die  Geschichte 
der  menschlichen  Kassen  überhaupt.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  dann  ^ind 
die  Andamanen  trotz  Einheit  der  Sprache  und  Sitte  in  Körpergrösse 
dennoch  nicht  ein  einheitlicher  reiner  Urstamm,  sondern  auch  in  ihre 
Gebiete  sind  schon  längst  andere  Bässen  penetrirt.  Excessive  Entwick- 
lang von  Fett  in  der  Gesä^egend  kommt  bei  erwachsenen  Frauen 
häufig  vor,  und  Dr.  Dobson  erzählt  einen  ausgesprochenen  Fall,  allein 
meint  dennoch,  diese  Form  sei  verschieden  von  der  eigentlicher  Steato- 
pygie.  Der  Abhandlung,  welche  ihrem  Inhalte  nach  ethnologischer 
Natur  ist  und  nach  dieser  Seite  hin  ihr  Hauptgewicht  besitzt,  enthält 
ein  paar  Photographien  nach  Lebenden. 
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Meyer's  (127)  interessante  ethnologische  Mittheilungen  übergehend 
führe  ich  hier  nur  Einiges  über  die  Eörperbeschaffenheit  an.  Der  Igorrot 
ist  von  untersetzter  Natur.  1,55 — 1,60  m  als  Durchschnittsmaass  von 
106  Individuen.  Doch  sind  die  Benget-Igorroten  im  Allgemeinen  grösser 
als  die  Lepantoleute.  Die  Musculatur  ist  gut  entwickelt  und  die  Aus- 
dauer durchweg  erstaunlich.  Die  Hautfarbe  ist  je  nach  der  individuellen 
Lebensweise  verschieden.  Am  häufigsten  findet  sich  ein  dunkles  Kasta- 
nienbraun, seltner  eine  gelbbraune  Nuance  und  nur  bei  den  Weibern 
der  Principes,  die  sich  meist  in  den  Hütten  aufhalten,  die  lichtere 
Färbung,  etwa  eines  gebräunten  Europäers.  —  Die  Gesichtrform  ist  mehr 
breit  wie  lang.  Die  Backenknochen  stehen  hervor  und  die  Stirn  liegt 
ein  wenig  zurück.  Die  Augen  sind  dunkelbraun.  Die  Nase  der  Lepanto- 
Igorroten  ist  kürzer  und  mehr  aufgetrieben,  ihr  Mund  breiter  und  wul- 
stiger als  der  der  Bengetleute.  Das  Haar  ist  schwarz,  glatt  und  glanzlos. 
—  Ueber  die  vorgelegten  Schädel  bemerkt  FtrcAoM?  (166):  Hauptmerk- 
male: Mesocephalie  mit  ogivalem  Gontour  des  Schädeldurchschnittes, 
Ghamaeprosopie,  Hypsiconchie,  leichte  Prognathie  und  vor  allem  eine 
höchst  eigenthümliche,  zwischen  Mesö-  und  Platyrrhinie  schwankende 
Nase,  endlich  sehr  stark  pigmentirtes,  schwarzes,  straffes  Haupthaar. 

Metier y  A,  B.  (128)  berichtigt  eine  Angabe  über  einen  Palauschädel, 
der  in  der  Abhandlung  Virchow's  über  mikronesische  Schädel  (Monatsb. 
d.  kgl.  preuss.  Acad.  1881.  S.  1132)  erwähnt  wird.  Der  Schädel  ist  nicht, 
wie  Hr.  Semper  meint,  „entschieden  dolichocephaP^  sondern  mit  einem 
Längenbreitenindex  von  75,1  orthocephal  oiei  mesalicepkaL  Er  steht 
also  zu  den  beiden  brachycephalen  Palauschädeln,  welche  Virchow  be- 
sprochen, nicht  in  einem  diametralen  (^gensatz,  sondern  nähert  sich 
ihnen  um  ein  Beträchtliches. 

Rankey  J.  (142,  143)  setzt  in  den  zwei  Heften  seine  Studien  über 
die  bayerische  Bevölkerung  fort  und  sie  erstrecken  sich  in  eingehendster 
Weise  auf  alle  einzelnen  Theile  des  Gehirn-  und  Qesichtsschädels.  In 
welcher  Weise,  das  lehrt  am  besten  die  folgende  üebersicht  der  ein- 
zeben  Abschnitte:  1.  Die  Bildung  der  Stirn  bei  der  altbayerischen  Land- 
bevölkerung. 2.  Die  Bildung  der  Augenhöhlen  bei  der  altbayerischen 
Landbevölkerung.  3.  Die  Bildung  der  Nase  bei  der  altbayerischen  Land- 
bevölkerung. 4.  Der  Profilwinkel,  Mittelgesichtswinkel  und  Alveolarwinkel 
bei  der  altbayerischen  Landbevölkerung.  5.  Die  Bildung  des  knöchernen 
Gaumens  bei  der  altbayerischen  Landbevölkerung.  6.  Gesichtsbreite  und 
Gesich&länge  der  altbayerischen  Landbevölkerung.  7.  Messungen  an 
Lebenden  und  Schlussbetrachtungen.  8.  Die  altbayerischen  und  die  ober- 
fränkischen Schädel.  Umblick  im  übrigen  Deutschland.  1.  Vergleichung 
der  unter  den  Altbayem  beobachteten  craniologischen  Verhältnisse  mit 
den  Resultaten  der  Untersuchungen  v.  Holder  s  über  die  in  Württemberg 
vorkommenden  Schädelformen.   2.  Vergleichung  der  unter  den  Altbayern 
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beobachteten  craniologischen  Yerhältaisse  mit  den  Resnltaten  der  Unter- 
sQchong  unter  dem  alemannischen  und  alemannisch  -  schweizerischen 
Yolksstamm  durch  Ecker,  Rütimeyer  und  Hü.  3.  Craniologischer  üm- 
blick  im  übrigen  Deutschland.  B.  hat  hiermit  eine  Beihe  von  Special- 
arbeiten, welche  seit  mehreren  Jahren  in  den  „Beiträgen  zur  Anthrop. 
und  Urgeschichte  Bayems^^  erschienen  sind,  in  einem  grossen  Bande 
zusammengefasst,  der  mit  Tabellen,  Holzschnitten,  Curventafeln  und 
Lithographien  reich  ausgestattet  ist  Hauptgegenstand  der  Untersuchung 
waren  die  Schädel  der  bayerischen  Bevölkerung,  wozu  sich  das  Material 
in  reichlicher  Anzahl  in  den  Beinhäusern  des  Landes  und  den  wissen- 
schaftlichen Anstalten  gewinnen  liess.  Allein  darauf  beschränkt  sich 
die  Darstellung  nicht,  auch  die  übrigen  Verhältnisse  der  körperlichen 
Entwicklung  sind  möglichst  vollständig  geschildert  Auf  Einzelheiten 
wurde  schon  in  den  Mheren  Berichten  Bücksicht  genommen.  Wir  kön- 
nen nur  sagen,  dass  ein  gleich  vollständiges  und  dabei  gleich  vorzüg- 
liches Werk  über  anthropologische  Landeskunde  nirgends  existirt  B.'s 
Buch  wird  für  alle  derartigen  Arbeiten  ein  Vorbild  sein  können.  Hof- 
fentlich wird  es  an  Nachfolge  nicht  fehlen. 

Derselbe  (144)  über  die  Formen  der  Schädel  in  Bayern. 
Die  ausserordentlich  grosse  Mischung  der  Bevölkerung  lässt  sich  auf 
2  Haupttypen  der  Schädelbildung  zurückfuhren.  1.  Die  bracht/cephale, 
rundköpfige  Hauptform  mit  senkrecht  aufgerichteter  Hinterhaupts^  und 
Stimbeinschuppe,  Stirn  breit  Bei  beiden  Geschlechtem  findet  sich  ein 
Stinmasenwulst  als  blasige  Vorwölbung  der  Mitte  der  ünterstirn  (Gla- 
bella).  Gesicht  schmal.  Jochbogen  wenig  hervorgewölbt,  flach.  Augen- 
höhlen hoch,  weit,  gerundet.  Die  knöcherne  Nase  ziemlich  lang  und 
schmal,  Gaumen  kurz  und  breit.  2.  Die  langkapfige^  doltchocepkate 
Hauptform  hat  das  Hinterhaupt  zu  einer  kurzen  gerundeten  Verlänge- 
rung ausgezogen.  Die  Stirn  ist  schmal,  Stimhöcker  wie  Scheitelbein- 
höcker undeutlich,  dagegen  läuft  bei  männlichen  Schädeln  häufig  ein 
erhöhter  Grat  über  die  Mitte  der  Stirn  und  über  den  Scheitel,  die  Pfeil- 
naht erhebend,  entlang.  Das 'Gesicht  ist  kurz  und  erscheint  wegen  der 
ausgebauchten  und  mit  dem  unteren  Band  schief  nach  auswärts  ge- 
richteten Jochbeine  relativ  breit  Die  knöchernen  Augenbrauenbogen 
sind  bei  den  männlichen  Schädeln  stark  entwickelt,  oft  zu  mächtigen 
Angenbrauenwulsten  ausgebildet,  welche  sich  über  die  Nasenwurzel  weit 
hervorschieben,  so  dass  diese  tief  eingesetzt,  erscheint  Die  männlichen 
Augenhöhlen  sind  niedrig,  mehr  viereckig.  Die  knöcherne  Nase  kurz 
und  breit,  häufig  mit  Pränasalgruben.  Alle  in  ganz  Bayern,  in  seinen 
fränkisch-thüringischen,  thüringisch-slavischen,  schwäbischen,  alemanni- 
schen und  altbayerischen  Provinzen  beobachteten  Schädelformen  sollen 
sich  entweder  direct  unter  diese  beiden  Hauptformen  einreihen  lassen 
oder  stellen  Misch-  und  Zwischenformen  zwischen  diesen  beiden  Haupt- 
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formen  dar,  entstanden  dnrch  Austausch  und  Yermittelung  der  Diffe- 
renzen. Was  für  Bayern  gilt,  gilt  nun  aber  ebenso  fb  Württemberg, 
Südbaden  und  die  Schweiz,  also  für  die  Glesammtheit  der  süddeutschen 
Stämme.  Ref.  kann  die  Richtigkeit  dieser  Schlussfolgerung  nicht  an- 
erkennen. Schon  R's  folgende  Bemerkungen  stehen  damit  in  Wider- 
spruch. Sagt  er  doch  selbst,  dass  in  den  alten  Qräbem  neben  der  eben 
erwähnten  langköpfigen  (fränkisch-thüringischen)  Form  noch  die  hoch- 
nordisch langköpfige  vorkomme,  welche  die  Oesichtsbildung  der  Bund- 
köpfe mit  der  Schädelbildung  obiger  Langköpfe  vereinigt.  Wenn  sich 
nun  die  einen,  die  fränkisch-thüringischen  erhalten  haben,  dann  ist  kein 
Orund  zu  finden,  warum  dies  nicht  auch  der  hochnordisch  langköpfigen 
Form  gelungen  sein  sollte.  Das  aber  ist  eben  des  Ref.  Ansicht,  die  er 
mit  Beweisen  schon  wiederholt  belegt  hat.  Bezüglich  R.'s  Schemas  der 
Entwicklung  der  Hauptschädelformen  verweisen  wir  auf  d^  Original 

Rapport  (145).  Wir  geben  untenstehend  nur  das  craniologische 
Ergebniss  aus  jedem  der  Fundorte  unter  drei  Kategorien  geordnet,  welche 
die  verschiedenen  untereinander  vorkonmienden  Rassen  auf  das  Schla- 
gendste beweisen.  D  bedeutet:  Dolichocephalie,  0:  Orthocephalie,  B: 
Brachycephalie.  Wenn  also  in  Santa-Cruz  beispielsweise  alle  drei  ver- 
schiedenen Formen  in  den  Gräbern  der  Indianer  aus  der  präcolumbi- 
schen  Zeit  gefunden  wurden,  so  heisst  das  doch,  dass  keiner  dieser 
Stämme  damals  aus  einer  einzigen  Rasse  zusammengesetzt  war,  sondern 
aus  mehreren,  wie  dies  auch  thatsächlich  in  Europa  schon  vor  der  Völ- 
kerwanderung der  Fall  war. 
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7 

7 
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219 
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Virchow's  (169)  Mittheilungen  betreflFen  Schädel  aus  der  Pfablbau- 
periode:  La  Tfene.  In  der  Culturschicht  3,5  m  tief  wurden  in  Gesell- 
schaft von  Pferdeschädeln  und  eisernen  Kriegswaffen  mehrere  Menschen- 
skelete  gefunden.  Wir  greifen  für  diesen  Bericht  nur  die  Vergleichung 
zweier  wohlerhaltener  Menschenschädel  heraus.  Der  männliche  Schädel 
ist  sehr  voluminös.  Da  sich  der  Längenbreitenindex  auf  80,2,  der 
Auricularindex  auf  62,1  berechnet,  so  wird  man  ihn  als  orthobrachy- 
cephal  bezeichnen  dürfen.  Der  Knochenbau  ist  am  eigentlichen  Schädel 
kräftig.    Die  stark  geschwungenen  Supraorbitalwülste  treten  auf^lig 
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vor  und  sind  dorch  einen  prominenten  Nasenwulst  verbunden.  Der  Ge- 
siolitsindex  beträgt  87,9,  ist  also  chamaeprosop.  Damit  barmonirt  die 
Form  der  Orbitae,  welche  niedrig,  breit  und  eckig  erscheinen;  der  untere 
Band  bildet  in  der  Oegend  der  Sut  zygom.  max.  eine  kantige  Yor- 
wölbung;  der  Index  74,3,  in  hohem  Maasse  chamaeconch.  Die  Joch- 
bogen und  die  Wangenbeine  mehr  angelegt,  nur  die  Tuberositas  malaris 
stärker  vortretend.  Sehr  tiefe  Fossae  caninae.  Die  Nase  kurz,  im  knö- 
chernen Theile  sdimal,  an  der  Wurzel  tief  angesetzt,  am  Bücken 
eingebogen,  die  Apertur  oben  eng,  nach  unten  weit  und  mit  starken 
Pränasalfurcken  versehen,  neben  der  rechten  Furche  eine  rundliche 
Ejiodienanschwellung;  Index  53,1,  also  platyrrhin.  —  Das  Gesicht  trägt 
in  noch  höherem  Orade  den  Charakter  einer  zarteren  Entwicklung.  Index 
von  90,7.  Jochbogen  und  Wangenbeine  sind  anliegend  und  nur  die 
Tuberositas  malaris  tritt  massig  vor.  Die  Orbitae  gross,  hoch  und  mehr 
gerundet,  Index  von  91,4.  Auch  die  Nase  ist  schmal,  die  Wurzel  etwas 
tief  liegend,  obwohl  die  Sutura  naso-frontalis  hoch  und  breit  in  den 
Nasenfortsatz  des  Stirnbeins  heraufgreift.  Die  Apertur  eng  und  ohne 
Pränasalfnrchen;  Index  45,6,  leptorrhin.  Bei  einer  Yergleichung  der 
beiden  Schädel  unter  einander  ergibt  sich  trotz  erheblicher  Differenzen 
in  der  Grösse,  wie  sie  das  verschiedene  Geschlecht  erklärlich  macht, 
eine  üebereinstimmung  des  Hauptschädelindex:  derselbe  ist  bei  beiden 
brachycephal,  bei  dem  Maime  80,2,  bei  dem  Weibe  82,9.  Es  kommt 
dabei  namentlich  in  Betracht,  dass  an  beiden  Schädeln  der  Vorderkopf 
eine  vorzügliche  Ausbildung  erfahren  hat.  Sehr  viel  grösser  sind  cÜe 
Differenzen  im  Gesiehtsskelet,  wie  eine  Zusammenstellung  der  Indioes 
sofort  ersichtlich  macht: 

Mann  Weib 

Gesichtsindex     .    .    chamae  —  leptoprosop. 

Orbitalindex .    .    .    chamae  —  hysiconcLj 

Nasenindex   .    .    .    platy      —  leptorrhin. 

Gaumenindex  .  .  lepto  —  leptostaphylin. 
Die  Aehnlichkeit  der  Gaumenbildung  basirt  aof  der  in  beiden  Fällen 
vorhandenen,  wenn  auch  nur  leichten  Prognathie.  In  allen  anderen 
Beziehungen  ergeben  sich  erhebliche  unterschiede,  welche  in  der  Nasen- 
bildung culminiren:  der  platyrrhine  Mann  hat  zugleich  sehr  ausgeprägte 
Pränasalfnrchen.  —  Man  kann  nicht  sagen,  dass  diese  Verschiedenheiten 
sich  durch  Geschlechtsunterschiede  genügend  erklären  liessen. 

Derselbe  (170).  Roth  fand  ein  menschlidies  Skelet  in  der  oberen 
P3unpaformation  bei  Pontimelo  im  Norden  der  Provinz  Buenos-Ayres  an 
einem  sanft  geneigten  Abhänge,  etwa  Vs  M.  von  dem  Bio  de  Arrecifes, 
an  einer  durch  den  Begen  zum  Theil  abgeschwemmten  und  der  Hnmu£h 
decke  beraubten  Stelle.  Der  Schädel  lag  in  gleicher  Höhe  mit  der 
Schale  eines  Glyptodon  nach  der  Flussseite  zu,  die  übrigen  Knochen 
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nach  verschiedenen  Richtungen  zerstreut,  ein  Oberschenkel  und  das 
Becken  aber  unter  dem  Schilde  des  Thieres.  Der  Schädel  nebst  Unter- 
kiefer hatte  eine  yerticale  Stellung,  war  aber  von  dem  Atlas  und 
Epistropheus  um  1,50  m  entfernt;  unter  dem  Unterkiefer  steckte  ein 
„  Instrument '^  aus  Hirschhorn.  Die  Knochen  der  einen  Hand  waren 
zusanunen,  die  der  anderen,  sowie  die  der  Füsse  zerstreut  Eine  Muschel- 
sdiale  fand  Hr.  Roth  persönlich  im  Becken;  dicht  dabei  lagen  kleine 
zerbrochene  Knochen  eines  Edentaten,  von  denen  er  annimmt,  dass  das 
Thier  dem  Menschen  als  Nahrung  gedient  habe.  Die  Schale  des  Glyp- 
todon  war  umgedreht,  der  Bücken  nach  unten,  die  Bänder  aus  der  Erde 
herausstehend.  Roth  nimmt  an,  dass  der  Tode  nicht  bestattet,  sondern 
nach  und  nach  mit  Erde  überweht  sei,  weshalb  auch  die  zuerst  be- 
deckten Theile  sich  besser  erhalten  hätten,  als  die  längere  Zeit  der  Luft 
und  dem  Bogen  ausgesetzt  gewesenen.  Von  der  übersendeten  Photo- 
graphie des  Schädels  gibt  ein  Holzschnitt  die  Hauptumrisse.  C.  Vogt, 
der  den  Finder  persönlich  kennt,  hat  schon  früher  in  den  Bullet  de 
la  soc.  d'anthrop.  de  Paris  vom  20.  October  1881  p.  693  einige  weitere 
Mittheilungen  gemacht  Die  von  Roth  im  Laufe  von  15  Jahren  eiplo- 
rirte  Fläche  umfasst  einen  Baum  von  etwa  5000  Quadratmeilen  längs 
des  Parana,  eine  weite  wellige  Ebene  ohne  jeden  Fels,  ohne  Geröll 
und  Sand,  deren  Humusdecke  etwa  Im  stark,  aber  an  den  tieferen 
Stellen  durch  Wasser  fortgeschwenmit  ist  Die  darunter  liegende,  eigent- 
liche Pampaformation,  welche  durchweg  aus  einer  sehr  feinen  thonig- 
sandigen  Erde  besteht,  hat  2  Etagen:  eine  obere,  lichtere  von  5—24  m 
Mächtigkeit,  in  welcher  die  Beste  von  Olyptodon,  Hoplophorus,  Mylo- 
don,  Scelidotherium,  Dasypus,  Machairodus,  Equus  curvidens  und  zahl- 
reicher Wiederkäuer  eingeschlossen  sind,  und  eine  tiefere,  1 — 3  m  dicke, 
von  dunklerer  Farbe,  mit  Besten  des  Mastodon,  Megatherium,  Panochthus, 
Doedicurus  und  Taxodon.  Beide  Etagen  seien  quaternär,  aber  niemals 
finden  sich  die  Knochenreste  derselben  gemischt  vor.  Darunter  folgt 
eine  Thonschicht  von  unbekannter  Tiefe,  die  Burmeister  als  marin 
ansieht,  was  Roth  bestreitet  Das  menschliche  Gerippe  lag  in  der  ober- 
sten Quatemäretage.  Diese  Schichten  sind  jedoch  nach  Roth  nicht  aus 
Wasser  abgesetzt,  sondern  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  v,  Richthof en 
für  den  Löss  in  Centralasien  annimmt,  durch  die  combinirte  Thätigkeit 
von  Wind  und  Wasser  entstanden.  Er  führt  Beispiele  dafür  an,  wie 
schnell  noch  jetzt  die  Gerippe  von  Thieren  auf  der  Pampa  bedeckt  wer- 
den. —  Vogtj  der  nur  Photographien  der  G^enstände  gesehen  hatte, 
erklärt,  dass  er  an  der  Hirschhomzacke  kein  Zeichen  einer  absichtlichen 
Bearbeitung  bemerke,  dass  jedoch  Roth  schon  bei  einer  früheren  Ge- 
l^enheit  neben  den  Besten  eines  Scelidotherium  eine  Feuersteinwaffe 
ausgegraben  habe,  die  sich  jetzt  im  Besitz  des  Herrn  Pedro  Pico  in 
Buenos-Ayres  befinde.    Eine  spätere  Bestattung  unter  dem  Schilde  des 
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Oljptodon  sei  übrigens  nach  Roth  ganz  ausgeschlossen,  da  in  diesem 
FaJIe  die  ganze  Schale  erst  weggenommen  und  nachher  sorgfältig  hätte 
reponirt  werden  müssen.  Seine  ganze  Erscheinung  bringt  ^chow  un- 
willkürlich die  Schädel  aus  brasilianischen  Sambaquis  in  die  Erinnerung, 
welche  er  bei  früheren  Gelegenheiten  in  der  Oeselbchaft  besprochen  hat. 
Der  erste,  den  er  in  der  Sitzung  vom  11.  Mai  1872  (Verh.  S.  189)  ver- 
löte ^  stammte  von  Dona  Francisca:  er  erwies  sich  als  hypsibrachy- 
cephal.  Der  andere,  von  der  Insel  San  Amaro  bei  Santos,  den  er  in 
der  Sitzung  vom  10.  Januar  1874  (Verh.  S.  5)  erörterte,  war  orthobrachy- 
cephal.  Er  hat  auch  schon  darauf  hingewiesen,  dass  die  von  Strobel 
in  den  Paraderos  von  Patagonien  gefundenen  Schädel  gleichfalls  brachy- 
cephal  waren.  Sind  die  Fundangaben  aber  richtig,  was  zu  bezweifeln 
kein  Grund  vorliegt,  so  dürfte  mit  Sicherheit  folgen,  dass  schon  diese 
älteste  Bevölkerung  brachycephal  war.  Es  existirt  übrigens  noch  ein 
Menschenschädel  aus  den  Sambaquis  von  Santos,  welcher  ebenfalls  eine 
wesentliche  Aehnlichkeit  mit  dem  in  Abbildung  vorliegenden  Schädel 
aufweist  (Nehring). 

Derselbe  (171).  Der  etwa  14—16  Jahre  alte,  frische  und  kräftige 
Eingeborene  von  Makin,  der  nördlichsten  Insel  des  Gilbert-  oder  Eings-^ 
mill-Archipels,  Namens  Ante  Atu,  ist  der  erste  Mikronesier,  der  nach 
Berlin  gekommen  ist.  Von  Körperbau  schlank  und  elastisch;  ganze 
Höhe  1,645,  Klafterlänge  1,670  m.  Seine  Haut  ist  dunkelbraun  und 
glänzend,  an  der  Dorsalseite  der  Hände  mehr  dunkel  graubraun,  an  der 
Volarfläche  sehr  viel  heller  und  mehr  gelblich,  die  Nägel  weiss.  Iris 
schwarz.  Kopfhaar  schwarz,  ganz  glatt,  in  keiner  Weise  lockig,  stark. 
Der  Kopf  ausgemacht  dolichocephal  (Index  73),  das  Gesicht  chamae- 
prosop  (Index  88,8),  wenig  prognath.  Die  Lippen  voll.  Die  Nase  kurz, 
mit  etwas  dicker  Spitze,  wenig  vortretend,  aber  nicht  besonders  breit. 
Das  Ohr  klein  und  schmal,  mit  sehr  niedrigen  Falten  und  angewach- 
senen  Läppchen.  Das  Kopfhaar  zeigt  mikroskopisch  fast  drehrunde, 
zuweilen  ganz  schwach  gedrückte  Formen;  die  Farbe  erscheint,  von  der 
Fläche  gesehen,  rein  schwarz  und  undurchsichtig,  auf  dem  Querschnitt 
sieht  man  eine  dicke  ganz  farblose  Binde,  zuweilen  einen  engen  schwar- 
zen Markstrang,  sonst  nur  feinkörniges,  in  kleinen  Häufchen  auftretendes, 
blauschwarzes  Pigment 

Zur  Zeit,  als  Derselbe  (172)  seme  Abhandlung  über  das  Gräber- 
feld von  Koban  schrieb,  hatte  er  nicht  eiDen  einzigen  unversehrten 
Schädel  zur  Verfügung.  Es  ist  daher  ein  ungemein  grosser  Fortschritt, 
dass  nun  2  Schädel  angelangt  sind.  Beide  wurden  in  der  unteren 
Schicht  der  Gräber  gefunden.  Unzweifelhaft  ist  der  eine  Schädel  ein 
männlicher,  der  andere  ein  weiblicher.  V.  bezeichnet  in  Fortsetzung 
der  in  seiner  Monographie  angenommenen  Numerirung  die  neuen  Schädel 
als  Nr.  6  und  7.    Der  männliche  Schädel  (Nr.  6)  imponirt  durch  seine 


Digitized  by 


Google 


830  SystemaUsehe  Anatomie. 

mächtigen  und  groben  Formen,  sowie  durch  die  höchst  ausgeprägten, 
aber  etwas  plnmpen  Züge  des  Gesichtsskelets.    Alle  Mnskelansätze  und 
Wülste,  mit  Ausnahme  der  temporalen,  sind  sehr  stark  entwickelt   Ins- 
besondere springen  die  Supraorbitalwülste  weit  vor,  sind  jedodi  über  der 
Nase  nicht  vereinigt.    Die  Protuberantia  occipitaÜs  ist  kräftig  und  die 
Linea  semicirc.  super,  ocdp.  begrenzt  einen  jähen  und  tiefen  Absatz, 
von  dem  aus  sich  die  Fascies  muscularis  der  Hinterhauptsschuppe  in  sehr 
ausgebildeter  Zeichnung  der  Muskel-  und  Sehnenabsäize  abwärts  er- 
streckt   Auch  die  Warzenfortsätze  sind  ungewöhnlich  dick,  lang  und 
höckerig.  —  Die  Schädelform  ist  orlkomesocephal  (Breitenindex  76,0, 
Höhenindex  71,9).    Das  Gesicht  selbst  ist  grobknochig.    Der  Mittelge- 
sichtsindex von  72,7  deutet  Lepioprosopie  an.   Die  Wangenbeine  gross 
und  grob,  mit  höckerig  vortretendem  Gentrum,  die  Tuberositas  malaris 
gross,  indem  zugleich  der  benachbarte  Theil  der  Oberkiefer  stark  vor- 
tritt   Die  Orbitae  sind  gross.    Der  Index  von  85,3,  hypsicanch.    Der 
weibliche  Schädel  (Nr.  7):  Das  Gesicht  schmal,  leptoprosop  (Mittelge- 
sichtsindex 78,8).   Jochbeine  anliegend.  Wangenbeine  zart,  aber  in  der 
Mitte  vorgewölbt  bis  an  die  Sut  zygom.  maxillaris,  wo  auch  der  Ober- 
kiefer eine  diffuse  starke  Vorwölbung  besitzt    Infolge  davon  fehlen  die 
Fossae  caninae  fast  gänzlich.   Orbitae  gross,  flach  und  tief,  hypsiconch 
(Index  89,7).   Nase  hyperleplorrhin  (Index  43,6).  —  Wenn  man  beide 
Schädel  unter  einander  vergleicht,  so  lässt  sich  nicht  verkennen,  ias$ 
sie  trotz  grosser  sexueller  und  individueller  Abweichungen  dock  im 
Typus  sich  ganz  nahe  stehen.  Dasselbe  lässt  sich  von  dem  männlichen 
Schädel  Nr.  1  sagen,  der  in  der  Monographie  über  Eoban  S.  13ffl  aos- 
fahrlich  besprochen  ist.  —  Was  den  eigentlichen  Schädel-  oder  Längen- 
breitenindex  anlangt,  so  ist  derselbe  bei  dem  weiblichen  Schädel  Nr.  7 
und  dem  männlichen  Nr.  1   dolichocephaL    Zu  der  Mesocephalie  des 
männlichen  Schädels  Nr.  6  trägt  unzweifelhaft  das  grosse  Sagittalbein 
etwas  bei.  —  Dies  Ergebniss  stimmt  überein  mit  dem,  was  V.  in  sdner 
Monographie  über  Eoban  von  den  prähistorischen  Bässen  des  mittleren 
und  südlichen  Kaukasus  angefahrt  hatte.   Allerdings  hatte  Y.  damals 
schon  constatirt,  dass  die  Basse  von  Eoban  keine  ganz  reine  gewesen 
sei,  indem  sich  brachycephale  Einmischungen  nachweisen  Hessen,  indess 
bildeten  diese  doch  die  Minorität   Mit  den  beiden  neuen  Schädeln  stellt 
sich  das  Besultat  noch  günstiger  fllr  die  damals  geäusserte  Ansicht 
Die  Dolichocephalie  der  ältesten  Bevölkerung  darf  wohl  als  gesichert 
betrachtet  werden.     Man  wird  darnach  vorläufig  die  Eobanrasse  ab 
wahrscheinlich  leptoprosop,  hypsiconch  und  leptostaphylin,  vielleicht 
auch  als  leptorrkin  bezeichnen  dürfen,  wenn  man  für  die  Nase  den 
weiblichen  Schädel  als  Anhalt  gebraucht    Nachdem  Y.  schon  firöhar 
den  Nachweis  lieferte,  dass  die  alten  Schädel  von  Koban  von  denen  der 
heutigen  ossetischen  BetJölketning  wesentlich  verschieden  seien,  so  kann 
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• 
(fieser  Satz  gegenwärtig  mit  noch  grösserer  Bestimmtheit  aufrecht  er- 
halten werden,  namentlich  im  Gegensätze  zu  dem,  was  Chanire  ange- 
geben hat  Nach  V.'s  Meinung  kann  auch  keiner  der  anderen  Stämme, 
welche  jetzt  den  Kaukasus  selbst  und  seine  Nachbarschaft  bewohnen, 
ZQ  der  prähistorischen  Basse  in  eine  nahe  Beziehung  gebracht  werden. 
Sollte  sich  diese  Auffassung  durch  weitere  Funde  bestätigen,  so  würde 
daraus  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit. hervorgehen,  dass  alle  heutigen 
Stämme  des  Kaukasus  erst  nach  de?*  Zeit  des  alten  Koban  eingewan- 
dert sind. 

Derselbe  (173)*  Der  kleine  Negerknabe  wurde  von  Herrn  Wiss- 
mann  in  Nyangwa  von  Arabern,  die  ihn  geraubt  hatten,  gekauft.  Sein 
Name  lautet  Sänkuru  und  sein  Alter  mag  auf  etwa  11  —  12  Jahre  ge- 
schätzt werden.  Er  ist  ein  Djömba  aus  Dumbi,  einem  Dorfe  in  Ukusso, 
im  Lande  der  Papagayen,  westlich  vom  Lualaba,  in  2 — 4<>  südl.  Br. 
Die  Hautfarbe  ist  im  Allgemeinen  eine  gesättigt  chocoladenbraune  mit 
einem  mehr  gelblichen  Grundton.  Die  Stirn  ist  am  dunkelsten;  ihre 
Farbe  entsprach  ungefähr  der  Nr.  4  fg.  der  Badde'schen  Farbentafeln. 
An  der  Oesichtahaut  zeigten  sich  ausserdem  zahlreiche,  schwarze  Flecke. 
Das  schwarze  Haar  bedeckte  in  Form  einer  ganz  dichten  und  kurzen, 
aus  engen  Röllchen  zusammengesetzten,  wolligen  Perrücke  den  Kopf. 
Der  Kopf  erschien  in  der  Haarbedeckung  fast  rundlich,  indess  ergab  die 
Messung  ein  ausgemacht  dolichocephales  Maass  (Index  72,3)  bei  recht 
beträchtlicher  Höhe  (Auricularindex  67,7),  so  dass  man  den  Kopf  ohne 
Weiteres  als  hypsidolichocephal  bezeichnen  kann.  Ungewöhnlich  breit 
(108  mm)  und  vortretend  ist  die  Stirn.  Das  Gesicht  ist  chamaeprosop 
(Index  87,3)  mit  stark  vortretenden  Jochbogen.  Die  Nase  kurz  und  breit 
(Index  86,3),  im  Ganzen  flach,  mit  besonders  kurz  endigender  Kuppe. 
Die  Lippen  ungemein  dick,  vortretend,  von  blaugraurother  Färbung,  der 
Hund  breit  (49  mm). 

Derselbe  (174).  Noch  gegenwärtig  findet  sich  in  Sicilien  mehr, 
als  in  irgend  einem  continentalen  Theile  Italiens,  eine  langköpfige  Be- 
Yölkerung  vor^  die  nur  noch  übertroffen  wird  durch  die  Bevölkerung 
Sardiniens,  welche  ganz  exorbitant  dolichocephal  ist  Noch  viel  merk- 
würdiger ist  es,  dass  diese  lebenden  Dolichocephalen  auch  in  Einzel- 
heiten einigermaassen  den  alten  Troglodyten  entsprechen.  So  findet  V. 
namentlich  eine  Besonderheit  in  der  Bildung  des  Gesichts,  die  den  do- 
lichocephalen Sicilianer  charakterisirt  Die  Linie  von  der  Nasenwurzel 
bis  zum  Kinn  ist  etwas  schräg  nach  vom  gerichtet,  das  Kinn  steht  nach 
vorn  hinaus,  die  unteren  Zähne  greifen  unter  die  oberen,  die  oberen 
ragen  hervor,  dann  kommt  ein  ziemlich  langer  Alveolarfortsatz,  auch 
eine  lange,  mehr  schmale  Nase,  so  dass  das  ganze  Gesicht  eine  eigen- 
thümlich  lange  und  in  der  Kinngegend  höchst  charakteristisch  vorge- 
schobene Form  gewinnt.    Gtonau  dasselbe  konnte  Y.  an  alten  Schädeln 
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aus  der  Orotta  del  Porcospino  bei  Yillafrate  nachweisen,  wo  übrigens 
schon  gezähmte  Thiere,  Thongeräth,  Gypräen  u.  s.  w.  vorkommen  und 
die  Troglodyten  sich  zugleich  durch  starke  Platyknemie  auszeichnen. 
Es  kann  daher  nicht  blos  der  Schädel,  sondern  auch  der  Oesichtstypos 
in  Sicilien  nach  seiner  Auffassung  als  ein  constanter  angesehen  werden, 
soweit  es  sich  um  den  dolichocephalen  Bruchtheil  der  Bevölkerung  han- 
delt. Allein  g^enwärtig  hat  sich  die  Bevölkerung  in  ihrer  Hauptmasse 
so  verändert,  dass  der  dolichocephale  Typus  besonders  gesucht  werden 
muss,  wenn  man  ihn  finden  will.  V.  hat  in  Gatania  die  jungen  Medi- 
ciner  zusanoonen  genommen,  um  sie  in  Anthropologie  zu  exerciren;  bei 
der  Gelegenheit  hat  er  einen  Theil  von  ihnen  selbst  gemessen  und  ihnen 
daran  gezeigt,  wie  man  es  machen  muss.  Da  stellte  sich  heraus,  dass 
kein  einziger  Dolichocephaler  darunter  war.  Man  kann  daher  inmier- 
hin  sagen,  dass  der  dolichocephale  Typus  sehr  verdeckt  worden  ist  durch 
die  darüber  gehenden  Völkerwogen,  aber  soweit  er  noch  vorhanden  ist, 
darf  man  wohl  annehmen,  dass  noch  von  jener  uralten  Zeit  her  Reste 
desselben  in  der  jetzigen  Bevölkerung  zu  erkennen  sind.  Nebenbei  be- 
merkt sind  auch  die  Schädel  von  Gapace  mesocephal  mit  Neigung  zur 
Dolichocephalie. 

Derselbe  (175).  Alle  drei  Australier  haben  ein  verhältnissmässig 
frisches  Aussehen  und  besonders  Benny  und  das  junge  Mädchen  sind 
wahre  Prachtexemplare,  während  sonderbarerweise  Alfred,  obwohl  ein 
naher  Verwandter  des  Mädchens,  eine  weniger  ausgeprägte  Physiognomie 
besitzt.  Nach  V.'s  Auffassung  culminirt  die  Besonderheit  der  austra- 
lischen Physiognomie  in  der  Bildung  der  Nasengegend  und  gerade  da- 
för  kann  Benny  als  ein  wahres  Prototyp  gelten.  Diese  Bildung  hat 
unzweifelhaft  den  Gharakter  einer  gewissen  Inferiorität,  wenn  man  will, 
Affenartigkeit  an  sich.  Trotzdem  machen  die  Leute  im  Ganzen  keinen 
ungünstigen  Eindruck.  Es  sind  unzweifelhaft  Schwarze,  aber  mit  über- 
wiegend brauner  Nuance  und  mit  grossen  regionären  Verschiedenheiten 
der  einzelnen  Körpertheile.  Die  Farbe  liegt  nach  der  Pariser  Farben- 
tafel zwischen  27  und  30^  also  in  derselben,  durch  Beimischung  von 
Braun  und  Braunschwarz  zu  Schwarz  charakterisirten  Beihe.  Das  Haar 
ist  im  Ganzen  wenig  entwickelt.  Beide  Männer  haben  wenig  Bart:  an 
der  Oberlippe  und  den  Wangen  vereinzelte  kurze  Haare,  am  Kinn  eine 
etwas  reichlichere,  jedoch  gleichfalls  dünne  Behaarung.  Nur  die  Augen- 
brauen sind  kräftig  ausgebildet  Das  Kopfhaar  ist  rein  schwarz,  etwas 
hart  anzufühlen,  nicht  sehr  dicht,  von  geringer  Länge.  In  Bezug  auf 
die  Richtung  der  einzelnen  Haare  unterscheidet  es  sich  sehr  bestimmt 
sowohl  von  dem  straffen,  glatten  Haar  der  Mongolen  und  Malayen,  als 
von  dem  WoUhaar  der  N^er  und  Negritos:  es  ist  mehr  schlicht,  jedoch 
mit  entschiedener  Neigung  zu  welliger  Biegung.  Die  Form  der  Haare 
ist  durchweg  drehrund.  —  Die  Iris  ist  braun,  das  Weisse  im  Auge  durch 
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brftanliche  Färbung  der  Scierotica  sehr  unrein.  Bei  den  Männern  liegt 
der  Augapfel  tief  und  erscheint  daher  klein  und  lauernd;  bei  dem  Mäd- 
chen tritt  er  in  recht  gefälliger  Form,  offen  und  freundlich  hervor.  Bei 
allen  hat  das  Auge  Glanz  und  der  Blick  Festigkeit,  aber  die  verschie- 
dene Haltung  der  Lider  gibt  dem  männlichen  Auge  ein  mehr  gekniffe- 
nes Aussehen,  während  das  weibliche  gross  und  rundlich  erscheint.  — 
Die  Stirn  ist  bei  allen  etwas  niedrig,  bei  dem  Mädchen  gewölbt  und 
in  der  Mitte  vortretend,  bei  den  Männern  etwas  zurückli^end  und  na- 
mentlich bei  Alfred  mit  starken  Supraorbitalwülsten.  Die  Nase  ist  vor 
allem  kurz  und  niedrig,  und  da  zugleich  die  Flügel  sehr  breit  und  die 
Nasenlöcher  weit  sind,  so  folgt  daraus  jene  hässliche  Grundform,  welche 
uns  am  meisten  in  dem  australischen  Gesichte  abschreckt  Die  Wurzel 
sitzt  tie^  der  Bücken  ist  stark  eingebogen  und  mehr  abgeplattet  Bei 
Susanne  berechnet  sich  ein  Nasenindex  von  100.  Nur  bei  Alfred  ist 
die  Nase  etwas  länger,  der  Bücken  weniger  eingebogen  und  schärfer, 
jedoch  tritt  auch  bei  ihm,  wie  freilich  viel  stärker  bei  den  anderen,  die 
Eigenthümlichkeit  hervor,  dass  unter  der  dicken  Nasenspitze  das  Septum 
weit  zurückbleibt  Dadurch  entsteht  unverkennbar  eine  leichte  Annähe- 
rung an  die  Affennase.  Namentlich  bei  Benny  ist  dies  Yerhältniss  so 
au^ebildet,  dass  die  Scheidewand  von  der  dicken  Spitze  ganz  überlagert 
wird.  Trotz  der  Dicke  der  Lippen  ist  der  Prognathismus  wenig  ausge- 
bildet Bei  Benny  greifen  die  Zähne  des  Oberkiefers  über  die  des 
Unterkiefers  über  und  geben  so  dem  Profil  eine  individuelle  Besonder- 
heit, indem  sowohl  die  Nase,  als  das  Einn  hinter  der  Oberlippe  stark 
zurückbleiben.  Bei  den  beiden  anderen  erreicht  die  Nasenspitze  in  der 
Seitenansicht  nahezu  dieselbe  Verticale  wie  der  Lippenrand,  dagegen 
bleibt  das  gerundete  TTinn  stark  zurück.  Das  Ohr  ist  im  Ganzen  zier- 
lidi  gebildet  Was  die  Schädelform  anbetrifft,  so  weicht  darin  Benny 
am  meisten  ab:  er  ist  mesocephal  (Index  77).  Die  beiden  anderen  da- 
gegen entsprechen  ganz  der  typischen  Dolickocepkalie:  70,6  und  70,7. 
Der  Kopf  ist  schmal  und  von  massiger  Höhe.  Der  Auricularindex  be- 
trägt 62—63. 

Indices :  Bonny. 

Längenbreitenindex  .    77,0 
^Auricularindex  .  .    .    63,4 

Nasenindex.  .  .  .  97,7 
Derselbe  (176).  Dieses  Werk  bedingt  den  Abschluss  der  Epoche, 
in  welcher  man  nicht  nur  die  Europa  bevölkernden  Kassen,  sondern 
auch  ihre  Gultur,  vom  Kaukasus  ausgehend,  sich  hatte  denken  dürfen. 
Die  prähistorische  kaukasische  Cultur  zeigt  sich  selbst  als  ein  Ausläufer, 
freilich  mit  zum  Theil  selbständiger  individueller  Entwicklung,  zurück- 
weisend auf  die  allbekannten  Sitze  der  Cultur  in  den  Urzeiten,  speciell 
Griechenland  und  die  östlichen  asiatischen  Cnlturgebiete.    Die  Gräber- 
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felder  des  Eaukasiens,  ausserordentlich  reich  an  prächtigen  Fanden  (von 
denen  auf  dem  Gräberfeld  von  Echan  von  Virckow  selbst  gegraben 
wurde),  beweisen  eine  reiche,  hoch  entwickelte  Goltar  im  Kaukasus,  die 
mit  der  Periode  des  ersten  Auftretens  des  Eisens  in  Griechenland  und 
Italien  archäologisch  ziemlich  gleichalterig  zu  sein  scheint  Es  ist  hoch- 
wichtig, dass  sich  weder  die  üeberreste,  noch  die  Styleinflüsse  einer  hier 
v<Nfausg^[angenen  Bronzezeit  erkennen  lassen.  Offenbar  begegnen  wir 
hier  fremden,  von  verschiedenen  Seiten  importirten  fertigen  Mustern 
und  Stylformen,  keineswegs  autochthon  entstanden,  aber  wohl  eine  spe- 
cifische  kaukasische  Industrie  entwickelnd.  Mit  Bestimmtheit  geht  ans 
den  Funden  hervor,  dass  der  Kaukasus  nicht  die  Culturstätte  und  Völ- 
kerwiege Europas  ist,  dass  wir  hier  vielmehr  nur  die  Beste  und  Aus- 
läufer einer  Gultur  vor  uns  haben,  kaum  älter  als  das  letzte  Jahrtausend 
vor  Christi. 

Virchow,  H.  (177).  An  der  Stelle,  wo  der  nördliche  Flügel  des 
alten  zum  Neumünster  gehörigen  Kreuzganges  sich  befand,  fiuid  man 
bei  Erdarbeiten  eine  grosse  Zahl  von  Knochen,  darunter  13  Schädel, 
die  jedoch  bei  der  unachtsamen  Herausnahme  theilweise  zerbrachen. 
Stellt  man  die  Indices  zusammen  und  theilt  sie  in  der  in  Deutschland 
üblichen  Weise  ab,  so  ergeben  sich  3  Dolichocephale:  64,  68,  71 ;  3  Me- 
socephale:  75,  76,  78;  1  Brachycephaler  80;  4  Hyperbrachycephale: 
85,  86,  87,  88.  Die  Art  der  Vertheilung  der  Zahlen  allein  gestattet 
hier  den  Schluss,  dass  zwei  von  einander  versdiiedene  Formen  (Stämme? 
Typen?)  eine  ausgesprochene  dolichocephale  und  eine  ebenso  außge- 
sprochen  brachycephale  vorliegen;  und  das  ist  von  Interesse,  da  mit 
Bücksicht  auf  die  Frage,  wohin  denn  die  Dolichocephalen  der  Beihen- 
gräber,  welche  in  einer  gewissen  Epoche  so  dominirend  auftreten,  ge- 
rathen,  wo  die  mesocephalen  und  brachycephalen  Kopfformen,  welche 
heute  in  Deutschland  so  überwiegen,  hergekonmien  seien,  ein  Fund,  in 
welchem  hochgradig  dolichocephale  und  hochgradig  brachycephale  Schä- 
del vereinigt  sind,  Anhaltspunkte  bieten  könnte,  falls  er  durch  locale 
urkundliche  Nachrichten  irgendwie  beleuchtet  würde. 

Wake  (178)  hat  seine  frühere  Ansicht  über  den  Ursprung  der  Ma- 
dagassen geändert  und  spricht  sich  nunmehr  für  ihre  Einwanderung  von 
Südostasien  aus,  und  diese  Annahme  soll  sich  sehr  gut  vertragen  mit 
den  zahkeichen  Berührungspunkten,  die  sie  mit  den  Polynesiem  gemein 
haben  sollen.  Gerade  die  körperliche  Erscheinung  spricht  für  malayische 
Zuthat  Freilich  wird  der  Einfluss  Afrikas  anerkannt,  allein  er  soll 
hauptsächlich  auf  Araber  hinweisen,  im  Ganzen  aber  mongoloide  Völker 
die  Hauptquelle  des  Ursprunges  sein.  Der  Autor  steht,  wie  man  sieht, 
auf  ethnologischem  Boden  und  er  wird  auch  im  Laufe  der  Discussion 
daran  erinnert,  dass  im  Bereich  des  mongolen  Gebietes  (Indien— C!hina) 
zwei  in  der  äusseren  Erscheinung  ganz  verschiedene  Menschenrassen 
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Yorkämen,  n&mlich  neben  den  mongolischen  solche  von  ganz  kaukasi- 
schem Typus. 

Waldeyer  (179).  Abgesehen  von  der  Farbe  der  Haare  hat  maa 
aach  die  Gestalt  der  Haare  in  Betracht  gezogen.  So  ist  z.  B.  der  Unter- 
schied zwischen  schlicbthaarigen  und  kraushaarigen  (wollhaarigen)  Völ- 
kern gemacht  worden.  Es  ist  bekannt»  dass  die  zur  mongolischen  Völ- 
kerfamilie (Gehörigen  durch  langes,  straffes  und  schlichtes  Haar,  ein 
grosser  Theil  Bewohner  Afrikas,  sowie  die  Papuas  hingegen  durch  krauses 
Haar  sich  auszeichnen.  Die  Europäer  scheinen  in  dieser  Beziehung  mehr 
gemischt  Es  hat  sich  jedoch  ergeben,  dass  dieses  Merkmal  für  sich 
wenig  brauchbar  ist,  wenigstens  zur  üntersdieidung  grosser  Völker- 
&milien;  f&r  kleinere  Oruppen  ist  es  gewiss  verwendbar.  Endlich  hat 
die  (^erscbnittsform  der  Haare  als  Unterscheidungsmerkmal  dienen 
sollen;  namentlich  hat  Pruner-Bey  dieselbe  als  ein  vorzüglich  brauch- 
bares Gharakteristicum  hingestellt  und  Tojnnard  scheint  ihm  darin  fol- 
gen zu  wollen.  Man  kann  eine  Querschnittsform  unterscheiden,  die  sich 
dem  Kreise  nähert,  eine  andere,  die  bedeutend  abgeflacht  ist  und  sich 
oval  darstellt,  wieder  andere  fast  dreieckig  mit  abgestumpften  Winkeln. 
Doch  gehen  diese  Formen  so  sehr*  in  einander  über,  dass  die  Quer- 
sehnittsform  allein  ebenfEÜOis  nicht  als  brauchbares  Merkmal  erscheint. 
W.  ist  durch  wiederholte  eigene  Untersuchungen  vielmehr  zu  dem  Be- 
soltate  gekommen,  dass  man  den  Gesammtcharakter  des  Haares  benutzen 
und  daneben  auch  auf  den  Haarboden  und  die  Art  der  Einpflanzung  der 
Haare  Bücksicht  nehmen  müsse,  wenn  man  die  Behaarung  als  Unter- 
scheidungsmerkmal for  die  Menschenrassen  benutzen  will.  Demgemäss 
schlägt  W.  vor:  1.  Dass  nicht  nur  die  Kopfhaare,  wie  vielfach  geschieht, 
sondern  auch  die  Barthaare  und  die  übrigen  Körperhaare  soviel  als  mög- 
lich in  den  Kreis  der  Untersuchung  gezogen  werden.  Dann  dürfte  2.  zu 
untersuchen  sein:  Der  Wuchs  und  die  allgemeine  Form,  sowie  die  Stel- 
lung des  Haares  auf  dem  Haarboden.  Beim  Wuchs  wären  etwa  die 
Bez^chnungen:  sdilicht,  straff,  wollig,  kraus,  lockig,  wellig,  büschel- 
förmig zu  verwenden,  für  welche  Namen  bestimmte  Begriffe  festzustellen 
wären.  3.  Würde  zu  untersuchen  sein  die  Vertheilung  der  einzelnen 
Haarsubstanzen,  namentlich  der  Haarrinde  und  des  Haarmarkes.  Auf 
einem  Querschnitt  des  Haares  sind  meist  zweierlei  Substanzen  vertreten : 
in  der  Mitte  das  Haarmark,  aus  vertrockneten  lufthaltigen  Zellen  be- 
stehend, aussen  eine  feste  Substanz,  die  Rindenschicht,  dazu  kommt 
noch  das  „Oberhäutchen^^  aus  kleinen  Schuppen  bestehend.  Das  Ver- 
hättniss  der  Bindenschicht  zur  Marksubstanz  ist,  wie  bei  verschiedenen 
Individuen,  so  auch  bei  verschiedene  Völkern  verschieden  und  möchten 
sich  gerade  da  bemerkenswerthe  unterschiede  ergeben.  4.  Käme  dann 
die  Querschnittsform.  Die  Querschnittsform  müsste  nicht  blos  untersucht 
werden  am  Haarschaft,  soweit  er  über  den  Haarboden  hinausragt,  son- 
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dem  es  müsste  womöglich  auch  der  Querschnitt  der  Haarwurzel  unter- 
sucht werden.  Es  nähert  sich  im  Allgemeinen  der  Querschnitt  fast  aller 
Haare  dem  Kreise,  wenn  wir  ihn  von  demjenigen  Theile  des  Haares 
entnehmen,  der  tief  unten  in  der  Haut  steckt.  5.  Wird  die  Farbe  und 
der  Olanz  des  Haares  in  Betracht  kommen.  Auch  im  letzteren  Punkte 
herrscht  Verschiedenheit;  die  Haare  haben  oft  ein  ganz  mattes  Aus- 
sehen, oft  einen  ganz  eigenthümlichen  Glanz.  6.  Kommen  die  sonstigen 
physikalischen  Eigenschaften  der  Haare  zur  Berücksichtigung,  ob  sie  fest, 
hart,  weich,  trocken  oder  feucht,  fett,  spröde,  brüchig  oder  mehr  oder 
weniger  elastisch  sind.  7.  Wären  die  Dimensionen  des  Haares  anzu- 
führen: ob  lang,  kurz,  dick,  fein;  womöglich  ist  ein  bestimmtes  Maass 
zu  geben  oder  es  sind  Proben  zu  entnehmen,  die  dann  später  genauer 
untersucht  werden  können.  8.  Wäre  die  Behaarung  im  Ganzen  zu  be- 
rücksichtigen, ob  reichlich  oder  spärlich,  wie  sich  femer  im  Einzelnen 
hierin  das  Kopfhaar,  das  Barthaar  und  das  übrige  Körperhaar  verhält 

9.  Kommt  es  auf  die  Alters-  und  Geschlechtsverschiedenheiten  und  die 
Dauer  des  Haarwuchses  an,  ob  frühzeitiges  Ausfallen  des  Haares  Regel 
ist,  ob  frühzeitiges  Ergrauen  häufig  oder  weniger  häufig  vorkommt 

10.  Wäre  der  Haarboden  zu  berücisichtigen,  namentlich  wie  beschaffen 
die  Kopfhaut  ist  Es  ergeben  sich  da  interessante  Verschiedenheiten, 
indem  manche  Individuen,  auch  Stämme,  eine  sehr  viel  dichtere  und 
festere  Kopfschwarte  haben,  auch  nicht  unwesentliche  Geschlechtsunter- 
schiede, indem  bei  den  Frauen,  die  dichteres  und  längeres  Haar  haben, 

,  auch  die  Kopfhaut  fester  und  stärker  ist  und  das  Haar  erheblich  tiefer 
eingepflanzt  erscheint.  11.  Dann  wären  In  einer  letzten  Rubrik  noch 
besondere  Verhältnisse,  eigenthümliche  Haartrachten  u.  a.  zu  erwähnen. 
Bezüglich  der  weiteren  Ausfohrangen,  namentlich  bezüglich  der  büschel- 
förmigen Stellung  der  Haare,  verweisen  wir  auf  das  Original. 

Welcker  (180)  liefert  in  diesem  Werke  eine  interessante  Studie 
über  die  in  dem  Titel  enthaltenen  üntersuchungsobjecte.  Aber  diese 
Studie  hat  zwei  Aufgaben  sich  gestellt:  Kritik  des  uns  in  dem  „Schiller- 
schädeP^  und  der  Todtenmaske  Schiller's,  in  der  Todtenmaske  Kaufs  und 
dem  Kantschädel  überkommenen  anthropologischen  Materials;  sodann 
aber  Verbesserung,  Erweiterung,  Sicherstellung  der  anthropologischen 
üntersuchungsmethoden.  In  den  Beilagen  hofft  W.  (I)  die  Thatsache 
der  durchschnittlichen  ^^Gewichtsvermehrung  des  Gehirns  geistig  her- 
vorragender Menschen^'  nun  endgültig  festgestellt  zu  haben;  in  H  will 
er  der  Art  und  Weise,  wie  ein  in  der  Craniologie  wichtig  gewordenes 
Structurverhältniss,  die  Höhendimensionen  des  Schädels^  beurtheilt  und 
die  Bestimmung  dieses  Structurverhältnisses  gehandhabt  wird,  entgegen- 
treten; in  ni  ist  einiges  Nähere  über  die  Entstehung,  den  Verbleib 
und  die  Eigenschaften  von  Dannecker's  Schillerbüsten  zusammenzu- 
stellen gesucht.    Von  dem  Inhalt  dieses  Werkes  interessirt  die  Anihro- 
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pologie,  die  ich  als  die  Anatomie  der  Menschenrassen  betrachte,  vor 
allem  die  Beilage  I  and  n.  Die  erstere  als  ein  werthvoller  Beitrag  zu 
der  Frage,  wie  hoch  das  Gehimgewicht  der  Species  Homo  sapiens  sich 
XQ  erheben  rermag,  die  zweite  Beilage  nm  der  Methodik  willen,  welche 
in  der  Craniologie,  wie  in  jeder  Wissenschaft  von  fundamentaler  Be- 
deatnng  ist  Wir  müssen  leider  darauf  verzichten,  die  Gehirngewichte- 
tabellen hervorragender  Männer  hier  zu  reprodudren  und  bemerken, 
dass  noch  immer  unter  den  Gehirnen,  von  denen  vertrauenerweckende 
dired»  W&gnngen  vorliegen,  eines  oben  ansteht  mit  1829  g  (Cuvier). 
Dabei  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  Mittelziffer  des  männlichen  Ge- 
hirns 1380  g  beträgt  Das  Resultat  der  von  W.  ausgedehnten  ünter- 
sudmngsreihe  lässt  sich  dahin  zusanmienfassen,  dass  die  Quantität  des 
Gehirns  bei  erhöhter  geistiger  B^bung  fa$l  immer  vermehrt  ist,  und 
oftmals  sogar  sehr  erheblich.  In  dem  Excurs  über  die  Höhendimension 
des  Schädels  bekonmit  die  Schrift  W.*s  einen  polemischen  Charakter. 
Er  betrachtet  sich  als  den  Entdecker  des  Höhenmaasses  und  beklagt  sich, 
dass  man  ihn  nicht  als  solchen  rühmt  Ich  will  nicht  untersuchen,  ob 
mit  Becht,  aber  seltsam  ist  doch,  dass  W.  mehr  als  drei  Lustra  ruhig 
zusieht,  wie  ihm  dieses  unrecht  angeblich  zugefügt  wird,  ohne  auch 
nur  einmal  das  Wort  dagegen  zu  erheben,  selbst  damals  nicht,  als  in 
München  bei  der  Naturforscherversammlung  sich  eine  gute  Gelegen- 
bdt  dazu  geboten  hätte.  Ich  gestehe  gern,  dass  W.  die  Bedeutung  des 
Höhenindex  erkannt  und  die  niedrige  Beschaffenheit  des  Schädels  der 
Leute  von  d^  Zuiderseeinseln  betont  hat,  allein  diese  Zahlen  und  An- 
gaben waren  in  einer  academischen  Erörterung  über  allgemeine  Eigen- 
schaften des  Schädels  niedergelegt  und  waren  von  ihm  niemals  in  einen 
ethnologischen  Zusammenhang  gebracht  worden.  Die  Thatsache,  dass 
dort  oben  niedrige  Schädel  vorkommen,  blieb  so  lange  eine  isolirte  und 
wenig  beachtete  Thatsache,  bis  sie  mit  der  Ethnologie  der  Friesen  und 
der  Deutschen  überhaupt  in  das  rechte  Licht  gerückt  wurde.  Seit  nun- 
mehr 10  Jahren  ist  diese  Frage  in  Fluss  gerathen  und  eine  Menge 
von  neuen  Gesichtspunkten  steht  in  dem  Vordergrund,  die  für  die  Be- 
stimmung der  charakteristischen  Eigenschaften  eines  Schädels  in  die 
WagBChale  fallen,  und  die  schon  viel  weiter  greifen  als  das  eine  Hülfis- 
mittel,  die  Bestinmiung  der  Höhe.  Weder  mit  der  Höhe  noch  mit  der 
Länge  und  Breite  des  Hirnschädels  lässt  sich  die  Bassenanatomie  ab- 
schliessen  und  ich  fürchte,  diese  Bedamation  konmit  zu  spät.  Di^^en 
wird  die  Methode,  die  zur  Festeteilung  von  dem  Werth  oder  ünwerth 
der  SchiUermasken  hier  durchgeführt  wurde,  als  ein  Muster  strenger 
und  umsichtiger  üntersuchungsmethode  stete  anerkannt  werden.  Auf 
S.  38  finden  sich  die  Himschädel-  und  die  Gesichtsschädelmaasse  des 
als  Schillerschädel  bekannten  Granium,  neben  dem  Mittel  aus  30  Män- 
nerschädeln.    Die  Zahlenangaben  bleiben  für  Jeden  unveiftändlich,  der 
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nicht  das  Archiv  für  Anthropologie  Bd.  I  darchstadirt,  am  dort  die 
Weicker'sche  Bezeichnung  der  Maasspunkte  nachzuschlagen.  Zu  dieser 
Arbeit  fehlt  dem  Bef.  zur  Zeit  die  entsprechende  Gelegenheit.  Wir  f&hren 
dag^en  noch  einige  andere  bemerkenswerthe  Resultate  auf:  S.  125, 126. 
Die  Todtenmaske,  welche  seither  als  die  „Todtenmaske  Schiller' s^  ge- 
golten und  seinerzeit  bei  der  Recognoscirung  des  „  Schillerschftdels'' 
gedient  hat,  sowie  die  in  verschiedenen  Gabineten  verbreiteten  Gopien 
dieser  Maske  können  bei  der  Identitätsfrage  des  Schädels,  sowie  zur 
Beurtheilung  der  Grössenverhältnisse  des  Kopfes  nicht  benutzt  werden, 
da  diese  Maske  —  ein  Thonabdruck  —  durch  Schwinden  des  Mate- 
rials eine  erhebliche  Verkleinerung  erlitten  hat.  Der  Profilumriss  des 
j^Sckillersckädels^^,  wie  solcher  durch  die  von  C  G,  Carus  gegebene 
Abbildung  bekannt  ist,  sowie  sämmtlicher  W.  bekannten  Abgüsse  des 
Schillerschädels  hat  durch  eine  fehlerhafte  Verlängerung  des  Oelenk- 
fortsatzes  des  Unterkiefers  um  9  mm  Abänderungen  erlitten.  Die  von 
W.  in  der  Bibliothek  zu  Weimar  aufgefundene,  mit  der  Ziffer  „200** 
bezeichnete  und  in  dieser  Schrift  als  ^^  Weimarer  Maske^^  aufgeführte 
Gypsmaske  ist  als  einzig  echte  Todtenmaske  SchiUer's  anzusehen.  Die 
äussere  Oejffhung  des  knöchernen  Gehörganges  liegt  im  Profilbilde  des 
Kopfes  nicht  etwa  vis-ä  vis  der  Ohröffiiung  des  Lebenden,  sondern  bei 
Projection  beider  Oeffiiungen  auf  die  Medianebene  durchschnittlich  5  mm 
hinter  und  oberhalb  der  äusseren  Ohröffhung.  Von  der  am  Lebenden 
geflmdenen  auricularen  Höhe  sind,  um  die  wahrschemliche  auriculare 
Höhe  des  Schädels  zu  ermitteln,  durchschnittlich  abzuziehen:  5  nun 
fOr  die  .Haut  des  Scheitels,  5  mm  wegen  Höherlage  der  knöchem^i 
Ohröffnung. 

Die  umfangreiche  Abhandlung  von  Whitney  (182)  über  den  gold- 
führenden Sand  der  Sierra  Nevada  in  Galifomien  enthält  mehr  für  den 
Anthropologen,  als  der  Titel  vermuthen  lässt  In  ihr  findet  sich  näm- 
lich u.  a.  eine  Aufzählung  aller  fossilen  Menschenreste,  welche  in  dem 
Bereich  der  Schichte  der  „anriferous  gravels*'  gefunden  wurden.  Bei 
Gelegenheit  dieser  Aufzählung  erscheint  auch  die  Besdireibung  und 
Abbildung  des  schon  vielfach  genannten  Galaverasschädels.  Das  grosse 
Literesse,  das  sich  an  diesen  Fund  knüpft,  ist  doppelter  Art  Erstens 
wird  damit  besonders  deutlich  erwiesen,  dass  der  Mensch  in  Amerika 
ein  uralter  Gast  ist,  und  zweitens  ist  damit  die  Möglichkeit  gegeben, 
eine  strenge  craniologische  Vergleichung  der  diluvialen  Menschenreste 
mit  solchen  aus  der  Golumbischen  Periode  anzustellen,  um  die  Frage 
zu  erörtern,  ob  die  Bassenmerkmale  des  Menschen  unter  dem  Eänfloss 
der  äusseren  Bedingungen  sich  ändern.  Li  diesen  Berichten  wurde  sdioo 
wiederholt  dieser  Fund  erwähnt,  aber  erst  im  Laufe  des  letzten  Jahres 
war  es  möglich,  die  ausführliche  Publication  über  den  Calaverasschädel 
zur  genauen  Durchsicht  zu  erhalten.   Der  Schädel  wurde  130  Fuss  untwr 
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der  Oberfläche  in  yollkommeü  unberührter  Sdiichte  gefunden,  bei  der 
Weiterfahrung  eines  Stollens  durch  den  goldführenden  Sand.  Der  Schädel 
ist  nicht  vollständig,  allein  es  sind  seine  Hauptpartieen,  die  Stirn  und 
das  Obergesicht  glücklicherweise  erhalten  geblieben,  Theile,  welche 
yiel  werthvoller  sind  für  die  Beurtheilung  craniologischer  Merkmale  als 
der  besterhaltene  HimschädeL  Der  Galaverasschädel  stammt  offenbar 
yon  einem  alten  Mann.  Die  meisten.  Zähne  sind  bereits  intra  vitam 
verschwunden  und  die  Alveolen  zu  einem  grossen  Theil  resorbirt.  Die 
Stirn  ist  gut  entwickelt,  namentlich  die  Breite  und  die  Wölbung  sind 
beträchtlich,  das  Gesicht  ist  etwas  unr^elmässig  entwickelt,  „deformirt^S 
wie  sich  Dr.  Wymann  ausdrückt,  der  die  craniologische  Beschreibung 
geliefert  hat  Die  linke  Orbita  ist  z.  B.  schmaler  als  die  rechte  und 
die  linke  Wange  höher.  Die  Arcus  superciliares  sind  stark  entwickelt, 
der  untere  Band  der  Nasenöffiiung  nicht  scharf  begrenzt,  hat,  wie  die 
Zeichnung  erkennen  lässt,  sog.  Pränasalgruben;  die  Wangenbeine  sind 
vorspringend.  Auf  Grund  einer  Beihe  von  Messungen  und  von  Ver- 
gleicdiungen  dieser  Maasse  mit  denen  von  Eskimo-  und  Indianerschädeln 
kommt  WymaTm  zu  folgenden  Schlüssen.  1.  Der  Schädel  besitzt  keine 
Zeichen  einer  niedrigen  Basse.  Bezüglich  der  Breite  stimmt  er  z.  B. 
mit  anderen  Schädeln  Galifomiens  mit  Ausnahme  derjenigen  der  Dig- 
gers,  die  er  jedoch  wieder  in  anderen  Beziehungen  übertrifft.  2.. In 
allen  anderen  Dimensionen,  in  denen  er  sich  von  califomischen  Schädeln 
unterscheidet,  nähert  er  sich  denen  der  Eskimos.  —  Der  Geologie  fällt 
die  Au^be  zu,  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  der  Fund  in  die  Plio- 
cene  oder  in  die  Postpliocene  zu  setzen  ist,  für  uns  genügt  zunächst 
die  Thatsache  von  dem  frühen  Auftreten  des  Menschen  mit  einer  Fauna 
und  Flora,  welche  ihren  Charakter  mit  wenigen  Ausnahmen  seit  jener 
Zeit  vollständig  geändert  hat  Ich  reihe,  um  auch  nach  dieser  Seite 
hin  die  Wichtigkeit  des  Fundes  zu  betonen ,  die  Schlusssätze  W.'s  hier 
an,  ¥relche  lauten:  Die  Untersuchungen  und  Entdeckungen,  welche  die 
Goological  Survey  in  Galifornien  gemacht  hat,  führen  zu  folgenden 
Sätzen.  Es  ist  1.  durch  kläre  und  unwiderrufliche  Beweise  festgestellt 
die  gleichzeitige  Existenz  des  Menschen  mit  dem  Mastodon,  dem  fossilen 
Elephanten  und  anderen  ausgestorbenen  Thieren.  %  Dieser  Vertreter 
des  Menschengeschlechts  unterscheidet  sich  in  keiner  wesentlichen  Eigen- 
schaft von  dem  Indianer  Galifomiens  oder  von  dem  Menschen  des  übrigen 
amerikanischen  Continents.  3.  Es  existiren  ferner  eine  Menge  von  That- 
sachen,  deren  Bedeutung  nicht  abgeschwächt  werden  kann,  dass  der 
Mensch  in  Galifornien  schon  da  war,  früher  als  das  Erlöschen  der 
Vulkane  in  der  Sierra  Nevada  eintrat,  also  zu  der  Zeit  der  grössten 
Ausdehnung  der  Gletscher  in  dieser  Gegend  und  der  Entstehung  der 
jetzigen  Flüsse  und  Flussthäler,  damals  als  der  ganze  topographische 
Aufbau  des  califomischen  Landes  ebenso  die  pflanzliche  und  thierische 
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Umgebung  total  verschieden  waren  von  derjenigen  der  jetzigen  Ober- 
fläche. 4.  Der  Mensch  dieser  entfernten  Epoche,  welche  zurückreicht 
mindestens  bis  in  die  Pliocene,  war  dennoch  derselbe,  so  wie  wir  ihn 
noch  heute  sehen  in  demselben  Gebiet,  und  derselbe,  der  er  in  der 
Zwischenzeit  war  nach  dem  Erlöschen  der  Vulcane  und  während  des 
Entstehens  der  jetzigen  Flnssthäler.  5.  Die  Entdeckungen  in  California 
und  die  Funde  in  anderen  Theilen  der  Erde,  namentlich  in  Portugal 
und  Indien  liefern  alle  ein  schweres  Beweismaterial  fär  die  Existenz 
des  Menschen  während  einer  unermesslich  langen  Periode  —  und  zwar 
in  einem  höchst  primitiven  Gulturzustand,  in  welchem  der  Mensch  eben 
existiren  konnte  als  Mensch.  6.  Soweit  bis  jetzt  uns^e  Kenntnisse 
zurückreichen,  sind  noch  keine  Spuren  eines  niedrigstehenden  Urahnen 
gefunden  worden,  von  welchem  man  den  Ursprung  des  Menschen  her- 
leiten könnte,  soweit  wenigstens  die  Pliocene  zurückreicht.  Soweit  Spu- 
ren des  Menschen  erkennbar  sind,  ist  er  immer  Mensch,  ob  er  in  der 
Pliocene,  Postpliocene  oder  in  den  jüngsten  Perioden  uns  entgegentritt 
Wissmann  (186)  erwähnt  bei  einer  Erörterung  über  die  Völkerver- 
schiebungen  in  Innerafirika  gelegentlich  die  Zwergvölker.  Stanley  spricht 
von  ihnen  unter  dem  Namen  Watwa.  Französische  Missionare,  die  am 
Tanganyka  gereist  sind,  erzählen  von  Batwa.  W.  nennt  sie  Batoa,  traf 
sie  zuerst  am  Lubi  und  verfolgte  sie  bis  zum  Tanganyka.  Es  war  ein 
ganz  eigenthümlioher  Eindruck,  den  sie  machten:  kleine,  schlecht  ge- 
baute, [magere  Leute  mit  wildem  Aussehen,  scheinbar  dicken  Köpfen 
und  abschreckendem  Aeusseren.  Sie  nehmen  eine  ganz  absonderliche 
Stellung  unter  den  anderen  Negern  ein,  nämlich  eine  allgemein  ver- 
achtete. Em  Neger  geht  nie  in  die  Wohnung  eines  „Mutua^.  Der 
„Mutua**  darf  sich  ihm  nicht  nähern,  er  wird  zurückgewiesen.  —  Die 
Batua  stehen  ausserordentlich  tief  in  ihrer  Industrie,  sie  haben  nur  höl- 
zerne Waffen.  Besitzen  sie  einmal  eine  eiserne  Pfeilspitze,  so  haben 
sie  sie  erworben  für  ein  Thierfell.  Sie  kleiden  sich  nicht  in  die  wirklich 
reichen  schönen  Stoffe  aus  dem  Bast  der  Palma  vinifera,  sondern  nur 
in  Felle;  sie  haben  keine  Hausthiere,  nicht  einmal  Ziegen  und  Schweine 
wie  die  anderen  Neger,  sondern  nur  ab  und  zu  Hühner  und  allerdings 
aufCallenderweise  einen  Hund,  der  unendlich  viel  höher  steht,  als  der 
afrikanische  Hund,  wo  W.  ihn  auch  gesehen  hat  Nur  die  Batua  führen 
diesen  Hund  und  jagen  mit  ihm  in  Koppeln.  Während  sonst  der  afrika- 
nische Hund  weder,  wie  man  sonst  sagt,  zum  Locken,  noch  zum  Hetzen 
geeignet  ist,  so  zeigt  der  Jagdhund  der  Batua  etwas  Basse  und  Blut; 
er  steht  höher,  ist  kräftiger  gebaut,  sehniger  und  macht  im  Grossen 
einen  sehr  viel  besseren  Eindruck.  —  Die  Batua  haben  ihre  eigene 
Sprache  und  W.  glaubt,  dass  sie  die  älteste  Bevölkerung  sind,  die  über- 
haupt noch  übrig  ist  in  der  Gegend  zwischen  dem  Lubi  und  dem  Tan- 
ganyka, und  dass  die  anderen  Völker  sie  erst  unterdrückt  und  zum 
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Thefl  verjagt  haben.  Zu  dieser  Aonahme  berechtigt  vielfach  die  üeber- 
lieferang,  die  andere  Neger  haben.  So  wissen  die  Völker,  die  wir  von 
Easai  fast  bis  zum  Tanganyka  wiedertreffen,  dass  sie  von  Süden  in 
diese  Länder  eingedrungen  sind  und  einen  schwächeren  Stamm  unter- 
worfen haben.  An  der  Westküste  des  Tanganyka  finden  sich  die  letzten 
Beste  der  Batua^  der  sogenannten  Zwergvölker. 

Woodthorpe  (187)  theilt  Folgendes  mit.  Die  Nagastämme  bewoh- 
nen die  Hügel  südlich  von  Assam  zwischen  den  Parallelkreisen  von 
25o_28o  n.  Br.  und  93»  und  97»  östl.  Länge.  Sie  zerfallen  in  zwei 
grosse  Stämme,  nämlich  l.the  kilted  und  2.  the  non  kilted;  die  ersten 
umfassen  die  sog.  Angamis,  welche  sich  wesentlich  von  allen  üebrigen 
unterscheiden.  Ihre  Körperhöhe  beträgt  5^  9^'  englisch.  Manche  werden 
auch  6^  hoch,  stark  und  kräftig  gebaut,  namentlich  auch  die  Beine.  Die 
Gesichter  sind  lang,  die  Wangenbeine  hoch.  Die  Complexion  schwankt 
zwischen  mehreren  Stufen  von  Braun,  doch  selten  sehr  dunkel.  Das 
Haar  ist  gerade  oder  leicht  gewellt,  doch  niemals,  soweit  ihm  bekannt, 
wollig.  Sie  sind  in  der  Gesichtsform  sehr  verschieden.  Die  Einen  haben 
Adlernasen,  die  Anderen  haben  ein  plattes  Gesicht  Bei  allen  sind  die 
Augen  gespalten,  etwas,  wenn  auch  wenig  schief.  Die  non  kilted-Naga- 
stämme  konnten,  obwohl  sie  zahlreicher  sind,  doch  nur  in  viel  gerin- 
gerem Grade  untersucht  werden,  sicher  ist  jedoch,  dass  sie  einer  anderen 
Basse  angehören,  und  dass  weder  Verkehr,  noch  die  Nachbarschaft,  noch 
die*  Gleichheit  im  Stande  sind,  die  beträchtlichen  Unterschiede  zu  ver- 
wischen. Die  einzelnen  Gruppen  heissen  Bengmahs,  Sehmahs,  Lhotas 
u.  s.  w.  Sie  sind  etwas  kleiner  als  die  Angamis,  aber  doch  kräftig  ge- 
baut, mit  kleinen  schiefen  Augen,  das  Gesicht  flach  mit  hochstehenden 
Wangenbeinen,  die  Haare  gerade.  Im  Nordosten  von  diesen  liegen  die 
nackten  Nagasstämme,  welche  am  Bande  des  Sibsagordistrictes  wohnen, 
ferner  das  Thal  des  Yangmunflusses  bevölkern.  Andere,  die  Ninu,  neh- 
men den  Jaipurdistrict  ein.  Bei  der  Discussion  wird  darauf  hingewiesen, 
dass  diese  Nagas  nicht  Ureinwohner  sind,  sondern  einst  von  einer  domi- 
nirenden  Basse  beherrscht  wurden. 

Ueber  Nagaschädel  berichtet  Thane  (188)  wie  folgt:  Drei  derselben 
stammen  von  Männern,  zwei  andere  von  Frauen.  A.  in  dem  Boyal 
CoUeg  of  Surgeons  No.  793  Barnard  Davis:  Thesaurus  Craniorum  p.  173 
No.  773  Naga  J  c.  40.  Schöner  Schädel,  die  internasale  Naht  ist  sehr 
schief.  B.  Boyal  CoUeg  of  Surgeons  No.  794.  Thesaurus  craniorum 
p.  173  No.  774.  Naga  J  c.  20.  Die  Nasenbeine  fehlen  fast  vollständig, 
so  dass  die  Appertura  pyriformis  fast  nur  von  dem  Oberkiefer  hergestellt 
wird.  Stimnaht,  leichter  Grad  von  schiefer  Deformität  ohne  irgend 
welche  Synostosis,  also  wohl  künstlich.  C.  Boy.  Coli.  Surg.  No.  795, 
Bamard  Davis,  Thesaur.  cran.  Supplement  p.  28.  Naga,  Lentee  6  aet 
c.  3.^.    Stimnaht.   Zähne  schwarz  von  Betel.    Im  Pterion  ein  Spalt- 
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knochen.  D.  Boy.  Coli.  Sorg.  No.  652a,  Naga  von  Ninu  in  den  Patkoi- 
bergen,  offenbar  weiblich.  E.  Schädel  aus  derselben  Gegend  and  wahr- 
scheinlich ebenfalls  weiblich.  Das  Schädelvolumen  ist  bei  Männern 
1377  ccm,  bei  den  Frauen  1238.  Die  Muskelleisten  sind  im  Ganzen 
schwach,  Augenbrauenbogen  kaum  sichtbar.  In  der  Norma  lateralis  ver- 
läuft die  Scheitellinie  schön  gebogen  zu  dem  Occiput.  Die  Stirn  ist 
gut  geformt  und  keineswegs  fliehend,  das  Gesicht  wird  als  besonders 
lang  geschildert,  die  Orbitae  rund.  Ich  gehe  jedoch  nicht  weiter  auf 
diese  allgememe  Angaben  ein,  weil  sie  nur  irreführen.  Denn  sofort 
sieht  sich  der  Autor  veranlasst,  dieses  als  ausnahmslos  angegebene  Ver- 
halten einige  Zeilen  tiefer  wieder  zurückzunehmen,  denn  der  Augen- 
höhlenindex zeigt  bei  B  83,3,  bei  D  86,8,  bei  E  86,5,  also  entschieden 
mikroconch,  d.  h.  die  ganze  Form  der  Augenhöhle  ist  bei  drei  von  den 
fünf  Schädeln  nicht  rund,  sondern  im  Gegentheil  länglich  viereckig  und 
nur  bei  A  und  G  erreicht  er  hypsiconche  Zahlen  und  wird  ein  Beweis 
für  gerundete  Orbitaleingänge,  91,9  und  94,1.  In  Bezug  auf  die  Nase 
walten  dieselben  Unterschiede ,  wie  die  Zahlen  ergeben.  Drei  sind  pla- 
tyrrhin  und  zwei  leptorrhin.  Es  leitet  nun  sowohl  den  Graniologen  als 
namentlich  den  Ethnologen  vollkommen  irre,  wenn  in  der  allgemeinen 
Uebersicht,  wie  dies  von  Th.  geschah,  mitgetheilt  wird,  die  Gesichter 
seien  lang.  Denn  bei  genauerem  Zusehen  stellt  sich  heraus,  dass  20  Proc. 
der  vorhandenen  kurze  Gesichter  haben  und  nur  40  Proc.  lange.  D^nn 
wo  viereckige  Augenhöhlen  und  Plattnasen  mit  einem  solch  extremen 
Index  vokommen,  dass  wir  sie  nach  deutscher  Terminologie  geradezu 
als  hyperplatyrrhin  bezeichnen  müssen,  da  ist  ein  kurzes  Gesicht  die 
unausbleibliche  Folge.  Alle  Schädel  sind  phanerozyg. 
Capacität  (A)  1409       (B)1340       (C)1300     (D)  1250     (E)  1225 

Längenbreitenindex    80,2  79,3  75,0  77,6  78,3 

Längenhöhenindex     81,9  74,3  77,3  79,4  78,9 

Augenindex  91,9  83,3  94,1  86,8  86,5 

Nasenindex  46,0  59,5  47,2  57,4  56,5 

Leider  berechnen  die  Engländer  einen  anderen  Gesichts-  und  einen  an- 
deren Gaumenindex,  so  dass  sich  die  Zahlenwerthe  nicht  ausführlicher 
verwerthen  lassen.  Aber  die  obigen  Indices  genügen,  um  zu  zeigen, 
dass  unter  den  Nagas  wohl  drei  differente  Rassen  stecken,  sie  also  nicht 
einer  einzigen  angehören. 

Zucker kandl  (189)  gibt  Schädelmessungen,  die  er  in  verschiedenen 
Ossuarien  angestellt  hat.  Sind  solche  Mittheilungen  an  sich  schon  werth- 
voll,  so  haben  die  vorliegenden  noch  nebenbei  den  Werth,  dass  wir  ober 
einige  [alte  Hallstatter  Schädel  vorerst  wenigstens  craniometrische  Be- 
stimmungen erhalten.  Hoffentlich  macht  sich  Z.  daran,  uns  einst  noch 
die  genaue  Beschreibung  derselben  zu  liefern  und  dazu  vielleicht  andere 
Schädel  aus  derselben  Periode  oder  aus  den  anschliessenden  Jahrhon- 
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derten  zu  berücksichtigen,  welche  zweifellos  iu  den  österreichischen 
archäologischen  Moseen  in  beträchtlicher  Zahl  vorhanden  sein  müssen. 
Das  Ossnarinm  in  Hallstadt  besteht  nach  der  herrschenden  üeberliefe- 
nmg  seit  dem  13.  Jahrhundert  und  wird  noch  heute  als  Aufbewahrungs- 
ort für  die  bei  den  ümgrabungen  aus  den  Särgen  genommenen  Skelet- 
theile benützt.  Die  Zahl  der  in  der  Crypta  angesammelten  Schädel 
dürfte  gegen  1000  betragen.  Nach  der  deutschen  Eintheilung  sind  von 
den  137  Granien  5  dolichocephal,  7  subdolichocephal,  22  mesocephal 
und  110  brachycephal.  Vom  Gesichtsskelete  der  Brachycephalen  sei 
hier  erwähnt:  Der  vorspringende  Nasenrücken,  die  Breite  der  Nasen- 
Gffiinng,  die  Weite  der  Augenhöhlen  und  die  bei  Einzelnen  mächtige 
EntwicUung  der  Superciliarbogen.  In  Bezug  auf  den  Breitenindex  der 
Nase  zeigt  sich,  dass  von  40  für  diese  Messung  geeigneten  Granien 
14  (Index  37,5—42,2)  leptorrhin;  14  (Index  47,3—51,9)  mesorrhin  und 
12  (Index  52,1—68,3)  platyrrhin  sind.  Unter  den  platyrrhinen  ist  die 
Nasenwurzel  oft  auflFällend  breit.  Der  Orbitalindex  unterliegt  bedeuten- 
den Schwankungen,  ist  aber  zumeist  mikros^me.  Im  k.  k.  Hofmuseum 
finden  sich,  wenn  auch  in  sehr  defectem  Zustande,  7  Granien  der  alten 
Hallstätter  Basse,  und  dazu  kommt  noch  einer  aus  der  Wiener  anato- 
mischen Sammlung,  so  dass  Z.  im  Ganzen  über  8  Granien  zu  berichten 
L.  — B. 

71,6 

71,8 

72,6 

73,2 

74,6 

74,9 


vermag.  Der  siebente,  dessen  Längenmaass  nicht  abgenom- 
men werden  konnte,  war,  der  Besichtigung  nach  zu  schliessen, 
sowie  auch  ein  anderer  Hallstätter  Schädel  vom  Salzberge, 
den  Z.  im  Linzer  Museum  sah,  aber  nicht  untersuchen  konnte, 
subbrachycephal.  Die  alten  Hallstätter  Schädel  sind  daher 
überwiegend  dolichocephal  und  haben  demnach  mit  den  Gra- 
nien der  Grypta  keine  Aehnlichkeit.  Die  Granien  der  Crypta 
in  Laufen  (bei  Ischl)  stammen  aus  denselben  Jahrhunderten. 
73,3  Von  den  33  Granien,  die  Z.  gemessen,  sind  1  dolichocephal, 
3  subdolichocephal,  3  mesaticephal,  9  subbrachycephal  und  18  wirklich 
brachycephal.  Ein  Vergleich  mit  den  Hallstättern  ergibt  eine  vollstän- 
dige üebereinstimmung  der  brachycephalen  Gruppe,  sowohl  numerisch 
als  der  Form  nach ;  die  Dolichocephalie  stimmt  weniger,  wahrscheinlich 
weil  sich  in  Laufen  unter  den  zugänglichen  Schädeln  keine  genügende 
Anzahl  von  Dolichocephalen  befand.  Jedenfalls  ist  der  Schluss  erlaubt, 
dass  die  Brachycephalen  Laufens  und  Hallstatts  derselben  Rasse  ange- 
hören. —  Das  Ossuarium  in  Altmünster  am  Gmundner  See  stammt  aus 
dem  vorigen  Jahrhundert  und  beherbergt  nicht  viel  mehr  als  etwa 
100  Schädel,  unter  diesen  fand  Z.  27  für  die  Messung  geeignet;  von 
diesen  sind  3  subdolichocephal,  3  mesaticephal,  10  subbrachycephal  und 
10  brachycephal;  es  prävaliren  demnach  die  Brachycephalen.  Zwischen 
den  dolichocephalen  Gruppen  der  zwei  Ossuarien  kann  Z.  keinen  unter- 
schied finden.    Die  Brachycephalen  der  kleinen  Altmünster  Grypta  sind 
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hingegen  von  den  Brachycepbalen  in  Hallstadt  nnd  Laufen  weseniUch 
verschieden.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  letzteren  durch  bedeuten- 
dere Länge,  Geräumigkeit,  geringere  Höhe  und  durch  die  Wölbung^  der 
Hinterhauptschuppe.  Sie  sind,  so  paradox  dies  auch  klingen  mag,  doli- 
choide  Brachycepbalen.  Das  Beinhaus  in  St.  Andrä-Wördem  (Nieder- 
österreich) soll  bereits  seit  mehreren  Jahrhunderten  nicht  in  Verwendung 
stehen.  Die  Zahl  der  in  demselben  aufbewahrten  Cranien  ist  keine 
grosse  und  für  die  Untersuchung  war  nur  eine  geringe  Anzahl  zugäng- 
lich, weil  dieselben  zwischen  grossen  Mengen  von  Schenkelknochen  ein- 
geschoben sind  und  die  Abtragung  des  Beinhügels  nicht  gestattet  wurde. 
Von  den  27  Schädeln  sind  1  dolichocephal,  6  mesaticephal,  15  subbrachy- 
cephal  (Breitenindex  80,0—83,0)  und  5  brachycephal  (Breitenindex  83,9 
bis  92,6).  Dem  Typus  nach  schliessen  sich  die  Cranien  von  St.  Andrä 
an  die  Schädel  aus  Altmünster  an ;  sie  zeigen  nämlich  auch,  wenn  wir 
drei  der  untersuchten  Fälle  ausnehmen,  neben  hohen  Breitenindices  einen 
entschieden  dolichoiden  Charakter.  Schädel  aus  Mautemdorf  (Lungau 
im  Salzburgischen),  einem  Friedhofe  jüngerer  Zeit.  Die  Untersuchung 
dieser  Schädel  ergab  Besultate,  welche  es  sehr  wahrscheinlich  machen, 
dass  in  denselben  abermals  ein  neuer  Typus  des  deutschen  Schädels 
vorliege.  Im  Ganzen  waren  f^  die  Untersuchung  30  Schädel  geeignet 
Von  den  30  Cranien  sind:  5  mesaticephal,  11  subbrachycephal,  14brar 
chycephal.  Es  überwiegen  demnach  die  brachycepbalen.  Die  Schädel 
sind  lang  und  breit;  das  Gesichtsskelet  ist  orthognath,  lang;  der  Nasen- 
rücken lang,  breit  und  vorspringend ;  die  NasenöShung  schmal ;  Nasen- 
index in  20  Fällen  leptorrhin.  Die  Superciliarbogen  sind  bei  Mehreren 
stark  entwickelt  £in  auffallendes  Merkmal  dieser  Schädel  bildet  die 
excessive  Weite  der  Augenhöhlen,  Die  Cranien  der  Mödlinger  Crypta. 
Bei  der  vor  wenigen  Jahren  erfolgten  Evacuation  der  Kapelle  wurden 
die  in  derselben  aufbewahrt  gewesenen  Gebeine  bis  auf  etwa  1000  aus- 
gemusterte bestattet,  die  1000  Schädel  hingegen  zum  Angedenken  an 
das  ehemalige  grosse  Ossuarium  in  der  Kapelle  belassen.  Z.  hat  diese 
Schädel  durchgesehen  und  gefunden,  dass  sich  unter  ihnen  mehr  Typen 
feststellen  lassen,  als  in  den  bisher  besprochenen  Beinhäusem.  Unter 
den  brachycepbalen  Schädeln  der  Mödlinger  Crypta  unterscheidet  er 
2  Typen  und  zwar:  a)  einen  brachycepbalen  Typus  mit  auffallend  ver- 
engten niedrigen  Augenhöhlen  und  b)  eine  zweite  brachycephale  Form, 
die  bezuglich  der  Kopfformation  der  sub  a)  beschriebenen  beinahe  voll- 
ständig gleicht,  aber  keine  verengten  Augenhöhlen  besitzt  Derselbe 
Typus  findet  sich  auch  in  einer  kleineren  Form  vertreten.  Die  Dolicho- 
cephalen  der  Mödlinger  Crypta  sind  in  Bezug  auf  den  Längenhöhen- 
index  sehr  variant,  einige  sogar  entschieden  chamaecephal,  andere,  wie 
die  in  den  Reihengräbem  gefundenen  Cranien,  gleich  hoch  und  breit 
Der  Scheitel  ist  in  einzelnen  Fällen  gratartig  erhoben,  in  anderen  da- 
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gegen  abgeflacht  und  gegen  den  Hinterkopf  sanft  abdachend.  Gesichts- 
skelet  der  meisten  Dolichocephalen  ist  orthognath,  der  Nasenindex  in 
9  Fällen  platyrrbin,  in  6  mesorrhin  und  in  4  Fällen  leptorrhin;  der 
Orbitalindex  14  mal  mikroconch,  4  mal  mesoconch  und  blos  in  2  Fällen 
hypsiconch.  In  der  Mödlinger  Crypta  sind  vertreten:  a)  dolichocephale 
Formen,  darunter  einige  mit  dem  Typus  der  Beihengräberschädel;  b)  doli- 
choide  Cranien;  c)  brachycephale  mit  auffallender  Orbitalstenose;  d)  bra- 
chycephale  ohne  Orbitalstenose  und  schliesslich  e)  die  zuletzt  beschrie- 
bene Form,  die  als  Mischform  gedeutet  werden  dürfte.  Die  Geschichte 
der  kleinen  Stadt  lehrt,  wie  in  alter  Zeit  die  verschiedensten  Völker, 
Ungarn,  Türken  etc.  in  feindlicher  Absieht  den  Ort  aufsuchten  und 
über  ihn  schweres  Ungemach  verhängten. 

Dacds  (190)  hat  eine  vortreflFliche  Arbeit  über  die  körperlichen 
Eigenschaften  der  Japaner  geliefert,  die  auf  einer  langjährigen  Beobach- 
tung beruht.  Wir  entnehmen  derselben  einige  Ergebnisse,  ohne  für  dies- 
mal auf  die  craniometrischen  Tabellen  besonderen  Nachdruck  zu  legen, 
welche  gleichwohl  ein  auserlesenes  Material  enthalten.  Dagegen  bieten 
die  aus  den  Zahlen  und  aus  den  täglichen  Beobachtungen  von  Land 
und  Leuten  gezogenen  Schlüsse  hier  wohl  für  die  meisten  Leeer  ein 
Hauptinteresse.  B.  unterscheidet  nämlich  3  verschiedene  Typen  im  japa- 
nischen Volke,  oder  sagen  wir  sofort,  3  verschiedene  Rassen:  1.  Die 
Aino,  die  ursprünglichen  Bewohner  von  Mittel-  und  Nordjapan.  Ihr 
Antheil  am  heutigen  japanischen  Volk  ist  gering.  2.  Einen  mongo- 
lischen Stamm,  den  besseren  Klassen  der  Chinesen  und  Koreaner  ähn- 
lich, welcher  vom  Festland  über  Korea  einwanderte,  sich  im  südwest- 
lichen Theil  der  Hauptinsel  zuerst  niederliess  und  sich  von  da  weiter 
über  diese  Insel  ausbreitete.  3.  Einen  deutlich  malayenähnlichen  Stamm, 
der  sich  zuerst  im  Süden,  auf  Kiushiu,  niederliess  und  von  da  auf  die 
Hauptinsel  übersetzend  dieselbe  allmählich  eroberte.  Dieser  Stamm, 
heute  noch  am  reinsten  in  Satsuma  und  Umgebung  repräsentirt,  hat  den 
Japanern  ihr  Herrscherhaus  geliefert  und  ist  der  Zahl  nach  im  ganzen 
Volke  überwiegend.  Betreffs  des  Haarwuchses  der  Aino  liegt  die  Sache 
so :  Sie  sind  die  haarigsten  Menschen,  die  wir  kennen,  sie  haben  reichen, 
gekräuselten  Bart  und  haben  Brust,  Schulter,  Glieder  in  höherem  Grade 
mit  Haaren  bedeckt,  als  selbst  die  kaukasischen  Völker.  Im  Gegensatz 
hierzu  sind  in  der  ungeheuren  Mehrzahl  die  Japaner  Leute  mit  äusserst 
dürftigem  Bartwuchs  und  meist  völlig  fehlender  Behaarung  der  Brust, 
der  Schultern  und  der  Glieder.  Wenn  der  Japaner  einen  Bart  bekommt, 
so  ist  dies  spät  der  Fall,  der  Bart  ist  auf  Oberlippe,  Kinn  und  die 
Gegend  des  Unterkieferwinkels  beschränkt  und  nicht  kraus,  sondern 
schlicht  Diese  Behaarung  scheint  B.  von  ausschlaggebender  Bedeutung 
für  die  Entscheidung  zweier  wichtiger  Fragen.  Sie  beweist,  1)  dass  die 
Aino  keine  Mongolen  sind;  2.  dass  in  den  Adern  des  heutigen  japani- 
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sehen  Volkes  wenig  Ainoblut  fliesst.  —  Aber  nicht  blos  die  Behaanmg, 
sondern  anch  die  Gesichtszüge  der  Aino  trifft  man  nicht  häufig  unter 
den  Japanern.  Nor  zuweilen  begegnet  man  einem  Individuum,  das  sid 
auf  den  ersten  Blick  vom  gewöhnlichen  Japaner  unterscheidet  und  alle 
Merkmale  des  Ainogesichtes  an  sich  trägt.  Stets  haben  dann  die  Züge 
etwas  Kaukasisches  an  sich.  Doch  glaubt  B.  mit  Bestimmtheit  sagen 
zu  dürfen,  dass  man,  abgesehen  vom  Aino,  im  japanischen  Volke  zwei 
wesentlich  verschiedene  Typen  unterscheiden  muss,  zwischen  denen  sich 
aber  natürlich  üebergänge  finden  lassen.  Dies  ist  schon  vor  Jahrhon- 
dertenden  europäischen  Beobachtern  aufgefallen  und  hat  sich  bis  heate 
nicht  verändert  Man  findet  unter  den  höheren  Ständen  sehr  häufig 
einen  Typus,  der  sich  durch  schlanken,  eleganten,  oft  fast  zu  zierlichen 
Wuchs,  durch  dolichocephalen  Schädel,  schmales,  langes  Gesicht,  schirfe 
Augen,  eine  feine  convexe  Nase,  kleinen  Mund  auszeichnet  und  daneben 
den  im  Volke  gewöhnlichen  Typus  mit  untersetzter  derber  Gestalt,  kür- 
zerem Schädel,  breitem  dickem  Gesicht,  stark  prominirenden  Backen- 
knochen, weniger  schiefen  Augen,  platter  Nase,  grossem  Mund.  Nun 
findet  man  ja  in  allen  Ländern  die  höheren  Klassen  und  namenthcb 
Angehörige  alter  Aristokratieen  körperlich  weit  vollkommener  gebaut 
und  von  edleren  Zügen,  als  die  Masse  des  ungünstiger  situirten,  hart 
arbeitenden  Volkes;  aber  so  gross  wie  in  Japan  ist  der  unterschied  in 
europäischen  Ländern  nicht  entfernt.  Der  erstere,  feinere  Typus  stinunt 
nun  allerdings  in  keiner  Weise  mit  dem  überein,  was  wir  uns  in  Europa 
unter  einer  Mongolenphysiognomie  vorstellen.  Der  Begriff  der  mongo- 
lischen Basse,  me  er  von  den  Anthropologen  (im  Sinne  Cuvier's)  ge- 
braucht wird,  umschliesst  eine  grosse  Anzahl  über  weite  Länderstriche 
verbreiterter  Völker,  die  zwar  im  Gegensatz  zu  anderen  Bässen  gewisse 
Merkmale  gemeinsam  haben,  aber  andererseits  unter  sich  doch  wesent- 
lich verschieden  sind.  Die  gemeinsamen  Merkmale  sind:  gelbliche  Hant, 
schlichtes  walzenförmiges  Haar,  spärlicher  Bart,  spärliche  Behaarung  am 
Körper,  brachycephaler  oder  dem  bracbycephalen  nahestehender  Schädel, 
meist  stark  prominente  Backenknochen  und  mehr  oder  weniger  sdiiefe 
Augen.  AUe  diese  Merkmale  sind  den  Mongolen  und  den  Malayen 
gemeinsam,  Mongolen  und  Malayen  sind  in  der  That  einander  so  iUm- 
lich,  dass  die  Leute,  welche  beide  in  einen  scharfen  Gegensatz  zu  ein- 
ander bringen  wollen,  erst  ihre  Beweismittel  genauer  als  bisher  sped- 
ficiren  müssen,  ehe  sie  allgemeine  Anerkennung  ihrer  Ansichten  erwarten 
können.  Man  findet  unter  den  Chinesen  Individuen  mit  den  feinen 
Zügen  und  der  convexen  Nase,  die  im  Reiche  der  Mitte  für  jeden 
grossen  Mann  ein  nothwendiges  Attribut  zu  sein  scheint  (wenigstens  auf 
Bildern);  man  findet  daneben  die  abscheuliche  Fratze,  die  uns  unsere 
Vorfiihren  als  Typus  der  Hunnen  und  der  Horden  Djinkishhan's  so  leb- 
haft geschildert  haben,  wir  sehen  aber  auch  zahlreich  genug  die  weniger 
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abschreckend  hässlichen,  aber  noch  immer  niedrigen  flachen  Züge,  die 
man  so  oft  unter  den  Malayen  antrifft  und  dasselbe  gilt,  beiläufig  ge- 
sagt, f&r  die  Koreaner.  B.  nimmt  2  verschiedenzeitige  Invasionen  mon- 
goloider  Völker  an,  die  eine  von  Osten  über  Korea,  die  andere  eben- 
daher oder  vielleicht  etwas  mehr  von  Süden,  ohne  dass  man  aber 
deshalb  an  die  malayischen  Inseln  und  Hinterindien  oder,  yfie.Pesckel 
richtiger  sagt,  an  die  malayochinesischen  Länder  zu  denken  brauchte. 
Es  ist  ja  sehr  wohl  möglich,  dass  die  Eroberer  Japans  sich  von  ihren 
ursprünglichen  Stanmie^enossen  trennten,  ehe  dieselben  so  weit  südlich 
gelangten,  wie  das  heutige  Malayien.  B.  ist  in  der  That  der  Ansicht, 
dass  die  beiden  Einwanderungen,  die  man  ohne  allen  Zweifel  annehmen 
muss,  über  Korea  stattgefunden  haben.  Die  Einwanderer  waren  in  bei- 
den Fällen  mongoloide  Stämme,  das  erste  Mal  ein  Stamm,  der  dem 
feineren  Typus  der  Chinesen  und  Koreaner  entspricht,  das  zweite  Mal 
ein  vermuthlich  von  südlicheren  Theilen  Ostasiens  zugewanderter  krie- 
gerischer, den  Malayen  ähnlicher  Tribus,  der  über  die  Koreastrasse  setzte 
und  sich  zunächst  in  Kiu-SMu  niederliess,  später  aber  auf  die  Haupt- 
insel hinüberzog  und  dieselbe  allmählich  unterjochte.  Für  diese  Auf- 
&S8ung  spricht  der  Umstand,  dass  in  Korea,  ebenso  wie  In  Japan,  2  Ty-^ 
pen  vorkommen,  deren  Erklärung  den  Gelehrten  so  viele  Mühe  gemacht 
hat  Daraus  geht  hervor,  erstens,  dass  man,  um  die  beiden  Typen  in 
Japan  zu  erklären,  nicht  nothwendig  hat,  neben  einer  festländischen  Ein- 
wanderung eine  solche  über  weit  zerstreute  Inselgruppen  anzunehmen, 
und  zweitens,  dass  wir  in  dem  Japan  allein  nahe  liegenden  grösseren 
Lande,  das  notorisch  mit  Japan  seit  Urzeiten  in  Verbindung  stand,  die- 
selben beiden  Typen  wiederfinden,  dieses  Land  als  der  Ausgangspunkt 
für  beide  betrachtet  werden  muss.  Dabei  macht  B.  die  Bemerkung, 
dass,  ebenso  wie  er  selbst,  wohl  fast  jeder  fremde  Beobachter  frappirt 
war  über  die  Häufigkeit,  mit  welcher  specifisch  semitische  Gesichtszüge 
(oder  doch  was  in  Europa  für  solche  gilt)  unter  dem  feineren  Typus  der 
Japaner  auftreten.  Diese  Aehnlichkeiten  haben  den  Herrn  Mc  Leod  zu 
einem  Traume  verleitet,  den  er  ohne  jegliche  historische  Begründung 
bis  in  die  kleinsten  Details  ausgearbeitet  hat. 
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Die  Versuche  von  Mormier  und  Vogt  (1)  knüpfen  in  gewisser  Be- 
ziehung an  die  bekannten  Experimente  Traube's  und  anderer  Autoren 
an,  welche  die  künstliche  Erzeugung  organischer  Zellen  zum  Zweck 
hatten.  Allein  diese  Experimente,  die  mit  Substanzen  organischer  Ab- 
kunft angestellt  wurden,  waren  nicht  frei  von  dem  Einwurf,  dass  der- 
artigen Substanzen  eben  die  Fähigkeit  innewohne,  die  organischen 
Formen  hervorzubringen,  und  zwar  allen  Umwandlungen  zum  Trotz, 
denen  man  sie  unterworfen  hatte.  M.  und  V.  Hessen  also  eine  grosse 
Beihe  von  chemischen  Körpern  verschiedener  Herkunft,  namentlich  aber 
auch  rein  anorganische  Substanzen  von  bestimmter  Goncentration  und 
einer  gewissen  zähen  Consistenz  (visquosit^)  auf  einander  wirken  und 
beobachteten  die  regelmässig  dabei  auftretenden  Formen  von  Nieder- 
schlägen des  durch  wechselseitige  Zersetzung  entstandenen  Salzes.  Gom- 
binationen  von  Stoffen,  die  in  der  angegebenen  Weise  wirksam  sich  er- 
weisen, sind  z.  B.  Calciumsacharat  und  schwefelsaures  Kupfer,  ferner 
kieselsaures  Natron  und  die  schwefelsauren  Salze  von  Kupfer,  Eisen, 
Nickel  u.  s.  w.  Die  Form  der  pseudo-organischen  Elemente  hängt  be- 
sonders von  der  Säure  ab,  welche  an  der  Bildung  des  unlöslichen  Salzes 
mitwirkt.  Sulfate  und  in  gewissen  Fällen  auch  Phosphate  erzeugen  ge- 
wöhnlich Röhren,  Garbonate  dagegen  bringen  Zellen  hervor.  Umhüllende 
Membranen,  die  nur  Flüssigkeiten  passiren  lassen,  wurden  an  ihnen 
gleichfalls  festgestellt  Wahrscheinlich  spielen  die  anorganischen  Ele- 
mente, die  in  dem  Protoplasma  sich  finden,  bei  dem  Aufbau  der  orga- 
nischen Formelemente  eine  gewisse  formbestimmende  Rolle.  Das  Er- 
scheinen einer  ausführlichen  Darstellung  steht  in  Aussicht. 

Kühne  (10)  gibt  zunächst  in  Anschluss  an  Schultzens  „Philosophie 
der  Naturwissenschaften'^  eine  kurze  historische  Darstellung  der  Wand- 
lungen, welche  die  Auffassung  der  GausaUtät  im  Laufe  der  Zeit  durch- 
machte. Er  wendet  sich  gegen  die  teleologische  Anschauungsweise,  die 
das  medicinische  Denken  immer  noch  mehr  oder  minder  bewusst  und 
intensiv  beherrscht,  und  sieht  in  diesem  Umstand  eine  Hauptschwierig- 
keit für  das  Eindringen  darwinistischer  Ideen  in  die  Lehren  der  Patho- 
logie und  Therapie.  Will  man  die  Selectionstheorie  für  die  Medicin 
nutzbar  machen,  so  darf  man  bei  der  AufGASsung  des  Organismus  als 
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Zellencomplex  nicht  Halt  .machen,  man  muss  vielmehr  die  Thatsadie 
der  organischen  Selbständigkeit  der  einzelnen  Zellen,  ihre  allgemeiiie 
Abhängigkeit  von  einander  und  ihre  hervorragende  Thätigkeit,  welche 
sich  infolge  der  Arbeitstheilong  heraasgebildet  hat,  genau  berücksich- 
tigen. Vf.  betrachtet  einzelne  Zellenthätigkeiten  von  dem  bezeichneten 
Gesichtspunkte  aus  unter  Ausschliessung  aller  Zweckursachen  and  erör- 
tert u.  a.,  wie  gewisse  kräftigere  Elemente  auf  Kosten  absterbender  Ge- 
webe sich  ernähren,  wie  ferner  gewisse  Gewebe  die  Ausscheidungen 
anderer  als  Nährquelle  benutzen,  und  betrachtet  in  demselben  Sinne 
schliesslich  auch  die  Erscheinungen  der  Entzündung,  des  Fiebers  und 
der  Immunität  gegen  gewisse  Erkrankungen.  Die  erste  Ursache  jeder 
krankhaften  Abänderung  ist  stets  in  irgend  einer  Veränderung  der  äusse- 
ren Lebensbedingungen  über  die  Anpassungsbreite  hinaus  zu  suchen. 

Dönhoff  (12)  unterscheidet  eine  zweifache  Constanz  in  der  Zahl 
der  Individuen,  eine  beständige  Constanz  und  eine  wechselnde.  Eine 
beständige  Constanz  ist  die,  bei  der  jedes  Jahr  ungefiUir  dieselbe  Zahl 
von  Individuen  derselben  Art  vorhanden  ist,  z.  B.  bei  der  Krähe,  eine 
wechselnde  Constanz  nennt  D.  diejenige,  bei  der  die  Zahl  der  Individuen 
nach  den  Jahren  auffallend  wechselt,  so  jedoch,  dass  nach  einer  kleine- 
ren oder  grösseren  Beihe  von  Jahren  doch  wieder  annähernd  dieselbe 
Zahl  vorhanden  ist,  wie  früher.  Eine  wechselnde  Constanz  zeigen  die 
Wespen,  die  Stubenfliegen,  die  Kohlweisslinge. 

Müller  (13)  liefert  an  den  Hauptvertretern  der  einheimischen,  sohtär 
lebenden  Bienen  den  Nachweis,  dass  die  Männchen  den  Weibchen  in 
der  Entwicklung  um  mehrere  Tage  vorauseilen  (Proterandrie)  und  steUt 
die  Belege  fQr  den  weiteren  Satz,  dass  diese  Erscheinung  auch  f&r  die 
gesellig  lebenden  Bienen  (Bombus)  Gültigkeit  habe,  in  einer  später  zu 
veröffentlichenden  Arbeit  in  Aussicht  Einige  Beobachtungen  scheinen 
dafür  zu  sprechen,  dass  die  Proterandrie  nicht  nur  bei  allen  Bienen- 
formen, sondern  auch  bei  Vespiden,  Sph^den  und  Ichneumoniden 
herrscht,  so  dass  die  Vermuthung  nahe  liegt,  dass  die  Apiden  schon 
von  ihren  Stammeltern  her  die  gemeinschaftliche  Gewohnheit  ererbt 
haben,  ihre  Brutzellen  derartig  anzulegen,  dass  von  der  Nachkommen- 
schaft die  Männchen  frühzeitiger  als  die  Weibchen  ausschlüpfen. 

Jordan  (14)  erörtert  den  Einfluss  der  physikalischen  und  chemischen 
Verhältnisse  des  Aufenthaltsorts  auf  das  Vorkommen  von  Landgastro- 
poden,  die  er  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  in  Höhen-,  Laub-  und 
Erdschnecken  eintheilt,  und  leitet  aus  dem  Wirken  dieser  Factoren  eine 
Reihe  von  Anpassungserscheinungen  ab,  die  in  Form,  Grösse  und  Stäiie 
der  Gehäuse  sowohl,  als  in  dem  Befund,  den  die  Weichtheile  erkennen 
lassen,  sich  aussprechen.  Dem  Kalk  des  Bodens  kommt  weder  in  Be- 
zug auf  Individuenzahl,  noch  auf  den  Habitus  der  Schnecken  ein  directer 
Einfluss  zu,  dagegen  q)ielen  Momente,  wie  Oberflächengestaltung  der 
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Gesteinsinassen,  Grad  ihrer  Yerwitteroiig,  femer  Zutritt  und  Wechsel 
Ton  Luft  und  Licht  und  gleichmässige  oder  häufig  schwankende  Tem- 
peratur nachweisbar  die  grösste  Bolle. 

Hemcke  (15)  war  mit  HtOfe  einer  genauen  Methode  der  Beechrei- 
bimg,  deren  Grundsätze  hier  nochmals  aufgef&hrt  werden,  in  einer  frühe- 
ren Arbeit  (Die  Yar.  d.  H.,  1.  Theil),  die  1878  an  derselben  Stelle  ver- 
öffentlicht worden  war,  zu  dem  Resultat  gelangt,  dass  innerhalb  der  Art 
dlupea  barengus  2  Bässen  wohl  unterschieden  werden  müssen.  Sie  sind 
durch  die  Stellung  der  Bücken-  und  der  Bauchflossen,  sowie  durch  die 
Lage  des  Afters  und  die  Länge  der  Analflosse  charaktcrisirt  Sie  wur- 
den danuds  als  Varietät  A  oder  Nordseehering  und  als  Varietät  B  oder 
Ostseehering  bezeichnet.  Beide  Formen  kommen  neben  einander  vor, 
jedoch  nie  in  denselben  Procentverhältnissen.  Weiterhin  führte  H.  den 
Nadiweis,  dass  auch  die  durchsichtige,  fast  aalartige  Brut  des  Herings 
in  2  Formen  auftritt,  die  zu  verschiedener  Zeit  und  an  verschiedenen 
Oertlichkeiten  der  westlichen  Ostsee  zur  Beobachtung  gelangen.  Li  der 
vorliegenden  Arbeit  stellt  nun  H.,  gestützt  auf  ein  ungemein  reichhal- 
tiges, sorgfältig  untersuchtes  Matcdal,  den  Satz  auf,  dass  unter  den  er- 
wachsenen Heringen  der  Kieler  Bucht  die  Hälfte  derselben  (49  Proc.) 
in  2  nach  Form  und  Lebensweise  ganz  verschiedene  Bässen  zu  trennen 
ist,  welche  sich  der  Zahl  nach  ungeMr  wie  1:3  (13 :  36)  verhalten. 
Die  kleinere  Gruppe  ist  ein  von  October  bis  December  im  Salzwasser 
laichender  Seehering,  die  zweite  ein  vorzugsweise  im  Brackwasser  von 
März  bis  Juni  laichender  Eüstenhering.  Beide  sind  in  der  Oombination 
von  4  bis  9  Merkmalen  deutlich  verschieden.  Diese  Vereinigung  von 
Form-  und  Lebensverschiedenheit  wird  bezeichnet  durch  die  Ausdrucke 
A  Herbsthering  und  B  Frühjahrshering.  Weitere  30  Proc.  aller  Heringe 
der  Kieler  Bucht  sind  theils  im  Herbst,  theils  im  Frühjahr  laichende 
Heringe,  welche  der  Form  nach  entweder  auf  einer  mittleren  Stufe  zwi- 
schen A  und  B  stehen,  oder  bei  denen  Form  und  Lebensweise  in  um- 
gekehrter Weise  mit  einander  verbunden  sind,  also  in  Widerspruch  niit 
einander  stehen.  Die  Differenzirung,  welche  bei  49  Proc.  vollendet  ist, 
erscheint  hier  noch  im  Werden.  Endlich  21  Proc.  aller  Heringe  der 
Kieler  Bucht  haben  eine  zwischen  Herbst-  und  Frühjahrshering  mitten 
inne  stehende  Lebensweise  und  gehören  der  Form  nach  theils  zu  A, 
theils  zu  B,  theils  zu  einer  mittleren  Stufe.  Die  Larven  des  Herbst- 
nnd  Frülgahrsherings  sind  fast  durchgängig  in  ihrer  Körperform  sehr 
verschieden  von  einander.  Diese  Formdifferenzen  führen  bei  den  aus- 
gebildeten Thieren  fast  immer  zu  den  beiden  Formen  A  und  B,  von 
den^  erstere  für  den  Herbsthering,  letztere  für  den  Frühjahrshering 
bezeichnend  ist.  Nur  grössere,  ganz  abnorme  und  naturgemäss  nur 
bei  wenigen  Lidividuen  auftretende  Wachsthumsstörungen  während  des 
Jugendstadiums  können  diese  Unterschiede  verwischen  oder  ganz  ver- 

JakrMWrtehte  d.  Anaiomte  n.  PkTslologle.  XU.  (1883.)  1.  23 
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tilgen.  Das  wicbtigste  ünteracheidungsmerkmal  der  beiden  Sassen  ist 
die  Oesammtzahl  der  Eielschuppen,  weil  diese  selbst  bei  den  abnorm- 
sten Wacbsthumsverhältnissen  unverändert  bleibt.  Die  unterschiede 
zwischen  Herbst-  nnd  Frühjahrsheringen  sind  im  Grossen  und  Ganzen 
erbliche,  sowohl  in  der  Form  als  auch  in  der  Lebensweise.  Die  Unter* 
schiede  beider  Rassen  entwickeln  sidi  in  der  Zeit  vom  Aussdilüpfea 
aus  dem  Ei  bis  zur  Erlangung  der  definitiven  Heringsform.  Die  Ur- 
sachen der  Bassenunterschiede  liegen  in  den  Lebensbedingungen,  welchen 
die  jungen  Heringe  beider  Rassen  in  der  Zeit  nach  dem  Verlassen  des 
Eies  ausgesetzt  sind,  in  erster  Linie  in  der  Temperatur;  denn  nicht  nur 
die  Entwicklung  der  Eier  (die  Eier  des  Herbstherings  brauchen  über 
14  Tage,  die  des  Frühjahreherings  nur  6—12  Tage  zur  EntwicAlnng), 
auch  diejenige  der  Larven  wird  durch  steigende  Temperatur  besdileu- 
nigt,  durch  sinkende  verlangsamt.  Der  Unterschied  in  der  Art  der  Diffe- 
renzirung  bei  beiden  Larvenformen  ist  wohl  weniger  eine  Fdge  von 
Temperaturdifferenzen  als  vielmehr  von  Verschiedenheiten  im  Salzgehalt 
und  in  der  Strömung  des  Wassers.  In  einem  zweiten  Abschnitt,  der 
die  Heringe  ausserhalb  der  Kieler  Bucht  behandelt,  liefert  H.  den  Nach- 
weis, dass  jede  Localform  des  Herings  innerhalb  eines  nidit  gar  zn 
kleinen  Gebietes  einen  ihr  eigenthtimlichen  Charakter  trägt  Allein  so 
vielfache  Verschiedenheiten  auch  die  16  von  H.  untersuchten  Localformen 
darbieten,  so  lassen  sie  sich  doch  alle  ohne  Zwang  zu  3  Gruppen  an- 
ordnen: Varietät  A  (Fig.  1),  Varietät  B  (Fig.  2),  Varietät  C  (Fig.  3). 
Die  genaue  Beschreibung  der  3  Varietäten  s.  auf  S.  60  des  Orig.  Die 
Varietät  A  (Herbsthering)  ist  als  die  altere,  ursprüngliche  Form  des 
Hering  anzusehen,  aus  der  sich  durch  Anpassung  an  eine  Frühjahrs- 
laichzeit  im  Brackwasser  die  Form  B  entwickelt  hat  und  nodli  ent- 
wickelt Clupea  harengus  und  Gl.  sprottus  (Sprott)  sind  zwei  deutlich 
von  einander  geschiedene  Arten.  Zu  keiner  Zeit  seiner  Entwicklung 
gleicht  das  jüngere  Stadium  der  einen  Art  dem  älteren  der  anderen  in 
allen  Eigenschaften.  Unter  der  Annahme,  dass  der  Sprott  vom  Hering 
abstamme  oder  umgekehrt,  ist  also  das  biogenetische  Grundgeselx 
Häckel's,  wonach  die  jüngere  Form  in  ihrer  Entwicklung  die  Stamm- 
form recapitulirt,  nicht  aufrecht  zu  erhalten. 

Nach  der  bisherigen  Annahme  sollten  die  Ajolotlen  sowohl  in  ihrer 
Heimath;  in  Mexico,  als  auch  in  Gefangenschaft,  in  Europa,  normaler- 
weise in  ihrer  Larvengestalt  sich  fortpflanzen  und  somit  die  Erschei- 
nung der  Paedogenesls,  welche  ja  auch  bei  andeiien  Schwanzlurdien 
(Tritonlarven)  gelegentlich  beobachtet  wird,  in  ganz  ausgeprägter  Weise 
darbieten.  Diese  Ansicht  kann  nicht  länger  festgehalten  werden,  denn 
Velasco  (16)  konnte  in  Mexico  an  Exemplaren,  die  aus  verschiedenen 
dortigen  Seen  und  deren  Umgebung  stammten,  die  Umwandlung  in 
Amblystoma  mit  Sicherheit  feststellen.    Es  verwandeln   sich  alle  Si* 
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redonarton,  mögen  die  BediDgungen,  unter  denen  sie  im  Wasser  leben, 
für  die  Erhaltong  der  Larvenform  ungünstige  sein,  wie  z.  B.  im  See 
¥(»L  Santa  Isabel,  der  alljährlich  austrocknet,  oder  mögen  sie  uns  hier- 
flir  günstig  erscheinen,  wie  dies  in  den  Seen  von  Xochimilco  und  Cäialco, 
die  niemals  aiutrocknen,  der  Fall  w&re.  Wenn  es  nun  also  feststeht, 
dass  io  Mexico  die  Ajolotlen  die  Metamorphose  eingehen,  so  ist  es,  wie 
Speagel  hinzuf&gt,  andererseits  nicht  minder  sicher,  dass  die  in  Europa 
ge&tng«i  g^altenen  Ajolotl^  in  der  Hegel  sich  nicht  verwandeln^  son- 
dern durch  eine  Beihe  von  Generationen  hindurch  im  Larvenzustande 
sich  fortpflanzen.  Nach  V.'s  Erfahrungen  haben  wir  jetzt  nicht  mehr 
nach  den  umständen  zu  £ragen,  unter  denen  die  Verwandlung  erfolgen 
kann,  sondern  nach  den  Momenten,  welche  die  Verwandlung  des  Ajolotl 
in  Amblystoma  verhindern. 

Man  kann  nach  Frey  er  (17)  auf  zweifadie  Weise  die  Embryonal- 
zeit künstlich  verlängern,  einmal  dadurch,  dass  man  die  embryonale 
Entwicklang  ohne  Schädigung  der  Embryonen  auf  kürzere  oder  längere 
Zeit  zum  Stillstand  bringt  (Abkühlen  bebrüteter  Hühnereier,  Entwick- 
Inng  von  Froschembryonen  in  kaltem  Wasser,  ungleich  schnelle  Ent- 
wicklung von  Forellen  [vergl.  auch  die  Angaben  von  His  und  H.  A. 
Meyer  (Hmng)  und  Earll  (Dorsch),  Ref.];  sodann  dadurch,  dass  man 
ohae  Behinderung  des  Wachsthums  den  Embryo  verhindert,  sich  in  der 
gewühalidien  Weise  auszubilden.  Vf.  hat  letzteren  Weg  betreten,  in- 
dem er  die  aus  trächtigen  Erdsalamandern  (Salamandra  maculosa)  aus- 
geschaittenen  Embryon^  oder  freiwillig  abgesetzten  Neugeborenen 
dauernd  in  sauerstoffreichem  Wasser  hidt.  Neun  ohne  Eunsthülfe  zur 
Welt  gekommene  Neugeborene  waren  nach  14  Monaten  zu  6  cm  langen, 
sehr  bew^lichen  und  äusserst  gefrässigen  Thieren  herangewachsen,  die 
mit  grossen  Kiemenbüscheln  versehen  waren  und  auch  in  der  dorsalen 
ind  ventralen  Sdiwanzflosse,  also  in  ihrem  Buderschwanze  noch  einen 
deotliehen  Larveneharakter  ehalten  hatten.  Ist  es  den  Thieren  mög- 
lich, an  die  Oberfläche  des  Wassers  zu  gelangen,  dann  kann  selbst  noch 
nach  Jahresfrist  die  Bückbildung  der  Kiemen  innerhalb  weniger  Tage 
erfolgen.  Um  diese  Bückbildung  zu  verhindern,  muss  man  für  eine 
reicyidie,  ununterbrochene  Sauerstoffzufuhr  sorgen  (Ckiltiviren  chloro- 
phyllreioker  Wasserpflanzen)  und  die  Ansammlung  von  Luftblasen  im 
^iigeqwrrten  Wasserraum  verhüt^i.  Man  erreicht  den  zuletzt  genannten 
Zweck  durch  Aufsetzen  eines  nicht  hermetisch  schliessenden  Glastrich- 
ters, der  es  auch  den  kleinsten  Embryonen  unmöglich  macht,  die  Ober- 
fläche des  Wassers  zu  erreichen.  Durch  den  Trichter  wird  wöchentlich 
ein-  bis  zweimal  frisches  Wassw  mit  dem  nöthigen  Nabrungsmaterial 
(Daphnien)  eingefUlt 

Pßüger  (18)  berichtet  über  das  Vorkommen  riesiger  Batracbierlarven 
in  der  Cmgeb«Bg  von  Bonn,  die  offenbar  überwintert  hatten  und  wriche 
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am  Schluss  der  eingehend  geschilderten  Verwandlung  als  Jngendformen 
von  Alytes  obstetricans  sich  erwiesen. 

Yung  (19)  hat  50  eben  aasgeschlüpfte  Larven  von  Bana  escnlenta, 
die  von  einer  und  derselben  Laichmasse  stammten,  in  5  Aqnarien  Ter- 
theilt,  deren  physikalisch-chemische  Pactoren  (Temperatur,  Licht,  Was- 
ser u.  s.  w.)  in  möglichste  üebereinstimmung  unter  einander  gebracht 
wurden,  während  für  jeden  Behälter  Nahrung  verschiedener  Qualität, 
aber  im  üeberäuss  zugesetzt,  in  Anwendung  kam.  In  den  Behälter  A 
wurden  ausschliesslich  gut  gereinigte  Süsswasseralgen  gebracht,  für  die 
Insassen  des  Aquariums  B  bildete  die  Gallerthülle  von  Froscheiem,  die 
ja  normalerweise  den  eben  ausgeschlüpften  Larven  als  Speise  dient, 
und  als  wegen  der  Jahreszeit  diese  Substanz  nicht  mehr  zu  haben  war, 
flüssiges  Hühnereiweiss  das  Nahrungsmittel.  Die  Larven  des  dritten  Be- 
hälters G  bekamen  Fischfieisch  als  Kost,  die  von  D  wurden  mit  Rind- 
fleisch und  endlich  die  Bewohner  von  E  mit  gekochtem  Hühnereiweiss 
gefuttert.  T.  gelangt  zu  folgenden  Ergebnissen:  Je  nach  der  darge- 
reichten Nahrung  entwickeln  sich  Froschlarven  aus  einem  und  demsel- 
ben Laichsatze  in  sehr  abweichender  Weise.  Die  geprüften  Nahrungs- 
mittel ordnen  sich,  wenn  man  sie  in  der  Beihe,  wie  sie  die  Entwicklung 
begünstigen,  aufföhrt,  folgendermaassen:  In  erster  Linie  steht  Rindfleisch, 
dann  folgt  Fischfleisch,  gekochtes  Hühnereiweiss,  (rallerthülle  der  Frosch- 
eier,  pflanzliche  Stoffe  (Algen).  Die  beiden  zuletzt  genannten  Nahmngs- 
stoffe  reichen  nicht  hin,  die  Larve  in  den  erwachsenen  Zustand  über- 
zuführen. Es  gelingt  dies  aber  bei  reiner  Eiweissnahrung  (Hühnereiweiss). 

Idotea  tricuspidata,  eine  weit  verbreitete,  freilebende  Assel,  eignet 
sich,  wie  aus  Matzdorff*s  (21)  Arbeit  hervorgeht,  vortrefflich  zum  Sta- 
dium der  „chromatischen  Function".  Vf.  sucht  die  Frage,  die  Lenz 
(1878)  zwar  gestellt,  aber  offen  gelassen  hatte,  worin  nämlich  die  Ur- 
sache der  verschiedenen  Färbung  liege,  welche  an  einem  und  demselben 
Orte  lebende  Exemplare  von  Idotea  zeigen,  in  einer  umfassenden  ünter- 
suchungsreihe  zu  beantworten.  In  einem  descriptiven  Theil  bringt  er 
zunächst  die  vorkommenden  Varietäten  nach  der  Färbung  ihrer  Rüdren- 
fläche in  folgende  5  Gruppen,  die  jedoch  nicht  unvermittelt  neben  ein- 
ander stehen,  sondern  durch  üebergangsformen  unter  sich  zusammen- 
hängen: 1.  Einfarbige  Exemplare  (Individuen  von  hellstem  Gelb  oder 
blassem  bräunlichen  Grau  bis  zum  gesättigten  Braun,  2.  einstreifige, 
3.  zweistreifige,  4.  gefleckte  und  5.  braunweisse  Individuen  mit  einer 
Art  Querstreifung.  Die  Zeichnungen  treten  fast  durchgehends  symme- 
trisch auf,  nur  in  der  letzten  (braunweiss  tingirten)  Gruppe  b^egnet 
man  häufiger  Abweichungen  von  dieser  regelmässigen  Anordnung.  — 
Alle  Farbentöne,  welche  grün  oder  mit  grün  combinirt  erscheinen,  sind 
dem  Organismus  der  Idotea  selbst  fremd  und  werden  durch  Epiphyten 
(niedere  Algen)  hervorgerufen.   Nicht  selten  modifidren  auch  Diatomeen 
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die  Farbe  durch  ihr  charakteristisches  gelbbraunes  Colorit.  Die  graue, 
röthliche  oder  grüngraue  Farbe  der  sogenannten  ,,Darnimedianen'\  d.  h. 
eines  Streifens,  der  die  Länge  und  Breite  des  Darmkanals  besitzt,  ist 
auf  das  Durchscheinen  gefärbten  Danuinhalts  (Pflanzenreste)  zurückzu- 
fOhren.  Von  diesen  den  Geweben  des  Thieres  fremden  Färbungen  und 
von  der  eigenen  Farbe  des  Ghitinpanzers,  sowie  von  den  hie  und  da 
auftretenden  Oeltropfen  abgesehen,  liegen  den  weissen,  rothen  und  brau- 
nen Tönen  aller  Intensitätsgrade  Ghromatophoren  mit  ihrem  verschie- 
denen Inhalt  zu  Grunde,  sie  bilden  also  far  die  Färbung  von  Idotea 
weitaus  den  wichtigsten  Factor.  Diese  Ghromatophoren,  nackte  Zellen, 
deren  extranucleärem  Leib  Pigmente  von  feinkörniger,  fast  staubförmiger 
Beschaffenheit  eingelagert  sind,  gehören  der  unteren  Schicht  der  Hypo- 
dermis  an  und  finden  sich  in  der  kömigen  Protoplasmamasse,  die  nur 
durch  regelmässig  eingestreute  Kerne  eine  Abgrenzung  erfährt,  in  einer 
Entfernung  von  durchschnittlich  60 — SO  fi  eingelagert  Ihre  Form 
ändern  sie  nach  Art  amöboider  Zellen;  Muskelfibrillen  sind  dabei  nicht 
im  Spiele.  Durch  das  Protoplasma  der  unteren  Hypodermisschicht 
suchen  sich  die  Ausläufer  der  Ghromatophoren  ihren  Weg,  ohne  dass 
ihnen  bestimmte  Bahnen  vorgeschrieben  wären.  Für  die  Pigmentation 
sind  2  Punkte  maassgebend:  1.  die  Yertheilung  der  Ghromatophoren  und 
2.  ihr  Ausdehnungsgrad.  Aeussere  'directe  Einflüsse,  die  sonst  wohl  die 
Färbung  der  Thiere  zu  modificiren  vermögen,  sind  hier  auszuschliessen. 
Nahrungsweise,  Temperatur,  Lichtstärke  und  Salzgehalt  des  Wassers, 
in  dem  die  Thiere  lebten,  wurden  von  M.  auf  experimentellem  Wege 
mehrfoch  abgeändert,  ohne  dass  irgend  ein  Einfluss  auf  die  Färbung 
dabei  wahrgenonmien  werden  konnte.  Man  musste  also  nach  biologi- 
schen Ursachen  sich  umsehen  und  bezüglich  derartiger  Momente  ergibt 
sich  nun  wieder,  dass  die  Varietäten  der  Färbung  von  Idotea  weder  in 
das  Gebiet  der  warnenden,  noch  der  geschlechtlichen,  noch  der  typischen 
Färbungen  fallen,  sondern  dass  es  sich  um  eine  Schutzfärbung  (Wallace) 
handelt  Es  liegt  hier  ein  Fall  von  Anpassung  zum  Zweck  völliger 
Bergung  vor.  Nach  dem  Vorgang  von  P.  Mayer  experimentirte  nun 
M.  mit  fiEtrbigen  Qefässen,  beschränkte  sich  aber  in  der  Folge  einfach 
auf  weisse  und  schwarze  Schalen.  Helle  Thiere,  in  das  schwarze 
Gefiiss  gesetzt,  dilatiren  allmählich  ihre  Ghromatophoren,  umgekehrt 
oontrahiren  sich  die  Farbstoffzellen  dunkler  Thiere  in  dem  weissen 
Porzellanbecken.  Die  weissen  Ghromatophoren,  die  übrigens  weniger 
empfindlich  sind,  fiinctioniren  im  entgegengesetzten  Sinn,  wie  die  brau- 
nen. Versuche  mit  geblendeten  Thieren  (Bestreichen  der  Augen  und 
der  benachbarten  Theile  des  Kopfes  mit  Maskenlack  ist  hierzu  vollkom- 
men ausreichend)  ergaben  das.  gleiche  Resultat,  das  Pouchet  (1876)  an 
Fischen  und  Decapoden  erhalten  hatte,  nämlich  die  Sicherheit,  dass 
nur  durch  Vermittlung  des  Gesichts  eine  Wirkung  auf  die  Function  der 
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Farbstoffzellen  eintreten  kann.  —  Die  Lieblingspfianze  von  Idotaa  ist 
Zostera  (Seegras).  Hellere  Exemplare  sitzen  am  meisten  anf  jongen 
Zosterablättern,  wo  sie  nur  schwer  aufzufinden  sind.  Die  ein-  and  zwei- 
streifigen Individuen  ahmen  im  aufgehellten  Zustand  die  Nervatur  der 
Blätter  dieser  Pflanze  nach.  Die  braunweissen  Thiere  finden  sich  meist 
auf  todtem  braungewordenen  Seegras,  das  mit  den  weissen  Ealkröbren 
gewisser  Würmer  besetzt  zu  sein  pflegt  —  Bezüglich  der  phylogene- 
tischen Entwicklung  vermuthet  M.,  dass  die  einfarbigen  Exemplare  die 
ältesten  seien,  aus  denen  dann  die  ein-  und  zweistreifigen  sich  ent- 
wickelt hätten,  während  die  gefleckten  und  die  braunweissen  Individuen 
am  spätesten  aufgetreten  wären. 

Goehlert  (22)  gelangt  am  Schluss  des  Haupttheils  seiner  Arbeit  zu 
folgenden  Ergebnissen,  die  hier  mit  des  Vfs.  eigenen  Worten  wieder- 
gegeben werden.  1.  Die  verschiedenen  Haarfarben  der  Pferde  sind  ein 
Besultat  der  Züchtung.  2.  Von  gleichfarbigen  Paaren  stammen  zumeist 
(4/5)  Fohlen  mit  der  Haarfarbe  der  Eltern,  hingegen  von  ungleicbfar- 
bigen  Paaren  Fohlen,  wovon  beiläufig  die  Hälft'e  (zwischen  ^/s  und  3/5) 
die  eine  oder  die  andere  Haarfarbe  der  Elternthiere  zeigen.  3.  Die 
weisse  und  braune  Hautfarbe  vererbt  sich  leichter  und  sicherer  als  die 
anderen  Farben,  am  unsichersten  erfolgt  die  Vererbung  der  schwarzen 
Hautfarbe.  4.  Die  Fohlen  schlagen  «^  etwas  mehr  (um  V&)  der  Haarfarbe 
des  Mutterthieres  als  jener  des  Yaterthieres  nach,  was  insbesondere  von 
der  schwarzen  Farbe  des  Mutterthieres  gilt.  5.  Die  Haar&rben  der 
Elternthiere  vererben  sich  auf  die  Fohlen  je  nach  dem  (Jeschlechte  der- 
selben im  Ganzen  gleichmässig;  eine  Ausnahme  hiervon  besteht  nur 
darin,  dass  sich  unter  den  von  Kappen  stanmoienden  Fohlen  Verhältnisse 
massig  mehr  Stuten  als  Hengste  finden.  6.  Die  weisse  Haarfarbe  be- 
sitzt den  Vorzug  bezüglich  der  Vererbung  vor  der  braunen  und  rothen, 
welche  wiederum  der  schwarzen  vorangehen.  —  In  einem  Anhange: 
„Zur  Biologie  der  Pferde"  bespricht  Vf.  gewisse  sexuelle  Lebenserschei- 
nungen der  Pferde,  die  in  manchen  Punkten  an  die  für  den  mensch- 
lichen Organismus  gültigen  Verhältnisse  sich  anschliessen.  Die  Puber- 
tät erfolgt  gewöhnlich  im  zweiten  Lebensjahr,  doch  lässt  man  die  Thiere 
erst  nach  dem  dritten  Lebensjahr  zur  Paarung  zu.  Die  Trächtigkeits- 
zeit  beträgt  330—335  Tage,  die  Dauer  der  Fruchtbarkeit  erstreckt  sich 
auf  8—10  Jahre,  so  dass  man  durchschnittlich  auf  6 — 7  Fohlen  rechnen 
kann.  Die  Zeugungskraft  der  Hengste  erhält  sich  viel  länger.  Wie  bei 
anderen  in  Polygynie  lebenden  Thieren  (z.  B.  Schafen,  Hühnern)  über- 
wiegen auch  bei  den  lebend  zur  Welt  gekommenen  Fohlen  die  weib- 
lichen Individuen  über  die  männlichen  (100:96,57),  während  bei  den 
todtgeborenen  Jungen  das  entgegengesetzte  Verhältniss  besteht  (100 
Stutenfohlen  auf  106—107  Hengstfohlen).  Das  absolute  Alter  der 
Elternthiere  und  insbesondere  jenes  des  Vaterthieres  übt  einen  maass- 
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gebenden  Einfluss  anf  die  Verschiedenheit  des  SexualverhUtnisses  aus; 
auf  ältere  Hengste  and  Stuten  entfallen  mehr  männliche  Fohlen  als 
auf  jüngere. 

Die  Gesetzmässigkeit,  die  Eimer  (23)  in  der  Zeichnung  der  Rep- 
tilien, Amphibien  und  Baubvögel,  sowie  mit  Bezugnahme  auf  die  Arbeit 
Weismann*8  auch  in  der  Zeichnung  der  Raupen  erkannt  hatte,  lässt  sich 
auch  für  die  Säugethiere  nachweisen.  Auch  bei  ihnen  kann  die  Zeich- 
nung überall  auf  Längsstreifung ,  Fleckung  oder  Querstreifung  zurück- 
geführt werden.  Die  Längsstreifung  ist  die  älteste  Form  der  Zeichnung, 
aus  welcher  die  Fleckenzeichnung  und  aus  dieser  wieder  die  Querstrei- 
fung  hervoi-geht.  Als  jüngste  Errungenschaft  tritt  schliesslich  häufig 
Einfarbigkeit  auf.  In  derselben  Ordnung  folgen  sich  auch  während  der 
individuellen  Entwicklung  bestimmter  Formen  die  genannten  Typen  der 
Zeichnung  in  der  soeben  festgestellten  Reihenfolge  auf  einander.  Auch 
bei  den  Säugethieren  erhält  sich  die  Längsstreifung  am  häufigsten  und 
am  längsten  am  vorderen  Theil  des  Körpers,  am  Kopfe  (Gesetz  der 
postero -anterioren  Entwicklung).  Specielle  Belege  bringt  E.  flir  die 
Raubthiere  bei  und  innerhalb  dieser  Ordnung  wieder  für  die  Yiverren, 
die  er  für  die  Stammform  derselben  ansieht.  Hier  finden  sich  selbst  im 
Alter  noch  längsgestreifte  Formen.  Die  ausgesprochenste  Längsstreifung 
scheint  der  Gattung  Galidictis  zuzukommen:  Galidictis  striata  Geoffr. 
hat  nach  Giebel  jederseits  5  Längsstreifen.  Die  Zeichnung  der  Hyae- 
niden  ebensowohl,  als  die  der  Feliden  und  jene  der  Caniden  ist  in  allen 
ihren  einzelnen  Theilen  auf  die  der  Yiverren  zurückzuführen.  Auf  Grund 
des  Studiums  der  Zeichnung,  des  Skelets  und  der  paläontologischen  Ver- 
hältnisse glaubt  E.  von  den  Viverren  einerseits  die  Katzen,  andererseits 
die  Hunde  mit  früher  Abzweigung  der  Hyänen,  in  dritter  Linie  aber 
die  Musteliden  ableiten  zu  müssen.  Für  die  Bildung  der  Arten  ist  die 
stufenweise  Entwicklung  (Genepistase)  maassgebend,  das  heisst,  es  blei- 
ben, wie  bei  tiefer  stehenden  Wirbelthieren,  einzelne  Arten  auf  dem 
früheren  (phylogenetisch  älteren)  Stadium  der  Entwicklung  stehen,  wäh- 
rend andere  ein  späteres  erreichen. 

Bei  den  Arten  der  Papageigattung  Eclectus  sind  nach  Meyer  (25) 
die  erwachsenen  Männchen  grün,  die  erwachsenen  Weibchen  roth  ge^ 
färbt.  Denselben  Farbenunterschied  zeigen  schon  die  Nestjungen.  Dem- 
nach sind  die  firüheren  Angaben,  dass  die  Jungen  beider  Geschlechter 
ursprünglich  grün,  oder  dass  dieselben,  wie  auch  behauptet  wurde,  ur- 
sprünglich roth  seien,  zu  berichtigen.  Spuren  eines  grünen  Federkleides 
bei  Weibchen  sind  Erbstücke  vom  Vater,  rothe  Federn  oder  Feder- 
strecken, die  an  den  grünen  Männchen  auftreten,  sind  als  Erbstücke 
der  Mutter  anzusehen. 

Büischli  (26)  hat  schon  vor  längerer  Zeit  in  seinen  Vorlesungen 
der  Vermuthung  Ausdruck  gegeben,  dass  das  Lumen  des  Wirbelthier- 
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herzeas  ein  Derivat  der  Fprchoogshöhle  sein,  ond  dass  diese  Entstehung»- 
weise  des  Gefässsystems  för  alle  diejenigen  Metazoen  Geltung  haben 
möchte,  deren  Purchungshöhle  (primitive  Leibeshöhle)  später  durch  die 
Ausbildung  einer  secundären  Leibeshöhle  verdrängt  werde.  Dieser  Ent- 
wicklungsmodus der  Blutgefässe  ist  für  die  Echinodermen  durch  Lud- 
wig's  Arbeiten  wahrscheinlich  geworden  und  wurde  bei  einigen  Poly- 
chäten  durch  Salensky  direct  nachgewiesen.  Hier  stülpen  sich  fie 
Blutgefässe  von  dem  Darm£Eiserblatt  in  die  secundäre  Leibeshöhle  ein 
und  schnüren  sich  schliesslich  ab.  Auch  für  einige  Abtheilungen  der 
Arthropoden  ist  der  Nachweis  geliefert,  dass  das  Herzlumen  einen  Theil 
der  Furchungshöhle  repräsentirt,  welcher  bei  der  Biene  als  eine  spalt- 
förmige,  longitudinale  Lücke  zwischen  den  beiden  später  mit  emander 
verwachsenden  Mesodermstreifen  in  der  Bückenlinie  des  Embryo  sich 
hinzieht  Nach  B.  ist  also  das  Hohlsein  der  Gefasse  auch  entwicUungs- 
geschichüüch  etwas  Primäres. 

Kleinenberg  (28)  berichtet  über  die  Entwicklung  eines  marinen 
Ringelwurms,  Lepadorhynchus  Gr.  und  besonders  über  die  Entstehung 
und  die  Ausbildung  des  centralen  Nervensystems  der  Larve,  die  ihrer 
Gestalt  nach  den  sog.  Lov^n'schen  Larven  sich  anschliesst  Nach  innen 
von  dem  Wimpergürtel,  der  aus  einer  Reihe  grosser,  zwei  starke  Cilien 
tragender  Zellen  besteht,  findet  sich  ein  starker  Nerv  (Ringnerv),  der 
mit  einem  Muskelring  und  mit  dem  Wimpergürtel  concentrisch  verläuft 
Mit  diesem  Ringnerven  setzen  sich  die  Anlagen  des  Eopfganglion  und 
der  Bauchganglienkette  in  Verbindung  und  gelangen  auf  diese  Weise 
auch  unter  einander  in  Connex.  Mit  dem  Wimpergürtel  geht  auch  der 
Ringnerv  während  der  Metamorphose  zu  Grunde.  El.  hatte  schon  firüher 
die  Ansicht  vertreten,  dass  alle  höheren  Metazoen  von  Coelenteraten 
abstammen ;  er  flihrt  jetzt  zur  Begründung  derselben  aus,  dass  der  von 
ihm  entdeckte  Nervenring  der  Polychaetenlarven  dem  Nervenring  der 
Medusen  entspricht  Der  Wimpergürtel  der  ersteren  ist  dem  Yelam 
oder  dem  Scheibenrand  der  letzteren  an  die  Seite  zu  stellen,  die  obere 
Hemisphäre  der  Wurmlarve  entspricht  der  ümbrella,  die  untere  Hemi- 
sphäre der  Subumbrella.  Höchst  wahrscheinlich  sind  es  die  sensitiven 
Epithelien  der  ümbrella,  nämlich  die  Querleiste  und  die  Wimpergmbe, 
und  der  Subumbrella,  also  die  Wimperrinne,  welche  im  Laufe  der  Phy- 
logenie  die  Weiterentwicklung  des  Nervensystems  anbahnten.  Diese 
Organe  übernahmen  mehr  und  mehr  die  Functionen  des  alten  Nerven- 
rings. Während  sie  selbständiger  wurden,  begann  die  physiologische 
Bedeutung  des  ursprünglichen  Centralorgans,  des  Nervenrings,  infolge  der 
Veränderungen  der  Körpergestalt,  Bewegungsweise,  u.  s.  w.  zu  schwin- 
den, so  dass  dasselbe  jetzt  nur  noch  als  ein  dem  Untergang  verfallenes 
Larvenorgan  vorübergehend  in  Erscheinung  tritt  Wir  sehen  also  ein 
Organ  von  derselben  physiologischen  Bedeutung  im  Kreise  der  Ontogenie 
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zweimal  auftreten  und  sich  nach  zwei  verschiedenen  Typen  gestalten: 
die  Larven  der  Anneliden  besitzen  das  alte  Nervensystem  der  C!oelente- 
raten,  die  Anneliden  selbst  haben  ihre  eigenen  Gentralorgane,  die  kei- 
neswegs Umbildungen  des  ersteren  sind.  Es  handelt  sich  hier  am  einen 
Wechsel  oder  richtiger  um  eine  Ersetzung  {Substitution)  der  Organe. 
Dass  ein  derartiger  Vorgang  mit  der  physiologischen  Arbeitstheilung 
oder  mit  dem  Functionswechsel  nichts  zu  thun  hat,  liegt  auf  der  Hand. 
Solche  Substitutionen,  bei  denen  also  das  Organ,  nicht  aber  die  Func- 
tion wechselt,  kommen  nicht  nur  beim  Nervensystem,  sondern  auch 
bei  anderen  Organsystemen  vor.  So  besteht  zwischen  dem  Skelet  der 
niedersten  Wirbelthiere,  der  Chorda,  und  dem  der  höheren  Vertebraten 
keine  Homologie;  kein  Theil  der  Wirbelthiersäule  entsteht  durch  directe 
Umwandlung  der  Chorda,  aber  die  Bildung  eines  Skelets,  wie  es  die 
Wirbelthiere  besitzen,  war  ohne  Chorda  nicht  möglich.  In  der  phylo- 
genetischen Entwicklung  der  Wirbelsäule  stellt  die  Chorda  das  vermit- 
telnde Organ  dar  und  das  bleibende  Skelet  ist  ein  Substitutionsorgan. 

Büloio  (29)  hat  den  Modus  der  Theilungs-  und  Begenerationsvor- 
gänge  bei  Lumbriculus  variegatus  experimentell  verfolgt  Schon  beim 
Fange  der  Thiere,  namentlich  in  den  Monaten  Juni,  Juli  und  August, 
wird  man  auf  Farbendifferenzen  zwischen  dem  Körper  einerseits  und 
dem  vorderen  oder  hinteren  Leibesende  andererseits  auftnerksam.  Die 
helleren  Köpfe  oder  Schwänze  bestehen  aus  neugebildetem  Gewebe; 
später  dunkeln  die  regenerirten  Körpertheile  nach,  und  zwar  dunkelt  der 
Kopf  leichter  nach  als  der  Schwanz.  Durch  die  Beobachtung  von  Wfir- 
mem,  die  unter  möglichst  natürlichen  Bedingungen  gefangen  gehalten 
wurden,  konnte  festgestellt  werden,  dass  eine  Vermehrung  der  Individuen 
von  Lumbriculus  variegatus  durch  einfache  Quertheilung  des  Körpers 
mit  nachfolgender  Regeneration  stattfindet.  Es  besteht  also  neben  der 
geschlechtlichen  Fortpflanzung  eine  ungeschlechtliche,  Schizogonie,  ohne 
dass  jedoch  eine  Knospungszone  vor  der  Theilung  gebildet  wird.  Die 
Regeneration  sowohl  des  hinteren  Leibesendes  als  des  Kopfes  leitet  sich 
ein  mit  dem  Hervorsprössen  einer  ungegliederten  Knospe,  die  dann  erst 
in  Segmente  sich  gliedert 

Der  von  Lankester  (30)  herrührenden  Einreihung  der  Urochorda 
(Tonikaten)  in  die  Gruppe  der  Yertebrata,  deren  höhere  Stufen  von 
den  Cephalochorda  (Amphioxus)  und  den  Craniata  repräsentirt  werden, 
wurde  besonders  entgegengehalten,  dass  die  Urochorda  keine  Gliederung 
in  Myocommata  (myotomes)  zeigten.  L.  veröffentlicht  nun  ältere,  an 
Fritillaria  (Appendicularia)  fnscata  gemachte  Beobachtungen,  aus  denen 
hervorgeht,  dass  die  Musculatur  des  Schwanzes  dieser  Thiere  in  eine 
Beihe  von  sieben  auf  einander  folgende  Myomeren  gegliedert  ist  und 
dass  jeder  dieser  Abtheilungen  ein  aus  dem  axialen  Nervenstrang  ent- 
springendes Nervenpaar  entspricht.    Diese  Gliederung  ist  am  lebenden 
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Thier  oder  am  frischen  Präparat  nicht  zu  bemerken,  sie  tritt  erst  nach 
Behandlung  mit  Pikrinsäure  und  Glycerin  hervor.  L.  vermuthet,  dass 
eine  sehr  zarte  membranöse  Scheidewand  die  einzelnen  Segmente  von 
einander  trennt  Er  ist  geneigt,  in  der  beschriebenen  Anordnung  den 
Best  einer  bei  früheren  Vorfahren  weit  ausgedehnteren  Gliederung  zu 
sehen. 

Weismann  (32)  hat  seinen  auf  der  Salzburger  Naturforscherver- 
sammlung 1881  gehaltenen  Vortrag  in  wesentlich  derselben  Form  noch- 
mals abdrucken  lassen,  dem  Text  aber  einen  umfangreichen,  gehaltvollen 
,, Anhang"^  beigegeben,  der  theils  weitere  Ausfahrungen,  theils  Belege 
für  die  in  dem  Vortrag  aufgestellten  Behauptungen  enthält,  namentlich 
aber  auch  eine  Zusammenstellung  der  dem  Redner  bekannt  gewordenen 
Beobachtungen  über  die  Lebensdauer  einiger  Thiergruppen  bringt  — 
Bau  und  Mischung,  kurz  die  physiologische  Constitution  des  Körpers 
sind  keineswegs  die  einzigen  Momente,  welche  die  Dauer  des  Lebens 
bestimmen.  Zunächst  ist  u.  a.  die  Körpergrösse  ein  wichtiger  Factor. 
Das  grosse  Thier,  das  gar  nicht  hätte  zu  Stande  kommen  können,  wenn 
ihm  nicht  eine  längere  Lebenszeit  zubemessen  wäre,  lebt  in  der  That 
schon  deshalb,  weil  es  grösser  ist,  länger  als  ein  kleines.  Auch  das 
Tempo  des  Stoffwechsels  und  der  Lebensprocesse  beeinflusst  die  Lebens- 
dauer. Freilich  muss  man  sich  vor  der  Annahme  hüten ,  dass  Schnell- 
lebigkeit  nothwendig  auch  kürzeres  Leben  bedinge.  Schon  die  Betrach- 
tung der  schnelllebenden  Vögel,  die  trotzdem  eine  relativ  sehr  lange 
Lebensdauer  haben,  lässt  sofort  das  Irrige  dieser  Vorstellung  erkennen. 
Allein  der  schnelllebende  Organismus  erfüllt  unter  umständen  rascher 
seinen  Zweck,  wenn  der  schnellere  Ablauf  der  Lebensprocesse  auch  die 
Lebensziele,  die  Reife,  die  Fortpflanzung  rascher  erreichen  lässt  Aber 
das  ist  bei  Weitem  noch  nicht  alles.  Die  Lebensdauer  beruht  wesentlich 
auf  Anpassung  an  die  äusseren  Lebensverhältnisse,  die  den  Organismus 
gleichsam  selbst  zu  einer  Feder  von  bestimmter  Stärke  machen,  die 
nach  bestimmter  Zeit  ihre  Spannkraft  verliert  Bei  der  Regulirung  der 
Lebensdauer  kommt  lediglich  das  Interesse  der  Art  in  Betracht,  nicht 
etwa  das  des  Individuums.  Daraus  folgt,  dass  im  Allgemeinen  das  Leben 
die  FortpflanzuDgszeit  nicht  erheblich  überdauert,  die  Tendenz  der  Natur 
geht  geradezu  dahin ,  die  Fortpflanzungsdauer  und  damit  also  auch  die 
Lebenszeit  so  kurz  zu  normiren  als  immer  nur  möglich.  Die  zahl- 
reichen Fälle  einer  bedeutend  langen  Lebensdauer  widersprechen  nur 
scheinbar  diesem  Satze.  So  gibt  es  bei  den  Vögeln,  deren  Brut  viel- 
facher Zerstörung  ausgesetzt  ist  und  deren  auf  den  Flug  berechneter 
Körper  eine  grosse  Fruchtbarkeit  ausschliesst ,  kein  anderes  Mittel  für 
die  Erhaltung  der  Arten,  als  ein  langes  Leben.  Für  die  Insekten  sind 
die  Lebensverhältnisse  des  Individuums  und  seine  Beziehungen  zur  übri- 
gen Thierwelt  am  Genauesten  bekannt.    Die  Dauer  des  Larvenlebens 
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ist  hier  sehr  verschieden.  Sie  hängt  hauptsächlich  von  dem  Nährwerth 
und  der  leichteren  oder  schwierigeren  Beschaffung  der  Nahrung  ab. 
Während  die  Larven  der  Bienen,  deren  Nahrung  in  Honig  und  Bluthen- 
staub  besteht,  in  5  oder  6  Tagen  sich  zur  Puppe  entwickeln,  dauert  die 
Larvenzeit  jener  Baupen,  die  vom  Holze  leben,  2 — 3  Jahre,  wie  beim 
Weidenspinner  und  der  Holzwespe.  Wenn  also  auch  die  gesammte  Dauer 
des  individuellen  Lebens  sehr  dehnbar  ist,  so  besteht  doch  keine  Reci- 
procität  zwischen  der  Dauer  des  Larvenlebens  einerseits  und  der  des 
reifen  Insekts,  der  sogen.  Lnago,  anderseits.  Auch  hier  ist  die  Periode 
der  Fortpflanzung  eine  möglichst  kurze.  Der  extremste  Fall  ist  in  der 
Eintagsfliege  groben,  deren  Luagozustand  nicht  länger  als  4—5  Stunden 
dauert  und  deren  sämmtliche  Eier  auf  einmal  ausgestossen  werden.  Die 
Lnsekten  gehören  zu  den  auch  im  reifen  Zustand  am  meisten  verfolgten 
Thieren,  sie  zählen  aber  gleichzeitig  auch  zu  den  fruchtbarsten.  Dem 
entsprechend  wird  also  auch  hier  bei  möglichster  Kürzung  des  Lebens 
durch  möglichste  Beschleunigung  der  Fortpflanzung  die  Erhaltung  der 
Art  gesichert  —  Wo,  wie  bei  den  Bienen,  Wespen,  Ameisen  und  Ter- 
miten, die  Dauer  des  Lebens  nach  dem  Geschlecht  verschieden  ist,  indem 
die  Weibchen  lang,  die  Männchen  kurz  leben,  mnss  der  Qrund  dieser 
Erscheinung  lediglich  in  der  Anpassung  an  die  äusseren  Lebensbedin- 
gungen gesucht  werden.  Der  Nutzen  der  Bienenmännchen  für  den  Staat 
hört  mit  dem  einmaligen  Hochzeitsflug  auf,  die  Bienenkönigin  dagegen 
bleibt  vor  Feinden  und  anderen  Gefahren  beinahe  völlig  gesichert  nach 
dem  Hochzeitsflug  im  Linern  des  Stockes  zurück.  Hier  lag  also,  ebenso 
wie  bei  den  weiblichen  Ameisen,  kein  Grund  vor,  auf  den  Vortheil,  der 
eine  lange  Fortpflanzungszeit  der  Art  gewährt,  zu  verzichten.  —  Ver- 
längerung und  Verkürzung  der  Lebensdauer  sind  zunächst  als  eine  Wir- 
kung des  Selectionsprocesses  anzusehen.  Die  Frage  nach  den  inneren 
Vorgängen,  die  diesen  äusseren  Mechanismus  begleiten,  fQhrt  auf  eines 
der  schwierigsten  Probleme  der  Physiologie,  auf  die  Frage  nach  dem 
Grund  des  Todes.  Man  kann  schon  heute  den  Satz  au&tellen,  dass  die 
Lebensprocesse  der  höheren,  d.  h.  vielzelligen  Thiere  nodt  einem  Wechsel 
der  morphologischen  Elemente  der  meisten  Gewebe  verbunden  sind.  Die 
Zahl  der  Zellgenerationen,  welche  aus  der  Eizelle  hervorgehen  können, 
ist  far  jede  Art  eine  fest  bestimmte  und  in  ihr  ist  das  Maximum  von 
Lebensdauer  gegeben,  welches  die  Lidividuen  der  betreffenden  Art  er- 
reichen können.  Durch  die  Berührung  mit  der  Aussenwelt  nutzen  sich 
die  Lidividuen  äusserlich  ab;  abgenutzte  Lldivid^en  sind  werthlos  fßr 
die  Art,  ja  sogar  schädlich.  Es  folgt  also  daraus  die  Noth wendigkeit 
der  Fortpflanzung  und  die  Zweckmässigkeit  des  Todes.  Der  Tod  ist 
in  letzter  Instanz  eine  Anpassungserscheinung.  Die  Begrenztheit  der 
Lebensdauer,  die  wir  eben  Tod  nennen ,  kommt  gar  nicht  einmal  allen 
Oigaaismen  zu.    Die  Theilung  der  Amoeben  in  zwei  Individuen  darf 
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nicht  mehr  in  dem  Sinne  aofgefasst  werden,  als  falle  hier  Tod  nnd 
Fortpflanzung  zusammen.  Es  besteht  vielmehr  in  den  Theilstucken  die 
Continuität  des  Lebens  in  gleicher  Form  fort  Sie  sind  zu  einfach  dazu, 
sich  in  dem  Sinn  der  höheren  Thiere  abzunutzen,  ein  normaler,  d.  h. 
aus  inneren  Ursachen  eintretender  Tod  liess  sich  bei  diesen  niederen 
Organismen  überhaupt  gar  nicht  einrichten.  Individuum  und  Fortpflan- 
zuDgszelle  sind  noch  ein  und  dasselbe.  Es  fragt  sich  nun,  wie  den  viel- 
zelligen Organismen,  die  doch  aus  den  einzelligen  Lebewesen  hervor- 
gingen, diese  Anlage  zu  ewiger  Dauer  abhanden  kam.  Es  hängt  dies 
mit  den  Vorgängen  der  Arbeitstheilung  zusammen,  die  bei  den  höheren 
Formen  zur  Trennung  der  zelligen  Elemente  in  somatische  und  Propa- 
gationszellen  f&hrte.  Den  einzelligen  Organismen  konmat,  ebenso  wie 
den  Propagationszellen,  eine  ewige  Dauer  zu  oder,  besser  gesagt,  eine 
Dauer,  die  unserem  menschlichen  Auge  unendlich  erscheint 

Bülsckii(3d)  weist  in  einem  schon  1876  niedergeschriebenen  Auf- 
satz auf  den  bedeutsamen  Gegensatz  hin,  der  bezüglich  der  Bedeutung 
der  Individualität  zwischen  den  höheren,  vielzelligen  Thieren  und  den 
niederen,  einzelligen  Organismen,  den  Infusorien  und  Rhizopoden,  be- 
steht Bei  ersteren  behauptet  fast  durchweg  das  Individuum  neben  seiner 
Nachkommenschaft  eine  bestimmte  Existenz,  bei  den  einzelligen  Thieren 
dagegen  hört  das  Individuum  als  solches  bei  seiner  Fortpflanzung  auf 
zu  existiren,  seine  Individualität  spaltet  sich  gleichsam  in  die  seiner 
Theilungsproducte.  Femer  ist  der  Tod  der  höheren  Organismen  nicht 
denkbar,  ohne  ein  wirkliches  Ausscheiden  organisirter  Substanz  aus  der 
lebendigen  Thätigkeit,  ein  Moment,  das  dem  individuellen  Tod  des  Proto- 
zoon bei  seiner  Fortpflanzung  abgeht  Diese  Beschränkung  der  Lebeiu^ 
dauer  der  vielzelligen  Thiere  glaubt  B.  einfach  durch  die  hypothetische 
Annahme  eines  Lebensferments  erklären  zu  können,  von  welchem  eine 
gewisse  Quantität  dem  Ei  für  seine  spätere  Lebensthätigkeit  mitgegeben 
werde.  Das  Ende  des  individuellen  Daseins  fällt  mit  dem  schliesslichen 
Verbrauch  dieser  Substanz  zusanunen.  V^ährend  die  weitaus  grösste 
Zahl  der  Zellen  im  Laufe  ihrer  lebendigen  Thätigkeit  an  dem  Au&ehren 
jenes  Stoffes  sich  betheiligen,  wird  in  den  Zellen  der  Eeimstätten  neues 
Lebensferment  für  die  Nachkommenschaft  angehäuft  —  Auch  den  Proto- 
zoen, die  durch  Theilung  sich  fortpflanzen,  kommt  jenes  charakteri- 
stische Ferment  zu,  sie  haben  aber  auch  die  Fähigkeit,  dasselbe  neu 
hervorzubringen  und  beugen  dem  Tode  vor,  indem  sie  den  Aufbraudi 
desselben  hindern. 

Cholodkowsky  (36)  spricht  sich  gegen  die  von  Bütschli  (s.  Nr.  33 
d.  Ber.)  vorgetragene  Hypothese  aus,  die  er  eine  physiologische  Para- 
phrase der  Darwin'schen  Hypothese  der  Pangenesis  nennt  Er  sieht 
vielmehr  die  Ursache  des  Todes  der  Metazoen  in  der  Vielzelligkeit  ihres 
Organismus  und  erklärt  die  Nothwendigkeit  desselben  durch  das  Prindp 
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des  Kampfes  ams  Dasein,  d.  h.  im  Sinne  von  Boox  dorch  den  „Kampf 
der  Theile  im  Oiganismns'S  der  sehr  miregelmässig  geführt  wird  und 
schliesslich  von  selbst  zur  Zerstörung  des  Ganzen  fahrt 

Aus  der  sehr  ausführlichen  historischen  Darlegung  Taschenberg' s  (31) 
verdient  besonders  die  Schilderung  des  Streites  zwischen  den  Heteroge- 
nisten  und  Panspermisten  in  Frankreich  hervorgehoben  zu  werden.  Yf. 
kann  sich  mit  der  Hypothese,  nach  welcher  die  anorganische  Natur  ein 
Product  der  Lebensthätigkeit  sei,  nicht  befreunden.  Er  neigt  sich  viel- 
mehr, bezüglich  der  Entstehung  des  Lebens  auf  Erden  der  Ansicht  zu, 
dass  es  anorganische  Materie  war,  welche  der  organischen  ihren  Ursprung 
gab.  Ein  sehr  reichhaltiges  Verzeichniss  der  Literatur  über  Urzeugung 
bildet  den  Schluss  der  Abhandlung; 

Die  Einleitung  zu  Valaorüis  (38)  Abhandlung  bildet  eine  Dar- 
stellung der  historischen  Entwicklung  der  oologischen  Hauptprobleme. 
Er  erörtert  die  Tragweite  der  von  K.  E.  v.  Bftr  gemachten  Entdeckung 
des  Säugethlereies,  würdigt  Pflüger's  Entdeckung  und  kritisirt  die 
»nachj^üger'sche  Literatur'',  namentlich  Waldeyer*s  Buch:  Eierstock 
und  Ei,  mit  welchem  die  Literaturströmung,  die  v.  Bär's  Entdeckung 
begonnen  hatte,  einen  gewissen  Abschluss  erreichte.  Einen  neuen  An- 
trieb erhielt  die  Forschung  durch  E.  van  Beneden's  Lehre  von  der  ge- 
schlechtlichen Differenzirung  der  primären  Keimblätter,  nach  welcher 
ganz  allgemein  im  Thierreiche  die  männlichen  Sexualzellen  aus  dem 
Ectoderm,  die  weiblichen  dagegen  aus  dem  Entoderm  entstehen  sollten. 
Von  dieser  Lehre  sagt  V.,  sie  wäre  allerdings  empirisch  nicht  zu  be- 
weisen, aber  ebensowenig  durch  Empirie  zu  widerlegen.  Trotz  der  an 
Entdeckungen  reichen  Bestrebungen  einer  fünfzigjährigen  Forschung 
besteht  unser  Wissen  über  die  Entstehungsweise  des  Eies  doch  nur  in 
einer  Vielheit  sich  gegenseitig  ausschliessender,  erkenntniss-theoretisch 
vollkommen  werthloser  Lehren  (S.  76).  Die  entdeckten  Thatsachen  im 
allgemeinen  Sinn  zu  verwerthen,  also  zu  einer  Theorie  der  Oogenesis 
des  Thierreichs  zu  gelangen,  oder  doch  wenigstens  einen  Beitrag  zu 
einer  solchen  Theorie  zu  liefern,  war  das  Streben  des  Yfs.  —  Der  erste 
Abschnitt  des  Buches  handelt  von  der  Histogenie  und  Morphogenie 
des  Wirbelthierovariums;  der  zweite  von  der  Bildungsgeschichte  des 
thierischen  Eies  und  besonders  desjenigen  von  Salamandra  maculata, 
dem  einzigen  Untersuchungsobjecte  des  Vis.  Von  der  Oberfläche  des 
geschlechtlieh  thätigen  Eierstocks  von  Salamandra  beschreibt  Y.  Gruppen 
von  Zellen,  deren  Protoplasmaleib,  namentlich  im  Gentrum  dieser  Diffe- 
renzirungsherde,  auf  ein  Minimum  redudrt  ist,  und  deren  Kerne  im 
frischen  Zustand  oder  mit  Beagentien  (Argent.  nitr.)  behandelt,  durch 
ihre  Grösse,  Form  und  ihr  optisches  Yerhalten  von  den  Kernen  des 
übrigen  Goelomendothels  sich  unterscheiden.  Auf  Querschnitten  erkennt 
man  nun  weiter,  dass  die  zelligen  Elemente  dieser  Gruppen  cylindrisch 
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sind.  Damit  löst  sich  der  Begriff  der  Endothelzelle  auf,  dieses  Gewebe 
muss  vielmehr  nur  als  ein  epitheliales  bezeichnet  werden.  Dieses  Ovarial- 
epithel  entsteht  aus  einem  weitgehenden  Theilungsprocess  der  Endothel- 
zellen  des  Peritoneums  (S.  87).  Durch  fortgesetzte  Theilung  des  Ovarial- 
epithels  entstehen  wiederum  zierliche,  die  Oberfläche  überragende  Zellen- 
hügeL  Die  Eizellen,  über  deren  Genese  weiter  unten  berichtet  werden 
wird,  nehmen  ihren  Follikelepithelmantel  aus  den  zelligen  Elementen 
her,  die  sie  jeweils  umgeben,  also  ebensowohl  aus  reinen  Endothel- 
zellen  (primäre  Zellenhügel),  als  auch  aus  Zellen  des  Ovarialepitheb 
(secundäre  Zellenhügel).  Es  liegen  somit  bei  Salamandra  macnlata  die 
ersten  Anfänge  eines  Entwicklungsvorganges  vor,  dessen  Endpunkt 
erst  bei  den  Vögeln  und  Säugethiep^  erreicht  wird.  Denn  schon  bei 
den  Anuren  und  Beptilien  tritt  das  Wachsen  von  Eizellen  im  Bereich 
reiner  Endothelzellen  immer  mehr  zurück  und  schwindet  schliesslich 
ganz;  bei  den  höchsten  Formen  der  Wirbelthiere  (Vögel  und  Säuger) 
wird  das  Ovarium  constant  von  einem  permanenten  Ovarialepithel  üb^- 
zogen.  (Vergl.  auch  den  monophyletischen  Stammbaum  des  Wirbd- 
thierovariums  und  den  polyphyletischen  der  Ovarialepithelien,  S.  143.) 
Zweiter  Theil:  Entwicklungsgeschichte  des  Eies.  Das  Auftreten 
der  Dotterelemente  schreitet  am  Ei  von  Salamandra  macnlata  centri- 
petal  fort,  Durchschnitte  durch  grössere,  erhärtete  Eier  lassen  eine 
änssere  Dotterzone  und  eine  centrale  Protoplasmamasse  erkennen,  wdch 
letztere  das  Keimbläschen,  das  später  schwindet,  und  den  Dotterkern, 
wenn  er  vorhanden  ist,  enthält.  Als  äusserste  peripherisdie  Lage,  die 
sich  von  der  Dotterzone  mehr  oder  weniger  abgrenzt,  erscheint  die 
helle  Bandschicht  Gegenbaur's.  Sie  bleibt  bis  zur  Reife  des  Eies  be- 
stehen. Der  Dotterkem,  der  bei  Salamandra  häufig  anzutreffen  ist, 
stellt  wahrscheinlich  einen  Niederschlag  dar,  welcher  bei  der  chemi- 
schen Umwandlung,  die  in  der  Regel  den  gänzlichen  Schwand  des 
Keimbläschens  zur  Folge  hat,  zurückgeblieben  ist.  Das  reife  Ei  er- 
scheint als  Kugel,  die  anscheinend  nur  aus  Dotterkörperchen  und 
Dotterhaut  besteht.  Allein  diese  sind  natürlich  nicht  die  einzigen  Be- 
standtheile.  Als  wesentlicher  Hauptbestandtheil  kommt  noc^  ein  feines 
Protoplasmanetz  hinzu,  in  dessen  Maschenräumen  die  Dotterkörperchen 
sich  eingelagert  finden.  Allein  das  spärliche,  leicht  zerreissliche  Proto- 
plasmagerüst wäre  nicht  im  Stande,  die  schwere  Dottermasse  zu  tragen; 
hierzu  hilft  vielmehr  eben  die  Dotterha«it,  ein  Product  der  Eizelle,  das 
wahrscheinlich  nur  der  Noth wendigkeit,  das  ffir  die  späteren  Bedürf- 
nisse des  Eies  aufgespeicherte  Nahrungsmaterial  zu  stützen,  seine  Ent- 
stehung verdankt.  —  Wachsthum  und  Grössenzunahme  des  Eies  dürfen 
nicht  als  identische  Proceese  angesehen  werden.  So  lange  die  Eizelle 
wachsthumsfilhig  ist,  nimmt  das  Protoplasma  ihres  Körpers  zu.  Sie 
wächst  aber  niobt  mehr,  sondern  nimmt  nur  noch  an  Grösse  zu,  sobald  in 
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ihrem  Innern  Dotterkörpereben  aufgespeichert  werden.  Die  Protoplasma- 
masse vertheilt  sich  dabei  auf  einen  grösseren  Baom.  Um  weiteren 
Baum  ffir  die  zuströmenden  Nahrungsstoffe  zu  gewinnen,  wird  wahr- 
scbeinUch  auch  das  Keimbläschen  zerstört  (Mästungsprocess).  Woher 
stammt  nun  aber  die  Eizelle  selbst?  Auf  diese  Erage  gibt  Y.  folgende 
Antwort.  Auf  der  äusseren  Oberfläche  des  Eierstocks  von  Salamandra 
macnlata  lassen  sich  zwei  scharf  charakterisirte  Zellformen  nachweisen, 
zwischen  denen  Uebergänge  nicht  bestehen,  nämlich  1.  Zellen,  deren 
Protoplasmaleib  ohne  Zusatz  von  Beagentien  nirgends  begrenzt  erscheint, 
mit  deutlichem  Kern,  und  2.  Zellen,  deren  Körper  den  angrenzenden 
Elementen  gegenüber  stets  ihre  Umgrenzungen  als  solche  bewahren 
und  deren  Kerne  nur  schwer  bemerkbar  sind.  Zwischen  den  zuletzt 
charakterisirten  Elementen  und  unzweifelhaften  Eizellen  lässt  sich  eine 
continuirliche  Beihe  zusammenhängender  üebergangsstufen  nachweisen, 
an  denen  die  Grundform  der  Kugel  immer  wiederkehrt,  während  im 
Gegentheil  zwischen  der  ersten  Form,  eben  den  Ovarialzellen  und 
den  Eizellen  durchaus  keine  genetischen  Beziehungen  bestehen.  Wenn 
auch  unzweifelhaft  weibliche  Geschlechtsorgane  und  Q^schlechtsstoffe 
in  innigster  Wechselbeziehung  stehen,  so  ist  man  doch  nicht  zu  der 
Behauptung  berechtigt,  dass  der  Etorstock  mit  seinen  geweUichen 
Bestandtheilen  dem  Ei  den  Ursprung  gibt.  Es  besteht  vielmehr  das 
umgekehrte  Verhältniss.  Das  Urei  (Protovum)  ist  als  die  historische  Vor- 
aussetzung jeder  Entwicklung  von  Ovarialorganen  anzusehen,  die  Eier 
wandern  von  aussen  ein;  sie  sind  von  amöboiden  Zellen  abzuleiten, 
die  neben  den  fixen  Zellen  im  Ovarium  des  Landsalamander  nach- 
weisbar sind  und  die  ihrem  optischen  Verhalten  und  ihrem  Grössen* 
Verhältnisse  nach  die  grösste  Uebereinstinmiung  mit  den  jüngsten  sessilen 
Eizellen  erkennen  lassen,  üeberdies  konnte  in  zwei  Fällen  (Fig.  49 
und  50)  durch  mehrstündige  directe  Beobachtung  festgestellt  werden, 
wie  eine  solche  amöboide  Zelle  zwischen  die  Epithelzellen  gerieth 
und  dort,  kugelig  geworden,  li^en  blieb.  EKese  amöboiden  Eizellen 
sind  mit  den  Wanderzellen  des  Wirbelthierkörpers  überhaupt  identisch 
und  demnach  nichts  weiter  als  weisse  Blutkörperchen,  von  denen  man 
ja  auch  sonst  weiss,  dass  sie  zur  Zeit  der  physiologischen  Thätigkeit 
des  Ovariums  besonders  zahlreich  im  Stroma  des  Organs  aufeutreten 
pflegen.  Die  Versuche,  auf  experimentellem  Wege  durch  Einfahrung 
von  Farbstoffen  (Zinnober)  in  die  Gefässbahnen  des  Landsalamanders 
weitere  Beweise  für  diesen  Satz  zu  erhalten,  waren  erfolglos. 

Die  Eier  von  Vermetus  werden  nach  Schulgin  (40)  auf  der  inneren 
Seite  der  Schale,  nicht  weit  von  der  Oeffhung,  in  doppelten  Kapseln 
befestigt.  In  diesen  Kapseln  befinden  sich  mehrere  befruchtete  Eier 
neben  zahlreichen  unbefruchteten,  die  den  ersteren  zur  Nahrung  dienen. 
Das  unbefhichtete  Ei  ist  viel  kleiner  als  das  befruchtete  und  hat  nur 
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wenig  Bildungsdotter,  dag^en  reichlichen  NahrungsdoUer.  Umgekehrt 
ist  beim  befruchteten  Ei  der  Bildungsdotter  vergleichsweise  bedeutend 
grösser;  Nahrungsdotter  fehlt  fast  ganz.  Im  weiteren  Verlaufe  seiner 
Entwicklung  trifft  nun  das  befruchtete  Ei  Anstalten,  sich  zu  nähren, 
und  zwar  activ,  automatisch  sich  zu  nähren,  indem  es  (immer  nur  von 
einer  Seite  aus)  einen  lappenfOrmigen  Protoplasmafortsatz  aussendet 
und  durch  abwechselndes  Ausstülpen  und  Einziehen  desselben  amöben- 
artig sich  einem  unbefruchteten  Eie  nähert.  Das  zum  Nahrungsmaterial 
bestinmite  Ei  wird  von  dem  ausgestülpten  Protoplasmafortsatz  umflossen 
und  im  Laufe  einiger  Stunden  absorbirt.  Dieser  Vorgang  wiederholt 
sich  mehrmals  während  2 — 3  Tagen,  dann  hört  die  Frotoplasmabewegung 
auf.  Von  nun  an  nährt  sich  das  unbefruchtete  Ei  nicht  mehr  activ, 
sondern  passiv.  Bei  Beginn  dieses  zweiten  Emährungsstadiums  wird  der 
Polkem  ausgeschieden.  An  den  Eiern  von  Nassa  (N.  mutabilis  und 
anderen  Arten)  sind  analoge  Vorgänge,  Rudimente  der  Ausstülpung  des 
Protoplasma  zu  beobachten. 

Ferry  (41)  theilt  die  Beobachtung  eines  Dritten  mit,  die  dafmr 
spricht  y  dass  bei  der  Lamprete  (Petromyzon  marinus),  die  im  Beginn 
des  Frühlings  in  den  Flüssen  au&teigt,  um  dort  ihre  Eier  abzulegen, 
eine  innere  Befruchtung  stattfindet.  Eier  aus  der  Bauchhöhle  eines 
Weibchens  genommen,  gelangten  in  einem  wasserhaltenden  Gefäss  zur 
Entwicklung.  Schon  früher  (1856)  hatte  A.  Müller  eine  Art  Begattung 
bemerkt,  allein  er  glaubte,  die  Befruchtung  der  Eier  finde  bei  ihrem 
Austritt  aus  dem  Bauche  des  Weibchens  statt. 

V.  Chauvin  (42)  schildert  die  Erscheinungen  von  Brünstigkeit  eines 
Proteuspärchens  und  beschreibt  die  abgelegten  Eier,  wie  folgt  Der 
Durchmesser  des  kugelförmigen  Eies  beträgt  11  mm.  Eine  innerhalb 
der  gallertartigen  Schicht  befindliche,  6  nmi  im  Durchmesser  haltende 
Hülle  schliesst  den  gelblich  weissen  4  mm  grossen  Dotter  ein.  Die 
beiden  den  Dotter  umgebenden  Schichten  sind  farblos. 

Durch  den  in  Nr.  98  des  „Zoolog.  Anzeigers''  (1881)  abgedruckten 
Aufsatz  von  H^ron-Boyer,  der  gleichfalls  den  in  der  üeberschrift  ge- 
nannten Gegenstand  behandelt,  sieht  sich  Lataste  (44)  veranlasst,  auch 
seinerseits  mit  einer  Schilderung  der  Verhältnisse,  die  von  den  An- 
gaben seines  Vorgängers  mehrfach  abweicht,  in  einem  polemisdi  ge- 
haltenen Artikel  hervorzutreten.  Der  Vaginalpfropf  (bouchon  vaginal) 
entsteht  normalerweise  und  wenn  er  vollständig  ausgebildet  ist,  wäh- 
rend des  Actes  der  Begattung  und  durch  denselben.  An  seinem  Zn- 
standekommen betheiligen  sich  beide  Geschlechter  und  zwar  liefert  das 
Weibchen  entweder  die  Form  (le  moule),  in  welche  das  Männchen  den 
Samen  ergiesst,  oder  eine  Hülle  für  das  Sperma;  es  gelsmg  nämlich 
noch  nicht  festzustellen,  ob  die  Absonderung  der  weiblichen  Oigane 
(der  Scheide)  der  Ejaculation  des  Männchens  unmittelbar  vorhergeht, 
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de  begleitet,  oder  ihr  folgt.  Es  kann  auch  ohne  sexneUen  Verkehr 
zur  Bildimg  und  AusstoesoBg  eines  yaginalpfr<q>fes  kommen;  nämlich 
wfifarend  des  Zostandes  gesddechtlicher  Erregung,  welchen  das  Weib- 
ckeii  am  15.  oder  16.  Tag,  nachdem  es  geworfm  hat,  an  den  Tag  zu 
legen  pflegt  Wahrscheinlich  verhindert  der  Yaginalpfropf,  der  auch  bei 
Dipodülns  Smioni,  einer  nahverwandten  Form,  während  des  Coitos 
gebildet  wird,  das  zn  frühzeitige  Ansfliessen  des  Sperma,  indem  er  den 
Sdieideaeingang  verschliesst 

In  der  Replik  auf  Lataste*s  Polemik  betont  Heron-Royer  (45), 
di8B  die  erste  Entdeckung  des  6enitalpfr<q>fi9  oder  Bouchon  vagino-ut^rin, 
wie  er  diese  Bildung  n^uit,  ihm  zukomme.  Die  peripherische  Schicht 
des  Pfropft,  dtt*  häufig  an  seinem  oberen  Ende  noch  mehr  oder  weniger 
deutlich  die  Abgfisse  der  beiden  Üterush5hl^  erkennen  lässt,  stammt 
ans  dem  üt^ns;  wahrsdieinUch  gesellt  sich  noch  ein  Product  der 
Scheidenschleimhaut  hinzu.  So  würde  sich  die  ooncentrische  Schichtung 
des  Gebildes  «klären,  die  übrigens  auch  darauf  hinweist,  dass  dasselbe 
niebt,  wie  Lataste  will,  innerhalb  weniger  Secunden  zu  Stande  kommt. 
So  lang  das  Absondenmgsproduct  innerhalb  der  (Jenitalien  sich  be- 
findet, ist  es  von  halbflüssiger  C!onsistenz,  erhärtet  aber  an  der  Luft 
sdbr  rasch.  Das  schon  von  Lataste  angezeigte  Vorkommen  eines  ähn- 
lichen Pfropfes  bei  Dipodillus  Simoni  wird  bestätigt. 

Kupffer  (46)  berichtet  über  das  Vorkommen  eines  secundären  Be- 
fruditoi^sactes  bei  Bufo  var.  und  vulg.,  welcher  in  einer  entgegen- 
kommenden Thätigkeit  des  Dotters  besteht  und  erst  nach  dem  Eintritt 
der  Zooqiermira  in  denselben  vor  sich  geht.  Was  zunächst  das  Ver- 
halten bei  Bufo  variabilis  anlangt,  so  ist  die  Zahl  derjenigen  Sper- 
matozoon, welche  rascher  oder  langsamer  vollständig  in  den  Dotter 
gelangen,  zwar  nicht  direct  zu  bestimmen.  Es  steht  aber  fest,  dass 
sie  jedenfalls  nicht  gering  ist,  denn  das  Eindringen  derselbeii  konnte 
an  verschiedenen  Punkten  der  geeammten  Peripherie  wahrgenommen 
werd^.  Einer  zweiten  Kategorie  von  Zoospermien  gelingt  das  Perfo- 
rurra  der  Eihaut  (Dotterhaut)  nicht,  sie  bleiben  zunächst  unbeweglich 
an  dersdben  liegen  oder  setzen  wohl  auch  ihre  Bohrarbeit  fort,  wenn 
auch  ohne  sichtbaren  Erfolg.  Nachdem  das  Eindringen  der  Zoospermien 
sdion  einige  Minuten  aufgehört  hat,  erheben  sich  an  der  Peripherie 
des  Dotters  kleine  Hügel,  die  an  ihrer  Basis  aus  undurchsichtigem 
Dotter  bestehen,  am  Scheitel  aber  eine  Schicht  heUen  Protoplasmas 
erkennen  lassen.  Sie  treiben  die  Eihaut  knopffSrmig  vor  und  überall 
da,  wo  ein  solcher  Knopf  auftritt,  erblickt  man  1—2  Zoospermien  mit 
ihrem  Kopf  gegen  die  Eihaut  gerichtet.  Letztere  scheint  durch  das 
allmählidie  Höherwerden  dieser  Prominenzen  sehr  verdünnt  zu  werden, 
wenigstens  wird  sie  am  Scheitel  derselben  unsichtbar.  Nach  1  —2  Minuten 
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dieses  Bestehens  in  ausgebildetem  Zustand  beginnen  die  Knöpfe  lang- 
sam wieder  zurückzusinken;  gleichzeitig  fallen  die  betreffenden  Zoo- 
spermien  von  der  Eihaut  ab  und  bleiben  nun  regungslos  liegen.  Das 
geschilderte  Phaenomen  konnte  gleichzeitig  von  drei  Beobachtern  (Kupffer, 
Benecke  und  Böhm)  mehrfach  an  Eiern  eines  Erötenpärchens  studirt 
werden.  Oanz  ebenso  läuft  bei  Bufo  vulgaris  die  Erscheinung  ab, 
welche  ohne  Zweifel  noch  dadurch  ein  erhöhtes  Interesse  erhält,  dass 
sie  in  allen  wesentlichen  Stücken  mit  dem  von  Kupffer  und  Benecke 
1878  am  Neunaugenei  festgestellten  secundären  Befruchtungsact  über-, 
einstimmt.  Bei  diesen  Formen  ist  es,  im  Zusammenhang  mit  dem  um- 
stand, dass  nur  der  active  Pol  von  Zoospermien  erreicht  wird,  statt  der 
mehrfachen  Prominenzen  ein  einziger  Protoplasmazapfen,  der,  indem 
er  die  Innenfläche  der  Eihaut  gleichsam  ableckt  und  auf  diese  Weise 
den  Dotter  nochmals  mit  Spermapartikeln  imprägnirt,  die  ergänzende 
Rolle  bei  der  Befruchtung  übernimmt 

Pflüger  (47)  erhärtet  auf  experimentellem  Wege  seine  in  einer 
früheren  Abhandlung  ausgesprochenen  Yermuthung,  dass  die  Concen- 
tration  des  Sperma  der  Frösche  ohne  Einfluss  auf  das  Gleschlecht  sei. 
Das  Verhältniss  der  Geschlechter  von  Larven,  die  in  zwei  getrennten 
Aquarien  erzogen  wurden,  war  fast  mathematisch  genau  das  gleiche, 
obwohl  die  Eier  des  einen  Behälters  mit  concentrirtem,  die  des  ande- 
ren mit  verdünntem  Samen  befruchtet  worden  waren.  Auf  eine  Beihe 
werthvoller  technischer  Bemerkungen,  die  bei  der  Vornahme  der  künst- 
lichen Befruchtung  sowohl,  wie  bei  der  Zucht  der  Larven  späteren  Unter- 
suchen! gewiss  zu  Statten  kommen  werden,  sei  noch  besonders  aufmerk- 
sam gemacht. 

In  einer  zweiten,  weit  ausgedehnteren  Versuchsreihe,  der  übrigens 
auch  das  der  vorigen  Arbeit  zu  Orunde  liegende  Material  einverleibt 
ist,  kommt  Derselbe  (48)  zu  demselben  Resultat  ^ie  oben.  Die  Con- 
centration  des  Samens  bat  keinen  Einfluss  auf  das  Oeschlecht  Ver- 
suche mit  concentrirtem  Samen  ergaben  27,3  Proc.  Männchen,  solche 
mit  verdünntem  Sperma  26,6  Proc.  —  Wie  ist  es  nun  zu  erklären,  dass 
in  2  Aquarien,  von  denen  das  eine  concentrirt,  das  andere  verdünnt  be- 
fruchtete Eier  enthielt^  die  Männchen  fast  verschwunden  waren?  Zwi- 
schen der  Mortalität  und  dem  Geschlecht  besteht  keine  Beziehung.  Auch 
die  künstliche  Befruchtung  mit  allen  ihren  abnormen  Einwirkungen  auf 
Ei  und  Same,  Aenderung  des  Klimas,  des  Wassers,  der  Nahrung  (die 
Versuchsthiere  stammten  theils  aus  Bonn,  theils  aus  Utrecht  und  Glarus), 
alle  diese  Momente  vermögen  das  Oeschlechtsverhältniss  nicht  zu  ändern. 
Maassgebend  für  den  Charakter  der  Entwicklung  der  Geschlechtsoigane 
ist  die  Rasse  der  Elternthiere.  Es  besteht  daher  nur  sehr  geringe  Aus- 
sicht, dieses  angestammte  Geschlechtsverhältniss  durch  äussere  Einwir- 
kungen auf  das  Ei  und  den  reifen  Samen  vor  der  Befruchtung  modi- 
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flciren  zu  können.  Die  £rklänmg  jenes  Missverh&ltnisses  zwischen  den 
gezüchteten  Weibchen  und  Männchen  zu  Ungunsten  der  letzteren  ergibt 
sich  viehnehr  aus  dem  Umstand,  dass  es  bei  den  jungen  Fröschen  über- 
haapt  dreierlei  Arten  von  Thieren  gibt:  Männchen,  Weibchen  und  Her- 
maphroditen. Letztere  verwandeln  sich  im  Laufe  der  Entmcklung  in 
definitive  Weibchen  oder  Männchen«  Wenn  nun  bei  einem  Hermaphro- 
diten, der  später  ein  Männchen  wird,  das  Eierstockgewebe  sehr  stark 
entwickelt  ist,  so  nimmt  die  Geschlechtsdrüse  in  ihrem  äusseren  Habitus 
und  natürlich  auch  bei  mikroskopischer  Untersuchung  ganz  den  Cha- 
rakter eines  Eierstocks  an.  Das  Thier  ist  aber  trotzdem  später  ein 
Männchen.  Das  Ueberwiegen  des  weiblichen  Geschlechts  bei  jungen 
braunen  Grasfröschen  ist  demnach  nur  ein  scheinbares  und  erklärt  sich 
aus  irregulärem  und  rudimentärem  Hermaphroditismus,  Um'  also  bei 
Versuchen,  welche  darauf  ausgehen,  die  das  Geschlecht  bestimmenden 
Ursachen  aufzudecken,  unzweideutige  Resultate  zu  erhalten,  darf  man 
nur  solche  Bässen  oder  Varietäten  des  braunen  Grasfrosches  (Rana  fusca 
Boesel,  B.  platjrrhinus  Steenstrup)  zu  Versuchsthieren  verwenden,  die, 
wie  z.  B.  diejenigen  aus  der  Umgegend  von  Königsberg  i.  Pr.,  fast 
keinen  irregulären  Hermaphroditismus  aufweisen. 

Derselbe  (49)  hat  femer  unter  den  nöthigen  Gautelen  eine  grosse 
Zahl  von  Versuchen  angestellt,  um  von  der  Bichtigkeit  oder  Hinfällig- 
keit der  noch  immer  vertretenen  Meinung,  dass  bei  Batrachiern  eine 
parthenogenetische  Furchung  der  Eier  vorkomme,  selbst  ein  Urtheil  zu 
gewinnen.  Er  ist  durch  Versuche  an  Bana  fusca  und  esculenta,  Bufo 
cinerens,  femer  Triton  cristatus,  alpestris  und  taeniatus  zu  dem  Er- 
gebniss  gelangt,  dass  diese  Eier  niemals  ohne  Befrachtung  sich  furchen. 

Spallanzani  hatte  die  Beobachtung  gemacht,  dass  das  Sperma  eines 
nicht  brünstigen  Erötenmännchens  wenigstens  in  gewissen  Zeitperioden 
die  Eier  derselben  Thierart  nicht  befruchtet.  Pflügej^  (50)  konnte  sich 
nnn  davon  überzeugen,  dass  in  der  That  die  Wirksamkeit  des  Hoden- 
extractes  nach  der  Braust  ganz  ausserordentlich  rasch  abnimmt  Ueber 
einen  Monat  erhält  sie  sich  jedoch  sicher.  Zu  den  Versuchen  dienten 
männliche  grüne  Grasfrösche  aus  der  Gegend  von  Bonn  und  Weibchen 
derselben  Art  aus  einem  Gebirgssee  der  Schweiz.  Die  Weibchen  waren 
brünstig,  bei  den  Männchen  war  die  Laichzeit  nahezu  6  Wochen  abge- 
laufen. Diese  Versuche  sind  wichtig  für  die  richtige  Beurtbeilung  des 
Erfolges  von  Bastardirungsversuchen  mit  Amphibien,  wobei  ja  in  der 
Hegel  die  Eier  eines  brünstigen  Weibchens  einer  Art  der  Wirkung  des 
Samens  nicht  brünstiger  Männchen  einer  anderen  Art  ausgesetzt  werden 
(s.  die  folgende  Arbeit). 

Ebensowenig  als  fHiher  Spallanzani  gelang  es  Demselben  (51),  einen 
lebensfähigen  Amphibienbastard  zu  erziehen.  Dagegen  ist  Pfl.  weiter 
gelangt,  wie  de  Tlsle,  der  behauptet  hatte,  bei  Bastardirungsversuchen 
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zwischen  braunen  Grasfröschen  und  grünen  Wasserfröschen  zeige  sich 
nicht  einmal  eine  Spur  von  Furchung.  Die  Bastardbefruchtung  ist  viel- 
mehr hier  und  ebenso  bei  anderen  Formen  wirksam,  und  die  ersten 
Stadien  der  Furchung  werden  wirklich  durchlaufen.  Im  Einzelnen  findet 
Vf.,  dass  der  Same  des  braunen  Grasfrosches  die  Eier  des  grünen  Wasser- 
frosches befruchtet,  es  besteht  aber,  wie  so  oft,  auch  hier  keine  Beci- 
procität  Der  Same  der  Tritonen  befruchtet  die  Eier  des  braunen  Gras- 
frosches, aber  die  Tritoneneier  werden  vom  Froschsamen  nicht  belebt. 
Der  Same  des  braunen  Grasfrosches  befruchtet  die  Eier  der  Erdkröte^ 
Gegenseitigkeit  scheint  auch  hier  nicht  zu  bestehen ;  nur  in  einem  Ver- 
suche machten  2  Eier  von  Bana  ftisca,  auf  welche  Krötensamen  gewirkt 
hatte,  die  Bastardfurchung  durch.  Nach  de  VIsle's  Versuchen  käme  bei 
Bufo  vulgaris  und  Bufo  calamita  reciproke  Bastardbefruchtung  vor.  Durch 
beiderlei  Geschlechtscombination  behauptet  de  Tlsle  Larven  erzielt  zu 
haben,  die  aber  allemal  abstarben,  so  dass  die  ältesten  nur  2— 2V2  Mo- 
nate lebten.  Die  Möglichkeit,  Bastardlarven  von  den  beiden  genannten 
Erötenarten  zu  erhalten,  gibt  Pfl.  zu,  er  muss  aber  den  Versuchen 
de  risle's  die  Beweiskraft  absprechen,  weil  die  Möglichkeit,  dass  die 
Eier  von  Samenfäden  der  zugehörigen  Art  befruchtet  waren,  nicht  aus- 
geschlossen ist. 

Als  das  Ergebniss  der  von  dem  Vf.  selbst  als  zu  klein  bezeichneten 
Zahl  von  Versuchen,  überreife  Eier  von  Fröschen  zu  befrachten,  hebt 
Det'selbe  (52)  die  Thatsache  hervor,  dass  er  bei  keinerlei  Zucht  ein^i 
so  erstaunlich  grossen  Procentsatz  von  jungen  Fröschchen  bekommen 
habe,  deren  Sexualdrüsen,  selbst  Mitte  August  vollkommen  embryonal, 
atrophirt  waren  oder  gar  nicht  existirten. 

Leuckart  (54)  erinnert  an  den  von  G.  Overbeck  gelieferten  Nach- 
weis, dass  gewisse  Fischbastarde,  wenigstens  die  von  Lachs  und  Forelle, 
fruchtbar  sind;  sie  erzeugen  sogar  bei  reiner  Inzucht  eine  Nachkom- 
menschaft. Höchst  wahrscheinlich  liegen  die  Grenzen  einer  Verbastar- 
dirung  weiter  auseinander,  als  man  bisher  mit  Flourens  (nur  die  Arten 
desselben  Geschlechts  erzeugen  Hybride)  anzunehmen  geneigt  war.  Bei 
der  Erzeugung  der  zahlreichen  und  mannigfaltigen  üebergänge  zwischen 
den  typischen  Bastarden  und  den  bezüglichen  Stammeltern  spielt  höchst- 
wahrscheinlich die  Bückverbastardirung  eine  grosse  Rolle.  An  einer  An- 
zahl von  Bastardfischen,  welche  ihrer  Abstammung  nach  mindestens  drei 
Viertel  Karausche  und  ein  Viertel  Karpfe  repräsentiren,  konnte  L.  eine 
Beihe  von  Merkmalen  nachweisen,  die  für  diese  Annahme  sprechen. 
Es  würde  sich  in  diesem  Falle  um  eine  Bückverbastardirung  des  Cy- 
prinus  Kollari  mit  der  Teichkarausche  handeln.  (Es  wäre  interessant, 
über  das  Verhalten  der  Seitenlinie  dieser  Formen  etwas  zu  erfahren, 
s.  Arch.  f.  mikr.  Anat.   Bd.  18,  S.  382  und  383,  Ref.) 

Bis  vor  Kurzem  hatten  nur  wenige  Kreuzungsversuche  von  Echi- 
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nodennen  vorgelegen  (Marion,  Agassiz).  Köhler  (55)  ontemahm  es 
daher,  durch  Experimente,  die  er  in  der  zoologischen  Station  zu  Mar- 
seille anstellte,  unsere  Kenntnisse  in  dieser.  Bichtung  zu  erweitern.  Als 
Yersnchsmaterial  dienten  mehrere  Formen  r^^^ärer  und  irr^ulärer  See- 
igel In  den  Monaten  März  und  April  sind  bei  den  meisten  der  dort 
Yorkonmienden  Arten  die  (jeschlechtsproducte  im  Allgemeinen  zur  Beife 
gelangt.  Um  sicher  zu  gehen,  empfiehlt  es  sich,  vor  jedem  Versuch  die 
Ovula  und  den  Samen  mikroskopisch  zu  untersuchen:  Es  ist  auch,  um 
vergleichbare  Besultate  zu  erhalten,  zweckmässig,  neben  jeder  gekreuz- 
ten Befruchtung  unter  denselben  Bedingungen  auch  direct  zu  befruchten. 
Durch  (Kombination  verschiedener  Formen,  deren  Qeschlechtsproducte  er 
auf  einander  wirken  liess,  gelang  es  K,  befruchtete  Eier  bis  znr  Blar 
stola  (Strongylocentrotus  $  und  Sphaerechinns  d),  andere  bis  zur  Gta- 
strulabildung  (Fsammechinus  $  und  Sphaerechinns  S  z.  B.)  und  selbst 
bis  zur  Pluteusform  (Psanmiechinus  i  und  Spatangus  $,  während  bei 
umgekehrtem  Oeschlechtsverhältniss  die  Eier  kaum  das  Blastulastadium 
erreichen)  zu  erziehen. 

Minot  (56)  reproducirt  seine  schon  anderweitig  (Froceed.  Boston 
Soc  Nat  Bist.  XIX.  1877,  und  Americ.  Naturalist  1880)  veröJBFentlichte 
Theorie  der  gegenseitigen  Beziehungen,  die  zwischen  den  Oeschlechts- 
producten  (Oenoblasten)  und  den  Zellen  bestehen.  Wir  heben  aus  sei- 
nem Artikel  folgende  Sätze  hervor:  Jede  Zelle  ist  doppelgeschlechtig 
oder,  wenn  man  will,  geschlechtslos.  Bei  der  gewöhnlichen  Zelltheilung 
bleiben  die  Tochterzellen  neutral.  Um  Oeschlechtsproducte  zu  bilden, 
trennen  sich  die  verschmolzenen  „Oeschlechtstheile'S  ~  beim  Ei  werden 
die  (männlichen)  Bichtungsbläschen,  bei  den  Spermatozoon  dagegen  die 
(weiblichen)  „Mutter^theile  zurückgebildet.  Dass  die  Zellen  doppelge- 
schlechtig (hermaphroditisch)  sind,  wird  durch  den  Befruchtungsvorgsmg 
erwiesen,  denn  zwei  Oenoblasten  (ein  männlicher  und  ein  weiblicher) 
treffen  zusanunen,  um  die  erste  Zelle,  deren  Abkömmlinge  den  ganzen 
Körper  bilden,  zu  erzeugen.  Eine  Bestätigung  seiner  Theorie  sieht  M. 
in  dem  Nachweis  von  Richtungskörperchen  bei  Thieren,  bei  denen  sie 
bis  vor  Kurzem  vermisst  wurden,  nämlich  bei  Tunicaten,  Crustaceen, 
Tdeostiem.  Auch  neuere  Untersuchungen  über  die  Bildung  der  Sper- 
matozoon stehen  mit  derselben  in  Einklang.  M.*s  Theorie  gestattet  eine 
hypothetische  Erklärung  der  Parthenogenesis.  Wird  das  Ei  in  der  That 
erst  durch  die  Entfernung  der  Bichtungsbläschen  weiblich,  so  muss  es 
geschlechtslos  bleiben,  so  lange  keine  solche  Bildungen  entstehen.  Die 
ganze  Fortpflanzung  solcher  (parthenogenetisch  sich  entwickelnder)  Eier 
würde  auf  gewöhnlicher  S^Uttieilung  beruhen.  Gelangen  aber  die  Bläs- 
chen zur  Ausbildung,  so  ist  ohne  Befruchtung  eine  weitere  Entwicklung 
angeschlossen.  Amphiasteren  lassen  sich  nur  bei  der  Bildung  der  6e- 
schlechtsproducte  und  bei  den  bald  nach  der  Befruchtung  erfolgenden 
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TheQnngen  deutlich  erkennen.  Während  der  späteren  Entwicldong  des 
OrganiBmos  klingen  sie  allmählich  ab. 

Vogt  (58)  gibt  die  Beschreibung  der  vor  der  Untersuchung  leider 
schon  etwas  verletzten  Geschlechtsorgane  eines  hermaphroditischen  He- 
rings. Die  beiden  Hälften  der  Geschlechtsdrüsen  verhalten  sich  insofern 
ungleich,  als  links  ein  mittlerer  weiblicher  Lappen  von  zwei  vom  und 
hinten  befindlichen  männlichen  Abschnitten  eingefasst  wird,  während 
rechterseits  gerade  das  umgekehrte  Yerhältniss  obwaltet  Es  besteht 
ein  gemeinsamer  AusfQhrungskanal ,  in  den  also  auch  die  den  Hoden 
entsprechenden  Partien  mit  zahlreichen,  knopflöcherartigen  Spalten  ein- 
münden, der  aber  doch  seiner  ganzen  Länge  nach  als  weiblich  bezeich- 
net werden  muss;  denn  er  lässt  auch  im  Bereiche  der  Hodenlappen 
eihaltige  Lamellen  an  seiner  freien  Fläche  erkennen.  Es  ist  ein  An- 
zeichen dafür,  dass  das  Organ  ursprünglich  weiblich  war  und  erst  secim- 
där  in  einigen  seiner  Abschnitte  die  Umbildung  in  eine  männliche  Ge- 
schlechtsdrüse einging.  Es  ist  dieser  Fall  ferner  eine  Stütze  für  den 
aus  neueren  entwicklungsgeschichtlichen  Arbeiten  resultirenden  Satz,  dass 
die  Geschlechtsorgane  der  Fische  auf  einen  und  denselben  Ursprung  zu- 
rückzuführen sind,  und  dass  die  Differenzirung  der  Geschlechter  das 
Ergebniss  einer  secundären  Umbildung  ist 

Smitt  (59)  beschreibt  gleichfalls  (s.  Vogt)  einen  Fall  von  Herma- 
phroditismus von  Glupea  harengus.  Die  Geschlechtsorgane  beider  Seiten 
lassen  je  3  Abschnitte  erkennen,  von  denen  der  mittlere  dem  Ovarium 
entspricht  Die  Ovarien,  von  denen  übrigens  das  rechte  das  grössere 
ist,  scheinen  vollkommen  normal  zu  sein  und  würden  voraussichtlich, 
da  auch  ein  Oviduct  vorhanden  ist,  in  einigen  Wochen  ihre  Eier  nach 
aussen  abgesetzt  haben.  Auch  an  den  Hoden  lässt  sich,  abgesehen  von 
der  geringeren  Entwicklung  des  rechten,  etwas  Pathologisches  nicht  er- 
kennen ;  sie  werden  voraussichtlich  gleichfEdls  normal  functionirt  haben. 
Bei  Gelegenheit  dieses  Falles  macht  Vf.  auf  die  jugendlichen  Charaktere 
aufmerksam,  die  diesem  Individuum  bezüglich  der  Länge  des  Kopfes 
(22,8  Proc.  der  Körperlänge),  sowie  hinsichtlich  der  relativen  Grösse  des 
senkrechten  Durchmessers  des  Auges  (25,5  Proc.  der  Länge  des  Kopfes) 
zukamen.  Sollten  diese  Eigenthümlichkeiten  bei  den  hermaphroditischen 
Exemplaren  constant  vorkommen,  so  müsste  man  sie  jedenfalls  mit  der 
abnormen  Entwicklung  der  Geschlechtsorgane  in  causale  Beziehung 
bringen. 

Die  sog.  „Testazellen"  sind  früher  ganz  ohne  Grund  zum  Mantel 
in  genetische  Beziehung  gebracht  worden.  Mc  Murrich  (60)  schreibt 
ihnen  eine  andere  Bedeutung  zu.  Er  konnte  in  den  „Studios  from  the 
Biological  Labor.,  publ.  by  the  John  Hopkins  University,  Baltimore" 
VoL  n,  No.  2)  nachweisen,  dass  die  Bildung  der  „Testazellen"  mit  einer 
Ciontraction  des  Dotters  einhergeht,  welche  ihrerseits  wieder  eine  Folge 
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yerschiedener  auf  das  Ei  einwirkender  Eeize  ist  Unsere  neuesten  An- 
schauungen von  dem  Wesen  der  Parthenogenesis  und  von  der  Natur 
der  Polkörper  basiren  auf  der  Annahme  eines  bisexuellen  Charakters  des 
Eies.  Eine  spontane  Theilung  des  Dotters,  wozu  er  Neigung  hat,  ist 
in  den  meisten  Fällen  nicht  vortheilhaft.  Die  Bildung  der  „Testazellen" 
ist  ein  Mittel,  diesem  Nachtheil  vorzubeugen.  An  einem  in  Seewasser 
gebrachten  (oder  unter  gewisse  abnorme  Bedingungen  versetzten)  Ei, 
dessen  Dotter  sich  contrahirt  hat,  würde  alsbald  die  Furchung  ihren 
Anfang  nehmen,  wenn  nicht  diese  Neigung  (strain),  unter  deren  Herr- 
schaft der  ELkern  steht,  durch  die  Ausstossung  der  „Testazellen"  besei- 
tigt wird.  So  erhält  sich  der  Kern  intact,  bis  der  ihm  adäquate  Reiz 
eines  Spermatozoon  ihn  zu  normaler  Theilung  anregt.  Eine  ähnliche 
RoUe  spielen  wohl  auch  die  von  Hertwig  und  Oellacher  im  Ei  der 
Amphibien  und  Fische  beschriebenen  „Excretkörper"  und  die  von  Wy- 
ville  Thomson  beobachteten  Fettkugeln  der  Comatulaeier. 

Balbiani  (61)  veifolgte  die  Bildung  und  das  endliche  Schicksal  der 
Polzellen  bei  Chironomus  durch  alle  Phasen  ihrer  Entwicklung.  Er 
findet  bei  den  von  ihm  studirten  Arten  dieses  Insekts  statt  12,  wie 
Weismann,  oder  statt  16 — 20  solcher  Zellen,  wie  Robin  angegeben 
hatte,  im  Anfang  stets  deren  nur  8,  deren  Complex  noch  bei  Beginn 
der  Blastodermbildung  vollkommen  isolirt  am  hinteren  Eipol  deutlich 
wahrzunehmen  ist  Später  werden  dieselben  in  eine  Einsenkung  des 
Blastoderm  am  Schwanzende  des  Embryo  aufgenommen,  ohne  jedoch 
mit  ihm  zu  verschmelzen.  Diesem  Körpertheil  folgen  die  Polzellen 
auch  später  in  allen  seinen  verschiedenen  Stellungen,  nur  hat  sich  ihre 
Zahl  von  8  auf  4  Zellen  reducirt,  die  je  zwei  und  zwei  zu  beiden  Sei- 
ten der  Längsaxe  des  Schwanzes  liegen.  Die  vom  Ectoderm  aus  sich 
einstülpende  Anlage  des  Hinterdarms  trennt  die  beiden  Abtheilungen 
der  Polzellen  noch  mehr.  In  der  ausschlüpfenden  Larve  liegen  sie  im 
Bereich  des  neunten  Körpersegments,  zu  beiden  Seiten  des  Darmkanals 
an  der  Abgangsstelle  des  Hinterdarms  von  dem  Mitteldarm.  Aus  den 
Polzellen  entwickeln  sich  somit  die  (Geschlechtsorgane,  die  also  früher 
als  jedes  andere  Organ  des  Embryo  zur  Anlage  gelangen,  früher  sogar, 
als  selbst  das  Blastoderm. 
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Aus  dem  synthetischen  Theil  des  umfassenden  Buches  von  v.  Nä- 
geli  (1),  dessen  thatsächliches  Material  zum  grössten  Theil  dem  Pflanzen- 
reich entnommen  ist^  dessen  Ergebnisse  aber  für  unsere  Anschauungen 
von  dem  Zusammenhange  der  thierischen  Formen,  fnr  die  Lehre  der 
Vererbung  und  Anpassung,  sowie  für  die  Auffassung  der  Lebenserschei- 
nungen überhaupt  von  einschneidender  Bedeutung  sind,  hebt  Eef.  fol- 
gende Sätze  hervor.  —  Einige  organische  Verbindungen,  darunter  das 
Eiweiss,  sind  weder  molecular  löslich,  trotz  ihrer  grossen  Verwandtschaft 
zu  Wasser,  noch  auch  schmelzbar  und  werden  deshalb  im  micellösen 
Zustande  erzeugt.  Dieselben  bilden  sich  in  Wasser,  wobei  sich  die  un- 
mittelbar nebeneinander  entstehenden  Moleküle  zu  Krystallaniängen 
oder  Micellen  aneinanderlegen.  Von  den  in  der  Folge  sich  bildenden 
Molekülen  können  nur  solche,  die  ein  Micell  berühren,  zur  Vergrösse- 
rung  desselben  beitragen,  während  die  übrigen  wegen  ihrer  Unlöslich- 
keit neue  Micellen  erzeugen.  Die  Micelle  umgeben  sich,  wegen  der 
Verwandtschaft  ihrer  Substanz  zu  Wasser,  mit  einer  verdichteten  Was- 
serhülle. Die  äusseren  Umstände  haben  auf  die  Structur  geringen  und 
auf  die  äussere  Gestalt  vorzüglich  nur  insofern  maassgebenden  Einflnss, 
als  sie  die  freie  Ausbildung  mechanisch  hemmen  können.  Die  Eiweiss - 
oder  Plasmamicelle  sind  der  grössten  Mannigfaltigkeit  fähig,  sowohl 
rücksichtlich  der  Gestalt  und  Grösse  als  rücksichtlich  der  chemischen 
Zusammensetzung.  Wenn  in  einer  anorganischen  Unterlage  die  Mole- 
cularkräfte  so  combinirt  sind,  dass  spontane  Eiweissbildung  stattfindet, 
so  sind  mit  der  Vereinigung  der  Micelle  die  primordialen  Plasmamassen 
der  Urzeugung  gegeben.  Die  Urzeugung  leugnen  heisst  das  Wunder 
verkündigen.  Sie  setzt  nicht  das  Vorhandensein  einer  eiweissartigen 
Substanz,  sondern  die  Eiweissbildung  voraus.  Nur  wenn  das  Eiweiss  ent- 
steht, können  die  Micelle  zu  einer  ihren  Molecularkräften  entsprechen- 
den Configuration  zusammentreten.  Das  Wachsthum  der  Pflanzen  und 
Thiere  ist  nichts  Anderes,  als  die  Fortsetzung  des  im  primordialen  Plasma 
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begonnenen  Wacbsthums,  welches  jeweilen  in  den  lebens&higen  Besten 
weiter  geht  und  auch  in  den  Keimen  sich  weiter  spinnt  —  Von  dem 
ungeordneten,  weichen  und  gleichartigen  primordialen  Plasma,  das  durch 
Micelleinlagerung  wächst,  wird  der  grössere  Theil  zu  wasserreichem  Er- 
nährungsplasma mit  ungeordneten  und  leicht  beweglichen  Micellen.  Der 
kleinere  Theil  verwandelt  sich  phylogenetisch  in  Idioplasma,  indem  an 
einzelnen  günstigen  Punkten  die  unter  dem  Einfluss  der  Molecularkräfte 
sich  einlagernden  Micelle  zu  Schaaren  mit  gleicher  Orientirung  sich  an- 
ordnen und  daher  Körper  von  geringerem  Wassergehalt  und  grösserer 
Festigkeit  bilden.  Lediglich  durch  innere  Ursachen,  d.  h.  durch  die 
Molecularkräfte  der  Eiweissmicelle,  unter  deren  Einfluss  das  Wachsthum 
Yor  sich  geht,  nimmt  der  Idioplasmakörper  eine  stets  zunehmende  Com- 
plication  der  C!onfiguration  an.  Diese  phylogenetische  Vervollkonminung 
des  Idioplasmas  durch  innere  Ursachen  wird  kaum  beeinträchtigt  durch 
die  verschiedene  Ernährung  und  durch  die  klimatischen  Einflüsse,  welche 
die  Ernährung  modificiren.  Die  Beizwirkungen  äusserer  Kräfte  veran- 
lassen die  eigenartige  Ausbildung  der  unter  dem  Einfluss  des  YervoU- 
kommnungstriebes  (einer  Folge  des  Beharrungsgesetzes  im  Gebiet  der 
organischen  Entwicklung)  sich  neu  einordnenden  Micellschaaren  (Anpas- 
sung des  Idioplasmas).  So  ist,  um  diese  Sätze  an  einem  Beispiel  zu 
erläutern,  die  Ausbildung  des  so  hoch  entwickelten  Gesichts-  und  Gehör- 
organes  der  Wirbelthiere  aus  den  einfachsten  Anfängen  bei  den  niederen 
Thieren  nicht  durch  den  Einfluss  der  Licht-  und  Tonschwingungen  er- 
folgt, sondern,  indem  das  Idioplasma  durch  die  inneren  Ursachen  eine 
reichere  Gliederung  gewinnt,  bewirkt  es  die  entsprechende  reichere  Glie- 
derung auch  an  den  genannten  Organen,  wobei  die  fortdauernde  Ein- 
wirkung der  Licht-  und  Tonschwingungen  blos  den  Anpassungscharakter 
der  Organe  erhält  und  möglicherweise  noch  steigert  Eine  eigenartige 
Gruppe  oder  Schaar  von  Micellen  des  Idioplasma,  die  eine  eigenartige 
Erscheinung  am  Organismus  hervorbringt,  wird  als  die  Anlage  der  letz- 
teren bezeichnet  Neben  den  fertigen  Anlagen  finden  sich  immer  wer- 
dende, aber  unfertige  und  ausserdem  auch  geschwächte  und  verschwin- 
dende Anlagen  im  Idioplasma.  —  Die  Fortpflanzung  .ist  nichts  Anderes 
als  der  Uebergang  von  einer  Generation  zur  nächstfolgenden,  vermittelt 
durch  das  Idioplasma  des  Keimes.  Bei  der  geschlechtlichen  (digenen) 
Fortpflanzung  besteht  die  Keimbildung  in  der  Vereinigung  der  beiden 
elterlichen  Idioplasmen  und  zwar  zu  gleichen  Theilen.  Wenn  das  Kind 
dem  Vater  oder  der  Mutter  ähnlich  ist,  so  kommt  dies  daher,  dass  von 
den  geerbten  Anlagen  die  einen  sich  entfalten,  die  anderen  latent  blei- 
ben. Durch  den  Umstand,  dass  die  Mutter  den  Keim  mit  Emährungs- 
plasma  versieht  oder  selbst  eine  Zeit  lang  ernährt,  wird  weder  der 
mütterliche  Erbschaftsantheil  an  Anlagen,  noch  die  Entfaltungsfähigkeit 
der  von  der  Mutter  herstammenden  Anlagen  erhöht    Zwei  zeugungs- 
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fähige  Organismen  vermögen  am  so  eher  einen  entwicklungsfiUugen 
Keim  zn  bilden,  je  mehr  das  männliche  and  weibliche  Idioplasma  in 
ihrer  Configaration  and  chemischen  Beschaffenheit  übereinstimmen,  weil 
in  diesem  Fall  die  Micellanordnungen  am  besten  in  einander  passen  and 
das  Idioplasma  des  beginnenden  Keims  in  der  mütterlichen  Ernährong 
den  geeignetsten  Unterhalt  findet.  Wenn  trotzdem  Selbstbefrachtang 
oder  die  engste  Inzncht  oft  Prodacte  von  geringerer  Existenzßihigkeit 
liefert,  so  hat  das  seinen  Grand  in  dem  Vorhandensein  gleichsinniger 
Störungen,  die  in  allzu  nahe  verwandten  Idioplasmen  sich  geltend  ge- 
macht haben.  —  Der  ganze  Stammbaum  von  dem  primordialen  Plasma- 
tropfen bis  zu  dem  jetzt  lebenden  Organismus  (Pflanze  oder  Thier)  ist 
eigentlich  nichts  Anderes,  als  ein  aus  Idioplasma  bestehendes  Individuum, 
denn  von  einer  Ontogenie  auf  die  andere  wird  Mos  Idioplasma  über- 
tragen. Das  Idioplasma  einer  Abstammungslinie  wächst  durch  die  Ver- 
mehrung der  darin  enthaltenen  Anlagen  stetig  weiter,  wie  ein  Baum 
während  seiner  ganzen  Lebensdauer  durch  Verzweigung  grösser  wird. 
Die  autonome  oder  Vervollkommnungsveränderung  ist  hier  immer  thätig, 
die  durch  äussere  Beize  verursachte  Anpassungsveränderung  dagegen 
nur  in  denjenigen  Perioden  der  Abstammungslinie  wirksam,  in  welchen 
das  Idioplasma  und  mit  ihm  das  Individuum  nicht  das  erreichbare  Maxi- 
mum der  Anpassung  an  die  jeweilige  Umgebung  besitzen.  Weiterhin 
ist  das  Idioplasma  Ereuzungs-  und  Erankheitsveränderungen  unter- 
worfen. Von  Vererbung,  als  einer  spedfischen  Erscheinung,  kann,  wenn 
man  das  innere  Wesen  der  Organismen  im  Auge  hat,  eigentlich  keine 
Rede  sein,  da  die  Abstanmiungslinie  ein  contmuirliches  Individuum  von 
Idioplasma  ist.  Vererbung  ist  vielmehr  nichts  Anderes  als  die  Beharrung 
der  organischen  Substanz  in  einer  sich  verändernden  Bewegung.  Ge- 
wöhnlich beurtheilt  man  jedoch  Veränderung  und  Vererbung  nicht  nach 
dem  inneren  Wesen,  sondern  nach  dem  Verhalten  der  entfalteten  Indi- 
viduen in  den  successiven  Generationen,  bei  denen  die  Entfaltungsmerk- 
male entweder  die  nämlichen  bleiben,  oder  bisher  latent  gewesene  Merk- 
male manifest  werden.  Diese  Erscheinungen  gehören  aber  in  das  Gebiet 
der  Entfaltungsfähigkeit  und  Entfaltung  der  idioplasmatischen  Anlagen. 
—  Durch  die  äusserst  langsamen  VervoUkommnungs-  und  Anpassungs- 
veränderungen des  Idioplasma,  welche,  da  sie  von  den  nämlichen  Ur- 
sachen bedingt  werden,  auch  in  allen  Individuen  der  gleichen  Sippe  in 
gleichmässiger  Weise  erfolgen,  entstehen  die  Varietäten.  Durch  die 
Ereuzungs-  und  Erankheitsänderungen  des  Idioplasmas  entstehen  die 
Rassen,  durch  den  Einfluss  der  Ernährung  und  des  Elimas,  welche  blos 
auf  das  Emährungsplasma  und  die  nicht  plasmatische  Substanz  ein- 
wirken, entstehen  die  Modificationen.  Die  Art  geht  weder  aus  der  Er- 
nährungsmodification,  noch  aus  der  Rasse  hervor,  sie  ist  stets  eine  weiter 
gediehene  Varietät.  —  Morphologie  als  phylogenetische  Wissenschaß. 
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Alle  Erscheinungen,  welche  die  Organismen  darbieten,  gehören  ihren 
Ursachen  nach  zwei  verschiedenen  Gebieten  an.  1.  Die  einen  sind  in 
jeder  Ontogenie  die  Folgen  der  äusseren  Einflüsse  und  vererben  sich 
nicht;  sie  stellen  die  Emährungsmodificationen  dar  und  werden  durch 
Versuche  geprüft  (experimentelle  Physiologie).  2.  Die  anderen  sind  ge- 
^t  und  vererben  sich  wieder;  sie  gehören  der  Physiologie  des  Idio- 
plasma  an.  Das  Hauptgebiet  der  letzteren  beschäftigt  sich  mit  der  Ent- 
stehung der  Anlagen*—  sohin  mit  den  Varietäten  —  und  Artbildung; 
es  ist  allen  Versuchen  unzugänglich  und  macht  die  Phylogenie  oder  die 
Physiologie  der  Anlagenbildung  ans.  Ein  kleineres  Nebengebiet  beschäf- 
tigt sich  mit  der  Entfaltung  der  vorhandenen  Anlagen,  sohin  mit  der 
Bassenbildung;  es  wird  vorzüglich  durch  Ereuzungsversuche  gefördert 
und  kann  als  Physiologie  der  Anlagenentfaltung  bezeichnet  werden.  Die 
morphologischen  Erscheinungen,  welche  in  der  Systematik  ihre  Verwen- 
dung finden,  gehören  ausschliesslich  dem  phylogenetischen  Oebiet  an. 
Die  ontogenetische  Entwicklnngsgesdüchte  gibt  uns  keinen  Aufechluss 
über  ihre  wahre  Bedeutung;  diese  kann  blos  auf  phylogenetischem  Wege 
durch  Vergleichung  einer  Erscheinung  mit  denjenigen,  aus  denen  sie 
im  Verlaufe  der  Abstammungslinie  hervorgegangen  ist,  erkannt  werden. 

Fredericq  (9)  hat  die  bekannte  Thatsache,  dass  die  Oliedmassen 
gewisser  Crustaceen,  wenn  man  sie  stark  kneipt,  mit  Leichtigkeit  ab- 
brechen, einer  experimentellen  Prüfung  unterworfen.  Bei  Garcinus, 
Portunus,  Xantho,  Maja,  Hyas  u.  a.,  femer  bei  der  Languste  vollzieht 
sich  die  Trennung  constant  im  Bereich  des  zweiten  Gliedes  an  der 
Stelle,  an  welcher  Basipodit  und  Ischiopodit  mit  einander  verwachsen 
sind.  Etwas  abweichend  verhält  sich  der  Hummer.  Der  Vorgang  er- 
klärt sich  durch  eine  auf  dem  Weg  des  Beflexes  hervorgerufene  eneigi- 
sche  Muskelcontraddon,  die  jedesmal  eintritt,  wenn  ein  mechanischer, 
chemischer,  elektrischer  oder  thermischer  Beiz  die  Extremität  trifft  Die 
Ablösung  ist  fast  von  gar  keiner  Blutung  begleitet  Desselben  eigen- 
thümlichen  Vertheidigungsmittels  bedienen  sich  auch  die  Blindschleiche 
und  die  Eidechse,  welche  Abschnitte  des  Schwanzes  gleichfalls  mit  Hülfe 
von  Muskelcontractionen  abwerfen  und  also  in  derselben  Weise  den 
festgdialtenen  Eörpertheil  opfern,  um  sich  die  Freiheit  zu  verschaffen. 
Auch  bei  gewissen  Aradmiden  und  Lisekten  scheint  das  Phänomen 
der  Selbstverstünmielung  vorzukommen. 

Nusbaum  (11)  untersucht  die  Entwicklung  und  Umbildung  der 
Chorda  der  Arthrc^den  an  Embryonen  von  Blatta  germanica.  Auf 
früheren  Entwicklnngsstadien  besteht  der  Bauchnervenstrang  aus  zwei 
paarigen  Hälften,  die  auf  dem  Querschnitt  eine  dorsalwärts  sich  öffnende 
trichterförmige  Vertiefung  umschliessen.  Längs  dieser  Vertiefung  kommt 
es  in  der  ganzen  Länge  des  Mesenteron  zu  einer  Anhäufung  von  Ento- 
dermzellen,  die  aus  grossen,  runden  Zellen  mit  feinkörnigem  Proto- 
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plasma  bestehen.  Dieser  solide  Zellenstrang,  die  Chorda,  schnürt  sich 
später  vom  Entoderm  ab  und  wächst  nach  vom  und  nach  hinten  aus. 
Im  weiteren  Verlauf  umwachsen  die  Elemente  der  Chorda  in  Form  einer 
einschichtigen  Zellenlage  von  allen  Seiten  die  Ganglien  und  bilden 
so  ein  äusseres  sog.  Neurilenun.  Weiterhin  dringen  die  Elemente  der 
Chorda  auch  zwischen  die  Mark-  und  Rindensubstanz  des  nervösen 
Centralorgans  ein  und  formiren  so  ein  gleichfalk  aus  flachen  Zellen 
bestehendes  inneres  Neurilemm,  das  die  Rinden-  von  der  Punktsab- 
stanz sondert  und  letztere  in  Form  zweier  paariger,  in  der  Median- 
ebene  zusammenstossender  Scheiden  umschliesst.  Das  äussere  Neurilemm 
scheidet  später  ein  häutiges  Skelet  aus.  Die  Homologie  der  Bauchnerven- 
kette  der  Anneliden  und  Arthropoden  mit  dem  (centralen)  Nervensystem 
der  Vertebraten  darf  man  ale  erwiesen  ansehen.  Erwägt  man,  dass  auch 
die  Chorda  dorsalis  der  Vertebraten  nach  Balfour  „eine  axiale  Diffe- 
renzirung  des  Hypoblast  und  zuerst  einen  soliden  Zellenstrang  ohne 
Scheide,  welcher  zwischen  dem  Nervensystem  und  der  Dorsalwand  des 
Darmrohres  liegt,  darstellt'S  so  wird  man  nicht  anstehen,  auch  die 
Chorda  der  Wirbelthiere  mit  dem  in  Rede  stehenden  (Gebilde  von  Blatta 
morphologisch  und  physiologisch  (Hülle  des  Nervensystems)  gleichwerthig 
zu  erachten. 

Hubrecht  (12)  vergleicht  im  Einklang  mit  der  von  Dohrn,  Semper 
U.A.  vertretenen  Anschauung  von  der  Blutsverwandtschaft;  der  Anneliden 
mit  den  Wirbelthieren  den  Rüssel  der  Nemertinen  mit  der  Hypophysis 
cerebri  der  Wirbelthiere  und  die  Rüsselscheide  der  Nemertinen  mit  der 
Chorda  dorsalis.  Die  weitaus  grösste  Mehrzahl  der  Untersucher  stimmt 
darin  überein,  dass  der  Rüssel  sich  als  eine  Einstülpung  des  Epiblast 
anl^  die  am  vorderen  Leibesende  auftritt  und  allmählich  nach  rück- 
wärts vorrückt  üeberall  durchsetzt  der  Rüssel  einen  Nervenring,  der 
zu  beiden  Seiten  synmietrische  gehimähnliche  Anschwellungen  zeigt 
In  ganz  derselben  Weise  entwickelt  sich  bei  Petromyzon  (nach  Dohrn) 
die  Hypophysis  von  einer  Einstülpung  am  vorderen  Leibesende  des 
Embryo,  welche  in  directer  Fortsetzung  der  Chorda  auftritt.  Bei  den 
höheren  Wirbelthieren  entsteht  sie  gleichfalls  aus  dem  Epiblast,  aber 
nun  nicht  mehr  an  der  freien  Eörperoberfläche,  sondern  sui  dem  zum  Sto- 
modaeum  (Auskleidung  der  Mundhöhle)  gewordenen  Abschnitt.  Auch  bei 
einer  Reihe  von  Nemertinen  (Malacobdella,  Acrostomum)  findet  sich  die 
Rüsselöffnung  nicht  mehr  frei  am  vorderen  Leibesende,  sondern  inner- 
halb des  Mundes  an  der  dorsalen  Wand  des  Darmtncctus.  Die  Lage  der 
Rüsselscheide  entspricht  ganz  derjenigen  der  (ühorda;  es  ist  Aussicht 
vorhanden,  dass  durch  wiederholte  entwicklungsgeschichtliche  Unter- 
suchung es  sich  noch  klarer,  als  es  bis  jetzt  der  Fall  ist,  herausstellen 
wird,  dass  die  Rüsselscheide,  ebenso  wie  die  Chorda,  hypoblastischen 
Ursprungs  ist 
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Weismann  (13)  will  in  dem  vorliegenden  Vortrag  nicht  das  ganze 
Problem  der  Vererbung  behandeln,  sondern  nur  eine  bestimmte  Seite 
desselben,  die  bisher  angenommene  Vererbung  erworbener  Eigenschaften. 
Häckel  hat  zuerst  die  Fortpflanzung  ein  Wachsthum  über  das  Maass 
des  Individuums  hinaus  genannt;  demgemäss  wurde  die  Vererbung  von 
ihm  als  einiache  Fortsetzung  des  Wachsthums  au%efassL  Diese  Auf- 
fassung zeigt,  richtig  angewendet,  den  einzigen  Weg,  der  zum  Ver- 
ständniss  der  verwickelten  Erscheinung  f&bren  kann.  —  Bei  den  ein- 
zelligen Organismen  beruht  die  Vererbung  auf  der  Conünuität  des 
Individuums,  dessen  Leibessubstanz  sich  fort  und  fort  durch  Assimi- 
lation vermehrt.  Bei  den  vielzelligen  Thieren  pflegt  die  Vermehrung 
an  die  sexuelle  Fortpflanzung  geknüpft  zu  sein.  In  den  Keimzellen 
sind  zweierlei  Plasmaarten  potentia  enthalten,  das  Plasma  der  unsterb- 
lichen Keimzellen  und  das  der  vergänglichen  Körperzellen.  Beiderlei 
Plasmaarten  trennen  sich  nach  dem  Eintritt  der  embryonalen  Entwick- 
lung früher  oder  später  in  Form  gesonderter  Zellen  von  einander.  Die 
Vererbbarkeit  erworbener  Absonderungen  ist  bis  jetzt  weder  durch  die 
Beobachtung,  noch  durch  das  Experiment  erwiesen.  Im  wahren  Sinne 
erworbene  Abänderungen  kommen  bei  dem  Entwicklungsgang  der  organi- 
schen Welt  überhaupt  nicht  vor.  Alle  Abänderungen  gehen  vielmehr 
aus  primären  Keimesabänderungen  hervor.  Die  Selection,  welche  die 
minder  leistungsfähigen  Individuen  beseitigt,  vernichtet  damit  die  vom 
Keime  her  schwächer  beanlagten  Existenzen.  Die  üebungsresultate  des 
Einzelwesens  kommen  dabei  gar  nicht  in  Betracht  Auch  die  Instincte, 
deren  Entstehung  und  Abänderung  man  gewöhnlich  von  der  Uebung 
gewisser  Muskelgruppen  und  Nervenbahnen  während  des  Einzellebens 
ableitet,  haben  nicht  in  der  üebung  des  Individuums  ihre  Wurzel,  son- 
dern in  Keimesvariatiönen.  Die  Naturzüchtung  operirt  also  nur  schein- 
bar mit  den  Qualitäten  des  fertigen  Organismus.  (W.  führt  unter  der 
Bubrik  der  erworbenen  Abänderungen,  deren  angebliche  Vererbung  er 
bestreitet,  auch  die  Angaben  über  vererbte  Verstümmelungen  auf.  Allein 
man  wird  doch  wohl  unterscheiden  müssen  zwischen  erworbenen  Organen 
und  Eigenschaften  einerseits  und  erlittenen  Defecten  andererseits.  Er- 
littene Defecte  vererben  sich  vielleicht  niemals,  das  Individuum  sucht 
im  Oegentheil  —  innerhalb  der  verschiedenen  Thiergruppen  allerdings 
mit  verschiedenem  Erfolg  —  dieselben  wieder  auszugleichen.  Hier  zeigt 
sich  die  Macht  d6r  Vererbung  gerade  besonders  prägnant,  freilich  nicht 
an  der  folgenden  Generation,  sondern  an  dem  durch  den  äusseren  Ein- 
griff verstümmelten  Individuum  selbst  Ihr  verdankt  der  Organismus 
die  Fähigkeit,  nicht  nur  einmal  bei  der  ersten  embryonalen  Bildung 
den  betreffenden  Körpertheil  zu  entwickeln,  sondern  auch  noch  im 
späteren  Leben  zu  reproduciren ,  wenn  er  verloren  gegangen  ist  Zu 
erwarten,  dass  erlittene  Defecte  auf  die  folgenden  Generationen  vererbt 
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würden,  hiesse  demnach  in  gewissem  Sinne,  die  Wirksamkeit  der  Ver- 
erbung negiren.  Bef.) 

Goette's  (15)  Gedankengang  ist  folgender:   Der  Tod  wird  ganz 
allgemein  als  das  Ende  des  Lebens  umschrieben.    Ein  das  Alter  ab- 
schliessender, natürlicher  Tod  wird  als  eine  allem  Leben  immanente 
Nothwendigkeit  anerkannt;  nach  dem  Grunde  dieser  Nothwendigkeit 
wurde  aber  bisher  vergebens  gesucht   Der  Tod  muss  sich  entweder  als 
eine  absolut  nothwendige  Folge  des  individuellen  Lebens  an  sich  her- 
ausstellen, oder  als  eine  Einrichtung  sich  eigeben,  welche  erst  sp&ter 
erworben  wurde.   Für  diese  zweite  Anschauung  ist  vor  Kurzem  Weid- 
mann („Ueber  die  Dauer  des  Lebens'')  eingetreten;   er  hat  den  natür- 
lichen Tod  der  Metazoen  als  eine  Anpassungserscheinung  nach  dem 
Nützlichkeitsprincip  erklftrt.    Auch  bei  einer  solchen  Anschauung  bleibt 
der  letzte  Grund  der  allgemeinen  Todesnothwendigkeit  räthselhaft.  — 
G.  geht  davon  aus,  dass  bei  den  höheren  Thieren  der  Tod  des  ganzen 
Organismus  und  derjenige  seiner  Theile  auseinandergehalten  sei.   Es 
sind  dies  zwei  verschiedene  Erscheinungsreihen  und  keineswegs  etwa 
nur  zwei  Seiten   eines   und  desselben  Vorgangs.     Auf  keinen   Fall 
darf  der  Tod  des  Individuum  als  eine  Wirkung  von  dem  Erlöschen 
jeder  Lebensfähigkeit  in  dessen  einzelnen  Eöpertheilen  aufge&sst  wer- 
den.  Man  muss  vielmehr  entsprechend  den  beiden  Arten  dessen,  was 
nian  unter  Tod  verstehen  kann,  auch  eine  zweifache  Gestaltung  dee 
Lebens  annehmen,  nämlich  das  Gesammtleben  eines  ganzen  Organismus 
und  das  TheiUeben  seiner  Elemente.    Das  Gesammtleben  eines  Indi- 
viduum ist  nicht  schlechtweg  als  eine  etwa  belieb^  theilbare  „Summe^ 
der  Lebensthätigkeit  seiner  Elemente,  sondern  vielmehr  als  ein  einheit- 
liches und  darum  im  Allgemeinen  untheilbares  „Producta'  derselben  zn 
bezeichnen.   Die  Lebenserscheinungen  der  einzelnen  Zellen  gehen  nur 
eigenthümlich  vermittelt  oder  unter  bestinmiten  Bedingungen,  die  in 
der  gesammten  Organisation  des  Individuum,  in  der  Anordnung,  den 
Maassbeziehungen  und  Verbindungen  seiner  Theile  (Formbedingungen) 
gegeben  sind,  in  Lebenserscheinungen  des  ganzen  Thieree  über.  Es  gilt 
dies  übrigens  für  alle  vielzelligen  Organismen  oder  Polyplastiden,  wie 
G.  im  Gegensatz  zu  den  einzelligen  ürthieren,  den  Monoplastiden ,  die 
Metazoen  zu  bezeichnen  vorschlägt  Die  von  Häckel  entdeckte  Flimmer- 
kugel, Magosphaera  planula,  dient  als  Bel%  dafür,  dass  schon  auf  der 
untersten  Stufe  polyplastider  Organisation  die  Individualität  des  Ghmzen 
nur  bei  einer  gleichzeitigen  Beschränkung  der  Individualität  der  Elemente 
denkbar  ist    Wahrscheinlich  eröffneten   Organismen,   die  der  Mago- 
sphaera ähnlich  waren  und  ans  lauter  gleichartigen  Zellen  (Homoplar 
Süden)  sich  aufbauten,  die  Reihe  der  Polyplastiden;  aus  diesen  Homo- 
plastiden  leiten  sich  dann  die  Organism^  mit  verschiedenartig  diffe- 
renzirten  Zellen  ab  (Heteroplastiden).    In  demselben  Maasse  aber,  ^ 
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die  Individualität  der  Zellen  sinkt,  hebt  sich  die  des  Organismus,  denn 
beide  beschränken  sich  gegenseitig.  Das  Bild  des  ,,Zellenstaats"  ist 
för  den  polyplastiden  Organismus  wenig  zutreffend;  die  Zellen  müssten 
sonst  überall  ihr  selbständiges  individuelles  Leben  bewahren,  eine 
Eigenschaft,  die  man  unbedenklich  nur  den  Zellen  der  Flimmerkugeln 
zuschreiben  darf.  Diese  Unfähigkeit  der  Zellen  zu  selbständiger  Existenz 
ist  aber  auch  der  Grund  dafür,  dass  sie,  sobald  das  Gesammtleben  auf- 
hört, ihre  eigene  Lebensthätigkeit  einstellen  und  zersetzenden  Ein- 
flüssen zum  Opfer  faUen.  Der  Begriff  des  natürlichen  Todes,  d.  h.  des 
Stillstandes  des  Gesammtlebens,  darf  also  nicht  unbedingt  von  der  An- 
wesenheit des  postmortalen  Zellentodes  abhängig  gemacht  werden,  welcher 
letzterer  zudem  eine  völlig  heterogene  Erscheinung  ist  (S.  24).  Als 
unmittelbare  Ursache  des  natürlichen  Todes  pflegt  man  die  Alters-  oder 
Involutionserscheinungen  anzusehen.  Man  muss  sich  jedoch  gegenwärtig 
halten,  dass  diese  Erscheinungen,  die  allerdings  den  natürlichen  Tod 
einleiten  können,  durchaus  nicht  allen  Polyplastiden  gemein  sind.  So 
gibt  es  eine  grosse  Reihe  zum  Theil  hochorganisirter  Thierformen, 
namentlich  Insekten,  femer  gewisse  Würmer,  Seescheiden  u.  a.  m.,  bei 
denen  die  Fortpflans!ung  als  der  ausschliessliche  und  letzte  Grund  des 
häufig  unmittelbar  auf  diesen  Act  folgenden  Todes  angesehen  werden 
muss.  Diese  Fälle  eines  nach  Art  einer  Katastrophe  eintretenden  Todes 
zeigen  den  ursächlichen  Zusammenhang  mit  der  Fortpflanzung,  der  sonst 
bei  langsamer  Wirkung  schwer  zu  erkennen  ist,  gleichsam  in  abgekürzter 
Form;  die  Fortpflanzungsperiode  wird  (bei  den  betreffenden  Insekten 
wenigstens)  ursprünglich  eine  längere  gewesen  sein.  —  Warum  nun  aber 
die  letale  Wirkung  der  Fortpflanzung  eine  an  sich  unabweisliche  ist, 
ergibt  sich  aus  der  Stammesgeschichte  des  Todes,  die  mit  den  unter- 
sten Polyplastiden  beginnt.  Durch  die  Eenntniss  der  Fortpflanzung, 
wie  sie  bei  den  Orthonectiden  besteht,  bei  denen  bekanntlich  der  Haut- 
schlauch (oder  das  Ectoderm)  zerreisst  und  so  die  Elemente  der  inneren 
Zellenmasse  (Entoderm)  frei  werden  lässt,  wird  es  ohne  Weiteres  klar, 
warum  eine  unbegrenzte  Fortdauer  des  Lebens  mit  der  für  die  Fort- 
pflanzung eingerichteten  Organisation  schlechterdings  unverträglich  ist 
Nicht  der  Tod  machte  die  Fortpflanzung  nöthig,  sondern  diese  hatte 
den  Tod  unvermeidlich  im  Gefolge.  Die  Fortpflanzung  gibt  nicht  nur 
für  die  Orthonectiden  die  directe  Todesursache  ab,  sondern  kann  als 
solche  auch  für  alle  übrigen  Polyplastiden  angenommen  werden.  Frei- 
lich offenbart  sich  ihre  letale  Wirkung  nicht  selten  in  Anpassung  an 
die  wechselnde  Organisation  in  mannigfacher  Weise,  ihr  Ursprung  kann 
selbst  völlig  verdeckt  sein  (Involutionserscheinungen).  Daher  gehen  auch 
sterile  Individuen  zu  Grunde,  die  Nothwendigkeit  des  Todes  ist  dann 
ererbt.  Fortpflanzung  und  natürlicher  Tod  sind  aber  nicht  erst  inner- 
halb der  Abtheilung  der  Polyplastiden  erworben,  sondern  von  den  Mono- 

J^ikresberiehta  d.  iLnatomie  n.  Physiologie.  XIL  (1883.)  1.  25 


Digitized  by 


Google 


386  Entwicklungsgeechichte. 

plaatiden  her  vererbt.  Mit  dem  Eeimznstand  höherer  Thiere  stimmt 
der  bei  den  Monoplastiden  jedenfalls  weitverbreitete  Encystirungsprocess, 
der  anf  eine  Verjüngung  des  Thieres  hinausläuft,  vollkommen  überein. 
Es  kommt  bei  diesem  Encystirungsvorgang,  wie  an  Actinosphaerium 
Eichhomii  gezeigt  wird ,  zu  einer  vollständigen  Bückbildung  der*  Orga- 
nisation des  sich  encystirenden  Wesens  und  zu  einer  Wiederentwicklung 
eines  Thieres  derselben  Art  in  der  encystirten  homogenen  Masse;  er  hat 
mit  den  vorübergehenden  Metamorphosen  mancher  Monoplastiden  sowie 
mit  den  Arten  des  sog.  latenten  Leben  nichts  gemein.  Die  ohne  alle 
Theilung  verlaufende  Verjüngung  ist  unter  den  Monoplastiden  eine  nicht 
ungewöhnliche  Erscheinung,  erst  bei  den  höher  organisirten  Formen 
derselben  wird  die  Verbindung  dieser  beiden  grundsätzlich  verschiedenen 
Vorgänge  zur  Regel.  Die  erbliche  Bildung  vielelementiger  Organismen 
wird  erst  durch  die  mit  einer  Keimbildnng  verbundene  Verjüngung 
möglich,  andererseits  ist  auch  mit  der  Existenz  von  Polyplastiden  ihr 
natürlicher  Tod  von  Anfang  an  verknüpft.  Fortpflanzung  und  Tod 
werden  von  dem  Monoplastiden  auf  das  ganze  polyplastide  Individuum 
übertragen,  keineswegs  nur  auf  dessen  Zellen.  Sind  aber  beide  Processe 
direct  von  den  Monoplastiden  her  ererbt,  so  ist  damit  auch  die  absolute 
Gontinuität  des  Lebens  zurückgewiesen.  Mutterthier  und  Nachkommen- 
schaft sind  zwar  auf  einander  folgende  Lebenszustände  derselben  Sub- 
stanz, getrennt  und  zugleich  verbunden  durch  den  zwischenliegenden 
Verjüngungs Vorgang,  bei  dem  gewissermaassen  eine  ümprägung  des 
specifischen  Protoplasma  sich  vollzieht  Die  Identität  der  Substanz 
sichert  die  Vererbung. 

Fol  (16)  hat  neuerdings  seine  Befruchtungsversuche  an  Seeigeln 
(Strongylocentrotus  lividus)  wieder  aufgenommen.  Dem  einzelnen  Sper- 
matozoon kommt  nicht  die  Bedeutung  einer  Individualität  zu ;  es  stellt 
nur  eine  gewisse  Quantität  Eemsubstanz  von  bestimmter  Herkunft  dar, 
die  in  einfacher  oder  auch  ia  ^doppelter  Dosis  dem  weiblichen  Kern 
einverleibt  werden  kann,  ohne  dass  Störungen  der  normalen  Entwick- 
lung sich  daraus  ergeben.  Soweit  stimmt  also  F.  mit  Selenka  überein. 
Dagegen  hält  F.  (g^en  Selenka)  schon  das  Eindringen  dreier  Sperma- 
tozoon für  ein  abnormes  Vorkommniss,  das  namentlich  bei  nicht  voll- 
kommen reifen  oder  irgendwie  veränderten  Eiern  sich  ereignet  Auf 
experimentellem  Wege  kann  man  dies  dadurch  erreichen,  dass  man  die 
Eier  in  kohlensäurehaltiges  Wasser  bringt  und  so  narkotisirt  Die  Be- 
fruchtung muss  jedoch  hierauf  in  sauerstoffreichem  Wasser  vor  sich 
gehen.  Je  nach  dem  Grade  der  Betäubung  des  Eies  treten  dann  3,  4, 
selbst  10  Zoospermien  ein.  Natürlich  führt  diese  Invasion  einer  grösseren 
Zahl  von  Zoospermien  auch  zur  Ausbildung  mehrfacher  männlicher 
Kerne  und  zum  Auftreten  oomplicirter  karyolytischer  Ilgnren  mit  3 
oder  4  Polen  (Triaster,  Tetraster)  oder  von  zwei  völlig  getrennten  Am- 


Digitized  by 


Google 


1.  AUgememe  Entwiddiing.  887 

phiasteren  und  schliesslich  zur  EntwicUiHig  anregdmässig«:  Lar?6D, 
besonders  häufig  aber  znm  Anftreten  mehriacher  Gastnüaeinstülpnngen. 
F.  gelangt  daher  zn  dem  Ergebniss,  dass  zur  entscheidenden  Bestim- 
mung der  Individualität  weder  das  Ei,  noch  der  weibliche  Kern,  noch 
das  Spermatozoon  fOr  sich  allein  maassgebend  sind.  Vielmehr  ist  in 
der  Zahl  der  Amphiasteren ,  die  im  Augenblick  des  Durchschneidens 
der  ersten  Furchungsebene  sich  zeigen,  das  erste  Kriterium  gegeben, 
nach  dem  die  Zahl  der  Individuen  zu  beurtheilen  ist 

Eimer  (17)  fOhrt  den  Beweis,  dass  der  BegrijBT  des  Individuums, 
d.  h.  eines  in  sich  abgeschlossenen  üntheilbaren  einer  genauen  Unter- 
suchung nicht  Stand  zu  halten  vermag.  Er  verweist  u.  a.  auf  die 
Ergebnisse  Mherer  Untersuchungen  über  die  Theilbarkeit  der  Quallen. 
Femer  stellen  nicht  nur  die  Thiercolonien  ein  (compositum  dar,  als 
solches  erweist  sich  auch  der  Organismus  der  Arthropoden  und  der 
Wirbelihiere,  insofern  als  er  aus  ursprünglich  gleichartigen  Segmenten 
sich  zusammensetzt.  Die  Glieder  eines  Thierstaates,  eines  Bienenstocks 
z.  B.,  können  geradezu  als  Organe  desselben  bezeichnet  werden,  wie  ja 
auch  Oken  die  Einzelwesen  überhaupt  als  Organe  des  Ganzen  ange- 
sprochen hat  Das  Einzelwesen  ist  ein  Stück  nicht  nur  innerhalb  des 
Kreises  seiner  Art,  sondern  auch  der  Gesanmitheit  der  Thierwelt  Durch 
allseitige  Anerkennung  der  thatsächlichen  gegenseitigen  Stellung  der 
organischen  Wesen  in  der  Natur  ergibt  sich  das  Maass  der  des  Men- 
schen wahrhaft  würdigen  Ansprüche  an  die  Aussenwelt  und  damit  die 
Grundlage  einer  harmonischen  Gestaltung  seines  (Geisteslebens. 

Pflüger  (18)  geht  in  seinem  ersten  Artikel,  dem  Vorläufer  einer 
umfassenderen  Bearbeitung  desselben  Gegenstandes,  von  der  Thatsache 
aus,  dass  der  Schwerpunkt  unb^ruchteter,  reifer  Batrachiereier  sich 
verschiebt  infolge  der  Befruchtung  von  dem  Centrum  nach  der  weissen 
Hemisphäre,  und  zwar  längs  der  Eiaxe  (v.  Bär)  oder  der  primären 
Axe,  wie  Pfl.  die  Verbindungslinie  des  schwarzen  Eipols  mit  dem  weissen, 
die  durch  den  Mittelpunkt  der  Eikugel  geht,  zu  benennen  vorschlägt. 
Die  Theilungsfläche  der  beiden  ersten  Furchungskugeln  geht  durch 
diese  Axe,  die  Theilungsstücke  müssen  demnach  wieder  einen  sdiwarzen 
oberen  und  einen  weissen  unteren  Bezirk  erkennen  lassen,  und  ganz 
ebenso  verhalten  sich  die  aus  der  zweiten  Zelltheilung,  deren  Eb^e 
senkrecht  auf  der  ersten  steht,  aber  gleichfalls  durch  die  Eiaxe  geht, 
hervorgehenden  Viertel.  Die  dritte  Theilung  schneidet  dann  die  Axe 
unter  einem  rechten  Winkel,  indem  sie  einem  dem  schwarzen  Pol  näher 
gelegenen  Parallelkreis  folgt  Diesen  bekannten  Thatsachen  gegenüber 
stellt  sich  Pfl.  nun  die  Frage:  „Existirt  eine  wesentlidie  Beziehung 
zwischen  den  Theilungsrichtungen  und  der  Eiaxe,  wie  man  dies  bisher 
ohne  Weiteres  als  selbstverständlich  angesehen  hat,  oder  gehen  die  ersten 
Theüungen  nur  deshalb  durch  die  Axe  des  Eies,  weil  diese  zusammen- 
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Mit  mit  der  Bichtang  der  Schwerkraft"?  Man  kann  die  Drehung  der 
Eier  mit  der  Befrachtung  verhindern,  wenn  man  die  herausgenomme- 
nen Eier  brünstiger  Weibchen  auf  ein  trockenes  Uhrglas  legt  und  einige 
Tropfen  besamtes  Wasser  hinzugibt  oder  umgekehrt  wenige  Secunden 
nach  vollzogener  Befruchtung  das  besamte  Wasser  abgiessi  Die  Eier, 
die  nicht  Zeit  hatten,  hinreichend  Wasser  anzusaugen,  kleben  nun  an 
dem  ührschälchen  so  fest,  dass  sie  sich  meist  nicht  drehen  und  auch 
beim  Umkehren  des  Uhrschälchens  nicht  herabfoUen.  Nach  Ablauf  der 
normalen  Zeit  (3  Stunden  bei  22  o  G.)  erscheint  auch  jetzt  die  erste 
Zelltheilung,  die  Ebene  derselben  fällt  jedoch  nicht  mehr  wie  früher  in 
die  Axe  des  Eies,  sondern  folgt  stets  der  Richtung  der  Schwerkraft, 
geht  also  durch  den  lothrechten  Durchmesser.  Dabei  kann  sie  mit  der 
primären  Axe  jeden  beliebigen  Winkel  bilden.  Bei  horizontaler  Lage 
der  Axe  sieht  man  demnach  sehr  oft,  dass  die  erste  Furchungslinie  das 
Ei  in  eine  schwarze  und  weisse  Hemisphäre  theilt  Die  zweite  Fnr- 
chung  von  Eiern,  deren  Axe  irgend  einen  Winkel  mit  der  Verticalen 
macht,  steht  senkrecht  auf  der  ersten  und  geht  nicht  nothwendig  durch 
die  Axe  der  Eier,  sondern  folgt  einer  Verticalen,  welche  das  Centrum 
der  Eikugel  durchsetzt  Auch  die  dritte  Furchung  zeigt  keine  Beziehung 
zur  Richtung  der  Eiaxe,  wohl  aber  zu  derjenigen  der  Schwerkraft.  Wie 
bei  normal  gerichteten  Eiern  vollziehen  sich  auch  bei  solchen  mit  be- 
liebig gerichteter  Eiaxe  in  der  oberen  Hälfte  die  Theilungsvorgänge 
rascher  als  in  der  unteren.  Unter  Umständen  spielen  sich  also  auch 
diese  Vorgänge  ausschliesslich  in  der  weissen  Hemisphäre  ab.  Dreht 
man,  wenn  die  zweite  Furchung  eben  im  Gange  ist,  das  Uhrglas  mit 
den  aufgekitteten  Eiern  um,  so  beginnen,  Mls  überhaupt  der  Theilungs- 
process  weiter  geht  (meist  ist  dies  der  Fall),  nun  die  früher  unteren, 
jetzt  oberen  Hälften  der  Eier  energischer  sich  zu  zerklüften.  Mit  Bezug 
auf  die  weitere  Entwicklung  des  Thieres  muss  es  nach  Pfl*s.  Erfah- 
rungen als  sehr  wahrscheinlich  gelten,  dass  die  erste  Furchungsrichtung 
durch  die  Medianebene  des  fertigen  Organismus  geht  Abnorm  gelagerte 
Eier  machen  freilich  in  ihrer  Entwicklung  früher  oder  später  Halt, 
allein  die  Unterbrechung  derselben  ist  sicher  in  vielen  Fällen  eine  Folge 
der  Misshandlung,  welche  die  Eier  behufs  Verhinderung  der  Drehung 
gleich  anfangs  erlitten  hatten.  Wiederholt  sah  Pfl.  fast  die  gsmze 
Hauptembryonalanlage  (Rückenfurche  und  die  hohen  Seitenwülste,  ans 
denen  das  centrale  Nervensystem  und  Theile  der  Haut  entstehen)  anf 
der  weissen  Hemisphäre  sich  entwickeln.  —  Die  Experimente  wurden 
mit  künstlich  befruchteten  Eiern  des  grünen  Wasserfrosches  (Rana 
esculenta)  angestellt  Zum  Versuche  taugliche  Weibchen  sind  nur 
solche,  die  unmittelbar  vor  dem  Versuche  in  der  freien  Natur  einge- 
fangen worden  waren;  Weibchen,  vor  der  Laichzeit  eingefangen,  paaren 
sich  zwar  in  der  Gefangenschaft,  halten  aber  die  Eier  in  den  Ovarien 
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znrücL  —  In  der  zweiten  Abhandlang  theilt  Pfl«  mit,  dass  es  ihm  in 
der  That  gelangen  ist,  aas  abnorm  gelagerten  Eiern  von  Bana  escalenta 
Eaalqoappen  zu  erziehen,  von  denen  einige  sich  dadarch  aaszeich- 
neten, dass  sie  —  entsprechend  ihrer  Entstehung  aas  der  weissen  He- 
misphäre —  partielle  Albinos  darstellten.  Die  üntersnchang  wurde 
aus  Mangel  an  dem  bisher  benatzten  Material  mit  den  Eiern  von  Bom- 
binator igneas  fortgesetzt  Trotz  mannigfacher  Schwierigkeiten,  mit 
denen  der  Experimentirende  gerade  bei  den  Eiern  dieses  Batrachiers 
zu  kämpfen  hat  (kleine  Zahl,  grosse  Zartheit  und  Empfindlichkeit  der 
Eier,  selbständige  Wanderang  des  Pigments  von  anten  nach  oben,  was 
bei  der  Bestimmung  der  primären  Axe  za  beachten  ist),  gelangen  doch 
eine  ansehnliche  Beihe  von  Versachen,  so  dass  Vf.  zu  dem  Ergeb- 
niss  kommt,  dass  ein  and  dasselbe  Ei  (so  lange  es  noch  in  den 
ersten  Stadien  der  Furchung  ist)  sich  in  sehr  verschiedenen  Bichtangen 
theilen  kann,  je  nachdem  man  willkürlich  den  Winkel  wählt,  den  die 
Eiaxe  mit  der  Richtung  der  Schwerkraft  macht  Schliesslich  entwickeln 
sich  aas  diesen  Eiern  doch  normale  Thiere  (S.  15).  Zweifelhaft  ist,  ob 
ein  Ei,  welches  nicht  blos  während  der  Furchang,  sondern  auch  später 
dauernd  die  ganze  weisse  Hemisphäre  nach  aufwärts  kehrt,  zur  Ent- 
wicklung eines  Embryo  führen  kann.  Aber  nicht  nur  die  Richtung  der 
ersten  Furche,  auch  die  der  zweiten  und  der  dritten  (horizontal),  wie 
sich  besonders  klar  experimentell  erweisen  lässt,  werden  von  der  Schwer- 
kraft beherrscht  Wahrscheinlich  konunt  bei  den  späteren  Zellenthei- 
langen  zu  diesem  auch  hier  wirksamen  Moment  noch  der  Einfluss  der 
jeweiligen  Anordnung  der  Moleküle  der  Zellsubstanz.  Bei  schiefliegen- 
der primärer  Axe  können  nicht  nur  die  Primitivwülste,  soweit  aus  ihnen 
das  Rückenmark  hervorgeht,  aus  der  weissen  Hemisphäre  entstehen, 
sondern  auch  die  Gehirnanlage.  Während  bei  Eiern  mit  lothrechter 
primärer  Axe  die  Ebene  des  ersten  Furchungsmeridianes  und  die  M^ 
dianebene  des  Embryo  zusammenfallen,  ein  Satz,  zu  dem  unabhängig 
von  Pfl.  auch  Roux  (Ueber  die  Zeit  der  Bestimmung  der  Hauptrichtung 
des  Froschembryo.  1883)  gelangte,  verhält  es  sich  bei  Eiern  mit  nicht 
lothrechter  primärer  Axe  anders.  Hier  ist  die  Ebene  der  ersten  Fur- 
chang mit  der  Medianebene  des  Embryo  nicht  identisch,  sondern  bildet 
mit  ihr  die  verschiedensten  Winkel  Trotzdem  besteht  dort  eine  ge- 
setzmässige  Beziehung  zwischen  der  Medianebene  und  der  primären  Axe. 
Die  Medianebene  des  Embryo  gehört  nämlich  bei  abnorm  gelagerten 
Eiern  zum  System  der  Meridiane  der  primären  Eiaxe.  —  Pfl.  unter- 
sucht nun  weiter  die  entwicklungsgeschichtliche  Bedeutung  der  weissen 
und  schwarzen  Hemisphäre  bei  normal  gerichteten  Eiern,  um  das  Re- 
sultat dieser  Untersuchung  für  die  Erforschung  der  Entwicklung  bei 
schiefliegender  primärer  Axe  zu  verwerthen.  Er  weist  zunächst  nach, 
dass  der  Rusconi'sche  After  nach  seiner  Entstehung  von  einer  Stelle 
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des  Eiäqnators  auf  dem  Eimeridian  nach  der  gegenüberliegenden  Stelle 
des  Aequators  durch  die  nach  abwärts  gekehrte  weisse  Henüsphäre 
wandert,  ohne  dass  die  Axe  des  Eies  sich  bewegt  Die  Aufstellung  eines 
sog.  „animalen^^  und  „vegetativen'^  Pols  ist  unzulässig.  Die  Entwick- 
lung des  Centralnervensystems  aus  der  weissen  Hemisphäre  bei  abnorm 
gerichteten  Eiern  ist  keine  Besonderheit;  es  entwickelt  sich  viehnehr 
auch  unter  normalen  Verhältnissen  aus  der  weissen  Hemisphäre,  mit 
dem  Vorbehalt,  dass  die  Gehirnanlage  der  schwarzen  Hemisphäre  an- 
gehören könnte,  oder  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  ihr  wenigstens  sehr 
nahe  liegt.  —  Die  Erfahrungen  die  Pfl.  bezüglich  des  Orts,  an  dem 
bei  Eiern  mit  abnorm  gerichteter  primärer  Axe  die  Busconi*sche  Oeff- 
nung  und  der  Eopftheil  des  centralen  Nervensystems  sich  bilden,  ver- 
anlassten weiterhin  eine  eingehende  Prüfung,  ob  nicht  trotzdem  ein 
solches  Ei  durch  Drehung  die  zur  Ausbildung  des  Nervensystems  und 
anderer  Organe  bestimmten  Theile  in  annähernd  normale  Richtung  zu 
bringen  vermag.  Die  Busconi'sche  Oeffhung  wurde  nämlich  niemals  auf 
der  oberen  Hemisphäre  gesehen,  während  andererseits  die  Oehirnanlage 
stets  nach  aufwärts  gerichtet  war.  Es  zeigte  sich,  dass  in  abnorm  ge- 
lagerten Eiern  von  dem  Moment  der  Befruchtung  bis  zur  Entstehung 
des  Busconi*schen  Spaltes  ein  Drehungsbestreben  wirksam  ist,  welches 
die  primäre  Axe  des  in  seinen  Bewegungen  mehr  oder  minder  behinder- 
ten Eies  lothrecht  zu  stellen  sucht.  Allerdings  äusserst  sich  dieses 
Drehungsbestreben  zu  verschiedenen  Zeiten  mit  verschiedener  Intensität. 
Dabei  rotirt  das  Ei  stets  um  dieselbe  horizontale,  auf  der  primären 
Axe  senkrecht  stehende  Axe  und  stets  in  demselben  Sinne.  Diese 
Kotation  wird  als  erste  bezeichnet,  zum  Unterschied  von  einer  zweiten, 
die  mit  dem  Moment,  wo  die  Busconi*sche  Oefifnung  ihre  rückläufige 
Bewegung  beginnt,  auftritt  und  um  dieselbe  Axe,  aber  in  entgegenge- 
setzter Richtung  sich  vollzieht,  und  endlich  von  einer  dritten,  der  Folge 
der  Bewegung  von  Flimmerhaaren  an  der  embryonalen  Oberfläche.  — 
Man  hat  es  vollkommen  in  der  Hand,  die  Busconi*sche  Oeffhung  auf 
der  weissen  Hemisphäre  an  einer  beliebigen  Stelle  auftreten  zu  lassen. 
Denn  die  primäre  Axe  bestimmt  wohl  den  Meridian,  in  dem  die  Bus- 
confsche  Oeffnung  zuerst  auftritt,  allein  der  Parallelkreis  hängt  von 
der  tertiären  Axe  (dem  lothrechten  Durchmesser  bei  beliebiger  Lage 
der  anderen  Axen)  ab.  Bei  allen  zu  derselben  Stunde  befruchteten  Eiern 
erschien,  wie  auch  ihre  primäre  Axe  gerichtet  sein  mochte,  die  erste 
Anlage  der  Busconi*schen  Oeffhung  als  horizontaler  Spalt  dicht  unter 
dem  tertiären  Aequator  und  wurde  gehälftet  von  der  verticalen  Meri- 
dianebene, welche  die  primäre  Eiaxe  enthält.  Der  Gürtel  des  tertiären 
Aequators  ist  der  Erystallisationspunkt  der  specialisirten  Organisation, 
denn  von  hier  aus  entsteht  der  Eopftheil  des  Nervensystems  stets  in 
der  Bichtung  nach  dem  schwarzen,  der  Steisstheil  stets  in  der  Bich- 
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tQüg  nach  dem  weissen  Pol  hin.  Die  Eisnbstanz  hat  demnach  eine 
meridiale  (eigentlich  meridionale)  Polarisation.  Zu  der  späteren  Orga- 
nisation des  Thieres  hat  das  befruchtete  Ei  gar  keine  wesentliche  Be- 
ziehung. Dass  aus  dem  Keim  immer  dasselbe  ensteht,  kommt  daher, 
dass  er  immer  *unter  dieselben  äusseren  Bedingungen  gebracht  wird. 
Gewisse  durch  die  Schwerkraft  bevorzugte  Molekülreihen  ziehen  ver- 
möge der  Zahl  und  dem  Ort  der  ihneu  zukonmienden  Affinitäten  oder 
Anziehungskräfte  die  ihnen  benachbarten  Moleküle  an,  so  dass  die 
Organisation  sich  ausbreitet  in  jedem  Moment,  ebenso  nothwendig,  wie 
die  Lawine  beim  Fallen  wächst  —  Der  vorletzte  Paragraph  (§  8)  der 
Abhandlung  enthält  wichtige,  nicht  nur  allein  für  die  Bonner  G^end 
gültige  Angaben  über  die  Beschaffung  des  üntersuchungsmaterials,  sowie 
bldogisehe  Notizen  über  das  Generationsgeschäft  der  Batrachier.  Ein 
letzter  Abschnitt  erinnert  an  analoge  Erfahrungen  der  Botaniker  bezüg- 
lich des  bestinmienden  Einflusses  der  Schwerkraft  auf  die  Sichtung  der 
Zelltheilung. 

Rauber  (19)  hat  in  Gemeinschaft  mit  Sachsse,  dem  der  chemische 
Tbeil  der  Arbeit  zufiel,  eine  Beihe  von  Untersuchungen  angestellt,  um 
den  Einfluss  chemischer  und  physikalischer  äusserer  Factoren  auf  den 
Verlauf  der  Entwicklung  festzustellen.  Es  sollte  eruirt  werden:  die 
Widerstandskraft,  femer  die  Umbildungsfähigkeit,  Veränderlichkdt  und 
Fhisücitätsbreite  von  Eiern  und  Embryonen  der  Einwirkung  verschie- 
dener äusserer  Einflüsse  gegenüber,  endlich  die  Anpassungsfähigkdt 
dttselben  an  Bedingungen,  welche  die  normalen  Verhältnisse  nach  irgend 
einer  bestinmiten  Sichtung  hin  überschritten.  Als  Versuchsobjecte  dien- 
ten hauptsächlich  die  lebenden  Eier,  Embryonen  und  Larven  des  braunen 
Frosches,  für  einige  Zwecke  auch  frisch  gelegte  Eier  des  Huhnes.  — 
1.  Einfli^  der  Temperatur:  Froscheier  im  Beginn  des  Gastrulastadiums 
entwickeln  sich  nicht  weiter  bei  einer  Wassertemperatur,  welche  unter 
+  5<^  sinkt,  de^leichen  Hühnereier  bei  einer  Temperatur  von  25  ^ 
Temperaturgrade,  welche  die  Bluttemperatur  der  Bruthenne  nur  wenig 
übersteigen  (40 — 42  %  werden  nur  kurze  Zeit,  nicht  aber  auf  die  Dauer 
ortragen.  Das  Maximum,  Minimum  und  Optimum  der  Wärmezufiihr 
bei  Eiern  verschiedener  Thiere  ist  also  ein  sehr  verschiedenes  und  die 
Breite  der  Schwankung  differirt  beträchtlich.  —  2.  Einfluss  des  atmo- 
q^härischea  Drucks.  Ein  Druck  von  3  Atmosphären,  also  ein  Ueber- 
druck  von  2  Atmosphären,  der  auf  eine  grössere  Partie  von  Frosdieiem 
im  beginnenden  Gastrulastadium  lastet,  hemmt  die  Entwicklung.  Auf 
ofiime  Schalen  gebracht,  zeigt  es  sich,  dass  die  Mehrzahl  der  Eier  etwas 
entwicklungsfähig  geblieben  ist  Doch  kamen  auch  die  am  weitesten 
vorgeschrittenen  nicht  über  den  Verschluss  der  Medullarfnrche  und  die 
erste  Anlage  eines  freien  Schwanzendes  hinaus.  Auch  ältere  Frosch- 
larven ertrugen  diese  Druckhöhe  nicht  auf  die  Dauer,  während  ein  kleiner 
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zweijähriger  Frosch  denselben  Druck  24  Standen  hindurch  ohne  hkor^ 
benden  Nachtheil  ausgehalten  hatte.  Ein  constanter  Druck  von  2  Atmo- 
sphären (1  Atmosphäie  Ueberdruck)  hob  die  Entvncklung  nicht  auf.  & 
verzögerte  sie  jedoch  und  beeinflusste  die  Gestaltbildung  in  hohem  Grade. 
Statt  der  schlanken  Figur  der  normalen  Larven  waren  aus  den  Em- 
bryonen, die  auf  dem  Stadium  des  eben  geschlossenen  Medullarrohres 
dem  erwähnten  Ueberdruck  zuerst  ausgesetzt  wurden,  kurze,  gedrungene, 
gebuckelte  Formen  herv.orgegangen,  die  mehr  nach  der  Höhe  und  Breite, 
als  nach  der  Länge  sich  entwickelt  hatten  und  von  den  übrigen  Larven 
auf  den  ersten  Blick  sich  unterscheiden  Hessen.  —  Yermindenmg  des 
atmosphärischen  Drucks  um  V«  föhrt  unter  den  dem  Versuch  unter- 
worfenen Froschembryonen  zu  einer  starken  Auslese,  behelligt  aber  die 
überlebenden  weiterhin  nicht  allzu  sehr.  Unter  der  eintägigen  Einwir- 
kung von  ^4  Unterdruck  werden  jedoch  sämmtliche  eingesetzte  Em- 
bryonen vernichtet.  —  3.  Einfluss  verschiedener  Stoffe.  Ein  interessantes 
Ergebniss  lieferte  die  Einwirkung  von  reinem  Sauerstoffgas  auf  Em- 
bryonen und  Larven,  denen  nur  wenig  Wasser  gereicht  war.  In  beiden 
Versuchsreihen  traten  eigenthümliche  Form  Veränderungen,  fieductions- 
erscheinungen  der  Kiemen,  also  des  respiratorischen  Apparates  zu  Tage. 
Die  übrigen  Stoffe,  mit  denen  B.  experimentirte,  sind  WasserstoflQgas, 
Aq.  destill.,  Schwefel-,  Chrom-,  Essig-,  Salicylsäure,  Ammoniak,  Al- 
kohol, Bohrzucker  und  Chlornatrium.  In  Vs— V^pfoc.  Kochsalzlösung 
entwickeln  sich  Froschembryonen  und  Larven  sehr  gut,  erliegen  jedoch 
einer  1  proc.  ohne  Ausnahme.  Ganz  ähnlich  verhalten  sich  Embryonen 
verschiedener  Stadien  des  Flussbarsches.  Es  geht  aus  diesen  Erfahrungen 
hervor,  dass  das  Wasser  der  Oceane  allein  schon  seines  hohen  Kochsalz- 
gehaltes wegen  weder  die  Entwicklung  von  Amphibieneiern,  noch  die- 
jenige von  Eiern  der  Süsswasserfische  gestattet  Der  atlantische  Oceaa 
enthält  2,7  Proc.  NaCl  und  3,53  Proc.  Salze  überhaupt,  die  Ostsee  hat 
dagegen  nur  V^  Proc.  Salze.  [Dies  gilt  wohl  nur  für  das  östliche  Becken 
der  Ostsee;  vergl.  die  von  Hensen  mitgetheilte  Tabelle  über  den  weit 
beträchtlicheren  Salzgehalt  des  Ostseewassers  in  der  Tiefe  des  Kieler 
Hafens  bei  Friedrichsort,  in  IV.  Bericht  d.  Comm.  z.  Unters,  deutsch. 
Meere,  2.  Abth.,  S.  304,  im  Herbst  18S3  erschienen.    Bef.] 

In  einer  zweiten  Mittheilung  berichtet  Derselbe  (20)  über  die  weir 
teren  Ergebnisse  seiner  fortgesetzten  Versuche  über  die  Widerstandskraft 
erwachsener  Süsswasserformen  und  deren  Embryonen  gegen  Kochsalz- 
lösungen. Es  zeigte  sich,  dass  schon  schwächere  Kochsalzlösungen  (von 
1  Proc.  Salzgehalt  und  darüber)  unseren  Süsswasserinfusorien,  Hydren, 
jungen  Planarien,  erwachsenen  Echinorhynchen,  Daphnien,  Aflellusaqna- 
ticus,  ferner  den  Embryonen  von  Planorbis  und  Lynmaeus,  sowie  den 
einheimischen  Knochenfischen  (Cobitis  fossilis,  Gobio  fl.,  Tinea,  Leuci- 
scus  und  Perca  fl.)  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  (1—1*/«  Tagen) 
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verderblich  wurden.  Astacos  fluviatilis  erträgt  eine  Lösung  von  1  Proc. 
bis  2  Tage  lang,  dabei  wird  das  Thier  von  seinen  Parasiten  sehr  bald 
befreit;  in  einer  Lösung  von  IV2  Proc.  geht  er  jedoch  nach  mehreren 
Stunden  zu  Grunde.  Stärkere  Ghlornatriumlösungen  empfehlen  sich  also, 
um  Krebse  zu  tödten  und  vorher  ihre  Parasiten  zu  entfernen.  Da  es 
kaum  einem  Zweifel  unterliegen  kann,  dass  das  Meer  den  ursprünglichen 
Aufenthalt  der  in  Frage  kommenden  Thiere  bildete,  so  müssen  die  Süss- 
wasserbewohner  sich  dem  ihnen  jetzt  entsprechenden  Medium  angepasst 
haben.  Wenn  es  nun  auch  feststeht,  dass  Süsswasserthiere  eine  rasche 
Versetzung  in  das  salzige  Wasser  in  der  Regel  nicht  zu  ertragen  ver- 
mögen, und  umgekehrt  Seethieren  die  üebertragnng  in  das  süsse  Wasser 
verhängnissvoll  wird,  so  ist  es  doch  recht  wohl  möglich,  dass  bei  einer 
ganz  allmählich  eintretenden  Zu-  oder  Abnahme  der  C!oncentration  der 
Lösung  und  bei  Zuhülfenahme  langer  Zeiträume  ein  Wechsel  des  Me- 
diums nach  beiden  Bichtungen  hin  als  unschädlich  sich  erweisen  wird. 
Den  Schluss  des  Aufisatzes  bilden  Mittheilungen  über  die  Widerstands- 
kraft thierischer  Organismen  gegen  die  Wärme. 

Camerano  (23)  berichtet  über  die  Ergebnisse  einer  in  den  Abhand- 
lungen der  Academie  der  Wissenschaften  zu  Turin  publicirten  Unter- 
suchung, welche  darauf  gerichtet  war,  ein  Kriterium  für  die  AuMellung 
der  äussersten  Grenze  des  Larvenlebens  der  Amphibien  aufzufinden.  Er 
kam  zu  folgenden  Batzen.  Die  Zeitdauer  der  Kiemenathmung  der  Am- 
phibien kann  je  nach  den  umständen  verkürzt  werden  (besonders  bei 
Salanoandra  atra),  oder  sie  zieht  sich  länger  hinaus  (bei  Proteus,  Siredon, 
Triton).  Man  muss  bezüglich  der  Verlängerung  der  Kiemenathmung 
2  Kategorien  unterscheiden,  nämlich  1.  die  Fälle  von  einfacher  üeber- 
winterung,  besonders  häufig  bei  den  Anuren,  und  2.  diejenigen,  in  denen 
die  Kiemenathmung  Jahre  lang  beibehalten  wird.  Bei  den  ürodelen 
konunt  es  durch  Anpassung  an  locale  Verhältnisse  zu  einer  Art  Poly- 
morphismus, indem  kiementragende  Lidividuen  sich  fortpflanzen  können. 
Bei  den  Anuren  dagegen  gelangen  in  solchen  Fällen  von  Verlängerung 
des  Kiemenlebens  durch  3  oder  4  Jahre  hindurch  die  Geschlechtsorgane 
nicht  zur  Reife.  Mit  Bezug  auf  das  Kiemenleben  der  Amphibien  im 
AUgemeinen  stellt  G.  folgende  Sätze  auf.  Alle  Amphibien  atbmen  im 
voUkcmimen  ausgebildeten  Zustande  durch  Lungen.  Freilich  zeigt  bei 
einem  gewissen  Theil  derselben  in  Anpassung  an  das  Wasserleben  die 
Lungenathmung  Neigung  zu  verschwinden,  die  Thiere  sinken  also  auf 
einen  einfacheren  Zustand  der  Organisation  herab.  Bei  manchen  Formen 
dieser  Kategorie  sind  Individuen,  die  der  Lungenathmung  sich  bedienen, 
noch  häufig,  z.  B.  beim  Axolotl,  dagegen  überwiegt  bei  anderen  in  An- 
passung an  das  Wasserleben  schon  die  Kiemenathmung,  erwachsene 
Individuen  mit  Lungenathmung  sind  sehr  selten  oder  fehlen  ganz,  wie 
z.  B.  bei  der  Gattung  Proteus. 
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Kollmann  (24)  berichtet  über  riedge  Larven  (8 — 10,5  cm  Lftnge) 
mit  seitlichem  Spiracolum  aus  der  ümgebmig  von  Basel,  die  wahrschein- 
lich schon  3  Frühjahre  erlebt  hatten.  An  den  Buderschwänzen  zeigten 
sich  nicht  die  geringsten  Anzeichen  ffir  eine  regressive  Metamorphose. 
E.  deutet  die  Thiere  als  Larven  von  Bana  esculenta.  Das  Verhalten 
derselben  erinnert  an  das  Stehenbleiben  von  Amblystoma  auf  der  Sire- 
donstufe  und  an  die  in  Europa  hie  und  da  zu  beobachtende  Ersdiei- 
nung,  dass  Tritonlarven  ihr  perennibranchiates  Larvengewand  noch  im 
zweiten  Frühling  oder  Sommer  beibehalten.  Für  dieses  Phänomen  des 
Festhaltens  einer  Entwicklungsstufe  schlägt  E.  vor,  statt  der  von  anderen 
Autoren  gebrauchten  Bezeichnung  „Atavismus^^  oder  ^^^^lunungsbildung^ 
den  Ausdruck  Neotenie  (von  viog  jung,  TÜvia  halten,  hinhalten)  zu  ge- 
brauchen. Man  hat  eine  totale  und  eine  partielle  Neotenie  zu  unter- 
scheiden. Unter  erstere  Rubrik  fallen  die  bis  zur  Geschlechtsreife  fort- 
schreitenden Larvenformen  (Siredon,  Triton),  während  von  den  Larven 
der  Anuren  (Bana  esculenta,  Pelobates  fuscus,  Alytes  und  Bombinator) 
dieses  Stadium  nicht  erreicht  wird;  letztere  zeigen  also  die  Fähigkeit 
der  Neotenie  nur  partiell.  Die  ontogenetische  Bdhenfolge  für  Anuren 
und  ürodelen  wäre  also  in  folgender  Weise  aufzufassen:  Amphibien. 
L  ontogenetische  Stufe  mit  äusseren  Eiemen,  phanerobranch ,  aquatiL 
n.  ont(^enetische  Stufe,  aquatil:  a)  Anuren,  cryptobranch  und  oft  par- 
tielle Neotenie  ohne  QesChlechtsreife.  b)  ürodelen,  phanerobranch,  sehr 
oft  totale  Neotenie  mit  (und  ohne?)  Geschlechtsreife,  in.  ont(^enetische 
Stufe,  a)  Anuren.  Luftathmende  Lungen,  b)  ürodelen.  a)  Luftath- 
mende  Lungen,    ß)  Eiemenathmung. 

Die  unregelmässige  Laichzeit  der  Enoblauchkröte  bringt  es  mit 
sich,  dass  man,  wie  Pfiüger  (25)  berichtet,  Ende  October  neben  aufge- 
wachsenen Individuen  noch  sehr  viele  kleine  von  3—4  cm  Länge  an- 
trifft Durch  eine  unzweifelhaft  richtige  Beobachtung,  die  über  die  Zeit 
vom  October  bis  zum  April  des  folgenden  Jahres  sich  erstreckte,  konnte 
fernerhin  festgestellt  werden,  dass  eine  Anzahl  der  Eaulquappen  von 
Pelobates  ftascns  überwintert  Den  Larven  dieses  Batradiiers  kommt 
also  dieselbe  Fähigkeit  zu,  wie  denen  von  Alytes.  Freilich  überstehen 
sie  die  kalte  Jahreszeit  bei  weitem  nicht  so  leicht  als  die  zuletzt  ge- 
nannten; ein  ausserordentlich  grosser  Theil  der  Pelobateslarven  geht 
vielmehr  zu  Grunde,  weil  die  warme  Jahreszeit  zu  kurz  fär  die  Daner 
der  Entwicklung  ist.  Wahrscheinlich  ist  Pelobates  fuscus  ein  vom  Süden 
nach  Deutschland  eingewandertes  Thier,  das  seine  Anpassung  noch  nicht 
in  dem  Maasse  wie  Alytes  vollzogen  hat  Die  verschiedene  Geschwin- 
digkeit der  Entwicklung  ist  wesentUch  durch  äussere  Lebensbedingungen 
veranlasst  Mechanische  Erschütterungen  (öfteres  umquartieren  der  Lar- 
ven behufs  Erneuerung  des  Wassers)  verzögert  bei  vielen  Individuen 
unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen  die  Entwicklung.  Die  interessanten 
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BemerkoDgen  fiber  die  differentieUe  Diagnose  der  verschied^en  Ba- 
trachierlarven,  ein  bisher  noch  wenig  durchforschtes  Gebiet,  müssen  im 
Original  nachgesehen  werden. 

Als  üntersuchmigsobjecte  dienten  Rein  (27)  hauptsächlich  Kaninchen 
und  Meersdiweinchen,  und  zwar  fast  ausschliesslich  während  der  Brunst 
und  in  den  ersten  24  Stunden  nach  der  Copulation.  Die  Kennzeichen 
der  Brunst  und  der  vollzogenen  Copulation  werden  angegeben.  Um 
eine  möglichst  grosse  Zahl  von  Eiern  im  ganz  frischen  Zustand  zu  er^ 
halten,  empfiehlt  Verf.,  die  Thiere  in  der  Narkose  zu  viviseciren.  B. 
unterscheidet  relative  und  absolute  Zeichen  der  Beife.  Als  relative 
Zeichen,  die  auch  ausser  der  Brunst  beobachtet  werden,  f&hrt  er  auf: 
die  periphere  Lage  des  Keimbläschens  und  eine  nicht  stark  ausgeprägte 
Corona  radiata;  vielleicht  gehört  auch  der  Dotterkem  hierher,  den  er 
im  Ovarialei  dreier  Kaninchen  beobachtete  und  von  dem  er  vermuthet, 
daas  er  hier  nichts  Anderes  sei,  als  der  Eikern.  Als  absolute  Zeichen 
der  Beife  haben  zu  gelten:  Auflösung  des  Keimfledces,  Schwinden  des 
Keimbläschens,  Auftreten  eines  Bichtungskörperchens,  Beginn  der  Con- 
traction  des  Dotters  an  einem  Eipol,  amöboide  Bewegungen  des  Dotters, 
Auftreten  von  grösseren  Dotterkugeln  in  demselben,  fleckiger  Dotter. 
Im  vollkommen  reifen  Ei  besteht  die  Corona  radiata  aus  spindelförmigen, 
bedeutend  in  die  Länge  gezogenen  Zellen  des  Discus  proligerus,  die  mit 
langen,  oft  mehrfach  verzweigten  Fortsätzen  unter  einander  anastomo- 
siren«  Es  sind  dies  Epithelzellen  von  einer  Form,  wie  sie  bei  Säuge- 
thieren  bis  jetzt  nur  aus  der  Schmelzpulpa  der  Zahnanlage  bekannt  sind. 
Sie  haben  übrigens  im  An&ng  der  Tube  bereits  wieder  ihre  frühere, 
cubische  Form  angenommen.  Nach  seinen  Beobachtungen  glaubt  Vf. 
folgenden  normalen  Gang  der  Imprägnation  bei  seinen  Yersuchsthieren 
annehmen  zu  sollen  (S.  268  und  269).  1.  Durch  das  erste  Drittel  der 
Tube  geht  das  reife  Ei  unverändert  hindurch.  2.  Die  Imprägnation 
vollzieht  sich  ungefähr  in  der  Mitte  der  Tube.  3.  Die  Zellen  der  Co- 
rona sind  dabei  theilweise  schon  abgelöst  4.  Mehrere  Spermatozoon, 
bei  Kaninchen  bis  etwa  100,  treten  mit  dem  Ei  zusammen;  mehrere 
derselben  dringen  durch  die  Zona  in  den  perivitellinen  Baum  hinein. 
5.  In  die  Substanz  des  Dotters  dringt  wahrscheinlich,  wie  bei  niederen 
Thieren,  nur  ein  Spermatozoon  hinein.  6.  Der  Schwanz  dieses  Spermsr 
tozoons  löst  sich  rasch  auf.  Der  Kopf  quillt  bedeutend  und  bildet,  viel- 
leicht in  Verbindung  mit  benachbarten  Theilen  des  Dotters,  den  Sper- 
makem.  7.  Der  Eikern  ist  schon  fi*üher  im  Ei  gebildet,  vidleicht 
meistentheils  schon  im  Ovarium.  Nach  dem  Erscheinen  des  Sperma- 
kernes  nähert  er  sich  diesem;  auch  der  Spermakem  seinerseits  bewegt 
sich  in  der  Sichtung  zum  Eikern.  8.  Das  Zusammentreten  beider  Kerne 
geschieht  gewöhnlich  in  einem  excentrisch  gelegenen  Theile  des  Dotters. 
9.  Bei  Meersdiweinchen  ist  dabei  eine  Spindelfigur  erkennbar;  dieselbe 
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kommt  wahrscheinlich  auch  bei  Kaninchen  vor.  10.  Die  nahe  an  ein- 
ander getretenen  Kerne  führen  lebhafte  amöboide  Bewegungen  aus. 
11.  Dann  bewegen  sich  die  conjngirten,  noch  nicht  y erschmolzenen 
Kerne  nach  dem  Centrum  des  Eies.  12.  Im  Centrum  des  Eies  dauern 
die  amöboiden  Bewegungen  der  conjugirten  Kerne  noch  fort;  endlich 
nimmt  einer  der  Kerne  eine  Halbmondform  an  und  ,.umarmt^'  den  anderen 
Kern.  Der  Dotter  nimmt  dabei  ein  strahliges  Aussehen  an.  13.  Weiter 
kann  man  nur  aus  der  Analogie  mit  den  anderen  Thieren  vermuthen, 
dass  beide  Kerne  zusammenfliessen  und  so  den  „Furchungskem'^  bilden. 
Ein  entscheidender  Fortschritt  in  der  Menstruations-  und  Ovula- 
tionsfrage  ist  nach  Leopold' s  (28)  üeberzeugung  nur  dann  zu  erwarten, 
wenn  «n  das  üntersuchungsmaterial  ganz  bestimmte  Forderungen  ge- 
stellt werden.  Es  dürfen  1.  nur  die  Organe  solcher  Frauen  benutzt 
werden,  welche  einem  plötzlichen  Tode  oder  einer  rapid  auftretenden 
Erkrankung  erlegen  sind,  oder  an  denen  die  Operation  der  Castraticm 
oder  Uterusexstirpation  vollzogen  worden  war;  man  bedarf  ferner  2.  einer 
ganz  sicheren  Anamnese  über  den  bestimmten  Eintritt  der  letzten  und 
über  den 'Verlauf  der  früheren  Menses,  und  es  verlangt  3.  jede  Beob- 
achtung eine  möglichst  ausführliche  Schilderung  der  gesammten  inneren 
Geschlechtstheile.  Neunundzwanzig  frisch  untersuchte  Fälle,  die  von 
Leopold  ausfuhrlich  geschildert  und  dann  tabellarisch  zusanunengestellt 
werden,  entsprechen  auch  den  strengsten  Anforderungen.  An  der  Hand 
dieser  neuen  Beobachtungen  und  einiger  älterer  von  Bischoff,  Dalton 
und  ihm* selbst  mitgetheilten  Fälle  entwirft  nun  L.  eine  Schilderung 
der  Befunde  an  den  Follikeln  und  den  Corpora  lutea  durch  die  verschie- 
denen Phasen  einer  Menstruationsperiode  hindurcL  In  einem  Falle 
waren  sogar  35  Tage  nach  Beginn  der  letzten  Kegel  verflossen.  Auf 
die  der  Beschreibung  beigegebenen,  künstlerisch  ansgef&hrten  fiurbigen 
Illustrationen  sei  hier  noch  ausdrücklich  hingewiesen.  Von  den  vielen 
dunklen  Punkten,  welche  der  Vorgang  der  Menstruation  zur  Zeit  noch 
aufweist,  wählt  sich  L.  zunächst  nur  einige  besonders  wichtige  aus.  Er 
formulirt  folgende  Fragesätze:  „In  welchem  zeitlichen  Verhältniss  steht 
die  Reifung,  eventuell  Berstung  eines  Follikels  und  die  Bildung  eines 
Corpus  luteum  zu  der  vierwöchentlichen  Blutung?  Oeffnet  sich  über- 
haupt bei  jeder  Menstruation  ein  Graafscher  Follikel  und  wann  ist  dies 
der  Fall?  Geschieht  es  vor  oder  während  oder  nach  der  Regel  od« 
zwischen  zwei  Menstruationen?'^  Auf  diese  Fragen  kann  freilich,  da 
das  beweiskräftige  Material  immer  noch  zu  spärlich  ist,  auch  jetzt  noch 
keine  bestimmte  Antwort  gegeben  werden.  Doch  lässt  sich  bezüglich 
der  Follikel  und  der  gelben  Körper  wenigstens  soviel  sagen:  1.  Reife, 
prominirende,  spriugfertige  Follikel  mit  äusserster  Verdünnung  ihrer 
Spitze  und  mit  Gefässkranz  auf  derselben  werden  nicht  etwa,  wie  man 
bisher  annahm,  vorwiegend  um  die  Zeit  der  Menses  gefunden,  sondern 
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vidmehr  zu  allen  Zeiten  (am  1.,  3.,  5.,  9.— 10.,  12,,  12.— 13.,  14.,  15., 
16.  and  22.  Tage).  Dabei  bindet  sich  die  Aufbrnchsfähigkeit  der  Fol- 
likel nicht  an  eine  bestimmte  Grösse  derselben,  denn  grosse  wie  kleine 
Follikel  können  springfertig  sein,  wenn  ihre  periphere  Wand  sich  unter 
der  charakteristischen  GefSdsinjection  immer  mehr  verdünnte.  Damit 
steht  es  im  Einklang,  dass  man  auch  zu  aUen  beliebigen  Zeiten  (am 
5.,  8m  12.,  15.,  16.,  18.,  21.,  26.  und  35.  Tage)  Follikeln  begegnet, 
die  sich  eben  oder  erst  vor  knrzem  spontan  geöffnet  haben.  Erweisen 
sich  dm'ch  weitere  Beobachtungen  die  eben  geschilderten  Befunde  als 
dnrchsuis  der  Norm  entsprechend,  dann  würde  ein  normales  Weib,  das 
sich  innerhalb  der  Zengungsjahre  befindet,  zu  jeder  Zeit  concipir^ 
können.  Bemerkenswerth  ist  die  noch  nicht  beschriebene  Anordnung 
der  Follikel,  wie  sie  in  einer  grossen  Beibe  von  Fällen  zu  Tage  trat, 
indem  nämlich  die  Follikel  in  Gruppen  von  zweien  oder  dreien  dicht 
aneinandergedrängt  lagen,  selbst  ineinander  invaginirt  oder  eingestülpt 
sich  zeigten.  In  beiden  Fällen  kann  es  zu  einem  spontan  und  gleich- 
zeitig erfolgenden  Aufbruch  mehrerer  Follikel  kommen.  —  Die  sog. 
BlutfoUikel,  d.  h.  sowohl  peripher  als  central  gelegene  Eibla^en  mit 
frischem  Blut  erfüllt,  stellen  wohl  gereifte,  aber  sich  nicht  öffnende 
oder  uneröfFhet  sich  zurückbildende  Follikel  dar.  Vielleicht  ist  in  ihnen, 
theilweise  wenigstens,  die  Veranlassung  zu  ovarieller  Dysmenorrhoe  ge- 
geben. 2.  Man  muss  ein  typisches  und  atypisches  Corpus  luteum  unter- 
scheiden. Beiden  liegt  natürlich  ein  geborstener  Follikel  zu  Grunde, 
aber  im  ersten  Fall  war  der  betreffende  Follikel  am  ersten  Tag  der 
Menses  geborsten,  und  unter  dem  Einfluss  der  menstruellen  Congestion 
füllt  sich  die  Höhle  strotzend  mit  Blut  Die  Narbe  verklebt,  gleich- 
zeitig wird  der  frische  Bluterguss  von  einer  feinen,  dunkelrothen  fiinde 
lUDSchlossen,  bis  zur  Schrumpfung  und  Organisation  vergehen  3  bis 
4  Wochen.  Ein  atypisches  Gorpus  luteum,  das  schon  nach  8 — 14  Tagen 
erheblich  verkleinert  und  abgeblasst  sein  kann,  entsteht,  wenn  der  Fol- 
likel nach  Ablauf  der  Menses  oder  in  der  Zwischenzeit  aufbricht  Das 
Ck)rpns  luteum  wird  also  von  der  Menstruation  beeinflusst,  allein  aus  der 
dagewesenen  Menstruation  darf  keineswegs  ohne  Weiteres  das  Vorhan- 
densein eines  um  die  betreffende  Zeit  geborstenen  Follikels  geschlossen 
werden.  Andererseits  kann  trotz  fehlender  oder  (nicht  gerade  wegen 
Schwangerschaft)  ausbleibender  Periode  sich  doch,  wie  der  Fall  vom 
35.  Tage  beweist,  ein  typisches  Corpus  luteum  bilden,  welches  der  Zeit 
entspricht,  in  welcher  die  ausgebliebene  Periode  hätte  eintreten  sollen. 
Es  kann  also  sowohl  Menstruation  ohne  Ovulation,  als  Ovulation  ohne 
Menstruation  bestehen.  Der  sichtbare  Ausdruck  der  Menstruation  ist 
durchaus  abhängig  von  der  anatomischen  Beschaffenheit  der  üterin- 
schleimhaut,  während  die  FoUikelberstung  gleichfalls  aus  anatomischen 
Gründen  vorwiegend  während  der  Dauer  und  unter  dem  schwellenden 
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Einflnss  der  menstrualen  Gongestion  erfolgt,  die  ihrer  Periodicität  halber 
in  die  Reihe  anderer  rhythmischer  Lebenserscheinungen  (wie  Pols  und 
Respiration)  gehört 

Gervais  (29)  beschreibt  die  EihüUen  eines  Fötus  von  Pontoporia 
Blainvillei,  einem  Delphin  von  der  EQste  von  Montevideo.  Der  Fötus 
entwickelte  sich  auch  in  diesem  Fall,  wie  in  allen  bisher  bekannt  ge- 
wordenen, im  linken  Hörn  des  Uterus.  Ein  ziemlich  dickes,  zotten- 
tragendes Ghorion  bildet,  wie  bei  allen  Getaceen,  eine  difiuse  Placenta. 
Die  beiden  von  Turner  beschriebenen  glatten  Felder  des  Chorion,  welche 
diesem  Autor  zufolge  dem  Ende  jedes  üterushom  entsprechend  an  den 
Polen  dieser  Membran  sich  finden  sollten,  konnte  6.  nicht  finden.  Statt 
deren  constatirte  er  eine  glatte,  stark  verdünnte  Stelle  an  dem  Theil 
des  Ghorion,  der  über  den  Hals  des  Uterus  hin  wegzieht  Eine  Allan- 
toisfalte,  die  in  der  Gegend  des  Schwanzes  vom  Amnion  zum  Chmon 
sich  erstreckt,  theilt  die  Allantoishöhle  in  zwei  secundäre,  weit  offen- 
stehende Abschnitte.  Von  einem  Nabelbläschen  wurde  keine  Spur  ge- 
fhnden,  auch  eine  Decidua  wurde  vermisst  Der  Nabelstrang  zeigte  auf 
dem  Querschnitt  vier  Geßlsslumina,  nämlich  zwei  Arteriae  und  zwei 
Venae  umbilicales,  und  eine  central  gelegene  Oeffnung,  die  des  Urachus. 

Fol  (30)  hat  es  unternommen,  die  Entwicklungsgeschichte  der  bei- 
den Hüllen,  die  die  Eier  der  meisten  Tunicaten  umgeben,  nämlich  des 
zelligen  Follikels  und  der  Larventesta,  zu  untersuchen  und  etwaige 
genetische  Beziehungen,  die  zwischen  den  beiden  Schichten  von  ver- 
schiedenen Autoren  gelehrt  wurden,  klar  zu  legen.  Als  besonders  gün- 
stiges Object  empfiehlt  er  das  Ei  von  Giona  (Phallusia)  intestinalis.  Er 
gibt  eine  genaue  Beschreibung  der  früher  als  Testazellen  bezeichneten 
Gebilde  und  schlägt  vor,  diesen  Namen  durch  die  Bezeichnung  »Glo- 
bules  du  testa  larvaire^^  oder  „Globules  granuleux'^  (wegen  ihres  granu- 
lirten  Inhalts)  zu  ersetzen;  es  sind  dies  keine  Zellen,  da  ihnen  der  Kern 
fehlt  Sie  sind  fest  und  untrennbar  der  Oberfläche  des  Dotters  auf- 
gesetzt Nach  aussen  von  ihnen  findet  sich  eine  continuirliche  Mem- 
bran, meist  als  Dottermembran  bezeichnet  Sie  heisst  besser  Chorion; 
eine  echte  Dottermembran  tritt  erst  nach  der  Befruchtung  nach  innen 
von  den  Testakörperchen  auf.  Die  äussere  Oberfläche  dieses  Ghorion 
trägt  bei  der  genannten  Spedes  eine  Lage  stark  vacuolisirter  Zellen, 
von  F.  als  „Ciellules  spumeuses"  oder  „Gellules  papillaires"  genannt 
Dann  erst  folgten  die  FoUikelzellen.  Nach  Sabatier  enthält  das  noch 
ganz  jugendliche  Ovarium  von  CSona  intestinalis  Kerne  in  grosser 
Menge,  die  einer  intermediären  Substanz  von  bindegewebigem  Gharakter 
eingelagert  sind  und  allmählich  einen  Protoplasmaleib  erhalten.  F.  kann 
diese  Meinung  nicht  theilen ;  er  stellt  sich  vielmehr  ganz  auf  den  Boden 
der  durch  Pflüger  und  van  Beneden  vertretenen  Anschauung  und  er- 
klärt, gestützt  auf  eine  Anzahl  mikrochemischer  Beactionen,  die  firag- 
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liebe  Zwisdiensnbstanz  für  echte  „Saroode^.  F.  hatte  schon  früher 
(1877)  darauf  aufmerksam  gemacht  (s.  diese  Berichte),  dass  die  Follikel- 
zellea  auf  dem  Wege  der  Zelltheilong  vom  Ei  sich  abschnüren,  und 
zwar  erscheinen  sie  zuerst  als  Protoplasmaanhäuitmgen  in  der  N&he 
des  EeimbUschens,  von  weldiem  ihr  Kern  abzustammen  scheint.  Sie 
rücken  alsdann  allmählich  mehr  und  mehr  you  dem  Keimbläschen  weg 
gegen  die  Peripherie  des  Dotters  vor,  treten  hierauf  aus  demselben  aus 
und  formiren,  indem  sich  der  Vorgang  wiederholt,  schliesslich  eine 
einfache  oder  doppelte  Schicht  von  Zellen  rings  um  das  Ei  herum.  — 
Als  histologische  Beagenti^,  die  dazu  dienen,  den  geschilderten  Ent- 
wicklungsmodus zur  Anschauung  zu  bringen,  empfiehlt  F.  besonders  das 
von  Flemming  benutzte  Ghrom-Essig-Osmiumsäuregemisch  und  ausser- 
dem eine  alkoholische  Lösung  von  Eisenperchlorid  (perchlorure  de  fer). 
Beide  Mittel  fixiren,  worauf  F.  mit  Recht  wiederholt  als  wichtigen  Um- 
stand aufmerksam  macht,  belangreiche  Details,  die  sonst  leicht  über- 
sehen werden,  fast  augenblicklich.  —  Bei  CSona  intestinalis  treten  die 
Follikekellen  nicht  eher  auf,  als  bis  die  Dicke  des  Protoplasmas  der 
Eizelle  die  Hälfte  des  Durchmessers  des  Keimbläschens  überschritten 
hat.  An  sehr  jungen  Eizellen  sieht  man  erst  1  oder  2  dieser  spindel- 
förmigen Elemente  der  Oberfläche  des  Eies  aufliegen.  Mit  dem  Wachs- 
thum  des  Ovulums  ninmit  ihre  Zahl  zu,  allein  sie  vermehren  sich  nicht 
durch  Theilung,  wie  schon  aus  dem  absoluten  Mangel  von  Amphiastem 
hervorgeht,  sondern  durch  successive  Aufnahme  neuer  Elemente.  An 
ESem,  an  denen  die  endogene  Zellbildung  in  voller  Thätigkeit  ist,  tritt 
an  Eflsigsäure-  oder  Eisenchloridpräparaten  eine  sehr  deutliche  radiäre 
Streifong  des  Protoplasmas  auf,  die  zu  jenen  Vorgängen  gewiss  in  Be- 
zidiung  steht.  Was  nun  den  genaueren  Hergai^  der  Bildung  von  Fol- 
likdzellen  betrifft,  so  b^nnt  dieselbe  mit  dem  Auftreten  einer  kleinen 
scharf  umschriebenen  Verdickung  der  Wandung  des  Keimbläschens,  die 
aus  chromatischer  Substanz  besteht.  Sie  >»rscheint  meist  als  rundliche 
knopffOrmige  Vorragung,  die  mehr  und  mehr  von  der  Wandung  des 
Keimbläschens  sich  abschnürt  Frei  im  Dotter  liegend  wird  sie  alsbald 
zum  Centrum  ein^  Protoplasmamasse,  die  vom  Dotter  geliefert  wird. 
Der  Vorgang  der  FoUikelbildung  spielt  sich  im  Wesentlichen  in  der 
geechilderten  Weise  auch  bei  Molgula,  Clavelina  und  Cynthia  ab.  Bei 
Asddia  mamillata  und  Diazona  violacea  scheint  die  Wanderung  der 
Follikelzellen  von  ihrem  Entstehungsort  nach  der  Peripherie  sehr  rasch 
sich  zu  vollziel^n.  Wenigstens  konnte  F.  bisher  niemals  eine  solche 
Zelle  auf  ihrem  Wege  zu  Gesicht  bekommen.  Nach  den  Untersuchungen 
von  Kupfier,  Semper,  Beule  und  F.  muss  es  als  ganz  unzulässig  er- 
sdieinen,  die  TestakSrperchen  von  den  Follikelzellen  ableiten  zu  wollen. 
Im  Allgemeinen  ist  man  ja  auch  darüber  einig,  dass  sie  ein  Derivat 
des  Dotterleibes  selbst  sind.    Der  Ort  ihrer  Entstehung  ist  freilich 
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strittig.  Nach  F.  sind  sie  als  Differenzirnngen  der  oberflächliQhen  Partie 
des  Dotters  aufzufassen,  die  auf  eiuem  Entwicklungsstadinm  des  Eies 
auftreten,  auf  welchem  dasselbe  die  Hälfte  seiuer  definitiven  Or(S88e 
erreicht  oder  überschritten  hat  Das  Keimbläschen  nimmt  in  keiner 
Weise  an  dem  Vorgang  TheiL  —  Nur  eine  Molgula  besitzt  statt  der 
Testakörperchen  wirkliche,  kernhaltige  Zellen.  —  Zu  dem  Mantel  der 
erwachsenen  Tunikaten  haben  weder  die  sog.  Testakörperchen  (corpus- 
cules  granuleux),  noch  die  von  F.  als  „Gouche  gel^e^'  bezeichnete  Lage 
die  geringste  genetische  Beziehung;  sie  stellen  vielmehr  nur  ein  für 
das  Larvenleben  berechnetes  Schutzorgan  dar,  das  bei  Doliolum  bedeut- 
samer wird  und  grössere  Dauer  erhält.  Die  vollständig  reifen  Eier  der 
Ascidien  haben  ihr  Keimbläschen  verloren.  Die  Meinung,  dass  der 
Keimfleck  zurückbliebe,  ist  irrig.  Was  man  als  solchen  gedeutet,  ist 
vielmehr  der  weibliche  Pronucleus.  Die  Vorgänge,  die  zu  seiner  Bil- 
dung führen  und  die  mit  dem  Austritt  der  beiden  Polzellen  endigen, 
sind  dieselben,  wie  bei  den  Seestemen,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass 
sie  schon  im  Innern  des  Ovarium  sich  vollziehen.  —  Wahrscheinlich 
ist  —  und  damit  gewinnt  F*s.  Untersuchung  erhöhtes,  allgemeines 
Interesse  —  der  von  ihm  geschilderte  Modus  der  Genese  der  Fol- 
likelzellen  verbreiteter,  als  wir  'zur  Zeit  glauben.  Mehrere  Forscher 
haben  bei  verschiedenen  Formen  von  Wirbelthieren  ausser  dem  Keim- 
bläschen Zellen  oder  wenigstens  Kerne  im  Dotter  wahrgenommen.  F.  ist 
der  Meinung,  dass  die  fraglichen  Zellen  in  analoger  Weise  entstehen, 
wie  die  Follikelzellen  der  Tunicaten,  also  in  nächster  Nähe  des  Keim- 
bläschens und  aus  der  Substanz  desselben  (au  contact  et  avec  parü- 
cipation  de  la  vesicule  germinative) ;  secnndär  sollen  sie  dann  an  die 
Oberfläche  treten.  Freilich  hat  F.  für  diese  Annahme  noch  keine  be- 
weisenden mikroskopischen  Bilder  erhalten.  Wenn  dieser  Vorgang  wirk- 
lich in  der  angegebenen  Weise  statthat,  so  glaubt  doch  auch  F.,  nicht 
zu  der  Behauptung  schreiten  zu  dürfen,  dass  die  gesammte  epitheliale 
Auskleidung  des  Oraafschen  Follikels  der  Säugethiere  auf  endogenem 
Weg  im  Innern  des  Eies  entsteht 

Stassano  (31)  macht  auf  den  Einfluss  aufmerksam,  den  die  Sper- 
matozoon auf  den  früheren  oder  späteren  Eintritt  der  Furchung  von 
Eiern  derselben  oder  verschiedener  Species  auszuüben  im  Stande  sind. 
Er  hat  an  Seeigeln*  eiperimentirt,  bei  denen  bekanntlich  das  Auftreten 
der  ersten  zwei  S^pnente  für  bestimmte  Species  regelmässig  früher,  für 
andere  wieder  constant  später  zu  erfolgen  pflegt,  vorausgesetzt,  dass  die 
Spermatozoon  derselben  Art,  von  der  die  Eier  staomiten,  die  Befruch- 
tung bewerkstelligen.  Bei  der  gekreuzten  Befruchtung  ei^bt  sich  nun, 
dass  die  Spermatozoon  den  Eiern  die  Fähigkeit  mittheilen,  die  Phasen 
der  Furchung  zu  beschleunigen  oder  zu  verzögern,  je  nachdem  die  Eier 
ebenderselben  Arten,  von  denen  die   Samenfäden  herrühren,  kürzere 
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oder  längere  Zeit  nach  der  Befruchtung  den  Act  der  Segmentirung  zu 
beginnen  pflegen.  So  üben  z.  B.  die  Spermatozoon  von  Echinocardium 
einen  beschleunigenden  Einfluss  auf  die  Eier  anderer  Spedes  aus,  so 
dass  sie  nun  mit  der  Entwicklung  von  Echinocardiumeiern,  die  von 
Samenfäden  eben  dieser  Species  befruchtet  worden  waren,  nahezu  glei- 
chen Schritt  halten.  Andererseits  verlangsamt  der  Zutritt  von  Samen- 
fäden von  Sphaerechinus  den  Furchungsprocess  von  Echinocardium. 
üebrigens  werden,  wie  die  directe  Beobachtung  lehrt,  die  Spermatozoon 
von  den  Eiern  der  zugehörigen  Species  ungleich  energischer  angezogen, 
als  es  bei  der  gekreuzten  Befruchtung  der  Fall  ist 

Ferry  (32)  hat  nun  (s.  diesen  Bericht  S^  368)  selbst  Gelegenheit  ge- 
habt, die  Begattung  von  Petromyzon  marinus  in  einem  Nebenflfisschen 
der  Loire  zu  beobachten.  Das  Männchen  bedient  sich  zur  Eintührung 
des  Samens  einer  konischen  Papille,  die  etwa  10  mm  über  die  Eloaken- 
öffiiung  hervorragt.  Ohne  Zweifel  wird  ein  und  dasselbe  weibliche  In- 
dividuum im  Laufe  einiger  Tage  mehrmals  befruchtet;  denn  der  vordere, 
der  Leber  benachbarte  Abschnitt  des  Ovariums  enthält  bei  Weibchen, 
bei  denen  sich  reife  Eier  in  der  Bauchhöhle  vorfinden,  noch  ganz  un- 
entwickelte Ovula.  Der  Durchmesser  des  reifen  Eies  beträgt  0,8—0,9  mm ; 
sie  sind  von  metallischem  Glanz  und  von  graublauer  Farbe. 

Die  Hoffnung,  die  M,  v.  Chauvin  (34)  am  Schluss  ihrer  vorjährigen 
Mittheüung  (s.  dies.  Ber.)  aussprach,  die  im  Aquarium  abgelegten  Eier 
von  Proteus  anguineus  durch  eine  sorgfältige  und  sachgemässe  Behand- 
lung zur  vollständigen  Entwicklung  zu  bringen,  hat  sich  leider  nicht 
verwirklicht  Am  8.  Tage  der  Entwicklung  starben  die  Eier  ab,  weil, 
wie  V.  Gh.  glaubt,  das  Weibchen  die  Eier  beim  Legen  alle  mehr  oder 
weniger  verletzte.  Doch  ging  aus  dem  Zustand  der  Eier  wenigstens 
soviel  mit  Sicherheit  hervor,  dass  eine  wirksame  Befruchtung  —  wahr- 
scheinlich eine  innere  —  stattgefunden  hatte.  Aus  dem  Lihalt  vor- 
liegender Arbeit,  die  im  Wesentlichen  eine  weitere  Ausfahrung  der 
bereits  referirten  Notiz  bildet,  sei  besonders  auf  die  eingehende,  durch 
eine  farbige  Tafel  unterstützte  Darstellung  der  äusseren  Merkmale  beider 
Geschlechter  während  der  Brunstperiode  und  ausserhalb  derselben  auf- 
merksam gemacht.  Werthvoll  für  die  erfolgreiche  Zucht  der  Thiere 
sind  femer  die  auf  vielfältige  Erfahrung  gegründeten  Winke  der  Ver- 
&s8erin  bezüglich  der  den  Proteen  angemessenen  Wassertemperatur 
(7— 9®  Böaumur  Winter  wie  Sommer),  der  Nahrung  (am  besten  Kegen- 
würmer  und  Froschlarven)  u.  dergl. 

Derselben  {ib)  ist  es  gelungen,  gefangen  gehaltene  Amblystomen, 
die  sie  aus  Ajolotln  erzogen  hatte,  zur  Fortpflanzung  zu  bringen.  Die 
Spermatophoren  werden  von  den  Männchen  in  grosser  Zahl  unter  Wasser 
im  Sande  angeheftet  Bald  darauf  nehmen  die  Weibchen  den  Samen 
auf.  Die  Zahl  der  von  den  Weibchen  gelegten  Eier  mag  mehrere  Hundert 

Jakresbttriehte  d.  Anatomie  n.  Physiologie.  XU.  (1883.)  1.  26 
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betragen.  Die  Eier  sind  weniger  pigmentirt,  als  die  der  AjoloÜn  und 
ebenso  verhalten  sich  hierin  die  aus  ihnen  hervorgehenden  Embryonen. 
Nach  Beendigung  des  Fortpflanzungsgeschäftes  verlassen  die  Ambly- 
stomen  wieder  das  Wasser.  Vf.  berichtet  ferner  von  einem  weiteren 
Züchtungserfolg.  Sie  konnte  einige  Ajolotln  auf  einer  Zwischenstufe,  in 
der  sie  die  Fischmolchnatur  und  die  der  Ambljstomen  vereinigten, 
mehrere  Jahre  erhalten.  Durch  Anwendung  geeigneter  Mittel  gelang 
auch  jetzt  noch  die  Rückkehr  zur  Larvenform  (2  Fälle),  ebenso  aber 
auch  die  Weiterentwicklung  in  Amblystoma  (1  Fall). 

Lataste(3ß)  kommt  nochmals  (s.  d.Ber.  S.368)  auf  den  in  der  üebOT- 
schrift  genannten  Gegenstand  zurück.  Er  besteht  darauf,  dass  der  Ya- 
ginalpfropf  (bouchon  vaginal)  von  dem  Männchen  in  die  Scheide  des 
Weibchens  übertragen  werde.  Er  ist  ein  Secret  der  sog.  Samenbläschen 
und  spielt  bei  der  Befruchtung  eine  wichtige  Bolle;  denn  diese  kommt 
niemds  zu  Stande,  wenn  das  Männchen  ein  solches  Gebilde  nicht  pro- 
ducirt  oder  e»  ausserhalb  der  Scheide  abgelegt  hat  Andererseits  trifft 
eine  erfolgreiche  Gohabitation  stets  mit  der  Einfuhrung  eines  oder  meh- 
rerer solcher  Secretp&öpfe  in  die  Scheide  des  Weibchens  zusammen. 
Die  Function  des  Scheidenpfropfs  besteht  nicht  darin,  den  Spermatozoon 
den  Scheidenausgang  zu  verlegen,  wie  Nuhn  meint,  weil  nämlich  die 
Befruchtung  auch  statthat,  wenn  der  Pfropf  auch  nur  wenige  Augen- 
blicke nach  seiner  Bildung  in  der  Scheide  verweilt  hat,  ohne  durch 
einen  anderen  ersetzt  worden  zu  sein.  Er  dient  vielmehr  dazu,  das 
Sperma  in  den  Uterus  vorzutreiben.  Jedenfalls  entleeren  die  Yasa  defe- 
rentia  ihren  Inhalt  eher  als  die  Samenbläschen.  Nun  mag  ja  immerhin 
bei  dem  Vorrücken  des  Pfropfes  eine  gewisse  Quantität  von  Sperma  un- 
brauchbar werden,  die  überwi^ende  Mehrzahl  der  Samenfäden  wird 
aber  durch  seine  Masse  in  den  Scheidengrund  und  in  den  Uterus  vor- 
getrieben. Die  Secretmasse  besitzt  der  Yaginalwand  gegenüber  einen 
hohen  Orad  von  Adhäsion.  Nachdem  er  vollkommen  fest  gewordea  ist, 
lagert  sich  an  seine  Gircumferenz  eine  elastische,  weiche  Masse,  die  von 
den  Drüsen  der  Scheidenwand  abgesondert  wird.  Sie  ist  es,  die  den 
Zusammenhang  mit  der  Vaginalwand  lockert  und  die  Ausstossung  des 
Pfropfes  erleichtert.  Wahrscheinlich  ist  diese  eigenthümliche  Bildung 
bei  den  Nagern  sehr  verbreitet,  vielleicht  kommt  sie  allen  Oliedem  dieser 
Ordnung  zu.  Wenigstens  werden  Pfropfdrüsen  (glandes  du  bouchon)  bei 
allen  oder  fast  allen  Bepräsentanten  der  Nager  angetroffen. 

Bütschli  (38)  wendet  sich  in  einem  polemischen  Artikel  gegen  den 
neuerdings  von  Balbiani  in  seinen  Vorlesungen  vorgetragenen  Ausspruch, 
es  hätten  an  dem  Stande  der  Gonjugationsfrage  der  Infusori^  mi 
20  Jahren  nur  einige  Nebensachen  sich  geändert,  der  Kern  der  Auf- 
fassung dieses  Vorgangs  säi  derselbe  geblieben.  Er  betont  nachdrück- 
lich, dass  die  jetzige  „Generation  sexuelle*^  Balbiani's  von  seiner  früheren 
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ganz  verschieden  sei,  denn  er  vergleiche  die  sich  conjngirenden  Infu- 
sorien jetzt  mit  den  Geschlechtsprodacten  der  Oeschlechtsgeneration  der 
Metazoen,  der  Ei-  und  Samenzelle,  während  er  sie  Mher  der  Oe- 
schlechtsgeneration der  Metazoen  direct  homologisirte.  Die  Auffassung 
der  Infusorienconjugation  als  einen  geschlechtlichen  Act  hat  B.  nie  be- 
kämpft, er  ist  im  Oegentheil  eifrig  bemüht  gewesen,  denselben  zu  er- 
weisen. —  Eine  spätere  Nnmmer  derselben  Zeitsclirift  bringt  eine  Ent- 
gegnung Balbianfs  (39),  in  der  er  unter  wörtlicher  Anfahrung  der 
beanstandeten  Stelle  sich  mit  Bütschli  auseinandersetzt. 

JDüging  (40)  glaubt  eine  Reihe  von  Factoren  angeben  zu  können, 
welche  die  Ausbildung  des  Embryo  zum  männlichen  resp.  weiblichen 
Geschlecht  beherrschen,  ohne  damit  eine  Erklärung  der  Vorgänge,  die 
hierzu  führen,  liefern  zu  wollen.  Höchst  wahrscheinlich  haben  alle 
Thiere  die  Eigenschaft,  bei  Mangel  an  Individuen  des  einen  Geschlechts 
mehr  Junge  von  eben  diesem  Geschlecht  zu  produciren.  Aeltere  erst- 
gebärende  Frauen,  die  also  in  einem  Zustand  sich  befinden,  der  bei 
Thieren  einem  grossen  Mangel  an  Männchen  entsprechen  würde,  zeigen 
einen  grossen  Enabenüberschuss.  In  der  menschlichen  Gesellschaft  kann 
übrigens  ein  factischer  Mangel  an  Individuen  des  männlichen  Geschlechts 
im  Fall  eines  Krieges  wirklich  eintreten.  Die  Wirkung,  welche  dieser 
Mangel  auf  das  Genitalsystem  ausübt,  geht  in  der  That  dahin,  das 
folgende  Emd  zum  männlichen  Geschlecht  zu  bestimmen.  —  Je  grösser 
der  Mangel  an  Individuen  des  einen  Geschlechts  ist,  je  stärker  die  vor- 
handraen  infolge  dessen  geschlechtlich  beansprudit  werden,  je  rascher, 
je  jünger  ihre  Geschlechtsproducte  verbraucht  werden,  desto  mehr  In- 
dividuen desselben  (Geschlechts  erzeugen  sie.  Die  experimentellen  Er- 
fahrungen von  Thury,  der  gefunden  hatte,  dass  junge  Eier  mehr  zum 
weiblichen  Geschlecht,  ältere,  bei  denen  eine  Verzögerung  der  Befruch- 
tung eingetreten  ist,  mehr  zum  männlichen  Gteschlecht  neigen,  stehen 
damit  im  Einklang.  Der  denkbar  extremste  Fall  einer  verzögerten 
Befruchtung  des  Eies  tritt  dann  ein,  wenn  das^Ei,  das  befruchtungsfähig 
ist  und  normalerweise  auch  stets  befruchtet  wird,  aus  irgend  einem 
Grunde  gar  nicht  befruchtet  wird.  Aus  solchen  Eiern  gehen  nur  Männ- 
chen hervor  (Parthenogenesis  der  Bienen  und  Wespen).  Von  zweifel- 
losem Einfluss  auf  die  Qualität  der  Geschlechtsproducte  ist  das  Alter 
des  Individuums.  Jedes  Individuum  wird  zur  Zeit  seiner  höchsten  Ge- 
schlechtsleistungsfähigkeit sein  eigenes  Geschlecht  am  wenigsten  der 
Frucht  übertragen.  Der  Enabenüberschuss  ist  dann  am  grössten,  wenn 
der  Mann  bedeutend  älter  ist  als  die  Frau.  —  Im  zweiten  Theil  der 
Arbeit,  in  dem  Vf.  die  Umstände  bespricht,  welche  beide  Erzeuger  be- 
treffen, behandelt  er  den  Einfluss  der  Ernährung  auf  das  Genitalsfystem. 
Bei  üeberfluss  an  Nahrung  tritt  eine  stärkere  Beproduction  ein,  bei 
Mangel  eine  schwächere.   Ein  Thier,  welches  trotz  Nahrungsmangel  sich 
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stark  vermehrt,  pflanzt  sich  schwächer  fort,  als  ein  Thier,  welches  nur 
so  viel  Nachkommen  erzengt,  als  nnter  diesen  Umständen  leben  nnd 
gedeihen  können.  Bei  keinem  bekannten  Thier  gebraucht  das  männliche 
Genitalsystem  mehr  Nahrung  als  das  weibliche.  Bei  vermehrter  Nah- 
mngszufnhr,  bei  Prosperität  überhaupt  findet  nicht  nur  eine  Mehrgeburt 
von  Kindern  statt,  sondern  speciell  eine  solche  von  Mädchen.  Der  Satz 
von  Ploss,  dass  der  Knabenüberschuss  mit  den  Preisen  der  Nahrungs- 
mittel steigt,  ist  richtig.  An  Thieren  haben  Landois  und  Qirou  dieselben 
Erfahrungen  gemacht  und  auch  für  Pflanzen  gilt  der  Satz.  Findet  sich 
bei  einem  Thier  ein  Wechsel  von  geschlechtlicher  und  ungeschlecht- 
licher Fortpflanzung  und  zugleich  ein  Generationswechsel  einer  frei- 
lebenden und  einer  parasitischen  Form,  so  sind  diese  Verhältnisse  stets 
derartig  vertheilt,  dass  die  im  üeberfluss  schwelgenden  Schmarotzer  sich 
ungeschlechtlich  vermehren,  während  die  freilebende,  weniger  stark  er- 
nährte Generation  sich  geschlechtlich  fortpflanzt.  Zum  Schluss  erhebt 
Vf.  die  Frage,  ob  die  geschlechtlichen  unterschiede  schon  im  unbefruch- 
teten Ei  ausgeprägt  sind,  oder  ob  das  Geschlecht  bei  der  Befruchtung 
bestimmt  wird,  oder  ob  es  eine  Folge  der  nachträglichen  Einwirkung 
der  Ernährung  ist.  Er  gibt  darauf  die  Antwort,  dass  alle  drei  Ein- 
wirkungen nacheinander  stattfinden  müssen.  Selbst  wenn  die  Genitalien 
schon  angefangen  haben,  sich  definitiv  dem  emen  Geschlecht  gemäss 
auszubilden,  kann  dennoch  eine  in  der  Ernährung  liegende  Ursache, 
wenn  stark  genug,  die  Ausbildung  nach  der  entgegengesetzten  Richtung 
veranlassen,  so  dass  ein  vollkommener  oder  theilweiser  Zwitter  entsteht 
Vf.  stellt  das  Erscheinen  einer  ausführlichen  Arbeit  in  Aussicht. 

Hey  er  (41)  hat  die  auf  Knigth  zurückzufahrende,  weit  verbreitete 
Lehre,  dass  bei  monöcischen  sowohl,  als  auch  bei  diöcischen  Pflanzen 
die  Entstehung  des  Geschlechts  des  aus  der  befruchteten  Eizelle  hervor- 
gehenden Embryo  von  äusseren  Einflüssen  abhängig  sei,  einer  experi- 
mentellen Prüfung  unterworfen.  Als  Versuchspflanzen  dienten  besonders 
Mercurialis  annua  (Ringelkraut)  und  Gannabis  sativa  (Hanf).  Er  ge- 
langte zu  folgenden  Ergebnissen:  Das  Verhältniss  der  männlichen  zu 
den  weiblichen  Individuen  von  Mercurialis  annua  ist  an  allen  Standorten 
(an  beschattetem  und  nichtbeschattetem  Gartenboden,  an  beschattetem 
und  nichtbeschattetem  Sandboden)  eine  constante  Grösse  und  stellt  sich 
fast  genau  so  wie  beim  Menschen  (auf  100  weibliche  Individuen  kommen 
106  männliche).  Die  Entstehung  der  Geschlechter  ist  demnach  un- 
abhängig von  äusseren  Einflüssen  und  erfolgt  nach  einem  inneren  Gesetz, 
so  zwar,  dass  das  Geschlecht  der  zukünftigen  Pflanze  schon  im  Samen 
entschieden  ist.  Dasselbe  gut  auch  far  den  Hanf  (Geschlechtsverhältnias 
100  männliche  Individuen  auf  116  weibliche).  Aussergewöhnliche  sexuelle 
Bildungen  entstehen  nicht  direct  infolge  äusserer  Einflüsse  und  können 
demnach  auch  nicht  nach  Belieben  hervorgerufen  werden,  sondern  sind 
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als  Variationen  ao&ufassen,  deren  Entstehnngsursachen  vorlftofig  unbe- 
kannt sind.  Wenn  durch  irgend  welche  äussere  (chemische,  physikalische, 
parasitische)  Agentien  geschlechtUche  Anomalien  hervorgerufen  worden 
sind,  so  sind  dies  pathologische  Erscheinungen,  die  aber  mit  der  Ent- 
stehung der  Geschlechter  bei  diödschen  Pflanzen  nichts  zu  thun  haben. 
Das  gesetzliche  Verhältniss  der  Geschlechter  —  dieser  Satz  gilt  nicht 
nur  für  die  Pflanzen,  sondern  ebenso  auch  for  die  Thiere  und  den 
Menschen  —  muss  als  ein  Moment  betrachtet  werden,  welches  der  be- 
trefienden  Art  inmianent  und  für  daa  Fortbestehen  derselben  Yon  Be- 
deutung ist. 

Raveret'WaUet  und  Bortet  (42)  berichten  über  die  erfolgreiche 
Züchtung  von  1500  Exemplaren  des  kalifornischen  Lachses  (Oncorhyn- 
chus  quinnat)  aus  Eiern,  die  in  der  Ge&ngenschaft  (Aquarium  du  l^o- 
cad^ro)  von  Individuen  abgelegt  und  befruchtet  waren,  die  als  Embryonen 
vier  Jahre  vorher  aus  den  Vereinigten  Staaten  nach  Paris  gelangt  waren. 

Die  erfolgreiche  Paarung  des  indischen  Gayalbullen  (Bos  frontalis) 
mit  europäischen  Binderrassen,  die  in  dem  unter  Leitung  von  Prof. 
Kühn  (43)  stehenden  Hausthiergarten  des  landvricrthschaftlichen  Instituts 
der  Universität  Halle  zur  Geburt  einer  Anzahl  vortrefflich  gedeihender 
Bastarde  (5  S  und  4  $)  fahrte,  legte  es  nahe,  auch  mit  dem  in  Asien 
und  Afrika  als  Hausrind  gehaltenen  Zebu  einen  Paarungsversuch  zu 
machen.  Das  Experiment  gelang  vollkommen.  Der  neugeborene  Bastard 
($)  zeigt  den  für  die  Zebus  charakteristischen  Höcker  am  Widerriss  nur 
ganz  leicht  angedeutet  und  bei  weitem  weniger  entwickelt  als  bei  einem 
reinblütigen  Zebukalb.  Darwin  hatte  darauf  hingewiesen,  dass  bedeu- 
tende Veränderungen  der  äusseren  Verhältnisse  die  Organismen,  welche 
lange  Zeit  an  gewisse  gleichförmige  Lebensbedingungen  im  Naturzustand 
gewöhnt  waren,  in  Bezug  auf  ihre  Fruchtbarkeit  oft  ungünstig  beein- 
flussen; dagegen  hätten  sich  Bässen  der  Hausthiere,  die  häufig  neuen 
und  nicht  gleichförmigen  Bedingungen  ausgesetzt  waren,  als  völlig  frucht- 
bar erwiesen.  Der  vorliegende  Fall,  in  dem  mit  Thieren  der  primitiv- 
sten Form  experimentirt  wurde,  die  viele  Jahrtausende  hindurch  unter 
gleichförmigen  Lebensbedingungen  gest^mden  hatten,  bestätigt  diesen  von 
Darwin  aufgestellten  Gegensatz  nicht 

In  dem  Artikel  „Hausthiergarten''  aus  der  Feder  desselben  Ver- 
üissers  berichtet  Derselbe  (44)  über  seine  anderweitig  noch  nicht  ver- 
öffentlichten Paarungsversuche  zwischen  dem  Mufflon  (Ovis  Musimon) 
und  dem  Hausschaf.  Noch  R  v.  Nathusius  (Die  Schafzucht,  Berlin  1880) 
hatte,  einer  mehrfach  geäusserten  Annahme  entgegen,  sich  dahin  aus- 
gesprochen, dass  alle  bisher  mitgetheilten  Untersuchungen  und  Beobach- 
tungen nicht  unbedingt  dazu  berechtigen,  den  Mufflon  als  Stanmivater 
der  zahmen  Schafe,  am  allerwenigsten  aller  Bässen  anzusehen.  Zur 
Entscheidung  dieser  Frage  stellte  E.  Paarungsversuche  in  ausgedehn- 
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testem  Maassstabe  an,  indem  mit  dem  Mufflon  die  Schafe  aller  Bässen, 
die  zu  erlangen  waren,  gepaart  wurden,  nämlich  alle  deutschen  Land- 
rassen, 14  englische  Schafrassen,  die  verschiedenen  Formen  der  Merinos, 
nordische  Eurzschwänze,  Zackelschafe,  siebenburgische  Zurkans,  Berga- 
masker,  französische  Land-  und  Zuchtrassen,  egyptische  und  indische 
Fettschwänze,  arabische  Stmnmelschwanzschafe,  abessinische  Eurzohr- 
schafe,  Senegalschafe,  Dinkaschafe  und  asiatische  Fettsteisse.  Bei  allen 
diesen  Bässen  war  die  Paarung  erfolgreich.  Es  worden  145  halbblütige 
Mufflonbastarde  geboren,  die  sowohl  bei  Anpaarung  (Paarung  mit  Müttern 
der  Hausschafrassen),  als  auch  bei  Paarung  mit  Bastardmüttem  sich 
fruchtbar  erwiesen.  Ja  selbst  bei  einem  Versuch  extremster  Incestzucht, 
bei  dem  Zwillinge  zweierlei  Geschlechts  gepaart  wurden,  wurde  Nach- 
kommenschaft erzielt  Wird  sich  nun,  wie  es  nach  den  bisherigen  Er- 
fahrungen wahrscheinlich  ist,  die  Paarung  dieser  Bastarde  unter  sich 
noch  durch  eine  grössere  Beihe  von  Generationen  fortsetzen  lass^,  ohne 
dass  Schwächung  der  Fruchtbarkeit  eintritt,  dann  müsste  in  der  That 
der  Mufflon  als  der  Stammvater  des  Hausschafes  angesehen  werden.  — 
Die  Mufflonbastarde  zeigen  einen  für  die  Erkenntniss  der  Yererbungs- 
gesetze  wichtigen  Befund  insofern,  als  eine  grössere  Beständigkeit  der 
durch  menschliche  Zuchtwahl  dem  Schaf  angebildeten  Eigenschaften  im 
Vergleich  zur  Vererbungsenergie  des  ürbluts  deutlich  hervortrat  So 
hatte  in  einem  besonders  prägnanten  Fall  ein  von  einem  Merinobo<± 
aus  einem  reinblütigen  korsischen  Mufflonweibchen  gezogener  weiblicher 
Bastard  die  allgemeine  Eörperform,  die  Unterdrückung  des  Haarwechsels, 
die  Wollbildung  und  die  rein  weisse  Farbe,  also  künstlich  gezüchtete 
Eigenschaften  vom  Vater  ererbt,  von  dem  reinen  Naturtypus  dagegen, 
dem  Mufflon,  nichts  als  den  erheblich  kürzeren  Schwanz  erhalten. 

Die  Versendung  brünstiger  Exemplare  von  Bana  arvalis  durch 
Born  (45)  in  Breslau  an  Pflüger  (Bonn)  gab  Ersterem  Anlass,  auch 
seinerseits  gleichzeitig  mit  Pflüger  Bastardirungsversuche  zwischen  ein- 
heimischen Anurenarten  anzustellen.  Die  Arbeiten  beider  Autoren  wur- 
den nach  gegenseitigem  üebereinkommen  in  einem  und  demselben  Hefte 
des  Pflüger'schen  Archivs  veröffentlicht.  Späteren  üntersudiern  werden 
jedenfalls  die  genauen  Angaben  sehr  willkommen  sein,  die  B.,  auf  viel- 
fältige Erfahrung  gestützt,  über  die  Behandlung  der  Thiere  vor  der 
Befruchtung,  über  die  von  ihm  geübte  Methode  der  künstlichen  B^ 
fruchtung  und  die  dabei  zu  beobachtenden  Vorsichtsmaassregeln,  sowie 
über  die  Pflege  der  Embryonen  und  Larven  auf  den  ersten  Seiten  seiner 
Arbeit  mittheilt  Nach  diesen  technischen  Bemerkungen,  in  denen  der 
genaue  und  umsichtige  Beobachter  sich  zu  erkennen  gibt,  wendet  sich 
B.  zur  Darstellung  der  Versuche  selbst  Die  Bastardirungsversuche 
zwischen  Bana  fosca  <J  und  E.  arvalis  ?  ergaben  Folgendes:  Die  Bier 
furchen  sich  in  regelmässiger  Weise  ab,  die  Embryonen  lassen  sich  bs 
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zum  AoBschlüpfen  aufziehen.  Freilich  hängt,  wie  schon  PCiüger  gefun- 
den hat,  das  Gelingen  der  Bastardirung  in  ausserordentlicher  Weise  davon 
ab,  dass  die  benutzten  Thiere  sich  auf  der  vollen  Höhe  der  Brunst  be- 
finden. Auch  die  Goncentration  der  Samenflnssigkeit  ist  von  Bedeutung. 
Verdünnungen  des  Samens  oder  des  Hodensaftes,  bei  denen  die  Eier 
eigener  Art  ausnahmslos  angehen,  haben  auf  Eier  von  R.  arvalis  gar 
keine  Wirkung  mehr,  oder  es  konmit  zu  einer  ganz  unregelmässigen 
Art  der  Furchung  („Barockfurchung'')  und  zur  raschen  Decomposiüon 
des  Eies.  Wahrscheinlich  sind  unter  den  Spermatozoon  von  R.  fiosca 
nur  wenige  geeignet,  den  Widerstand  der  Gallerthüllen  der  Eier  der 
anderen  Art  zu  überwinden.  So  würde  es  sich  erklären,  warum  bei 
Verdünnung  des  Samens  keine  Befruchtung  mehr  eintritt  Die  Barock- 
furchung  erklärt  sich  B.,  in  Anschluss  an  FoFs  und  Hertwig's  Erfah- 
rungen an  Echinodermeneiern  folgendermaassen:  Wahrscheinlich  reagirt 
das  Ei  auf  den  inäquaten  Reiz  der  Spermatozoon  des  fremden  und  über- 
dies verdünnten  Samens  nicht  in  der  normalen  Weise  mit  einer  Reihe 
von  eigenthümlichen  Vorgängen,  die  den  Zweck  und  den  Erfolg  haben, 
nachfolgenden  Spermatozoon  das  Eindringen  zu  verwehren;  es  dringen 
also  mehr  Spermatozoon  ein  und  damit  ist  der  rasche  und  unregel- 
mässige Zerfall  eingeleitet.  Was  die  aufgezogenen  Bastardlarven  und 
-FrÖBchchen  betrifft,  so  sehen  dieselben  der  mütterlichen  Art  ähnlicher, 
ohne  dass  jedoch  die  väterlichen  Merkmale  (die  Fleckung  der  Bauch- 
seite z.  B.)  ganz  verwischt  wären«  Aus  den  weiteren  Versuchen  B.'s 
hebt  Ref.  als  besonders  interessant  noch  hervor  die  gleichfalls  gelungene 
Erziehung  von  Bastardlarven  und  Bastardkrötchen  zwischen  Bufo  varia- 
bilis  S  und  B.  dnereus  $.  Hier  furchten  sich  die  Eier  bei  Anwendung 
massig  verdünnten  Hodensaftes  fast  alle  und  immer  regelmässig.  Es 
erklärt  sich  dies  aus  dem  geringfagigen  unterschied  der  Spermatozoon 
beider  Krötenarten,  die  nur  in  ihren  Dimensionen  unerheblich  von  ein- 
ander abweichen.  —  Die  Darlegung  der  weiteren  Versuche  mit  Weib- 
chen von  Bufo  variabilis,  femer  von  Rana  esculenta,  auf  deren  Eier 
die  Samenflüssigkeit  verschiedener  Anuren  einwirkte,  muss  im  Originale 
nachgelesen  werden.  So  günstig  wie  in  den  soeben  besprochenen  Ver- 
suchsreihen waren  die  bisher  erhaltenen  Ergebnisse  dieser  Experimente 
freilich  nicht  (s.  die  Tabelle  S.  517).  Ein  definitives  ürtheil  wird  sich 
jedodi  erst  fällen  lassen,  wenn  ausgedehntere  Erfahrungen  vorliegen  wer- 
den. Für  das  koomiende  Jahr  (1S84)  stellt  B.  neue  Versuche  in  Aussicht 
Im  ersten  Theil  ihrer  Abhandlung  berichten  Pfluger  und  Smük  (46) 
über  die  von  ihnen  gemeinschaftlich  angestellten  Kreuzungsversuche 
anurer  Batrachier,  die  aus  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands,  sowie 
aus  der  Umgebung  von  Cambridge  (England)  bezogen  worden  wäret. 
Es  wurden  folgende  Formen  mit  einander  gekreuzt:  1.  Verschiedene 
Rassen  von  Rana  fusca,  2.  verschiedene  Rassen  von  R.  esculenta;  so- 
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dann  3.  B.  fasca  mit  B.  arvalig,  letztere  mit  R.  escnlenta  and  Bnfo 
Tulgaris,  femer  B.  Aisca  mit  B.  esculenta,  B.  fosca  mit  Bnfo  volgaris, 
B.  fusca  mit  Bufo  variabilis,  B.  esculenta  mit  Bnfo  variabilis,  B.  escu- 
lenta mit  Bnfo  cinerens,  dieselbe  Froschart  ausserdem  mit  Hyla  arborea, 
mit  Bufo  calamita  und  mit  Bombinator  igneus;  endlich  Bombinator 
igneus  mit  Bufo  cinereus.  Die  Ergebnisse  dieser  Versuche  finden  sich 
mit  den  bisher  von  anderen  Autoren  auf  dem  speciellen  Gebiete  der 
Anurenkreuzung  erhaltenen  Besultate  in  einer  Tabelle  auf  S.  540  fiber- 
sichtlich zusammengestellt  Aus  dem  n.  Theil  der  Abhandlung  (Pflnger 
allein),  der  dazu  bestimmt  ist,  die  Ergebnisse  in  mehreren  Sätzen  zu 
formuliren  und  die  Principien  der  Zeugung  zu  erörtern,  soll  diesbezäg- 
lich  Folgendes  hier  mitgetheilt  werden.  Die  Fruchtbarkeit  wird  durch 
die  Verschiedenheit,  welche  den  Charakter  der  Basse  der  Anuren  be- 
dingt, in  keiner  Weise  vermindert.  Während  der  grosse  Berliner  See- 
frosch, sowie  die  am  Bhein  vorkommenden  blauen  Wasserfrösche  einfach 
nur  den  Werth  von  Varietäten  der  B.  esculenta  haben,  ist  B.  arvalis 
(s.  oxyrhinus)  keine  Varietät  von  B.  fasca,  sondern,  wie  unter  den  ana- 
tomischen Merkmalen  besonders  die  Formverhältnisse  der  reifen  Sperma- 
tozoen  lehren  [abgebildet  von  Leydig,  Anur.  Batr.,  Taf.  V.  Bef.],  eine 
besondere  Art.  Der  Same  von  B.  arvalis  befruchtet  die  Eier  von  B. 
fusca  nicht,  Same  der  letzteren  Art  regt  in  den  Eiern  der  ersteren  Form 
sehr  gewöhnlich  die  abnormste,  je  beobachtete  Furchung  an.  Anderer- 
seits werden  die  Eier  von  B.  arvalis,  nicht  aber  die  von  B.  fusca  von 
dem  Samen  des  grünen  Wasserfrosches  befruchtet  Es  gelang  schliess- 
lich, drei  Bastardfröschchen  zu  erziehen,  welche  mütterlicherseits  von 
Bana  arvalis,  väterlicherseits  „mit  grosser  Wahrscheinlichkeit^'  von  B. 
fusca  abstammen.  Solche  Versuche  erfordern  naturlich  die  peinlichste 
Sorgfalt,  um  auch  jede  Möglichkeit  des  Eindringens  von  Samen  der- 
selben Art  zu  verhindern.  Eine  Beihe  von  ZufUligkeiten,  auf  die  Pfl. 
aufmerksam  macht,  können  in  dieser  fatalen  Weise  wirksam  sein.  — 
Bastardbefruchtung  kann,  wie  das  gegenseitige  Verhalten  der  Oeschlechts- 
producte  von  Bana  esculenta  und  B.  arvalis  beweist,  durchaus  reciprok 
sein,  der  Begel  nach  ist  sie  freilich  einseitig.  So  verhalten  sich  bei- 
spielsweise die  Geschlechtsproducte  von  B.  fusca  und  esculenta:  Same 
von  B.  fusca  befruchtet  energisch  die  Eier  von  B.  esculenta,  während 
Same  der  letzteren  Ali;  keine  Wirkung  auf  die  Eier  von  B.  fusca  aus- 
übt Diese  Einseitigkeit  der  Bastardbefruchtung  hängt  von  mechani- 
schen Ursachen  ab.  Das  Grössenverhältniss  zwischen  Mikropyle  und 
Spermatozoenkopf  kommt  jedenfalls  hier  in  Betracht  Denn  es  lä^ 
sich  zeigen,  dass  im  Allgemeinen  diejenigen  Spermatozoon  zur  Ver- 
mittelung  von  Bastarderzeugung  am  geeignetsten  sind,  deren  Kopf  am 
dünnsten  und  deren  vorderes  Ende  am  spitzesten  ist,  und  femer,  dass 
im  Allgemeinen  Eier  der  Bastardbefruchtung  am  zugänglichsten  sind, 
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wenn  die  zugehörigen  Spermatozoen  derselben  Art  dickere  Köpfe  haben. 
Für  das  erfolgreiche  Weiterdringen  auf  diesem  Gebiet  ist  daher  eine 
genaue  Eenntniss  der  Dimensionen  der  reifen  Spermatozoen  von  der 
grösBten  Wichtigkeit  —  Bei  Bastardbefruchtung  erhält  man  sehr  ge- 
wöhnlich neben  den  regulären  auch  mehr  oder  minder  zahlreiche  irre- 
guläre Furchungen.  Reguläre  findet  man  bei  der  Kreuzung  sehr  ver- 
schiedenartiger Formen,  sehr  irreguläre  bei  der  E[reuzung  sehr  nahe 
verwandter  Arten;  die  unregelmässigste,  je  beobachtete  Bastardfurchung 
betraf  zwei  am  nächsten  verwandte  Arten  (B.  fusca  und  B.  arvaUs). 
Wahrscheinlich  erklärt  sich  die  regelwidrige  Bastardfurchung  durch  das 
Zustandekommen  einer  sog.  „fractionirten*'  Befruchtung^  bei  der  nur  ein 
Theil  (die  Spitze)  des  Kopfes  in  den  Dotter  dringen  konnte.  Ist  diese 
Torstellung  richtig,  dann  folgt,  dass  auch  ohne  Bastardirung  höchst 
regelwidrige  Furchungen  erzielt  werden  können.  Erfahrungen  an  den 
Eiern  der  Feuerkröt«,  die  mit  normalem  Samen  derselben  Art  in  wenig 
Wasser  befruchtet  worden  waren,  sprechen  in  der  That  dafor.  —  Das 
Ei  ist  nach  Pfläger's  Auffassung  kein  Individuum,  sondern  enthält  ein 
Multiplum  von  Keimen.  Die  interessanten  experimentellen  Erfahrungen 
von  Hermann  Fol,  der  nach  dem  Emdringen  vieler  Spermatozoen  im  Ei 
gewisser  Echinodermen  Polygastrulae  auftreten  sah,  sind  ohne  Schwierig- 
keit mit  Pfl.*s  Anschauung  in  Einklang  zu  bringen.  Man  wird  für  die 
Zeugung  vielleicht  niemals  eine  anatomische  Definition  finden,  weil  es 
principiell  keine  geben  kann.  Das  Wesen  des  Zeugungsvorganges  be- 
steht in  der  Aufschliessung  der  gebundenen  Affinitäten  der  Keime. 
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Die  neue  Auflage  des  bekannten,  kleinen  Balfour-Foster'schen  Hand- 
buches der  Embryologie  des  Hühnchens,  die  von  Sedgwick  und  Ileape  (1) 
vollendet  und  revidirt  worden  ist,  enthält  nicht  nur  die  durch  den  Fort- 
schritt der  Wissenschaft  nothwendig  gewordenen  Verbesserungen  und  Zu- 
sätze im  Text  und  in  den  Bildern,  sondern  ist  auch  durch  eine  kurze 
üebersicht  der  Entwicklungsgeschichte  der  Säuger  und  des  Menschen 
(erste  Stadien)  vermehrt  worden,  was  gewiss  dazu  beitragen  wird,  dem 
Buche  allgemeinen  Eingang  zu  verschaffen.  Auch  die  Methodik  hat  eine 
erhebliche  Bevision  und  Erweiterung  er&hren,  gerade  dieses  Schlussk^i- 
tel  macht  das  Buch  für  den  Anfänger  besonders  praktisch.  Die  deutsche 
üebersetzung  der  neuen  Auflage  wird  hoffentlich  bald  erscheinen. 

Auf  das  Erscheinen  des  verdienstvollen  iVeyer'schen  (2)  Werkes 
kann  an  dieser  Stelle  des  Jahresberichtes,  da  dasselbe  wesentlich  physio- 
logischen Inhaltes  ist,  nur  hingewiesen  werden. 
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Rauber  (3)  betont  gegenüber  Boux  (vergl.  diesen  Jahresber.  S.  430) 
zaerst,  dass  er  das  von  diesem  als  Norm  betrachtete  Furchongsbild 
bei  Bana  esculenta  nicht  als  solches  anerkennen  könne,  da  seinen  Er- 
fahrungen gemäss  mehrere  Typen  vorhanden  seien,  nach  welchen  das 
FroBchei  im  Breitengrade  der  Norm  sich  abforcht  Dann  stellt  er  dem- 
selben Autor  gegenüber  seiner  Erfahrung  nach  den  Satz  als  höchst 
wahrscheinlich  hin:  Die  erste  Furche  des  Eies  bezeichnet  beim  Frosche 
die  Queraxe,  nicht  die  Langsaxe.  Dies  wurde  auch  mehr  mit  der  schon 
früher  von  B.  entwickelten  Anschauung  stimmen,  dass  die  Theilungs- 
ebene  [einer  Zelle,  Bef.]  senkrecht  oder  annähernd  senkrecht  zur  Rich- 
tung des  stärksten  Wachsthums  steht  Ueberträgt  man  diesen  Satz  auf 
die  Furchung,  so  wird  die  erste  Furche  senkrecht  stehen  müssen  zu 
derjenigen  Richtung,  in  welcher  das  stärkste  Wachsthum  hervortreten 
wird,  das  ist  zur  Langsaxe.  Es  folgen  Beispiele  aus  anderen  Wirbel- 
thierklassen,  die  die  R.'sche  Ansicht  stützen  sollen.  Bei  den  Knochen- 
fischen scheidet  die  erste  Furche  eine  dorsale  und  ventrale  Fläche.  Beim 
Hühnerkeim  und  bei  Petromyzon,  ebenso  bei  vielen  Wirbellosen,  theilt 
die  erste  Furche  quer. 

Derselbe  (4)  gibt  zuerst  eine  kurze  üebersicht  über  die  bisher  am 
Wirbelthierkeime  bekannt  gewordenen  Blastopori:  die  von  Gasser  Ganalis 
anmioallantoideus  getaufte,  von  Eupffer  entdeckte  Durchbruchsstelle 
am  hinteren  Ende  des  Primitivstreifens;  —  den  Gasser'schen  Ganalis  neu- 
renterieus  bei  der  Oans  und  Ente  am  vorderen  Ende  des  Primitiv- 
streifens sanmit  den  von  Anderen  beschriebenen  secundären  Oeffiinngen 
an  derselben  Stelle;  —  die  Primitivrinne  selbst  und  die  Sichelrinne 
(Proetoma  sulcatum  longitudinale  und  Prostoma  sulcatum  falciforme). 
Die  Entstehung  der  letzteren  wird  durch  die  jeweiligen  Verhältnisse 
des  radiären  und  concentrischen  Wachsthums  der  Eeimscheibe  erklärt, 
wobei  beide  Rinnen  als  zusammengehörig  erkannt  werden  und  ihr  wech- 
selndes Auftreten  weniger  überraschend  erscheint  Zur  richtigen  Auf- 
fassung aller  dieser  wesentlich  in  der  radiären  Längslinie  des  Primitiv- 
streifens erscheinenden  Pforten  gehört  nach  R.,  dass  man  dieselben 
noch  durch  eine  mitunter  beobachtete  Verlängerung  bis  zum  Rande  des 
Keims  ergänzt,  bis  zur  Randkerbe  (Incisura  marginalis),  und  dass  man 
endlich  die  von  dem  gesammten  Keimscheibenrand  umspannte  Pforte 
als  Prostoma  auffasst  (Prostoma  marginale).  Das  Prostoma  totale  der 
Vögel  wird  also  dargestellt  durch  das  Prostoma  marginale,  die  vom 
Keimscheibenrande  umschlossene  kreisförmige  Oeffnung,  und  mehr  oder 
weniger  secundär  unterbrochen,  von  dieser  in  radiärer  Richtung  in  die 
Keimscheibe  einschneidend  die  in  der  Linie  des  Primitivstreifens  ge- 
fundenen Durchbrüche  und  Rinnen  von  der  Incisura  marginalis  bis  zum 
Gasser'schen  Kanäle.  R.  bezeichnet  die  letztere  Gruppe  mit  dem  Sanmiel- 
namen:  Prostoma  intermedium  oder  Interprostoma.  Die  Haie  bilden  den 
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üebergang  zwischen  den  holoblastiscben  Eiern  der  kaltblütigen  Wirbel- 
thiere  und  den  meroblastischen  des  Sauropsiden  und  denen  der  Säoge- 
thiere,  indem  sich  bei  ihnen  ein  Prostoma  intermed.  von  dem  Prostoma 
marginale  gesondert  hat  Vom  Prostoma  marginale  aus  yerbreiten  sich 
Ectoderm  und  Mesoderm,  vom  Prostoma  intermedium,  falls  ein  solches 
vorhanden,  das  Mesoderm.  Zum  Schluss  erklärt  R.  seine  üebereinstim- 
mung  mit  der  Hertwig'schen  Herleitung  der  Mesoblasten  als  Folge 
einer  Einfaltung  der  Urdarmhöhle;  bei  den  meroblastischen  Eiern  der 
Vögel  geschieht  die  Mesoblastentwicklung  bekanntlich  wesentlich  von 
der  Primitivrinne  aus;  dies  stimmt  insofern  mit  der  Hertwig'schen 
Auffassung,  als  die  Primitivrinne  als  ürdarmrinne  angesprochen  werden 
muss.  Das  Fehlen  des  Bildes  einer  wirklichen  «Ginfaltung  wird  durch 
secundäre  Processe  erklärt  Ein  Schema  erläutert  die  angedeutete  Auf- 
fassung. 

Repiachoff{b)  sucht  in  einer  hier  nicht  wiederzugebenden  Ausein- 
andersetzung klarzulegen,  dass  nicht,  wie  Bauber  will,  der  ganze  Primi- 
tivstreifen, sondern  nur  dessen  hinterer  Theil  als  zum  ürmundrande 
gehörig  betrachtet  werden  darf. 

Derselbe  (6)  sucht  die  Schwierigkeit,  die  sich  bei  der  Herleitung 
offenbar  homologer  Gebilde,  wie  z.  B.  der  Chorda,  aus  verschiedenen 
Keimblättern  bei  den  verschiedenen  Wirbelthierklassen  dem  Verständniss 
entgegenstellt,  dadurch  zu  lösen,  dass  er  annimmt,  die  späteren  Keim- 
blätter selbst  seien  nicht  immer  so  zu  sagen  homolog  gemischte  Theile. 
Um  wieder  dies  zu  erklären,  ninmit  er  eine  Wanderung  und  Verschie- 
bung des  Blastocoels  zu  Hülfe,  so  dass  z.  B.  durch  ein  Tiefersinken 
desselben  bei  den  Sauropsiden  sich  ein  Theil  des  ursprünglich  Hypo- 
blasten  zum  Ectoblasten  schlage;  dann  sei  es  erklärlich,  dass  sich  aus 
dem  durch  Hypoblastlagen  vermehrten  Ectoblast  im  Primitivstreifen 
der  Mesoblast  entwickele,  der  noch  beim  Amphioxus  durch  eine  Ein- 
faltung des  Hypoblasten  entsteht  Aehnlich  werden  die  Abweichungen 
bei  der  Entstehung  der  Chorda  aufgefasst 

Waldeyer  (7)  stimmt  mit  His  bekannten  Anschauungen  in  dem 
Punkt  überein,  dass  er  der  Ueberzeugung  ist,  dass  das  Blutbindegewebe 
(der  Parablast  von  His)  bei  den  meroblastischen  Wirbelthiereiem  ört- 
lich und  zeitlich  in  anderer  Weise  in  die  Erscheinung  trete  und  audi 
in  anderer  Weise  aus  den  Ei  hervorgehe,  wie  das  (primär)  gefurchte 
Material,  das  den  archiblastischen  Keim  liefert;  dagegen  weicht  W.  von 
His  sehr  erheblich  in  der  Ableitung  des  Parablasts  ab.  Nicht  aus  zu 
Zellen  umgewandelten  weissen  Dotterkugeln  bildet  sich  derselbe  —  die 
Dotterkugeln  sind  nichts  weiter  als  in  das  Eiprotoplasma  bald  in  com- 
pacten, bald  in  von  Protoplasma  durchsetzten  Massen  eingelagertes  Nah- 
rungsmaterial, —  sondern  von  dem  Theile  des  Eiprotoplasmas,  welcher 
noch  ausser  dem  eigentlichen  Keime,  der  Hauptanhäufiing  desselben, 
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vorhanden  ist,  d.  h.  ans  dem  Rindenprotoplasma  nnd  ans  den  in  den 
Dotter  eingesenkten  Protoplasmafortsätzen,  den  „Eeimfortsätzen'S  wie 
sie  W.  genannt  hat.  Kerne  erhalten  diese  Protoplasmafortsätze,  wenn 
der  mit  stetiger  Kemtheilnng  einhergehende  Fnrchungsprocess  die  Rand- 
schichten des  Keimes  erreicht;  es  sind  die  snccessiv  weiter  rückenden 
Theilkeme  der  zunächst  benachbarten  Zellen  des  gefurchten  Keimes; 
W.  bezeichnet  die  so  ans  den  Keimfortsätzen  durch  ein  nachträgliches 
Hinübergreifen  des  Furchungsprocesses  heryorgehenden  Zellen  als  „secun- 
däre  Furchungszellen*^  Die  von  His  für  die  Entstehung  der  Para- 
blastzellen  aus  Dotterelementen  angeführten  Beweise  erscheinen  nicht 
zwingend  und  die  Thatsachen  einer  anderen  Deutung  fähig,  die  auch 
mit  unserer  sonstigen,  allgemein  gültigen  Anschauung  übereinstimmt 
Auch  bei  den  holoblastischen  Eiern  der  Amphibien  findet  sich  die  ört- 
liche Trennung  zwischen  den  Anlagen  des  Parablasts  und  Archiblasts, 
die  Enstehung  der  Zellen  der  ersteren  aus  Furchungszellen  ist  hier  aber 
gar  nicht  zu  bezweifeln,  da  ja  die  ganze  Eikugel  in  solche  zertheilt 
wird.  Dasselbe  gilt  für  die  übrigen  holoblastischen  Eier  der  Yerte- 
braten.  W.  setzt  weiterhin  auseinander,  wie  die  Form  der  Furchung 
in  der  ganzen  Thierreihe  durch  den  jeweiligen  Gehalt  an  Nahrnngsdotter 
bestimmt  wird;  da  letzterer  wahscheinlich  niemals  ganz  fehlt,  gibt  es 
eine  streng  äquale  Furchung  im  Häckerschen  Sinne  vielleicht  überhaupt 
nicht.  Die  mit  Dottermaterial  zu  stark  überladenen  Furchungszellen 
des  Froscheies  erscheinen  einer  weiteren  Vermehrung  und  morpho- 
logischen Verwendung  unfähig  und  werden  als  todtes  Nahrungsmaterial 
von  dem  sich  entwickelnden  Embryo  aufgebraucht.  Von  diesem  Zu- 
stande zu  den  meroblastischen  Eiern,  die  so  viel  Nahrungsdotter  ent- 
halten, dass  keine  Theilung  der  ganzen  Masse  mehr  möglich  ist,  ist 
nur  ein  kleiner  Schritt.  Aehnlich  wie  ein  Theil  des  Protoplasmas  bei 
diesen  Eiern  noch  in  Form  von  Keimfortsätzen  im  Nahrungsdotter  ver- 
theilt  bleibt,  ist  bei  den  Eiern  vieler  Arthropoden  das  ganze  Keim- 
protoplasma so  innig  mit  einer  grossen  Portion  Nahrungsdotter  gemengt, 
dass  einmal  eine  Zerfällung  der  ganzen  Eimasse  nicht  erfolgen  kann, 
andererseits  aber  auch  kein  besonderer  Keim  besteht,  der  ähnlich, 
wie  beim  Vogel,  zunächst  einer  eigentlichen  Furchung  anheimfiele. 
Das  Protoplasma  theilt  sich  hier  zuerst  an  der  ganzen  Peripherie  des 
Eies,  da  kein  bevorzugter  Punkt  am  Ei  existirt  (Perimorula  HäckeVs). 
Wenn  die  Furchung  scheinbar  abgeschlossen  ist  und  die  Blätterbildung 
beginnt,  muss  es  nach  der  Waschen  Erörterung  auch  bei  den  holo- 
blastischen Eiern  immer  eine  Anzahl  Furchungszellen  geben,  welche 
eine  unverhältnissmässig  grosse  Portion  Nahrungsdotter  enthalten  und 
so  zu  sagen  mit  ihrem  Theilungsprocesse  noch  nicht  ganz  fertig  sind. 
Diejenigen  Zellen  nun,  welche  zur  Gewebsbildung  reif  sind,  ordnen  sich 
alsbald  in  die  primären  Keimblätter  ein  und  liefern,  ganz  wie  bei  den 
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meroblastischen  Eiern,  den  Archiblasten;  die  eben  bezeichneten,  noch 
nicht  fertigen,  mit  Nahmngsdotter  überladenen  Formen  scheiden  sich 
erst  später  in  kernhaltige  Protoplasmastücke,  welche  den  Parablasten 
liefern.  —  Es  scheint,  als  ob  dieser  Unterschied  zwischen  den  Producten 
der  primären  nnd  secnndären  Fnrchnng  nnd  die  Verschiedenheit  ihrer 
Bestimmung  bei  Wirbellosen  in  gleicher  Weise,  wie  bei  Wirbelthieren 
gefunden  wird,  soweit  überhaupt  eine  Blut-  und  BindesubstanzbO- 
dung  vorkömmt.  Damit  erkennt  W.  also  eine  frühzeitige,  aber  doch 
keine  principielle  (wie  His)  Scheidung  der  archiblastischen  und  para- 
blastischen  Gewebe  an,  so  dass  ihm  die  Umwandlung  einer  Epithelzelle 
oder  Muskelzelle  in  eine  Bindegewebszelle  nicht  absolut  unmöglich 
erscheint,  wenn  eine  solche  bisher  auch  noch  nicht  sicher  nachgewiesen 
ist,  ja  vielleicht  unwahrscheinlich  ist.  Die  frühzeitige  Differenzimng 
der  ursprünglich  demselben  Eeimmateriale  entstammenden  Zellaggregate 
bedingt  eben  die  Seltenheit,  vielleicht  die  Unmöglichkeit  eines  solchen 
Ueberganges.  In  Bezug  auf  die  weiteren  Erörterungen  der  Wachen 
Abhandlung  müssen  wir  auf  das  Referat  in  der  Allgemeinen  Anatomie 
verweisen. 

Formveränderungen  der  platten  Elemente  des  Darmdrüsenblattes 
findet  London  (10)  beim  Hühnchen  in  der  Zeit,  wo  die  Bildung  des 
Kopf-  und  Schwanzdarmes  eingeleitet  wird,  also  zvdschen  dem  Beginn  des 
zweiten  und  dem  Ende  des  dritten  Bebrütungstages.  In  allen  Abschnitten 
des  Darmkanals  ist  es  jener  Theil  des  Darmdrüsenblattes,  welcher  unter 
der  Chorda  liegt,  der  die  früheste  Embryonalform  am  längsten  bei- 
behält. In  diesen  Zellen  findet  sich  ein  Kern,  mit  einem  central  ver- 
dichteten, stärker  tingirten  Eerngerüst,  welches  der  Oberfläche  des 
Zellstratums  parallel  in  der  Quere  angeordnet  ist.  In  dem  Kerngerüst 
li^en  die  Nucleolen.  Das  Protoplasma  findet  sich  namentlich  seitlich 
von  dem  Kern  gelagert,  viel  weniger  dorsal  und  ventralwärts.  In  den 
Uebergangsstufen  zum  cubischen  Epithel  steht  das  Kemgerüst  schräg, 
in  der  cubischen  selbst,  die  sich  an  der  ventralen  Seite  des  Darmes 
finden,  bildet  es  eine  rundlich  angeordnete  Masse  oder  ist  senkrecht  zur 
Oberfläche  ausgezogen;  letzteres  ist  immer  der  Fall  bei  den  cylindri- 
schen  Zellen  des  Darmdrüsenblattes;  gleichzeitig  rückt  der  Kern  all- 
mählich in  die  vom  Lumen  abgewandte  Seite  der  Zelle.  Dies  so  gegen 
das  Lumen  einseitig  angehäufte  Protoplasma  springt  in  dasselbe  vor. 
Die  beschriebenen  Veränderungen  scheinen  durch  vitale  Bewegungen 
der  Zelle  und  des  Kerns  veranlasst  zu  sein. 

Bei  den  Amnioten  besteht  nach  Grefberg  (11)  die  erste  Anlage 
des  Hornblattes  nur  aus  einer  einfiichen  Lage  cubischer  bis  cylindrischer 
Zellen,  deren  freie  Kuppen  (an  Osmiumpräparaten)  etwas  über  die  zwi- 
schen ihnen  befindlichen  Orenzlinien  hervorragen;  bei  den  Anamnien 
soll  sich  ausser  der  oberflächlichen  Gylinderzelllage  noch  eine   tiefe 
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mefarzellige  Schicht  finden.  Die  Anlage  der  Catis  wird  nach  dem  Yf. 
2Ui  den  von  ihm  genauer  untersuchten  Vögeln  und  Wirbelthieren  von 
den  Zellen  der  ürwirbelmasse  geliefert,  aus  der  sich  nach  dem  Vf.  alles 
Bindegewebe  des  Körpers  bildet  Bei  einem  Hühnerembryo  von  4  Tagen 
findet  sich  auf  den  Gylinderzellen  eine  oberflächliche,  aus  platten 
Scfafippchen  bestehende  Zellenlage.  Die  Schüppchen  beginnen  bald  sich 
abzuschilfern  und  bilden  dann  einen  integrirenden  Bestandtheil  der 
Vernix  caseosa.  Nach  Ausbildung  der  Cutis  als  mehr  gesonderter  Lage 
wird  die  Epidermis  mehrschichtig;  unter  einer  ein&chen  Schüppchen- 
läge  (die  platte  Deckschicht  der  Autoren)  folgen  mehrere  Lagen  poly- 
gonaler Zellen  und  die  Gylinderzellenschicht.  Die  Epidermis  ist  an  den 
Stellen,  wo  sie  später  dick  ist  und  sich  leicht  schwielig  verdickt,  auch 
schon  im  Embryo  stärker  angelegt  (Eölliker).  Sobald  die  Grenze  zwi- 
schen Cutis  und  Epidermis  uneben  wird,  sobald  also  die  Leistenbil- 
dung der  Haut  beginnt,  bemerkt  man  die  ersten  Anfänge  der  Schweiss- 
drfisenanlagen  in  Form  von  kurzen  soliden  Zellzapfen,  die  aus  der 
Epidermis  innerhalb  der  Vertiefungen  zwischen  den  Leisten  der  Cutis 
in  letztere  hineinwachsen.  Vf.  schliesst  sich  der  Meinung  an,  dass  es 
wesentlich  das  ungleiche  Wachsthum  der  Cutis  ist,  das  diese  Neubil- 
dungen hervorbringe.  Die  Entwicklung  der  Schweissdrüsenanlagen  setzt 
übrigens  nicht  auf  allen  Stellen  der  Haut  gleichzeitig  ein  und  schreitet 
auch  nicht  gleichmässig  rasch  fort,  so  dafis  man  an  bestimmten  Stel- 
len eines  Embryo  alle  üebergänge  neben  einander  finden  kann.  Die 
Schweissdrüsenanlagen  sind  Producte  der  Cylinderzellschicht.  Die  Haar- 
aolagen  unterscheiden  sich  in  frühester  Zeit  von  den  Schweissdrüsen- 
anlagen nach  G.  dadurch,  dass  an  ersterer  Bildung  auch  die  übrigen 
Schichten  der  Epidermis  participiren  und  dass  dieselben  dicker  erschei- 
nen. Die  Talgdrüsen  entstehen  in  der  Haut  zu  einer  Zeit,  wo  man  an 
den  Haaruilagen  das  Haar  und  die  Wurzelscheide  unterscheiden  kann. 
Sie  gehen  wieder  nur  von  der  Gylinderzellenschicht  der  Wurzelscheide 
ans,  die  sich  an  einer  zuerst  ziemlich  ausgebreiteten  Stelle  erhöht; 
dann  theUen  sich  offenbar  die  höher  gewordenen  Zellen,  denn  man 
findet  jetzt  einen  stärkeren  Vorsprung,  der  von  niedrigeren  Gylinder- 
zellen begrenzt  und  mit  rundlich -polygonalen  Gebilden  angefüllt  ist. 
Die  centralen  Zellen  werden  dann  gross  und  feinkörnig  (Talgzellen). 
Ihren  Läppchenbau  sollen  die  Drüsen  durch  Einwirkung  des  mittleren 
Keimblattes  (Cutis)  erhalten. 

[üeber  die  Entwicklung  der  Mundhöhle  und  der  Hypophysis  cerebri 
bei  den  Vertebraten  macht  Ganin  (14)  folgende  Mittheilung:  1.  „Im 
Stadium  der  embryonalen  Entwicklung  biloen  sich  bei  den  Enochen- 
fiflchen  nahe  hinter  der  späteren  Mundöffnung  zwei  Eiemensäckchen, 
durch  deren  Dehiscenz  sich  die  MundöShung  vergrössert  Sobald  die 
sichtbaren  Anlagen  des  ünterkieferbogens  und  der  Nasenfortsätze  (des 
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späteren  Oberkiefers)  sich  diflFerenzirt  haben,  werden  diese  Mond-  oder 
Eiemensäckchen  dentlich  wahrnehmbar.  Diese  Säckchen  lagern  sich  in 
Form  von  abgeplatteten,  soliden  Auswüchsen  des  Hypoblasts,  welche  ans 
zwei  Beihen  cylindrischer  Zellen  bestehen,  an  der  Banchfläche  des  Eai- 
biyo,  zwischen  dem  unteren  Rande  des  Nasenfortsatzes  und  dem  äusse- 
ren Theile  des  Unterkiefers.  —  2.  Nach  vorn  von  den  Kiemensäckchen 
findet  sich  noch  eine  deutliche  Fortsetzung  des  soliden  hypoblastischen 
Bandes.  Entgegen  der  Meinung  von  Dom  existirt  in  diesem  Theile  d^ 
Embryo  kein  Gewebe  von  zweifelhafter  Bedeutung;  vielmehr  ist  der 
üebergang  des  hypoblastischen  Bandes  in  den  Epiblast  deutlich  und  un- 
mittelbar. —  In  frühen  Entwicklungsstadien  besteht  der  Hypoblast  im 
Bereiche  der  späteren  Mundhöhle  nur  aus  zwei  Reihen  von  einander 
nicht  gesonderter  Zellen.  —  Es  existirt  keine  Höhlung.  Nur  an  dar 
Uebergangsstelle  des  Hypoblasts  in  den  Epiblast,  d.  h.  an  der  Stelle, 
wo  das  Yorderende  des  Embryo  durch  eine  Rinne  von  der  Oberfläche 
des  Nahrungsdotters  gesondert  ist,  besteht  der  Vordertheil  des  hypobla- 
stischen Bandes  an  Durchschnitten  aus  3—4  Zellen,  welche  direct  io 
die  Sinnesschicht  des  Epiblasts  übergehen.  —  3.  Bereits  in  diesem  frühes 
Entwicklungsstadium  erscheinen  die  Eiemensäckchen(-Spalten)  sowie  das 
hypoblastische  Band  nach  aussen  von  einer  zarten,  structurlosen  Tnnica 
propria  bedeckt.  Letztere  geht  direct  in  eine  ganz  ähnliche  Tnnica 
propria  über,  welche  zeitig  unter  der  unteren  Schicht  des  Hautepithels 
sich  sondert  Infolge  dieser  Verhältnisse  wird  das  Oewebe  des  Meso- 
derms  im  vorderen  Theile  des  Embryo  ziemlich  scharf  von  epitheliale 
Geweben  gesondert  —  4.  Die  Bildung  der  Höhlung  in  dem  hypobla- 
stischen Bande  schreitet  allmählich  von  vorn  nach  hinten  fort  Vor 
deren  Auftreten  lässt  sich  eine  Verdickung  des  Bandes  constatiren.  So- 
bald diese  Verdickung  an  Durchschnitten  aus  4 — 5  ZeUenreihen  besteht, 
bilden  sich  im  vordersten  Theile  des  Bandes  nach  vom  vor  den  Eiemen- 
säckchen kleine  Interstitien  von  rundlicher  und  ovaler  Form  infolge  des 
Auseinanderweichens  der  Zellen.  Diese  Interstitien  vergrössern  sich  all- 
mählich in  dem  Maasse,  als  das  hypoblastische  Band  sich  verdidri;,  und 
verschmelzen  mit  einander,  indem  die  protoplasmatischen  Scheidewände 
schwinden,  infolge  dessen  die  Höhlung  sich  nunmehr  als  continairlich 
darstellt  —  Zu  der  Zeit,  in  welcher  die  Höhlung  bereits  sichtbar  ge- 
worden ist,  erscheint  im  vorderen  Theile  des  Hypoblasts,  z.  B.  im  Be- 
reiche der  ersten  beiden  visceralen  Bögen,  der  andere  hintere  Abschnitt 
der  Mundhöhle  noch  von  dem  compacten  hypoblastischen  Bande  ausge- 
füllt —  Später  bildet  sich  auch  in  diesem  Theile  des  Hypoblasts  eine 
Höhlung,  indem  Interstitien  zum  Vorschein  kommen,  mit  einander  oon- 
fluiren  etc.  —  5.  Ein  unbedeutender  vorderer  Abschnitt  der  Mundhöhle, 
dessen  Grenzen  schwer  zu  constatiren  sind,  ist  ohne  Zweifel  epiblasti- 
sehen  Ursprungs.    Die  Bildung  dieses  Abschnittes  wird  durch  eine  eigen- 
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thfimliche  nnpaare,  mediale  Yerdickjmg  und  Einziehung  des  Epiblasts 
eingeleitet  —  Diese  Yerdickimg  beginnt  mit  einem  verschmälert^  Ende 
im  vorderen  Bereiche  der  Nasenfortsätze;  dieses  Ende  verbreitert  sich 
immer  mehr,  indem  es  an  das  Yorderende  des  Hypoblasten  heranrückt 
und  endlich  in  den  letzteren  unmittelbar  übergeht.  —  In  der  ganzen 
Länge  dieser  epiblastischen  Yerdickung  existirt  eine  nach  aussen  mün- 
dende Höhlung,  welche  sowohl  an  Sagittal-  wie  an  Querschnitten  deut- 
lich sichtbar  ist.  Die  nach  aussen  hervorragenden  Nasenfortsätze 
begrenzen  diese  Höhle  von  den  Seiten.  Zwischen  der  epiblastischen 
Einziehung  und  dem  vorderen  Theile  des  Hypoblasten  bildet  sich  keine 
mesoblastische  Membran  (Bachenhaut).  Die  Tunica  propria  und  die 
epithelialen  Gewebe  beider  Keimblätter  gehen  direct  ineinander  über. 
Sobald  im  vorderen  Theile  des  Hypoblasten  die  Interstitien  und  Spalten 
zum  Yorschein  kommen,  bilden  sich  in  der  epiblastischen  Yerdickung 
eben  solche  Interstitien,  welche  weiterhin  mit  denen  des  Hypoblasten 
zusammenfliessen.  —  Nachdem  dies  erfolgt  ist,  sondert  sich  nach  aussen 
an  der  Stelle  der  früheren  epiblastischen  Yerdickung  eine  zarte  „Mund- 
haut'S  welche  durch  längere  Zeit  noch  den  Zugang  zu  der  Höhlung 
des  Yerdauungskanales  verschliesst  Ans  den  unteren  Zellenreihen  der 
epiblastischen  Yerdickung  bildet  sich  ohne  Zweifel  der  üeberzug  der 
inneren  Fläche  des  Oberkiefers,  des  vorderen  unbedeutenden  Theiles 
der  untereinander  verschmolzenen  Trabeculae  cranii.  —  6.  Die  Mund- 
öffimng  bildet  sich  durch  Dehiscenz  der  Mundhaui  Diese  Oeffiiung 
zeigt  anfangs  die  Form  einer  länglichen  Spalte,  welche  seitlich  durch 
die  Innenränder  der  Nasenfortsätze  begrenzt  wü-d.  Weiterhin  nimmt 
die  Mundöffiiung  allmählich  die  Form  eines  Dreieckes  an,  infolge  der 
um  diese  Zeit  zu  Stande  kommenden  Eröfhung  der  Mund-  oder  Eie- 
menspalten,  welche  zur  Yergrösserung  der  Mundöffhung  beiträgt  — 
Yf.  konnte  sich  niemals,  ebensowenig  wie  Dohm,  davon  überzeugen, 
daas  die  Eröffnung  der  Mund-  oder  Eiemenspalten  früher  erfolge,  als 
die  Spaltbildang  im  mittleren  vorderen  TheUe  des  Hypoblasten.  So- 
bald die  Mund-  und  Eiemenspalten  geschwunden  sind,  rückt  die  drei- 
eckige Mundöffnung  inmier  mehr  g^en  das  vordere  Ende  des  Embryo 
und  nimmt  die  Gestalt  einer  halbmondförmigen  queren  Spalte  an,  welche 
von  dem  Ober-  und  Unterkiefer  begrenzt  wird.  Dem  Zerreissen  der 
Eiemenspalten  gehen  dieselben  Processe  der  Interstitien-  und  Spalten- 
bildung zwischen  den  epithelialen  Säckchen,  der  Cionfluenz  derselben 
voraus,  ähnlich  wie  bei  der  Höhlenbildung  im  mittleren  Theile  des 
Hypoblasts.  Die  Beste  der  Mundhaut,  welche  in  Form  einer  Falte  in 
Zusanmienhang  mit  dem  Oberkiefer  sich  erhalten,  lassen  sich  durch 
längere  Zeit  noch  beim  vollständig  entwickelten  Fischchen,  welches  die 
Eiemen  von  Anodonta  bereits  verlassen  hat,  nachweisen.  —  7.  In  Bezug 
auf  die  Entwicklung  der  Hypophysis  bei  den  Enochenfischen  stimmt 
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Vf.  mit  den  Beobachtungen  von  Dohrn  überein.  Nur  konnte  er  sich  von 
der  paarigen  Anlage  dieses  Gebildes  nicht  überzeugen.  In  der  ersten 
Anlage  erscheint  die  Hypophysis  ziemlich  entfernt  vom  vorderen  Ende 
des  Hypoblasten.  Sie  kann  bereits  nachgewiesen  werden  in  einer  Zeit, 
wo  noch  keine  Spur  von  Höhlung  im  hypoblastischen  Bande  zu  con- 
statiren  ist  Die  Hypophysis  präsentirt  sich  in  Form  einer  unpaaren, 
länglichen  Verdickung  des  hypoblastischen  Bandes,  in  der  Zeit  wo  das- 
selbe noch  aus  zwei  Zellenreihen  besteht.  Da  die  Sonderung  der  Hypo- 
physisanlage  vom  Hypoblast  in  einer  Zeit  zu  Stande  kommt,  wo  noch 
keine  Höhlung  im  letzteren  existirt,  so  bildet  sich  zwischen  diesen  Ge- 
bilden kein  Verbindungskanal.  —  Anfangs  liegt  die  Hypophysis  zwischen 
dem  Hypoblast  und  dem  Infandibulum ;  später  wird  sie  vom  Gewebe  des 
Mesoblasts  umfasst  und  kommt  zwischen  die  Trabeculae  zu  liegen.  — 
8.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  mediale  epiblasüsche  Verdickung, 
welche  sich  nach  vorn  zur  Zeit  der  Entwicklung  der  Mundhöhle  bei 
Rhodeus  sondert,  ein  Homologen  der  Mundbucht  von  Petromyzon  und 
anderer  Vertebraten  darstellt  Die  Meinung  Dohm*s,  „dass  die  Teleostier 
keine  Mundbucht  zeigen*',  dürfte  kaum  richtig  sein.  Man  muss  ver- 
muthen,  dass  hier  die  Mundbucht  sich  aus  demselben  Grunde  nicht  in 
Form  eines  hohlen  Säckchens  entwickelt,  aus  welchem  das  Rückenmark 
der  Knochenfische  nicht  in  Form  einer  Röhre,  oder  die  Sinnesorgane 
als  solide  und  nicht  als  hohle  Gebilde  angelegt  werden.**        MayzeL] 

Götte  (15)  bringt  bei  Gelegenheit  der  Arbeiten  von  Dohrn  (siehe 
Jahresber.  f.  1882,  S.  335  und  diesen  S.  425)  in  Erinnerung,  dass  er 
zuerst  die  ectodermale  Abstammung  der  Hypophysisanlage  nachgewiesen 
habe.  Femer  hat  er  schon  früher  gezeigt,  dass  die  Anlagen  der  Gemchs- 
organe  der  Amphibien  durch  seichte  Furchen  mit  der  trichterförmigen 
Anlage  des  Himanhangs  zusammenhängen  und  dass  diese  Verbindung 
erst  secundär  unterbrochen  wird.  Daraus  schloss  G.  schon  dfmaals,  dass 
diese  Verbindung  früher  thatsächlich  eine  lebenslängliche  gewesen  ist, 
sowie  dass  andererseits  der  Zusammenhang  der  beiden  Geruchsorgane 
mit  dem  unpaaren  medianen  Nasensack  bei  den  Gyclostomen  dieses 
letztere  Organ  als  Homologen  der  Hypophysisanlage  erscheinen  lasse. 
Durch  Dohm*s  Arbeit  wird  diese  früher  von  G.  gezogene  Schlussfolge- 
rung hinsichtlich  der  Homologie  der  Hypophysis  unzweifelhaft  bestätigt, 
indem  die  vor  dem  Hirn  befindliche  Anlage  des  Geruchsorgans  und  der 
unter  dem  Hirn  angelegte  Nasensack  der  Gyclostomen  anfangs  genau 
dieselben  Lagebeziehungen  zu  einander  haben ,  wie  die  Nasengrube  und 
die  Hypophysisanlage  der  Amphibien. 

Nach  einem  kurzen  Rückblick  auf  die  bisherigen  Angaben  über 
die  Entwicklung  des  Zwerchfells,  des  Pericardiums  und  des  Göloms  gibt 
N.  Uskow  (16)  Rechenschaft  von  seiner  üntersuchungsmethode,  die  der 
Natur  der  behandelten  Objecto  gemäss  fast  ausschliesslich  in  der  Anfer- 
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tigang  und  im  Stadium  von  Schnittserien  bestand,  ü.  hat  auch  die  vom 
Beferenten  erfundene  Plattenmodellirmethode  mit  Yortheil  benutzt.  Da 
selbst  bei  eindringendem  Studium  des  Textes  und  der  Durchschnittsfiguren 
die  äusserst  schwierigen  und  complicirten,  dabei  immerfort  wechselnden 
LageverhäJtnisse  der  bei  der  Ausbildung  und  Trennung  der  einzelnen 
serösen  Höhlen  betheiligten  Spalten  und  Gewebsplatten  nur  mühsam 
erfasst  werden  können,  so  erlaubt  sich  Seferent  den  Wunsch  auszu- 
sprechen, es  möchten  die  vom  Vf.  hergestellten  Wachsmodelle  verviel- 
fältigt und  so  dem  grösseren  Publicum  zugänglich  gemacht  werden.  Im 
Referate  ist  es  natürlich  nun  erst  gar  nicht  möglich,  anschauliche  Bilder 
der  schwierigen  Verhältnisse  in  den  einzelnen  Stadien  zu  geben,  wir  müssen 
uns  darauf  beschränken,  die  vom  Vf.  selbst  gegebenen  Zusammenfassungen 
mit  einigen  Modificationen  hier  zu  wiederholen:  Für  die  Säugethiere 
glaubt  ü.  folgende  Thesen  aufstellen  zu  können:  Die  Spaltung  der  Seiten- 
theile  des  Mesoblasten  bei  der  Bildung  des  Cöloms  geschieht  nicht  all- 
mählich von  median-  nach  lateralwärts,  sondern  sogleich  in  grosser  Aus- 
dehnung, wobei  jedoch  die  eine  Zeit  lang  zurückbleibenden  Verbindungs- 
brücken, mit  Ausnahme  einer,  bald  verschwinden.  Diese  bleibende 
Verbindung,  welche  vom  Vf.  mit  dem  Namen  „Verwachsungsbrücke" 
bezeichnet  wird,  fßhrt  den  von  der  äusseren  Körperwand  zum  Herzen 
tretenden  Venenstamm  und  nimmt  einen  wesentlichen  Antheil  an  der 
Bildung  des  Dorsaltheils  des  Zwerchfells.  Am  Vorderende  erreicht  die 
Spaltung  nicht  die  lateralen  Bänder  des  Mesoblasten  und  wir  haben  auf 
diese  Weise  von  Anfang  an  einen  beiderseits  und  vorn  geschlossenen 
Theil  des  Cöloms,  da  die  Spaltung  das  Vorderende  ebenfalls  nicht  er- 
reicht. Dieser  Theil  ist  die  Primitivpericardialhöhle,  die  zum  Unter- 
schiede von  dem  hinteren  rein  spaltenf5rmigen  Theile  des  Cöloms  als 
röhrenförmiger  Theil  desselben  bezeichnet  wird.  In  dem  hinteren  Cölom- 
abschnitte  ist  die  Spaltung  der  Seitentheile  des  Mesoblasten  vollständig, 
ohne  bleibende  Querbrücke.  Die  ursprünglich  paarige  primitive  Peri- 
cardialhöhle  verwandelt  sich  durch  Auswachsen  und  Verschmelzung  der 
Ventralwände  in  eine  einzige  Höhle,  wobei  zugleich  die  Anlage  oder 
vielmehr  der  Ort,  wo  später  der  Ventraltheil  des  Diaphragma  entsteht, 
gegeben  wird.  Es  ist  dieser  das  Septam  transversum  (His).  Der  Dorsal- 
theil  des  Zwerchfells  hat  seine  Anlage  in  der  Verbindungsbrücke,  welche 
bei  der  Bildung  des  ursprünglichen  Cöloms  übrig  bleibt;  bei  der  weiteren 
Entwicklung  tritt  noch  als  zweiter  Bestandtheil  in  denselben  das  Ge- 
webe der  Dorsalfläche  der  Massa  transversa  ein.  Diese  Massa  transversa 
entsteht  aus  zottenförmigen  Auswüchsen  des  Septum  transversum  und 
der  Enden  der  Dottervenen  einerseits  und  aus  der  Einstülpung  des  Hypo- 
blasten  in  Form  des  primitiven  Leberganges  andererseits.  Die  Pleura- 
höhle, anfangs  nur  der  mittlere  Theil  des  gemeinsamen  Cöloms,  wird 
von  vomher  durch  die  Erhebung  einer  Membran  vom  oberen  (dorsalen) 
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Rande  der  Massa  transversa  geschlossen  (Membrana  plenro-pericardiaca). 
Die  Schliessung  dieser  Höhle  von  hinten  her  (gegen  das  Schwanzende 
zu),  d,  h.  ihre  Trennung  von  der  definitiven  Bauchhöhle,  tritt  viel  später 
ein.    Sie  erfolgt  in  der  Weise,  dass  beim  weiteren  Wachsthum  der  dor- 
salen Zwerchfellanlage  links  und  rechts  je  eine  von  zwei  Pfeilern  be- 
grenzte Oefinung  übrig  bleibt,  welche  noch  längere  Zeit  die  Ciommuni- 
cation  zwischen  Pleura-  und  Pmtonealhöhle  vermittelt.    Diese  paarige 
Oefl&iung  verengert  sich  immer  mehr  bis  zum  völligen  Schluss  (Ka- 
ninchenembryo von  19  mm  Länge).    Das  weitere  Wachsthum  und  die 
Verschiebung  der  Pleurahöhle  zugleich  mit  der  Bildung  der  definitiven 
Pericardialhöhle  geschieht  infolge  der  Differenzirung  der  Brustwand  in 
zwei  Schichten,  eine  innere  und  eine  äussere,  und  infolge  des  starken 
Wachsthums  der  letzteren  lateral-  und  dorsalwärts.    Die  Verschiebung 
der  Pleurahöhle  nach  vom  wird  noch  von  der  relativen  Portbewegung 
der  Wirbelsäule  in  derselben  Richtung  unterstützt.  —  Ein  vergleichen- 
der Blick  auf  die  einschlägigen  Verhältnisse  beim  Huhn,  der  Eidechse, 
dem  Frosch  und  einigen  Fischen  lehrt  nach  ü.  folgende  Reihe  kennen. 
1.  Der  ventrale  und  dorsale  Theil  des  Diaphragma  sind  völlig  ent- 
wickelt, d.  h.  sie  trennen  vollständig  den  einen  Theil  des  Ciöloma  von 
dem  anderen  und  haben  Muskeln,  das  Pericardium  ist,  abgesehen  von 
zwei  dünnen  Lamellen,  durchaus  vom  Diaphragma  gesondert  (das  Ea^ 
ninchen).    2.  Ebenso  wie  1.;  nur  ein  Theil  des  Diaphragmas  bleibt  mit 
dem  Pericardium  verwachsen  (der  Mensch).    3.  Ebenso  wie  2.;   doch 
enthält  das  Diaphragma  keine  Muskeln  und  sein  ventraler  Theil  ist  ganz 
in  den  Bestand  des  Pericardiums  aufgegangen  (das  Huhn).    4.  Ebenso 
wie  3.;  doch  ist  der  dorsale  Theil  nicht  vollkommen  ausgebildet,  be- 
findet sich  im  primitiven  Zustande  (Eidechse)  und  in  einem  noch  un- 
fertigen Zustande  der  Entwicklung  (Frosch).    Hierzu  dürfen  auch  mit 
vollem  Recht  die  fehlerhaften  Bildungen  in  dem  vorderen  Theile  des 
Diaphragmas  beim  Menschen  gerechnet  werden.    5.  Ebenso  wie  bei  4.; 
doch  bildet  das  Diaphragma,  resp.  sein  ventraler  Rand  ein  einheitliches 
Ganze  mit  einem  Theile  des  Pericardiums  und  es  bleibt  auf  der  Ent- 
wicklungsstufe des  Septum  transversum  stehen  (vermuthungsweise  bei 
den  Myxinoiden  und  Anmiocoetes).     6.  Völliger  Mangel  des  dorsalen 
Theiles  des  Diaphragmas,  obgleich  das  Pericardium  eine  gewisse  Art 
von  Differenzirung  vom  Diaphragma  aufweist,  mehr  sogar  als  beim 
Vogel,  so  dass  man  an  Schnitten  eine  Schichtung  mit  zwischengeschobe- 
nem lockerem  Gewebe  erkennt  (der  Lachs). 

Derselbe  (17)  bestätigt  die  Betheiligung  der  gefösshaltigen  ZoUen 
am  Septum  transversum  und  der  Ventralwand  des  Pericards  am  Aufbau 
der  Leber,  wie  dies  zuerst  von  Lieberkühn  und  His  gelehrt  wurde.  Die 
Zotten  verschmelzen  miteinander  und  bilden  so  unter  starker  Prolifera- 
tion ein  Gewebe  von  ganz  cavemösem  Bau,  in  welchem  die  von  der  pri- 
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mitiTen  Hypoblasteinstülpong  abstammenden  Epithelstränge  mitunter  nur 
Bdiwer  unterscheidbar  sind ;  doch  neigt  Yf.  nicht  dazu  eine  Betheiligung 
des  Zottengewebes  an  der  Bildung  der  specifischen  Leberepithelien  zu- 
zulassen, sondern  constatirt  nur,  dass  das  Oewebe  der  Zotten  mit  seinen 
oberflächlichen  Zellen,  resp.  den  vom  Epithelium  des  Göloms  stanmien- 
den  Elementen  zweifellos  an  der  Bildung  der  Leber  theilnimmt,  indem 
diese  Zellen  sich  in  einen  Bestandtheil  dieses  so  complidrten  Organs 
verwandeln.  Ein  Theil  der  Zotten  (an  der  Sinuswand)  verschwindet  aber 
wahrscheinlich  noch  auf  andere  Weise.  Nach  einer  vollkommenen 
Schnittserie  durch  ein  10  Tage  altes  Kaninchen  fasst  ü.  seine  Besultate 
über  die  erste  Lungenentwicklung  folgendermaassen  zusammen:  Schon 
der  Process  des  Verschlusses  des  Yorderdarms  geht  in  der  Weise  vor 
sich,  dass  in  den  gesonderten  Regionen  des  Kanals  von  vornherein  die 
Anlage  der  Theilung  in  Speiseröhre  und  LuftrShre  gegeben  ist.  Dem- 
nach ist  der  Process  der  primitiven  Bildung  der  Luftröhre  keineswegs 
eine  Formveränderung  des  bereits  ausgebildeten  Yorderdarms.  Die 
Longenanlage  hat  die  Gestalt  einer  unpaaren  Ausbuchtung  der  ventralen 
Wand  des  Yorderdarms.  Dieselbe  existirt  schon,  während  die  Luftröhre 
noch  die  ventrale  Abtheilung  des  Yorderdarms  ausmacht,  d.  h.  während 
die  Luftröhre  nur  in  der  ersten  Anlage  vorhanden  ist.  Die  Anlagen 
beider  Abtheilungen  der  Athmungsorgane  entstehen  also  gleichzeitig 
and  selbständig.  Die  Absonderung  der  Lunge  von  dem  Yorderdarme 
geschieht  früher  als  die  der  Luftröhre.  Die  Lungenanlage  befindet  sich 
in  gleicher  Höhe  mit  der  Basis  der  Sinus  venosus,  unmittelbar  vor  der 
Leberanlage  (Eis).  Yen  dem  Mesoblastüberzuge  (Gölomepithel)  der  Lun- 
genanlage gehen  Zellen  in  das  Innere  der  Lungenanlage  über;  ü.  ver- 
mathet,  dass  sie  sich  dort  zu  den  musculösen  Bestandtheilen  der  Lunge 
mngestalten. 

Philip  (18)  schildert  als  erste  Anlage  der  Trachealknorpel  eine  das 
Epithelrohr  direct  umgebende,  continuirliche,  röhrenfSrmige  Mesoblast- 
Bchicht,  die  sich  vorläufig  nur  dadurch  auszeichnet,  dass  sie  sich  in  Gar- 
min  stärker  tingirt,  als  die  Umgebung.  Aus  der  ursprünglichen  Gontinui- 
tät  der  Anlage  erklärt  sich  die  Erscheinung,  dass  bei  manchen  Thieren 
constant,  bei  einigen  anomalerweise  Zwischenstücke  erhalten  bleiben,  die 
die  TracheaLringe  untereinander  verbinden.  Durch  Wucherung  der  zwi- 
schen Oesophagus  und  Trachea  gelegenen  Elemente  wird  die  letztere 
dann  so  weit  ventralwärts  verschoben,  dass  zwischen  derselben  und  der 
ventralen  (im  Text  steht  durch  Druckfehler  „centralen^')  Fläche  der  Haut 
nur  eine  dünne  Mesodermschicht  bleibt.  Yom  Kopf  caudalwärts  vorschrei- 
tend verwandelt  sich  zuerst  an  der  hinteren  (dorsalen)  Seite  die  intensiv 
gefärbte  Schicht  (Yorknorpel?)  in  Bindegewebe,  und  zwar  geschieht  dies 
bei  den  Luftröhren,  deren  Knorpelringe  nach  hinten  offen  stehen,  in 
gewi^er  Breite  über  den  ganzen  hinteren  Umfang.    Yon  diesem  Binde- 
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gewebe  aas  wachsen  zwei  Schichten,  die  eine  zwischen  Epithel  and  Vor- 
knorpelrohr,  die  andere  an  der  Aassenseite  der  letzteren  hemm;  die 
erstere  wird  zam  Bindegewebe  der  Schleimhaat  der  Trachea,  die  zweite 
zam  amhüllenden  Bindegewebe  derselben.  Dann  dringt  in  gemessenen 
Abständen,  hinten  breit,  vom  in  schmalen  Zügen  das  amhüllende  Binde- 
gewebe darch  die  continuirliche  VorknorpelrShre  hindarch  zar  Schleimhaat 
and  trennt  so  die  Vorknorpelröhre  in  vom  breite,  seitlich  schmale  Ring^ 
die  während  dieser  Isolimng  allmählich  Omndsubstanz  abscheiden  and 
die  charakteristischen  Merkmale  des  Knorpels  annehmen.  Je  nach  der 
grösseren  oder  geringeren  Begelmässigkeit,  mit  der  diese  Darchwachsang 
der  YorknorpelrOhre  geschieht,  bilden  sich  die  bekannten  Formvariationen 
der  Trachealknorpel.  Erst  nach  der  Differenzinmg  der  letzteren  bilden 
sich  die  transversalen  Mnskelzüge  der  hinteren  Wand  and  die  Drüsen 
der  Schleimhaat. 

Cadiat  (19)  gibt  eine  so  merkwürdige  Erklärung  von  der  Entstehong 
der  Eiemenspalten  beim  Hühnchen,  dass  wir  dieselbe  hier  folgen  lassen : 
„Das  Kopfende  (se  porte)  streckt  sich  (vom  dritten  Tage)  rasch  nach 
oben  and  vom,  indem  es  den  oberen  Blindsack  des  inneren  Blattes  nach 
sich  zieht.  Dieser  Kanal  wird  so  gewissermaassen  in  die  Länge  gezogen 
and  spaltet  sich,  indem  es  eine  so  rasche  Yerlängerang  nicht  aashalten 
kann  (ne  ponvant  faire  les  frais  d*an  travail  d'allongement  aassi  rapide) 
alsdann  an  seinen  seitlichen  Partien  and  bildet  so  hinter  einander  die 
Kiemenspalten.  Da  aber  der  Kopf  eine  Drebnng  nach  der  rechten  Seite 
ansfährt,  wird  die  linke  Seite  viel  stärker  aasgezogen  and  daher  bilden 
sich  an  dieser  die  Kiemenspalten  viel  rascher  als  an  der  rechten.  — 
Die  Beschreibang  der  Bildang  der  Kiemenbogen  bietet  nichts  Besonderes, 
ebensowenig  die  Darstellang  der  Oesichtsbildang.  Die  Entstehung  der 
Thränennasengänge  wird  in  der  alten,  vom  Bef.  zurückgewiesenen  Weise 
durch  Schluss  der  Thränennasenfurche  erklärt  Die  Lungenanlage  soll 
vom  äusseren  Blatte  abstammen  (?  Bef.). 

Spoof(^{i)  hat  bei  Keimscheiben  gewisser  Hühnerrassen  einen  Kanal 
gefimden,  den  er  dem  Gan.  neurent  vergleicht,  der  aber  das  hintere  (!) 
Ende  des  Primitivstreifens  durchsetzt  Die  Entstehung  des  WolfTschen 
Ganges  beim  Hühnchen  sieht  Vf.  als  eine  Abspaltung  eines  soliden 
Stranges  von  den  ürwirbelplatten  an,  wobei  er  es  unentschieden  lässt, 
ob  nicht  vielleicht  doch  eine  Faltenbildung  des  mittleren  Keimblattes 
dabei  mitbetheiligt  ist  Die  erste  Anlage  der  Segmentalkanälchen  findet 
S.  an  Hühnerembryonen  in  einem  an  der  unteren  äusseren  Ecke  der 
ürwirbelplatten  gelegenen  ZeUhaufen,  der  anfangs  ohne  Lumen  ist,  ge- 
schweige dass  eme  Gommunication  seiner  Höhle  mit  dem  Cölom  oder 
der  ürwirbelhöhle  zu  sehen  wäre.  Die  Anlagen  der  Segmentalkanälchen 
sind  anfangs  streng  metamer  angeordnet 

Die  Untersuchungen  Renson'B  (21)  wurden  im  anatomischen  Institut 
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zu  Sfarassbnrg  aasgefohrt.  Die  erste  Andeutang  des  Excretionqrstems 
beeteht  beim  Hühnchen  in  der  Mittelplattenspalte  P.  Eowalewsky's,  die 
YL  besser  als  Yerbindungskanal  bezeichnet  wissen  will,  doch  entwickelt 
sich  ans  diesem  nicht,  wie  der  genannte  Autor  und  Dansky  und  Eoste- 
nitsdi  angeben,  der  Wolfsche  Oang,  sondern  gewisse  Erweiterungen 
der  hinteren  Segmentalkanälchen.  Zwischen  7.  und  11.  ürwirbel  er- 
scheinen dann  die  S^mentalkanäle  der  Eopfniere  als  einzelne  gesonderte 
Auswüchse  des  Pleuroperitonealepithels  von  dem  oberen  inneren  Winkel 
des  Glioms  aus.  Von  deren  Enden  aus  bildet  sich  sehr  frühzeitig  das 
vordere  Ende  des  WolfTschen  Ganges,  doch  erschemt  derselbe  anftng- 
lich  dieser  Entstehung  gemäss  discontinuirlich.  Hinter  dem  11.  ür- 
wirbel bleibt  die  Mittelplatte,  aus  der  sich  späterhin  die  Segmental- 
kjmälchen  dieser  Gegend  differenziren,  in  ihrer  ganzen  Länge  in  con- 
tinuirlichem  Zusammenhange  mit  dem  CQlomepithel ;  in  derselben  finden 
sich  kleine  Lacunen  als  Beste  des  Communicationskanals.  Der  WolfiTsche 
Gtang  des  betreffenden  Bezirks  entsteht  aus  der  Mittelplatte.  Späterhin 
sondert  sich  die  Mittelplatte  in  die  einzelnen  Segmentalkanälchen,  die 
erwähnten  Lacunen  bleiben  in  der  Axe  der  letzteren  erhalten;  der 
WolfTsche  Gang  verliert  natürlich  in  den  Zwischenräumen  zwischen 
den  nunmehr  gesonderten  Eanälchen  seinen  Zusanmienhang  mit  der 
Mittelplatte.  Der  Glomerulus  des  vorderen  Eopfiiierentheils  (zwischen 
7.  bis  11.  ürwirbel)  ragt  bekanntlich  frei  in  die  Cölomspalte  hinein, 
derselbe  entsteht  nach  B.  aus  Elementen  der  Segmentalgänge  der 
Vomiere,  mit  der  vollen  Entwicklung  desselben  bilden  sich  aber  letz- 
tere zurück,  während  der  betreffende  Theil  des  Wolff*schen  Ganges 
viel  länger  erhalten  bleibt  Beim  Huhn  spaltet  sich  der  Müller'sche 
Gang  nicht  von  der  Anlage  des  Wolff*schen  Ganges  ab.  Die  inneren 
Glomeruli  der  ürniere  selbst  (hinter  dem  11.  ürwirbel)  entstehen  in 
den  beschriebenen  Lacunen  der  Segmentalkanälchen,  und  da  diese  nur 
Beste  des  (Communicationskanals  darstellen,  welcher  selbst  als  directe 
Fortsetzung  der  Cölomspalte  erscheint,  so  ist  damit  auch  in  dieser  Be- 
ziehung eine  vollkommene  Homodynamie  zwischen  den  Bestandtheilen 
der  Eopfiiiere  und  der  ürniere  hergestellt,  so  dass  man  vermuUien  darf, 
beide  Gebilde  haben  sich  ursprünglich  aus  ein  und  demselben  Organ 
entwickelt  Sehr  rasch  verschwindende  Segmentalgänge  am  vorderen 
Ende  der  ürnierenanlage  bei  Säugethierembryonen  werden  als  Beste  der 
Yomiere  gedeutet  Gewisse  Wucherungen  des  Oölomepithels  derselben 
Gegend  erscheinen  als  Spuren  des  Vornierenglomerulus.  Vf.  schliesst 
sich  der  Theorie  von  Sedgwick  an,  der  Yorniere,  ürniere  und  bleibende 
Niere  als  Entwicklungsstadien  eines  ursprünglichen  emheitlichen  Organs 
aufiTasst 

Nach  Janosik  (22)  —  Arbeit  aus  dem  anatomischen  Listitute  in 
Strassburg  —  nimmt  bei  Säugethierembryonen  die  Nebenniere  ihren 
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Ursprung  vom  Peritonealepithel  und  zwar  im  innigsten  Zusanmienhange 
mit  der  Anlage  der  Geschlechtsdrüse,  sie  liegt  dorsalwärts  von  derselben. 
Sie  bleibt  ziemlich  lange  mit  der  Geschlechtsdrüse  in  Zusammenhang  und 
wird  zunächst  durch  Blutgefässe,  spedell  durch  die  Vena  vertebralis  post* 
und  die  in  dieselbe  einmündenden  Venen  des  WolfTschen  Körpers  von 
ihr  getrennt  Kein  Theil  der  Nebenniere  nimmt,  wie  andere  Autoren 
wollen,  vom  Sympathicus  oder  von  der  Adventitia  der  Vena  cardi- 
nalis  und  ihrer  Aeste  den  Ursprung.  Mark-  und  Gorticalsubstanz  haben 
(Gottschau)  dieselbe  Entstehungsweise.  Der  vom  Verfasser  constatirte 
enge  entwicklungsgeschichtliche  Zusammenhang  der  Nebennieren-  und 
Geschlechtsdrüsenanlage  stimmt  mit  dem  Funde  Marchand*s  von  acces- 
sorischen  Nebennieren  im  Ligamentum  latum  sehr  gut  überein.  Die 
Abtrennung  vom  Peritonealepithel  und  die  Verbindung  mit  Sympathicua- 
strängen  tritt  bei  Schweinsembryonen  von  etwas  mehr  als  2,S  cm  Körper- 
länge auf,  Substantia  med.  und  corticalis  scheiden  sich  noch  später. 
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Zwischen  zwei  Ectodenneinstülpimgeü  mit  verdickten  Wänden,  von 
denen  die  vordere  znr  Nasengrabe,  die  hintere  zum  Stomodaenm  (Mnnd- 
bncht)  wird,  entsteht  nach  Dohm  (23)  als  eine  dritte  selbständige  Ein- 
buchtung des  Ectodermüberznges  der  unteren  Kopfseite  von  Petromy- 
zonlarven  die  erste  Anlage  der  Hypophysis.  Die  Hypophysiseinstülpung 
richtet  sich  gerade  g^n  die  Spitze  der  Chorda  dorsalis,  sie  wird  be- 
dedd;  vom  Boden  desjenigen  Himtheils,  der  dem  Infundibnlum  ent- 
spricht. Der  Spitze  der  Hypophysiseinstülpung  wächst  eine  dorsale  spitz- 
winklige, mediane  Zacke  des  Entoderms  entgegen,  erreicht  sie  jedoch 
nicht  und  erleidet  in  späteren  Stadien  eine  Rückbildung.  Dorch  das 
starke  Wachsthum  der  Oberlippe  (zwischen  Hypophysis-  und  Nasenein- 
stfilpung)  rüdcen  letztere  allmählich  auf  die  Oberseite  des  Kopfes,  wie 
an  einer  abgebildeten  Beihe  von  Längsschnitten  sehr  schön  zu  sehen, 
dabei  entwickelt  sich  die  Scheidewand  zwischen  den  beiden  genannten 
Einstülpungen  nicht  in  gleichem  Maasse  weiter,  sondern  dieselben  sinken 
zusanmien  in  die  Tiefe,  so  dass  eine  Einziehung  mit  einfacher  Oeffhung 
entsteht  Durch  den  hinteren  Theil  der  Oeffhung  gelangt  man  an  eine  mit 
hohem  Biechepithel  versehene  Einbuchtung  der  hinteren  Wand  der  Ein- 
ziehung, dies  ist  die  eigentliche  Nasengrube ;  durch  den  vorderen  Theil 
gelangt  man  in  eine  tief  eingesenkte,  enge  Tasche,  die  sich  unter  dem 
Vorderhim  bis  zum  Vorderende  der  Chorda  hinzieht,  dies  ist  die  weiter 
ausgezogene  Hypophysiseinstülpung.  —  Bei  Petromyzon  lösen  sich  die 
schon  im  Ajumocoetesstadium  aus  dem  Ende  der  Hypophysisanlage 
hervorgewucherten  Follikel  von  derselben  los  und  verbinden  sich  fester 
mit  dem  Infundibulum.  Der  langausgezogene  Anfangstheil  der  Hypo- 
physisanlage ist  höchst  wahrscheinlich  nichts  Anderes  als  die  von  den 
Autoren  als  Nasengang,  blinder  Nasensack  oder  Spritzsack  beschriebene 
Bildung.  D.  sucht  die  von  Bathke  und  J.  Müller  beschriebene  Function 
des  Nasenganges,  die  darin  besteht,  dass  dieselbe  rythmisch  Wasser 
in  die  Nasenhöhle  einsaugt  und  ausstösst,  als  Stütze  für  seine  Auf- 
fassung der  Hypophysisanlage  als  eines  präoralen  Kiemenspaltenrestes 
zu  verwerthen.  Die  präorale  Kiemenspalte  wäre  ursprünglich  paarig 
angel^  zu  denken.  Der  Mund  selbst  wird  als  aus  dem  folgenden 
Eiemenspaltenpaar  durch  Durchbruch  einer  medianen  Scheidewand  ent- 
standen aufgefasst  Bei  den  höheren  Wirbelthieren  wäre  die  Hypo- 
physiseinstülpung dann  durch  Ausbildung  der  Oberlippe  in  die  immer 
tiefer  eingesenkte  Mundbucht  eingezogen,  wo  sie  sich  dann  allmählich, 
wie  so  viele  andere  ursprüngliche  Einstülpungen  der  Haut  oder  Ausstül- 
pungen des  Darmes  abschnürt  und  dann  dislocirt  und  in  neue  Be- 
ziehungen tritt;  bei  der  anderen  Wirbelthiergruppe,  bei  den  Cyclo- 
stomen,  wurde  sie  mitsammt  der  Nase  auf  den  Bücken  über  und 
vor  das  (jMiim  geschoben,  büsste  aber  nicht  ihre  selbständige  Mün- 
dung ein. 
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Blanckard,  K  (24)  beschreibt  an  der  inneren  Seite  des  Dotter- 
sacks von  im  Mittel  8V2  cm  langen  Embryonen  von  Mustelos  vulgaris 
ein  flaches  Epitheliom,  dessen  mit  einem  grossen  Kern  ausgestattete 
Zellen  eine  gewisse  Zahl  grober,  das  Licht  stark  brechender  Körner  ein- 
schliessen,  die  sich  durch  üeberosmiumsäure  schwärzen.  (Gewisse  Yon 
diesen  Zellen,  die  theils  zerstreut,  theils  in  Gruppen  vereinigt  gefunden 
werden,  die  aber  am  häufigsten  längs  der  Blutgefässe  angeordnet  sind, 
geben  eine  deutliche  Olycogenreaction.  Kein  anderer  Punkt  des  Dotter- 
sacks liefert  eine  ähnlidie  Reaction,  auch  nicht  der  Nabelstrang. 

Nach  Hoffmann's  (25)  Untersuchungen  an  Pristiurusembiyonen  bil- 
det sich  das  Mesoderm  als  eine  bUaterale  Zellplatte,  die  nach  zwei  Rich- 
tungen wächst,  nach  vom  und  nach  hinten.  Das  Wachsthum  nach 
vom  beginnt  mit  einer  bilateralen  Einfaltung  des  Entoderms,  die  sich  in 
die  Höhlung  der  Medullarfalten  hineinzieht  —  (wie  beim  Amphioxus). 
Diese  Art  der  Entwicklung  scheint  nur  so  lange  zu  dauern,  als  der 
Darm  noch  nicht  geschlossen  ist  Nacher  bilden  sich  Entoderm  und 
Mesoderm  in  der  Richtung  nach  vom  aus  einer  indifferenten  Zellmasse, 
sind  also  dort  sehr  innig  verbunden.  Der  durch  Delamination  (Ein- 
faltung) entstandene  Theil  des  Mesoderms  ist  sehr  klein.  *Zu  diesem 
kommt  ein  grösserer  Antheil  des  Mesoderms,  der  am  Rande  der  Keim- 
scheibe und  am  Blastoporus,  wo  Ectoderm  und  Mesoderm  in  einandw 
übergehen,  durch  eine  Art  Verdoppelung  aus  der  üebergangssteUe  ent- 
steht; im  hinteren  Theil  des  Embryo  findet  allein  diese  Art  der  Bil- 
dung des  Mesoderms  statt.  Die  Chorda  entsteht  durch  Delamination 
(Einfaltung)  aus  dem  Entoderm,  sie  wächst  ebenfalls  nach  vom  und 
nach  hinten.  Die  lange  Erhaltung  des  Spalts  zwischen  Ghordaentoblast 
und  Darmentoblast  im  hinteren  Theile  des  Embryo  scheint  dem  Vf. 
darauf  hinzudeuten,  dass  ursprtLnglich  (in  der  Phylogenese)  auch  hier 
das  Mesoderm  durch  Einfaltung  entstand.  Bei  den  Vögeln,  wo  das 
Mesoderm  nur  mehr  durch  Verdoppelung  entsteht,  gar  nicht  mehr  durdi 
Einfaltung,  fehlt  die  Spalte  zwischen  Chorda  und  Darmentoblast  ganz. 
Das  Fehlen  des  Einfaltungsvorganges  bei  den  Vögeln  hängt  vielleicfat 
mit  der  späteren  Einwicklung  des  Darms  und  des  Mesoderms  zusammen. 
In  Bezug  auf  die  Stellung  des  Autors  zur  Hertwig'schen  Gölomtheorie 
mQssen  wir  auf  das  Original  verweisen. 

[Peltzam  (26)  beschreibt  die  Vorgänge  bei  der  Furchung  des  Ster- 
leteies etwas  abweichend  von  Salensky  (s.  diesen  Ber.  fOr  1881,  S.  434); 
dieselbe  vollzieht  sich  in  noch  regelmässigerer  Weise,  als  dies  nadi  d^ 
Darstellung  des  letzteren  Autors  der  Fall  ist,  weshalb  em  mehr  detail- 
lirtes  Referat  von  P.'s  Arbeit  erwünscht  sein  dürfte.  —  Die  reifen  Eier 
treten  in  Zwischenräumen  von  fonf  Minuten  portionsweise  von  sdbst 
durch  die  Eileiter  und  aus  der  Geschlechtsöfihung.  Nur  die  in  dieser 
Weise  entleerten  lassen  sich  mit  Erfolg  befruchten,  während  die  durch 
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kfinsüiche  Oeffnong  der  Bauchhöhle  gewonnenen  oder  in  abnormer  Weise 
durch  den  Poms  abdominalis  (welcher  dorch  den  Parasiten  Amphilina 
foliacea  häufig  erweitert  erscheint)  von  selbst  austretenden  Eier  trotz 
der  Mischung  mit  Sperma  schon  nach  einigen  Stunden  zu  Grunde  gehen. 
Das  reife,  frisch  befruchtete  „Ei''  hat  eine  längliche,  ovale,  den  Yogel- 
eiem  ähnliche  Gestalt  (Yf.  vergleicht  dieselbe,  natürlich  abgesehen  von 
der  Grösse,  mit  der  Form  der  Eier  von  Anas  fusca).  Am  zugespitzten 
„oberen**  Pole  befindet  sich  ein  runder  weisser  Fleck,  welcher  von  einem 
ringförmigen  bräunlichen  Saum  eingefasst  ist;  auf  diesen  folgt  con- 
centrisch  ein  gleicher  schwarzer,  scharf  begrenzter  Saum  oder  Ring, 
dann  ein  einfacher  breiter  i^eisser  Bing  und  endlich  wieder  ein  ein- 
facher breiter  schwarzer  oder  ein  aus  zwei  schmalen  schwarzen  Streifen 
bestehender  Doppelring.  Diese  ganze  beschriebene  Region  nimmt  etwa 
1^  der  Eioberfläche  ein,  die  übrigen  ^s  derselben  zeigen  eine  gleich- 
massige,  aber  stark  „varürende**  Färbung  (bei  Einzelindividuen  oder 
einzelnen  Eiern?  Ref.);  sie  erscheint  nämlich  hellbraun  oder  olivengrün, 
bläulich,  auch  „dunkel**,  aber  niemals  hat  Vf.  schwarze  Färbung  be- 
obachtet. Das  den  Eileiter  verlassende  Ei  zeigt  noch  nicht  ganz  die 
oben  beschriebene  Form,  indem  der  Dotter  an  verschiedenen  Stellen  von 
der  Eihülle  weit  absteht  und  somit  unregelmässig  gestaltet  erscheint; 
erst  einige  Minuten  nach  erfolgter  Befruchtung  ninmit  er  völlig  regel- 
mässig eiförmige  Gestalt  an.  Die  äussere  Oberflächenschicht  der  Eihülle 
quillt  gleich  nach  den  Austritt  aus  dem  Eileiter  sehr  auf  und  zeigt 
anfangs  stark  klebrige  Eigenschaft,  vermöge  deren  das  Ei  an  verschiede- 
nen Objecten  leicht  haften  bleibt.  Der  Dotter  ist  innerhalb  seiner  Hüllen 
nach  allen  Seiten  leicht  beweglich;  er  orientirt  aber  bei  jeder  Bewegung 
der  Eier  seinen  Schwerpunkt  so,  dass  der  spitze  Pol  mit  dem  hellen 
Fleck  stets  nach  oben  gerichtet  bleibt  Letzterer  soll  das  Keimbläs- 
dien  enthalten.  Eine  halbe  Stunde  nach  erfolgter  Befruchtung  ver- 
kleinert sich  der  helle  Fleck,  sein  brauner  Saum  schwindet,  während 
der  obere  schwarze  Ring  nach  der  Spitze  si(di  ausbreitet  und  nach  zwei 
Stunden  den  ganzen  spitzen  Pol  überzieht;  nur  im  Gentrum  des  letzteren 
bleibt  ein  kleines  weisses,  vertieftes  Fleckchen  zurück,  von  dem  aus 
die  Bildung  der  ersten  Furche  beginnt  Auch  die  zweite  Furche  geht 
von  derselben  Vertiefung  aus  und  durchschneidet  die  erste  in  durchaus 
senkrechter  Richtung,  so  dass  die  so  gebildeten  Segmente  vollkonmien 
symmetrisch  erscheinen.  Erst  die  folgenden  Furchen  durchschneiden  das 
Ei  nicht  im  Pole  selbst,  sondern  treffen  die  zweite  Furche  etwas  seit- 
lich von  demselben,  so  dass  die  erste  Furche  nicht  direct  von  ihnen 
geschnitten  wird,  die  gemeinsame  Yereinigungsstelle  der  Furchen  am 
Pol  vielmehr  eine  grössere  längliche  Vertiefung  in  der  Richtung  der 
zweiten  Furche  erzeugt  Die  so  gebildeten  Segmente  sind  im  üebrigen 
völlig  synmietrisch.    Der  oben  beschriebene  zweite,  schwarze,  einfache 


Digitized  by 


Google 


428  Entuncklongsgeschichte. 

breite  oder  der  Doppelring  bildet  die  Grenze  zwischen  „BUdungs-  und 
Nabrungsdotter".  Wenn  die  zweite  Furche  sich  zu  entwickeln  beginnt, 
hat  die  erste  erst  diesen  Ring  erreicht,  und  erst  wenn  die  zweite  bis 
zu  demselben  fortgeschritten  ist,  verlängert  sich  die  erste  auch  auf  den 
„Nahrungsdotter"  d.  i.  auf,  den  unteren  Eipol,  doch  zeigt  derselbe  erst 
dann  eine  völlige  Theilung  in  zwei  Segmente  wenn  am  oberen  Pol 
bereits  acht  Segmente  vorhanden  sind.  Bei  voller  Ausbildung  der  zweiten 
Furche  am  unteren  Fol  und  somit  bei  Zerlegung  des  entsprechenden 
Dotterabschnittes  in  vier  Segmente,  ist  ziemlich  gleichzeitig  der  obere 
Abschnitt  in  16  Segmente  zerlegt  durch  Bildung  einer  Furche,  welche 
mit  dem  dunkeln  Grenzringe  zwischen  „Bildungs-  und  Nahrungsdotter** 
concentrisch  ist,  aber  dem  oberen  Pole  näher  liegt.  Weiterhin  treten 
immer  zahlreichere  concentrisch  angeordnete  Furchen  am  oberen  Dotter- 
abschnitt auf.  Auf  den  unteren  setzen  sich  zunächst  die  tertiären  Meri- 
dianfurchen fort  und  dann  beginnen  auch  hier  Querfurchen  immer 
zahlreicher  sich  auszubilden,  üeber  die  Beziehung  der  ersten  Furchen 
zur  Körperaxe  finden  sich  in  vorliegender  Arbeit  keine  Andeutun- 
gen. „Während  der  Furchenbildung  zeigt  der  Dotter  innerhalb  seiner 
Hüllen  deutliche  Schwankungen".  Am  Ende  des  zweiten  Tages  erhält 
das  Ei  eine  grauweise  Färbung;  „der  Bildungsdotter**,  welcher  für 
das  blosse  Auge  nunmehr  ein  gleichmässiges  Aussehen  angenonmien 
hat,  umwächst  den  noch  aus  grossen  schwarzen  Segmenten  zusanmien- 
gesetzten  „Nahrungsdotter".  —  Während  des  Furchungsvorganges  ver- 
ändert der  Dotter  seine  Form.  Zunächst  nach  der  Befruchtung  flacht 
sich  der  spitze  Eipol  etwas  ab;  bei  Bildung  der  Furchen  verkürzt 
sich  die  ursprüngliche  Längsaxe  des  Eies  bedeutend  und  ausserdem 
verkürzt  sich  das  Ei  in  querer  Richtung,  nämlich  in  der  der  ersten 
Furche ,  so  dass  es  vom  Pole  aus  betrachtet  leicht  ovale  Gestalt  zeigt 
Bei  der  erfolgten  Ausbreitung  der  Zellen  des  Bildungsdotters  über  die 
ganze  Eifläche  hat  das  Ei  völlig  kugelförmige  Gestalt  Das  Pigment 
des  oberen  dunkeln  Ringes  am  frischen  Ei  schwindet  bei  der  Furchung 
immer  mehr>  indem  es  in  die  Furchen  hineingezogen  wird;  dasselbe 
ist  der  Fall  mit  dem  zweiten  Pingment-  oder  Grenzringe,  welcher 
schon  bei  der  Bildung  von  acht  Segmenten  geschwunden  ist  Senk- 
rechte Schnitte  des  Eies  zeigen  g^en  das  Ende  des  Furchungsprocesses 
im  Innern  eine  grosse  Furchungshöhle  und  darüber  eine  nur  aus  wenigen 
Zellschichten  gebildete  Deckwölbung.  Hoyer.] 

LDas  Referat  über  die  Mittheilungen  OwsiannikoJT^  (27),  betreffend 
die  Entwicklung  und  den  Bau  des  Eies  bei  den  Knochenfischen,  lautet 
wörtlich  folgendermaassen:  „Das  Ei  bildet  sich  aus  endothelialen  Zellen. 
Im  Keimbläschen  entwickeln  sich  Zellen,  deren  Contouren  mittelst  der 
Yersilberungsmethode  zu  erkennen  sind.  Diesem  Stadium  folgt  ein  an- 
deres«   Der  Kern  des  Eies  besitzt  eine  Membran,  welche  aus  endoUie- 
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liaJen  Zellen  besteht.  Der  Nahrungsdotter  ist  ebenfalls  ein  Derivat  des 
Endothels.  Dasselbe  nimmt  die  Form  von  langen  cylindrischen  Zellen 
an  und  lässt  sich  bei  manchen  Fischen  in  einem  gewissen  Stadium  der 
Entwicklung  deutlich  wahrnehmen.  Diese  Zellen  fasst  Yf.  als  entspre- 
chend einem  Drüsenepithel  auf.  Die  von  der  Zelle  ausgeschiedene  Sub- 
stanz, der  Dotter,  wird  in  das  Innere  des  Eies  geschoben.  Die  Dotter- 
membran geht  aus  der  Verschmelzung  gesonderter  cylindrischer  Zellen 
hervor.  Vf.  konnte  das  Eindringen  von  Leukocythen  nicht  beobachten 
und  meint,  da^  die  His'sche  Lehre  vom  Archiblast  und  Farablast  einer 
starken  Modification  unterzogen  werden  müsse."  MayzeL] 

Stockmann  (2S)  sah  auf  Durchschnitten  durch  die  Eihaut  der  Forelle 
die  Porenkanälchen  von  gezähnten  Bändern  begrenzt  Es  sind  dies  die 
Durchschnitte  von  Fältchen,  welche  zumeist  in  tangentialer  Ächtung  (?) 
zur  Eikapsel  laufen.  Da  diese  Poren  bis  nach  der  äusseren  und  inneren 
Mündung  hin  reichen,  so  findet  man  dieselbe  nicht  inuner  rundlich,  son- 
dern häufig  mehr  oder  weniger  kantig  verzerrt.  Ein  feinstaubiger  Anflug 
ist  auf  Schnitten  in  der  Tiefe  der  Eimembran  zu  sehen.  Bei  stärkerer 
Vergrösserung  zeigt  sich  in  diesem  Theile,  dass  hellere,  unregelmässig 
angeordnete  Bäume  von  einer  dunkleren,  zarten  Substanz  begrenzt  sind. 
Diese  Bäume  stehen  mit  dem  Porenkanälchen  in  Verbindung  und  ver- 
vollständigen so  die  Kanalisirung  der  Eihaut,  auf  der  die  Quellbarkeit 
und  Durchlässigkeit  der  letzteren  beruht. 

In  Bezug  auf  die  in  der  HoffmanrC^QliQR  Arbeit  (30)  enthaltenen 
Angaben  über  die  Entwicklung  der  Sinnesorgane  verweisen  wir  auf  die 
Beferate  in  den  betreffenden  Kapiteln  des  anatomischen  Jahresberichtes. 
Weiterhin  bestätigt  H.,  dass  auch  bei  den  Knochenfischen  die  erste  An- 
lage der  Hypophysis  vom  Ectoderm  abstammt,  und  zwar  präsentirt  sich 
dieselbe  als  eine  ziemlich  starke,  solide  Proliferation  der  Orundschicht, 
die  Deckschicht  betheiligt  sich  dabei  durchaus  nicht.  Die  Anlage  schnürt 
sich  ab,  bleibt  aber  selbst  bei  schon  lange  ausgeschlüpften  Embryonen 
durch  einen  dünnen  Zellstrang  (Hypophysengang  H.'s)  mit  dem  Mund- 
höhlenepithel in  Verbindung,  erst  spät  tritt  vollständige  Lösung  ein. 
Auch  die  Epiphyse  entsteht  bei  den  Knochenfischen  in  ganz  ähnlicher 
Weise,  wie  bei  den  übrigen  Wirbelthieren. 
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37)  Lampet'f,  IT.,  Zur  Genese  der  Chorda  dorsalis  beim  AxoloU.   Sitzungsber.  der 

physikalisch-medicinischen  Societät  zu  Erlangen.  Heft  15.  S.  37—55. 

38)  Solger,  B.,  Ueber  einige  Entwicklungsstadien  des  Peritonealepithels  der  Ampfai- 
bienlarven.  Der  anat.  Section  der  Naturf.-Yersamml.  z.  Freibarg  vorgelegt 

Eotio:  (35)  betont  die  Wichtigkeit  der  Richtungsbestimmung  in  den 
embryonalen  Entwicklungsvorgängen  und  vermuthet,  dass  diese  Enlwick- 
lungsvorgänge  von  Anfang  an  ein  continuirliches  System  sich  aufein- 
andersetzender  Bichtungen  sind,  im  welchem  System  dem  Zu£ül  oder 
äusseren  Einwirkungen  nichts  zu  bestimmen  überlassen  sei.    Um  darüber 
Aufschluss  zu  gewinnen,  untersuchte  er,  wann  zuerst  die  Hauptrichtungen 
des  Embryo  bestimmt  werden  und  es  zeigte  sich  als  Resultat  oft  wieder- 
holter Versuche,  dass  bei  Rana  fusca  und  esculenta  die  erste  Furche  des 
Eies  schon  die  Medianebene  des  späteren  Embryo  darstellt,  obgleich  die 
in  der  Medianebene  gelegenen  Axenorgane  selbst  erst  2  Tage  später  an- 
gelegt werden.    R.  folgert  daraus,  dass  die  erste  Furche,  genauer  ge- 
nommen, in  der  Weise,  wie  sie  während  der  3  nächsten  Furchen  um- 
gearbeitet worden  ist,  das  Material  für  die  beiden  Antimeren  des  Embryos 
scheidet.   Weiterhin  ergaben  sich  an  den  Eiern  von  R.  esculenta,  dass 
auch  über  das  Vorn  und  Hinten  von  Anfang  an  entschieden  ist,  indem 
sich  die  Eier  dieser  Species  so  einstellen,  dass  ein  Theil  des  weissen 
Poles  als  ein  halbmondf5rmiger  Saum  an  der  oberen  Hälfte  sichtbar  wird 
und  indem  immer  über  die  Mitte  dieses  Saumes  die  Rückenfurche  von 
unten  heraufwächst.     Einmal  sah  R.  die  erste  Furche,  welche  nach 
Obigem  gleichfalls  durch  die  Mitte  und  damit  zugleich  durch  die  höchste 
Stelle  dieses  weissen  Halbmondes  zu  verlaufen  hat,  senkrecht  zu  dieser 
Ebene  stehen  und  so  die  Richtung  der  zweiten  Furche  annehmen,  woraus 
R.  folgert,  dass  die  ihrer  Bedeutung  für  die  künftige  Entwicklung  und 
ihrer  normalen  Entwicklungszeit  nach  zweite  Furche  gelegentlich  zuerst 
entstehen  könne,  ein  Vorkommniss,  bei  welchem  dann  die  künftige  Me- 
dianebene senkrecht  zur  zeitlich  ersten  Furche  stehen  würde.    Das  ür- 
sSchliche  angehend  spricht  R.  die  Vermuthung  aus,  dass  vielleicht  die 
Conjugationsrichtung  des  männlichen  und  weiblichen  Vorkemes  die  Rich- 
tung der  ersten  Furche  und  damit  die  künftige  Medianebene  bestimme. 
Die  senkrechte  Einstellung  der  Furchungsaxe  wird  mit  dem  ungleichen 
specifischen  Gewicht  in  Verbindung  gebracht;  und  schliesslich  zieht  R. 
aus  seinen  Beobachtungen  den  Schluss,  dass  die  Hypothesen  Gerlach*s 
und  Ahlfeld^s  über  die  Entstehung  der  Doppelmissbildungen,  wonach 
dieselben  erst  zur  Zeit  der  Bildung  der  Rückenfurche  hervorgerufen 
werden  sollen,  irrig  seien,  vielmehr  folgert  R  aus  seinen  vorstehenden 
Befunden,  dass  die  Entstehungsursache  der  Doppelbildungen  schon  vor 
oder  zur  Zeit  der  ersten  Furchung  wirksam  sein  muss. 

0.  Schnitze  (36)  hat  sich  entwickelnde  Froscheier  nach  ScMusb  des 
Blastoporus  (Ruckonischen  Afters)  nach  Entfernung  der  äusseren  Gallert- 
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hüllen  mit  der  gekrfimmten  Scheere  in  directem  Sonnenlichte  continuir- 
lich  beobachtet  nnd  die  anf  der  Oberfläche  der  Eier  auftretenden  Belief- 
bildnngen,  die  der  ersten  änsserlich  sichtbaren  Absetzung  des  Embryos 
von  der  Eikugel  entsprechen,  sogleich  in  Abbildungen  fixirt.  Ohne  ihm 
dabei  in  das  Detail  der  Beschreibung  zu  folgen,  sei  nur  constatirt,  dass 
gerade  in  diesen  frühesten  Entwicklungsstadien  die  äusserlich  sichtbaren 
Erscheinungen  recht  variabel  sind,  obgleich  alle  diese  verschiedenen  For- 
men schliesslich  zu  denselben  Endresultaten  fahren.  Dass  der  Wechsel 
der  Erscheinungen  in  den  ersten  Phasen  ein  so  bedeutend  grösserer  ist, 
als  später,  mag  nach  dem  Autor  vielleicht  dadurch  bedingt  sein,  dass 
der  Widerstand,  welchen  das  noch  wenig  differenzirte  Zellenmaterial  des 
Eies  der  durch  die  Befruchtung  ausgelösten  bildenden  Kraft  entgegen- 
setzt, ein  in  den  einzelnen  Zellengruppen  noch  nicht  so  bestimmt  aus- 
geprägter ist,  so  dass  die  üeberwindung  desselben  stets  Veränderungen 
hervorruft,  die  zwar  zu  demselben  Endresultate  fahren,  aber  sich  an  der 
Eioberfläche  nicht  immer  in  derselben  Weise  kundgeben.  —  Da  die  so- 
genannten Saugnäpfe  bei  den  Froschlarven  auf  den  Sinnesplatten  ihren 
Ursprung  nehmen,  so  wirft  S.  die  Frage  auf,  ob  dieselben  nicht  anstatt 
der  zu  gleicher  Zeit  noch  nicht  fungirenden  anderen  Sinnesorgane  die 
Bestimmung  haben,  die  der  sonstigen  Sinnesorgane  entbehrende  Larve 
über  die  Anssenwelt  zu  orientiren,  als  Mittel  zu  dienen  zur  Regulirung 
der  in  ihr  erwachenden,  bewegenden  Kraft.  S.  hebt  hervor,  dass,  da 
die  fraglichen  Sangnäpfe  ventral  von  der  Mundöffnung  liegen,  sie  nicht 
mit  den  embryonalen  Saugnäpfen  von  Lepidosteus  und  Accipenser, 
welche  dorsal  vom  Munde  erscheinen,  homologisirt  werden  dürfen.  Bei 
Kröteneiem  ist  übrigens  die  bogenförmige  Anlage  der  Saugnäpfe  fast 
die  früheste  Relief bildung,  die  man  an  der  Eioberfläche  beobachten  kann ! 

Nach  Lampert  (37)  ist  die  Chorda  dorsalis  auch  beim  Axolotl  eine 
rein  entodermale  Bildung  nnd  entsteht  durch  Abschnürung  aus  dem  Ento- 
derm,  wie  Bambecke,  Skott  und  Osbom  und  Hertwig  für  andere  Amphi- 
bien bewiesen  haben.  Doch  erklärt  sich  Vf.  gegen  die  Hertwig'sche 
Auffassung  der  Spalte,  die  man  mitunter  an  Schnitten  zwischen  Chorda- 
und  Darmentoderm  findet;  nach  ihm  ist  dieselbe  wahrscheinlich  nur 
artificiell,  indem  das  Ghordaentoblast  am  Grunde  der  Medullarinne 
fester  adhärirt  und  daher  bei  etwaigen  Zerrungen  diesem  folgt  und  sei- 
nen Zusammenhang  mit  dem  Darmentoblasten  aufgibt.  Die  Bildung 
des  Mesoderms  bei  den  Amphibien  ist  nach  L.  dieselbe,  wie  bei  den 
übrigen  Wirbel thieren  mit  Ausnahme  des  Amphioxus,  es  legt  sich  in 
Form  zweier  solider  Streifen  an. 

Nach  Solger  (38)  erleidet  das  viscerale  Peritonealepithel  der  Anuren- 
larven,  besonders  die  dem  Darmkanal  angehörige  Partie  desselben  im 
Laufe  der  Entwicklung  sehr  erhebliche  Aenderungen  seiner  Gestalt  und 
Grösse,  die  mit  der  Längenentfaltung  und  Rückbildung  des  Darmkanals 
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Hand  in  Hand  gehen.  Zur  Zeit  der  grössten  Längsansdehnung  des  in 
doppelter  Spirale  aufgewundenen  Darmtractus  (Pelobates-  und  Frosdh 
larve  von  3  cm  Länge)  erscheinen  die  einzelnen  Peritonealzellen  als 
stark  abgeplattete  Gebilde,  von  deren  Peripherie  zahlreiche,  sehr  knge 
und  oft  zierlich  verästelte  Fortsätze  ausgehen,  die  in  entsprechende 
Buchten  benachbarter  Zellen  eingreifen.  Mit  der  beginnenden  Rück- 
bildung des  Darmkanals  werden  die  Fortsätze  eingezogen,  die  Zellen 
zeigen  zuerst  wellige  Contouren,  deren  Ausbuchtungen  immer  niedrige 
werden  y  und  zuletzt  erscheinen  sie  als  Polygonale  mit  geradlinigen 
Bändern;  dabei  verlieren  sie  sehr  erheblich  an  Länge  xmd  Breite.  Die 
Umwandlung  scheint  nicht  an  einzelnen,  regellos  zerstreuten  Zellen  zu 
beginnen,  sondern  inmier  gleich  ganze  Gruppen  von  Zellen  zu  treffen. 
Die  Formänderung  der  Zellen  ist  also  hier  abhängig  von  dem  „Boden, 
auf  dem  sie  stehen**  (Biedel),  d.  h.  von  dem  sich  rfickbildenden  Darm- 
kanal. Ist  die  Metamorphose  des  ganzen  Thieres  und  die  Büekbildong 
des  Darmkanals  vollendet,  so  beginnt  alsbald  eine  neue  Periode  des 
Wachsthums  fOr  dieses  Organ.  Die  Zellen  des  Peritonealepithels  neh- 
men an  Ausdehnung  zu  imd  zeigen  wieder  Neigung,  kurze  Fortsätze 
zu  treiben;  zwischen  ihnen  treten  nun  aber  ausserdem  neue  Elemente 
hervor:  rundliche  Gebilde,  die  entweder  einzeln  oder  in  Gruppen  bei- 
sammen stehen  und  die  in  der  Silber-Osmiummischung  kömig  geworden 
sind.  Bei  THTcmlarven,  deren  Darmkanal  bezüglich  seiner  relatiTen 
Längenentfaltung  nur  wenig  von  dem  des  ausgebildeten  Thieres  differirt, 
halten  sich  in  üebereinstimmung  mit  diesem  Verhalten  auch  die  Form- 
und Grössenänderungen  des  PeritonBalepithels  innerhalb  enger  Grenzen. 
Während  das  Mesenteriuin  beim  erwachsenen  Frosch  eine  nur  wenig 
gefensterte  Platte  darstellt,  zeigt  die  Larve  statt  dessen  ein  ungemein 
zartes,  von  unzähligen  Lücken  durchsetztes  Netzwerk,  deren  derbere 
Stränge  von  den  Gefässen  hergestellt  werden,  während  zwischen  den- 
selben ein  feines  'Beticulnm  sich  ausspannt.  —  Form  xmd  Anordnung 
der  Zellen  des  Peritonealepithels  zeigen  sich  bei  erwachsenen  Batraduern 
auf  längere  oder  kürzere  Strecken  von  dem  Verlauf  der  Blutgefisse  (Ar- 
terien und  Venen)  deutlich  beeinflusst  Während  zu  beiden  Seiten  des 
Blutgefässes  die  einzelnen  unregehnässig  polygonalen  Elemente  ihren 
längsten  Durchmesser  parallel  oder  schief  zur  Axe  des  Gefässes  orien- 
tirt  zeigen,  begegnen  wir  über  der  Gefässwaudung  selbst  häufig  einer 
sehr  regelmässigen  Zeichnung  der  Epithelgrenzen.  Die  Zellen  sind  deut- 
lich in  dem  zur  Längsaxe  des  Gefässes  senkrecht  stehenden  Durchmesser 
verlängert 
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46)  Derselbe,  Ueber  Canalis  neorentericns  und  Allantois  bei  Lacerta  viridis.  Arch. 

f.  Anat.  u.  Physiol.  Anat.  Abth.  1883.  8.323—340.  1  Tafel. 

47)  Derselbe,  Die  Anlage  des  Gef&sssystems  in  der  Eelmscheibe  von  Lacerta  agiUs. 

Marb.  Sitzongsber.  Yom  28./11. 1883. 

48)  Derulbe,  Die  EntiricklnngsTOig&nge  am  yorderen  Ende  der  Embryonen  von 

Lacerta  agilis  und  Tivipara.  Zool.  Anzeiger  Nr".  129.  8. 17—19. 

49)  Bom,G.,  Eine  frei  hervorragende  Anlage  der  vorderen  Extremit&t  bei  Em- 

bryonen von  Anguis  fragilis.  Zool.  Anzeiger  Nr.  150.  8.  537—539. 

V.  Natkusius'K&nigsbom  (39)  fiisst  die  Hauptpunkte,  welche  ihm 
als  das  Eigebniss  seiner  Arbeit  erscheinen,  zum  Schluss  selbst  folgen- 
dermaassen  zosammen:  Die  oomplicirten  Gebilde  (Fas^n  mit  und  ohne 
kolbenförmige  Anschwellungen,  letztere  mitunter  in  roeenkranzähnlicher 
Anordnung,  schlauchartige  Fasern,  gefensterte  und  von  Yacuolen  durch- 
setzte Membranen  und  Platten,  Ealkkörper  u.  dgL  m.,  vgl.  das  Original)| 
welche  die  Eihaut  von  Python  bivittatus  enthält  und  deren  Analoga 
bei  anderen  Reptilien  theUweise  l&ngst  bekannt,  aber  wenig  beachtet 
sind,  flbrigens  auch  in  einigen  Vogelarten  (z.  B.  Hirundo  riparia)  vor* 
konmien,  sind  gewachsene  Oiganismen.  Eine  mechanische  Entstehung 
derselben  als  Prädpitate,  Secrete  u.  dgl.  ist  ihrer  Beeoha£fonheit  nach 
absolut  undenkbar.  Wollte  man  die  von  Loos  in  den  Zellen  des  On- 
ductes  au^efundenen  Fasemetze  als  die  Grundlage  annehmen,  aus  wet» 
eher  die  Schalenhaut  erwachsen  könnte,  so  steht  dem  entgegen  die 
mindestens  wahrscheinlidie  Präexistenz  einer  äusseren  Cuticula  der 
letzteren,  welche  das  Eindringen  geformter  Elemente  nicht  zulässt  Da 
schon  die  Membran  des  Eies  im  Oviduct  Fasemetze  enthält,  welche 
manche  Analogie  mit  den  Fasern  der  Schalenhaut  darbieten,  ist  die 
Entwicklung  der  Scfaalenhaut  und  der  sonstigen  Membranen  der  EihfiUe 
ans  der  Dotterhaut  das  Naheliegendste.   Fände  eine  solche  Fortentwick- 

JalimUriolite  d.  AnOomie  n.  Phyiiologte.  XU.  (1883.)  1.  28 
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limg  der  Dotterhaut  nicht  statt,  so  müsste  sich  diesdbe  onverändert 
als  die  den  Dotter  des  fertigen  Eies  begrenzende  Schicht  vorfinden.  Es 
findet  sich  indess  bei  Python  nnd  bei  Lacerta  agilis  im  fertigen  Ei  hier 
nnr  eine  so  zarte  Membran,  dass  sie  nach  dem,  was  Bathke  über  die 
Dotterhaut  des  Ovariumeies  der  Natter  anfährt,  nicht  als  die  frühere 
Dotterhant  bezeichnet  werden  kann.  Auch  im  abgelegten  Natterei  hat 
sich  eine  dem  von  Bathke  angegebenen  Dotterhäutchen  ähnliche  Sdiicht 
nicht  auffinden  lassen.  Bei  mit  einer  Eiweissschicht  versehenen  Eiern 
(?  von  einer  Schildkröte)  ist  gar  keine  vom  Eiweiss  unterscheidbare, 
den  Dotter  begrenzende  Membran,  welche  sich  als  Dotterhäutchen  be- 
zeichnen liesse,  vorhanden. 

Sarasin  hat  von  seiner  Arbeit  (41)  ein  Autoreferat  (40)  geliefert, 
dem  wir  hier  im  Wesentlichen  folgen.    Die  jüngsten  untersuchten  Eier 
von  Lac.  ag.  (1  mm)  zeigen  einen  sehr  feinkörnigen  Inhalt,  eingelageort 
in  ein  Netz  von  Plasmafäden.    An  einer  oder  an  mehreren  Stellen  dieses 
Netzes  finden  sich  knotenförmige,  stark  gefärbte  Ansammlungen  feiner 
Eömer.    Bei  Eiern  von  3  mm  Durchmesser  sind  die  peripherischen 
Theile  bereits  von  grossen  Dotterkömern  erfUlt,  die  nach  der  Mitte  zu 
inmier  kleiner  werdend,  ganz  allmählich  in  die  Granula  des  centralen 
Plasmanetzes  übergehen.    Der  Process  der  Umwandlung  dieser  letzteren 
in  Dotterelemente  schreitet  fort,  so  dass  in  Eiern  von  5  mm  Durch- 
messer nur  noch  eine  schmale,  einseitig  und  excentrisch  liegende  Zone 
feinkörniger  Substanz  übrig  bleibt.  Diese  Zone  ist  der  „Herd  der  Dotter- 
bildung^^    Derselbe  erhält  sich  noch  bis  zu  der  Zeit,  wo  die  Embryonal- 
entwicklung  begonnen  hat    Dies  stimmt  mit  der  vom  Autor  durch 
Messungen  und  Wägungen  constatirten  Thatsache,  dass  der  Eünhalt 
während  der  ersten  Entwicklungsstufen  noch  an  Grösse  und  Gewicht  zu- 
nimmt, so  dass  mit  der  Befruchtung  die  Vermehrung  desselben  (Dotter- 
kömerbildung  und  -Wachsthum)  nicht  abgeschlossen  ist  Den  Dotterherd 
begleitet  ständig  eine  mehr  oder  weniger  breite,  streifenförmige  An- 
sammlung von  reinem  Protoplasma  mit  einem  kernähnlichen  Gebilde, 
dessen  Bedeutung  dunkel  ist  Form,  Grösse,  Lage  des  Dotterherdes  ist 
individuell  sehr  variabel,  derselbe  hat  eben  keine  morphologische,  son- 
dern nur  eine  physiologische  Bedeutung;  immer  aber  umkreisen  ihn 
concentrisch  alle  Schichten  des  Dotters  und  dies  ist  die  natürlidie  Folge 
davon,  dass  der  Herd  das  Gentrum  der  Dotterbildung  darstellt    Die 
Dotterschichten  verschmälem  sich  beim  Eidechsenei  g^en  die  Eeimschidit 
zu  mehr  und  mehr,  werden  feinkörnig,  lassen  sich  aber  durch  die  ganze 
Eeimschicht  hindurch  verfolgen,  so  dass  dieselbe  in  innigster  Verbin- 
dung mit  dem  übrigen  Dotter  steht    Das  Keimbläschen  wandert  an  die 
Eioberfläche,  plattet  sich  mehr  und  mehr  ab,  verliert  seine  Membran  und 
breitet  sich  endlich  als  feine  Lage  über  der  Oberfläche  der  Eeimschicht 
aus  (jüngste  Eier  des  Eileiters).  Theile  dieser  weiterhin  immer  dünner 


Digitized  by 


Google 


4.  Reptilien.  435 

ausgebreiteten  Lage  werden  unzweifelhaft  wieder  in  den  Dotter  aufge- 
nommen, andere  Theile  bleiben  vielleicht  ohne  weitere  Verwendung. 
In  die  Mündung  der  ersten  Furche  senkt  sich  diese  membranartig  ge- 
wordene Lage  ein.  Ein  üebergang  eines  morphologischen  Theils  des 
Keimbläschens  in  eine  Eembildung  konnte  nicht  beobachtet  werden. 
Die  ersten  Furchungsabschnitte  des  Eidechseneies  hingen  an  ihrer  Basis 
mit  dem  Dotter  contmuirlich  zusammen.  Li  den  Erweiterungen ,  die 
sich  häufig  am  Grunde  dieser  Furchen  finden,  schnüren  sich  von  den 
grossen  Furchungssegmenten  durch  eine  Art  Sprossungsprocess,  wie  der 
Autor  beschreibt,  kleine  runde,  meist  kernhaltige  Zellen  ab;  es  finden 
sich  ganze  Nester  solcher  Zellen  an  den  erwähnten  Stellen.  Derselbe 
Enospungsprocess  geht  auch  an  der  Oberfläche  der  grossen  Furchungs- 
segmente  vor  sich.  Meist  ist  in  den  Knospen  ein  Kern  sichtbar,  wäh- 
rend ein  zweiter  unterhalb  der  Abschnürungsstelle  im  Dotter  liegen 
bleibt,  so  dass  es  kaum  zweifelhaft  erscheint,  dass  eine  Kerntheilung 
stattgefunden  hat  Die  abgeschnürten  Zellen  theilen  sich  oft  rasch 
weiter.  Hand  in  Hand  mit  diesem  Knospungsprocess  geht  die  gewöhn- 
liche Zelltheilung.  Aber  auch  hier  sind  die  neuen  Stücke  kleiner  als 
die  zurückbleibenden  Theile  der  Furchungskugel,  aus  der  sie  heraus- 
geschnitten werden.  Wenn  endlich  der  ganze  feinkörnige  Keimpol  in 
Zellen  aufgelöst  ist,  greift  die  Furchung  auch  auf  den  groben  Dotter 
über.  Eine  morphologische  Continuität  der  Kembildung  vom  unbefruch- 
teten Ei  an,  wie  sie  in  neuerer  Zeit  für  günstige  Objecto  so  vielfach 
nachgewiesen  worden  ist,  leugnet  Vf.  fOr  das  Eidechsenei,  er  hält  es 
für  äusserst  wahrscheinlich,  dass  immerfort  im  Bandwulst  und  in  der 
unterhalb  der  abgeschnürten  ZeUen  liegenden  feinkörnigen  Masse  neue 
Kerne  sich  concentriren.  Für  die  ersten  Kerne  des  sich  furchenden 
Eies  muss  man  wohl  eine  ähnliche  Bildung  annehmen,  da  das  Keim- 
bläschen nach  dem  Yf.  nicht  direct  in  ein  Kemgebilde  übergeht,  sondern 
an  der  Eioberfläche  sein  morphologisches  Dasein  endet. 

Weldon  (42)  ist  zu  ganz  ähnlichen  Resultaten  gekommen,  wie  C. 
K.  HoflEmann  (vor.  Jahresber.  S.  352  u.  353),  doch  hält  der  Autor  die 
Segmentationshöhie  Hoffmann's  für  ein  Artefact.  Der  Blastoporus  (neu- 
renterischer  Kanal)  beginnt  als  eine  blinde  Grube  am  vorderen  Ende 
des  deutlich  ausgeprägten  Primitivstreifens,  in  welchem  die  Scheidung 
der  beiden  primären  Keimschichten  unmerklich  wird.  Nach  dem  Durch- 
brudi  des  Neurenterischen  Kanals  nehmen  die  Zellen,  die  die  vordere 
Wand  desselben  auskleiden,  Säulenform  an,  verlieren  ihre  Dotterkörner 
und  fügen  sich  zu  einer  definitiven,  mehrere  Zellschichten  tiefen  Lage 
zusaomien,  zu  dem  gewöhnlichen  Hypoblast.  Von  der  vorderen  Wand 
des  Kanals  aus  schreitet  diese  Veränderung  nach  vom  vor;  Vf.  ver- 
gleicht dieselbe  mit  einem  typischen  Invagmationsvorgange,  wie  ein 
solcher  bei  den  Amphibien  statthat.   Von  den  Wänden  des  Blastoporus 
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ans  und  ausserdem  von  dem  axialen  Strange  des  ,,inyaginirt^*^  Hypo- 
blast  breitet  sich  das  Mesoderm  ans.  Aus  dem  axialen  Streifen  dee 
Hypoblasten,  der  sich  durch  höhere  Zellformen  und  mehr£Eushe  Schich- 
tung auszeichnet  Y  bildet  sich  die  Chorda.  Yf.  kann  die  Eupffer'sdien 
Angaben  über  die  Entstehung  der  Allantois  nicht  bestätigen,  sondern 
muss  sich  durchaus  den  älteren  Angaben  von  Balfour  anschliessen.  Die 
ümiere  bildet  sich  aus  der  Mittelplatte  vom  4.  ürwirbel  an.  Dieser 
Zellstrang,  die  Verbindung  der  Seitenplatten  mit  den  ürwirbeln,  sdiwillt 
dabei  gegenüber  jedem  ürwirbel  zu  einer  Blase  mit  deutlidiem,  grossem 
Lumen  an,  in  den  Zwischenräumen  zwischen  den  Blasen  finden  sich 
noch  einfache  strangfSrmige  Verbindungen,  seitlich  hängen  ihre  Wände 
mit  den  ürwirbeln  und  den  Seitenplatten  noch  continuirlich  zusammen« 
Bei  Embryonen  von  11  ürwirbeln  finden  sich  5  solcher  Blasen  (g^^en- 
über  dem  5.— 10.  ürwirbel);  dies  sind  die  S^n^entalbläschen  Bathke's 
und  anderer  Autoren;  man  hat  sie  bisher  als  ganz  getrennt  von  ein- 
ander und  als  Abkömmlinge  des  Peritonealepithels  beschrieben.  Der 
WoUfsche  Gang  entsteht  in  continuirlichem  Zusammenhange  mit  den 
acht  ersten  Segmentalbläschen  an  deren  Aussenseite,  zwischen  diesen 
und  den  dieselben  verbindenden  Mittelplattensträngen  (Auf  S.  142  unten 
heisst  es:  „In  Fig.  25,  von  der  nächsten  Intervertebralr^on  hinter 
Fig.  24,  hat  der  WolfTsche  Gkmg  ein  weites  Lumen  und  ist  an  die 
solide  Intervertebralmasse  angeheftetes  das  ist  aber  in  der  Figur  nicht 
der  Fall,  sondern  der  als  Wolffscher  Gang  [WD]  bezeichnete  Gang  liegt 
frei  zusammengepresst  zwischen  dem  Hornblatt  und  einer  grossen,  mit 
10  als  Segmentalbläschen  bezeichneten  Blase.  Bef.).  Die  auf  das  achte 
folgenden  Segmentalbläschen  entwickeln  sich  auf  dieselbe  Weise  wie  die 
vorhergehenden,  der  WoltTsche  Gang  aber  wächst  von  dem  Ende  des 
8.  Segmentalbläschens  an  als  freier  Zellstrang  nach  hinten  und  verbindet 
sich  erst  secundär  mit  den  folgenden  Segmentalblasen.  Des  Autors  Dar- 
stellung stimmt  vollkommen  mit  den  Befanden  Sedgwick*s  bei  Vögeln 
und  Elasmobranchiem  flberein. 

Strahl  (44)  stellt  im  Anschluss  an  die  Hertwig'sche  Arbeit  (vor. 
Jahresber.  S.  343—346)  zusammen,  was  sich  bei  einem  Vergleidi  von 
Lacerta  ag.  und  Triton  taen.  an  Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheit^ 
in  Bezug  auf  die  bei  beiden  vorkommenden  Einbuchtungen  (Bnsk.  Aft 
und  neurenterischer  Kanal)  und  die  Entstehung  des  mittleren  Keim- 
blattes ergeben  hat  Aehnlichkeiten :  Bei  beiden  findet  sich  auf  der 
Ectodermfläche  eine  Oefhung,  die  von  einem  Wall  von  Zellen  uneben 
ist  Vor  diesem  Wall  eine  kurze  BQckenfiirche;  das  Mesoderm  nach 
vom  von  der  Einstülpungsöffnung  und  neben  der  Bückenfurche  paarig, 
nach  hinten  von  derselben  unpaar  angeordnet  Bei  beiden  findet  me 
Einbuchtung  und  dadurch  Herstellung  eines  Blindsackes  von  der  Ecto- 
dermfläche her  statt;  bei  beiden  sind  die  Veränderungen  der  Bänder 
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der  EinstOlpnngsöffhiuig  und  d^unit  im  Zosammenhange  die  Anlage  der 
Chorda,  die  bei  beiden  zuerst  keinen  besonderen  TJeberzng  vom  Ento- 
derm  besitzt,  gleich;  ebenso  ist  gleichartig  das  Wachsthnm  des  Meso- 
derms  von  der  Einstfilpnng  ans  radiär  nach  allen  Seiten  zwischen  Ecto- 
dom  nnd  Entoderm  hinein.  —  unterschiede:  Die  Mesodermanlage  ist 
bei  Lac.  anfänglich  unpaar  nnd  wird  erst  secandftr  paarig;  das  bekannte 
verschiedene  Schicksal  der  Einbuchtung:  bei  den  Amphibien  Bildung 
des  ürdarms,  bei  Lacerta  Canalis  neurentericus,  dessen  Wände  niemals 
Antheil  an  der  Bildung  des  Darmrohree  nehmen,  dessen  zellige  Aus- 
kleidung schon  Torher  da  ist;  die  Chordaanlage  entsteht  bei  Lacerta 
durch  Differenzirung  innerhalb  des  xmpaaren  Mesoderms  der  oberen 
Ejmalwand,  bei  Triton  ist  ein  solcher  Vorgang  nicht  beschrieben.  — 
Die  Einbuchtung  entsteht  bei  Lacerta,  wenn  bereits  das  Material  des 
Mesoderms  im  Primitivstreifen  vorhanden  ist,  bei  Triton  geht  die  Meso- 
dermbildung  von  den  Bändern  der  EinstülpungsöShung  aus;  eine  Ein- 
stülpung des  Mesoblasten  ist  bei  Lacerta  nicht  nachweisbar.  —  Yf.  zieht 
es  vor,  die  Einstfilpnng  bei  Lacerta,  obwohl  er  die  Aehnlichkeit  der 
Oasbrnla  der  Amphibien  anerkennt,  auch  weiterhin  als  Can.  neurent^  zu 
bezeichnen. 

An  5  Schnittserien  durch  aufeinander  folgende  Stadien  von  Em- 
bryonen der  Lacerta  viridis  zeigt  Derselbe  (45,  46),  dass  sich  in  Bezug 
auf  die  Entwicklung  der  Allantois  und  ihr  Yerhältniss  zum  neurenteri- 
dAen.  Kanal  bei  dieser  Eidechsenart  keine  irgendwie  ins  Gewicht  fidlende 
Abweichung  v(m  den  Bildern  findet,  die  er  früher  fär  Lacerta  agilis 
und  vivipara  beschrieben  hat  Es  entsteht  demgemäss  hier  ebenfklls  die 
Allantois  als  solider  Anhang  am  hinteren  Eörperende,  am  Endwulst; 
dieselbe  würde  dann  wohl  auch  der  hinteren  Hälfte  des  Primitivstrei- 
fims  ihren  Ursprung  verdanken;  diese  hintere  Hälfte  ist  hinter  dem  Ca- 
nalis neurentericus  gelegen  und  zerffillt  in  zwei  Abschnitte,  von  denen 
der  vordere  den  Endwulst,  der  hintere  die  Allantois  liefert  Die  letztere 
steht  also  (entgegen  Eupffer)  auch  ihrer  Entstehung  nach  in  keiner  di- 
recten  Beziehung  zum  Canalis  neurentericus.  Auch  für  Lacerta  virid. 
kommt  S.  zu  dem  Resultate,  dass  sich  bei  der  weiteren  Entwicklung  der 
Can.  neurent  allmählich  in  der  Richtung  von  vom  nach  hinten  ver- 
schiebt und  dass  mit  dieser  Verschiebung  in  den  Endwulst  hinein  neben 
dem  Wachsthnm  des  Medullarrohree  das  Wachsthnm  der  Chorda  am 
hinteren  Eörperende  eng  verbunden  ist;  es  grenzt  sich  nämlich  der 
Medullarstrang  in  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Eanals  seitlich 
gegen  das  Mesoderm  der  ürwirbelplatten  ab  und  unmittelbar  vor  dem 
Kanal  geht  die  Differenzirung  der  Chorda  gegen  das  Entoderm  nach 
unten  und  gegen  das  Medullarrohr  nach  oben  vor  sich.  Die  Verschiebung 
des  Eanals  und  das  Wachsthnm  der  Chorda  gehen  erst  vor  sich,  nach- 
dem das  Bückenmark  geschlossen  ist  Zum  Schluss  folgt  ein  Vergleich 
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mit  den  bei  einer  Anzahl  Yogelarten,  namentlich  kürzlich  von  C.  E.  Hoff- 
mann (dieser  Jahresber.  S.  442)  gewonnenen  Besultaten  mid  Anschaa- 
ungen  und  ein  den  früheren  neu  zugefügter  Einwand  gegen  die  Bal- 
four'sche  Primitivstreifentheorie. 

Derselbe  (47)  kommt  nach  seinen  Untersuchungen  an  in  der  Pur- 
chung  begriffenen  Eidechsenkeimscheiben  zu  dem  Resultate,  dass  der 
sieh  Airchende  Keim  sich  einfach  in  einen  oberen  Abschnitt,  der  die 
spätere  Eeimscheibe,  und  einen  unteren,  der  die  Parablastzellen  liefert, 
trennt.  Zwischen  Eeimscheibe  einerseits  und  Dotter  und  Parablast  an- 
dererseits bildet  sich  dann  die  Eeimhöhle.  St  schildert  weiterhin  die 
Entstehung  der  ersten  Blutinseln  und  des  Gefilsshofes,  wobei  er  seine 
früher  schon  gegebene,  bemerkenswerthe  Beobachtung  spedeller  aus- 
fahrt, dass  Blut  und  Oefässe  bei  der  Eidechse  zuerst  innerhalb  der  Area 
pellucida  als  Zellenhäufungen  zwischen  Mittelblatt  und  Entoderm  auf- 
treten, vom  Keimwall  entfernt,  den  sie  erst  relativ  spät  erreichen.  Der 
Eeimwall  selbst  ändert  während  dessen  sein  Aussehen,  der  Inhalt  der 
Zellen  desselben  wird  homogener  und  der  Eem  rückt  mehr  an  den  Band 
der  Zelle;  dadurch  erscheint  der  ganze  Eeimwall  als  ein  Netzwerk  oder 
Maschenwerk,  in  dessen  Lücken  nun  mehr  oder  minder  viel  Dotter- 
kugeln eingelagert  sind,  während  die  Eeme  an  den  Ejreuzungspunkten 
der  Maschen  liegen.  Die  Parablastzellen  wurden  bis  in  eine  Zeit  der 
Entwicklung  unter  dem  eine  geschlossene  Lage  bildenden  Entoderm  frei 
im  Dotter  vorgefunden,  in  welcher  das  gesammte  erste  Qefösssystem 
fertig  ausgebildet  war.  Dann  folgen  noch  einige  Bemerkungen  über  die 
erste  Qefiss-  und  die  Herzbildung  im  Embryo,  wonach  es  scheint,  als 
ob  die  absteigenden  Aorten  nicht  in  continuirlichem  Zusanmienhange 
mit  den  Aortenbögen  entständen. 

Derselbe  (48)  theilt  vorläufig  kurz  mit,  dass  die  Eopfischeide  bei 
Embryonen  vom  Lacerta  ursprünglich  nur  vom  Ectoderm  und  Entoderm 
gebildet  wird,  noch  bei  Ablage  der  Eier  von  Lacerta  agilis  ist  an  der 
ventralen  Seite  die  der  Eeimhaut  anliegende  Eopfhälfte  des  Embryo  nur 
von  einer  durchsichtigen  Lage,  die  allein  aus  Ectoderm  und  Entoderm 
besteht,  überzogen;  diese  Lücke  im  Mesoderm  wird  dadurch  auch 
makroskopisch  deutlich  erkennbar,  dass  sich  an  ihrem  Rande  innerhalb 
der  sie  umgebenden  Darmfaserplatte  ein  grösseres  QefSss  entwickelt 
Früher  war  die  Lücke  noch  bedeutend  grösser;  an  den  Seiten  derselben 
entwickelt  sich  im  Mesoderm  zuerst  die  Cölomspalte  und  schreitet  von 
dort  nach  hinten  fort.  Bei  Lacerta  vivipara  Hess  sich  nachweisen,  wie 
jene  Lücke  im  Mesoderm  allmählich  kleiner  und  schliesslich  ganz  aus- 
gefüllt wird.  Der  Eopf  der  Lacertenembryonen  ist  dabei  viel  tiefer  in 
die  Eeimhaut  eingebuchtet  und  das  Entoderm  zieht  sich  infolge  deraen 
weiter  über  die  Bückenfiäche  hinüber,  als  dies  bei  anderen  Thierformen 
beobachtet  ist. 


Digitized  by 


Google 


5.  Vögel.  439 

Born  (49)  fand  bei  Blindschleichenembryonen  von  2,44  mm  Eopf- 
Iftnge  und  4,2  mm  grösster  Eöiperlänge  eine  deutlich  frei  heransspringende 
Anlage  der  vorderen  Extremität,  die  in  ihrer  ersten  Erscheinung  und  Lage 
durchaus  dem  für  das  Auftreten  dieses  Gliedes  typischen  Bilde  bei  ande- 
ren Wirbelthieren  gleicht,  sich  aber  nur  wenig  weit  entwickelt  und  bald 
zurfickgebildet  wird.  Nebenbei  wird  bemerkt,  dass  Embryonen  dieser 
Grösse  von  Anguis  und  Lacerta  äussere  Ejemenfurdien  zeigen,  eine 
Thatsache,  die  für  die  Schildkröten  schon  von  Rathke  beschrieben  und 
abgebildet  und  von  demselben  Autor  auch  für  die  Vögel  behauptet 
wurde,  jetzt  aber,  wie  es  scheint,  in  Vergessenheit  gerathen  ist  —  Bei 
Embryonen  von  2,88  mm  Kopflänge  hat  die  Extremitätenanlage  ihre 
grösste  Ausbildung  erreicht,  bei  nur  wenig  grösseren  Embryonen  ist  die 
Hervorragung  bis  auf  eine  unbedeutende  Spur,  die  sich  in  die  ver- 
dichtete Anlage  des  Schultergürtels  fortsetzt,  verschwunden.  Es  sind 
also  nur  wenige  und  nahe  bei  einander  liegende  Stadien,  in  denen  eine 
frei  hervorragende  vordere  Extremitätenanlage  bei  Anguis  frag,  gefun- 
den wird. 
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Düsing  (51)  hat  bei  seinen  Versuchen,  Eier  mit  einem  gleich- 
massig  vertheilten  Ueberzug  von  Asphaltlack,  dessen  Impermeabilität 
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ffir  Luft  und  deesen  Gewichtsverlust  beim  Trocknen  vorher  genau  ge- 
prüft war,  versehen.  Er  kam  dabei  zu*  dem  Besnltate,  dass  bei  der 
dadurch  gesetzten  starken,  aber  gleichmässig  vertheilten  Athmnngsbe- 
fKtV^i'ftnVnng  zwar  die  Sterblichkeit  der  Embryonen  eine  sehr  grosse,  aber 
eine  vollständige  Entwicklung  möglich  ist  und  normale  Hühnchen  ohne 
jede  Hülfe  aus  solchen  Eiern  auskriechen  können.  Letzteres  war  oft 
noch  der  Fall,  wenn  die  Hälfte  der  ganzen  Eioberfl&che  für  die  Athmung 
ausgeschaltet  war;  in  einem  zu  2/3  der  Oberfläche  lackirten  Ei  £and  Adi 
ein  20  Tage  altes  Hühnchen.  Gkmz  lackirte  Eier  zeigten  keine  Spur 
von  Entwicklung.  Die  älteren  Versuche  von  Darreste,  Baudrimont  und 
Martin-Saint-Ange  halten  der  Kritik  nicht  Stand.  Da  es  sich  bei  D.^s 
Versuchen  herausstellte,  dass  die  theilweise  lackirten  Eier  einen  ganz 
anonoal  kleinen  Gewichtsverlust  während  der  Bebrütung  erleiden,  so  be- 
weist die  dennoch  stattfindende  Entwicklung,  dass  die  Wasserverdunstong, 
auf  der  der  normale  Qewichtsverlust  beruht,  zum  Theil  eine  physika- 
lische Nebenerscheinung  ist,  welche  bis  zu  einem  gewissen  Grade  unter- 
bleiben kann,  ohne  dass  dadurch  die  Entwicklung  gestört  wird.  Wenn 
aber  der  Gaswechsel  bei  den  lackirten  Eiern  in  Bezug  auf  den  Wasser- 
dampf ein  beschränkter  ist,  so  darf  man  wohl  schliessen,  ol^leich  der 
factische  Beweis  noch  nicht  geliefert  ist,  dass  dasselbe  auch  für  den  übrige 
Gaswechsel,  also  für  die  Absorption  des  Sauerstoffes  und  der  Exhalation 
der  Kohlensäure  der  Fall  sein  wird.  Dann  folgt,  dass  der  Embryo  nebst 
dem  übrigen  Eünhalt  normalerweise  durch  die  Schale  mehr  Sauerste^ 
aufnimmt,  jedenfalls  au&ehmen  kann,  als  für  seine  Entwicklung  unbe- 
dingt nothwendig  ist  Die  Anlagerungsstelle  der  Allantois  wird  dordi 
die  Lackirung  nicht  beeinflusst,  auch  lagert  sich  dieselbe,  wie  es  scheint, 
nicht  zuerst  an  die  Luftkammer  an. 

Whitman  (52)  hat  eine  18  Stunden  lang  bebrütete  Hühnerkeim- 
scheibe beobachtet,  bei  der  sich  die  Primitivrinne  vom  hinteren  Band  der 
Area  pellucida  aus,  in  einem  Winkel  von  100  ^  abgebogen,  durch  die  Area 
opaca  hindurch  bis  zu  der  in  diesem  Falle  vorhandenen  Bandkerbe  der 
letzteren  fortsetzte.  —  Schnitte  wurden  durch  die  Keimscheibe  nicht 
gemacht,  die  Fortsetzung  der  Primitivrinne  durch  die  Area  opaca  ve^ 
läuft  selbst  etwas  winklig  geknickt  und  in  leichten  Schlängelungen  bei 
ungleichem  Durchmesser;  dem  Beferenten  erscheint  deshalb  die  Natur 
dieser  Binne  noch  etwas  zweifelhafter  Natur.  Vf.  sieht  in  seiner  Beob- 
achtung eine  Bestätigung  der  Bauber'schen  Theorie!,  nach  der  die  Pri- 
mitivrinne einen  Theil  des  Blastoporus  der  niederen  Wirbelthiere  dar- 
stellt, die  Bandkerbe,  die  mitunter  beobachtet  wird  und  stets  in  der 
geraden  Verlängerung  des  Primitivstreifens  nach  hinten  liegt,  ersdieint 
B.  als  das  ideale  hintere  Ende  der  letzteren;  im  vorliegenden  Falle 
war  die  Verbindung  zwischen  Primitivrinne  und  Bandkerbe  wirUieb 
vorhanden.  An  die  Beobachtimg  ist  angeknüpft  eine  längere  Besprechnng 
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der  OrtUide  Ar  and  wider  die  Differenzirongstheorie  (Balfonr)  und  die 
Goncrescenztheorie  (His  xmd  Bauber)  bei  der  Bildung  des  Embryo ;  der 
Aotor  tritt  lebhaft  für  die  letztere  ein. 

Gasser  findet  unter  der  Mitte  der  Eeimscheiben  zahlreidier  Vogel« 
arten,  die  bei  seiner  neuerdings  (53)  mitgetheilten  Untersuchung  ge- 
sehnitten  wurden,  selbst  wenn  dieselben  noch  die  Form  einer  bicon- 
Toxen  Scheibe  hatten,  eine  Keimhöhle.   Unter  dieser,  sowie  unter  dem 
Bandtheile  des  Keimes  selbst  und  über  diesen  hinaus  zieht  sich  eine 
sdimale,  körnige  Schicht  hin,  die  in  der  Mitte  sich  nach  dem  Cen- 
tram des  Dotters  als  Latebra  fortsetzt.    In  und  an  dieser  Schicht  — 
aach  über  den  Rand  des  Keimes  hinaus  —  finden  sich  in  diesen  ersten 
Stadien  zahlreiche  „Parablasten^S  die  sich  durch  eine  sdmell  deutlich 
werdende  Chromophilie  und  eigenthümliche  Vermehrungserscheinungen 
aaszeichnen.    Soweit  bis  jetzt  festzustellen  war,  stehen  sie  in  Conti- 
noitiU  mit  den  Zellen  der  Keimscheibe.    Ihr  erstes  Auftreten  fällt  wohl 
sidier  in  die  flrühere  Zeit  der  Furchung.  —  Vor  der  Differenzirung 
des  Eotoderms,  die  sich  centrifugal  ausbreitet  —  nach  Bildung  des 
Keimwalles  durch  Abflachung  des  biconvexen  Keimes  u.  s.  f.  —  finden 
sich  die  Parablasten  sowohl  unter  dem  Keimwall  als  auch  am  Boden 
der  Keimhöhle ;  sie  sind  jetzt  Yielfach  in  einem  Zerfall  in  Haufen  oder 
Nester  von  kleineren  Parablasten  begriffen,  ein  Vorgang,  der  später  aus- 
führlich dargestellt  werden  soll.    Vielleicht  tritt  ein  Theil  derselben 
nach  oben  durch  die  Keimhöhle  hindurch  in  den  Keim  über.  —  Die 
Kömerballen,  Megasphären  (His),  sind,  da  sich  in  ihnen  mit  den  besten 
Methoden  kein  Kern  nachweisen  lässt,  nicht  als  Zellen  anzusehen,  sie 
sind  als  Abspaltungen  der  Dotterunterlage  der  Keimsdieibe  anzusehen. 
—  Nach  Differenzirung  des  Ectoderms  auch  im  Bereiche  des  Keim- 
walles, durch  welche  der  unter  diesem  liegende  Best  des  Keimwalles 
der  unteren  Keimschicht  zugetheilt  wird,  sind  die  Parablasten  ungemein 
zahlreich,  besonders  unter  dem  Keimwall;   unter  der  Mitte  der  Keim- 
edieibe  schwinden  sie  mehr  und  mehr.   ViTenn  das  Ectoderm  sich  über 
die  periphere  Grenze  des  primären  Keimwalles  über  den  Dotter  aus- 
breitet, geht  der  primäre  Keimwall  in  den  secundären  über.    Die  zwi- 
schen dem  Keimwall  xmd  dem  Dotter  liegende  kömige  Masse  wird  dabei 
verbraucht  und  es  mischen  sich  die  Bestandtheile  des  Keimwalles  mit 
Dotterkugeln.    Mit  der  Umwandlung  des  KeimwaUes  in  diesen  secun- 
d&rea  Zustand  verschwinden  in  gleichmässig  fortschreitender  Weise  die 
Parablasten  von  innen  nach  aussen.    Mit  dem  Auftreten  des  Primitiv- 
Streifens  sind  die  Parablasten  ganz  verschwunden,  es  ist  der  voU^dete 
Zustand  des  secundären  Keimwalles  aufgetreten.  Der  Keimwall  ninmit 
während  dem  an  Mächtigkeit  und  Zellenreichthum  stark  zu,  was  wohl 
im  Wesentlichen  auf  die  ungemeine  Vermehrung  der  Parablasten  zu 
setzen  ist   Wenn  die  Keimhöhie  über  den  Bereich  der  Area  pellucida 
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nach  aussen  vorrfickt,  wird  eine  innere  Zone  des  secundären  Keimwalles 
vom  Dotter  abgehoben.  Diese  innere  Zone  wandelt  sich  nnter  starker 
Yerdfinnnng  in  das  Dottersaokepithel  nm,  nebenher  läuft  aber  eine 
massenhafte  Production  von  Zellen,  die  sich  dem  Mesoderm  anlegen 
(neue  Keimwallelemente  des  Mesoderms  nach  Gasser). 

Eoffmmn  (54)  betont  die  Wichtigkeit  der  Untersuchung  Tieler 
Vogelarten  aus  verschiedenen  Klassen  f&r  die  ersten  Entwicklungsvor- 
gänge.  Er  hat  gefunden,  dass  von  allen  von  ihm  untersuchten  Yogel- 
arten  besonders  die  Sumpfvögel,  dann  die  Schwimmvögel  die  gflnstig- 
sten  Objecto  sind,  indem  sie  als  die  niedrigst  entwickelten  sich  zeigen ; 
viel  weniger  günstig  sind  die  Osdnes  und  das  Hühnchen  ist  wohl  das 
ungünstigste  Object,  das  man  für  das  Studium  der  Entwicklungsge- 
schichte der  Vögel  benutzen  kann.  —  Eine  Einstülpung  am  hinteren 
Bande  der  Keimscheibe,  wie  sie  Kupffer  und  Koller  beschrieben  haben, 
konnte  Vf.  bei  den  von  ihm  untersuchten  Grallatores  und  Natatores,  die 
in  Bezug  auf  die  Entwicklung  der  Chorda  und  des  Canalis  neurentericus 
als  die  niedrigst  stehenden  sich  zeigen,  als  normales  Vorkommniss  nicht 
bestätigen.   Bis  zur  vollen  Entwicklung  des  Primitivstreifens  spielt  sich 
nach  H.  Folgendes  ab:  Von  den  beiden  im  Anfang  vorhandenen  Keim- 
blättern ist  das  Ectoderm  in   seinen  lateralen  Theilen  einschichtig, 
in  den  medialen  2— 3  schichtig;  das  primäre  Entoderm  ninmit  in  der 
Bichtung  von  vorn  nach  hinten  zuerst  in  der  Axe,  dann  lateralwärts 
an  Schichtenzahl  zu.    Die  erste  Anlage  des  Primitivstreifens  besteht 
in  einer  axialen  Verdickung  des  Ectoderms,  die  kopfwärts  vorschreitend 
das  inzwischen  in  der  Axe  mehrschichtig  gewordene  Entoderm  in  zwei 
Blätter  zerschneidet,  die  in  der  Axe  mit  einander  durch  ein  nur  eine 
einzige  Schicht  dickes  Zellblatt  verbunden  bleiben,  und  mit  diesem  so 
wieder  auf  eine  einzige  Schicht  reducirten  Entoderm  tritt  die  Basis  der 
axialen  Ectodermverdickung  —  der  Knopf  des  Primitivstreifens  —  in 
so  innige  Berührung,  dass  es  nicht  möglich  ist  zu  sagen,  ob  die  beiden 
Keimblätter  hier  mit  einander  verwachsen  sind  oder  einander  einfach 
adhäriren.   Bald  darauf  tritt  wieder  in  der  Bichtung  von  hinten  nach 
vom  eine  Beduction  des  Primitivstreifens  ein,  der  dadurch  frei  wer- 
dende Baum  wird  durch  eine  axiale  Entodermverdickung  ausgefüllt, 
von  der  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  dieselbe  loco  entsteht  oder  durch  Zu- 
sammenrücken der  seitlichen  verdickten   Entodermplatten  beigestellt 
wird.    Neben  dem  vorderen  Theile  (dem  Knopfe)  des  Primitivstreifens 
sondert  sich  das  mehrschichtige,  primäre  Entoderm  zuerst  in  Mesoderm 
und  das  einschichtige,  definitive  Entoderm;  bei  der  Bückbildung  des 
Ectodermkeils,  die  oben  besprochen,   tritt  secundär  wieder  eine  Ver- 
schmelzung der  beiden  Blätter  in  der  Axe  auf  und  gleichzeitig  eine  Ver- 
wachsung mit  dem  Ectoderm  (Primitivstreifen  nach  der  gewöhnlichen 
Auffassung).    Das  Mesoderm  ist  nach  H.  nur  Product  des  Entoderms, 


Digitized  by 


Google 


5.  Vögel.  443 

an  seiner  Bildung  betheiligt  sich  das  obere  Keimblatt  gar  nicht  Das 
Mesoderm  hat  zwei  Wachsthmnsponkte:  einmal  peripher  am  Eeimwall 
und  zweitens  in  der  Axe.  An  letzterer  Stelle  scheinen  die  um  die 
freien  Kerne  des  Nahrungsdotters  secundär  abgefurchten  Zellen  durch 
die  FurchuDgshöhle  aufimsteigen  und  sich  dem  unteren  Keimblatte  an- 
zufSgen.  An  diesen  beiden  Wachsthumspunkten  hängen  Mesoderm  und 
Entoderm  au£h  noch  längere  Zeit  zusammen.  Aus  der  axialen  Ver- 
dickung des  primären  Entoderms  die  seitwärts  und  nach  vom  mit  den 
dort  geschiedenen  beiden  unteren  Keimblättern  continuirlich  zusammen- 
hängt, beginnt  dicht  vor  dem  Knopfe  des  Frimitivstreifens  (Ectoderm- 
keil)  sich  ein  Strang  als  Chorda  von  jenen  beiden  Blättern  seitlich 
abzuschnüren.  Von  diesem  ersten  Entstehungsorte  aus  entwickelt  sich 
die  Chorda  nach  vom  in  derselben  Weise  weiter,  bei  ihrem  gleich- 
zeitigen Wachsthum  nach  hinten  drängt  sie  den  Knopf  des  Frimitiv- 
streifens mehr  nach  hinten,  wodurch  an  dem  hinteren  Theile  des  Embryo 
die  beiden  Mesodermblätter  in  einer  immer  grösseren  Ausdehnung  von 
einander  isolirt  werden.  Vorher  hingen  hinter  dem  Knopfe  des  Frimi- 
tivstreifens, eben  im  Primitivstreifen  selbst,  das  dort  stark  gewucherte 
primäre  Entoderm,  secundäres  Entoderm  und  Mesoderm,  nicht  nur  seit- 
lich mit  den  dort  geschiedenen  beiden  unteren  Blättern,  sondern  auch 
nach  oben  mit  dem  Ectoderm  continuirlich  zusammen.  Während  am 
Schwanztheile  des  Embryo  Schwanzdarm,  Medullarrohr  und  Mesoderm 
(ürwirbel)  als  selbständige  Theile  sich  weiter  entwickeln,  bleibt  dag^en 
die  Chorda,  wenigstens  bei  den  Qrallatores  und  Natatores  sehr  lange 
eine  aidale  Froliferation  des  Entoderms,  resp.  der  oberen  Darmwand, 
was  wohl  auf  den  phylogenetisch  sehr  alten  Ursprung  der  Chorda 
als  Froduct  des  Entoderms  hinweist;  nur  bei  den  höher  entwickelten 
Osdnes  und  Basores  verliert  sie  viel  früher  ihren  continuirlichen  Zu- 
sammenhang mit  dem  unteren  Keimblatt,  um  ebenfalls  als  ein  selb- 
ständiger Strang  weiter  zu  wachsen.  Vf.  sucht  darin  die  Grundursache, 
warum  es  bei  den  letzteren  nicht  zu  der  Bildung  eines  Canalis  neurent. 
koDunt  Bei  dem  Wachsthum  der  Chorda  nach  vom  bleibt  die  Conti- 
nuität  der  Chcnrda  mit  dem  Entoderm  länger  erhalten,  als  die  mit  dem 
Mesoderm.  Das  schwierig  verständliche  Wachsthum  der  Chorda  nach 
hinten  ist  bei  den  zahlreich  in  allen  Stadien  von  H.  untersuchten  Qral- 
latores und  Natatores  klarer  und  spielt  sich  dort  folgendermaassen  ab. 
Da  die  erste  Anlage  der  Chorda  dicht  vor  dem  Knopfe  des  Frimitiv- 
streifens, dem  Ectodermkeil,  sich  findet,  mnss  sie  bei  ihrem  Wachs- 
thum nach  hinten  diesen  rückwärts  drängen  und  dieser  rückwärts  ge- 
drängte Ectodermkeil  soll  dann  das  Mesoderm  in  dem  hinteren  Theil 
des  Embryos  über  eine  grössere  Strecke  in  ein  bilateral  synmietri- 
sches  umbilden  (zertrennen).  Erst  wenn  das  Mesoderm  vollständig  in 
zwei  Flatten  getheilt  ist,  tritt  Gliederung  desselben  in  Semiten  und 
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Seitenplatten  auf.  Dadorch  wird  also  ein  immer  grosserer  postembryo- 
naler  Theil  des  Embryos  (hinter  dem  Eetodermkeil  gelegen)  in  den 
embryonalen  übergef&hrt.  Bei  diesen  Vorgängen  mnss,  wenn  Bef.  die 
Darstellung  richtig  versteht,  der  Eetodermkeil  sich  gegen  das  Mesodenn, 
das  seitlich  und  nach  hinten  an  denselben  angrenzt,  im  Zusammenhang 
mit  der  Ectodermplatte,  an  der  er  anhängt,  verschieben,  oder  man  mfisste 
annehmen,  dass  derselbe  sich  am  vorderen  Bande  zurück  und  am 
hinteren  neubildet.  Vf.  äussert  sich  nicht,  wie  er  sich  diesen  etwas 
schwierig  verständlichen  Vorgang  denkt.  Während  dem  bildet  sich 
nicht  blos  vor  dem  Knopfe  des  Primitivstreifens  (Eetodermkeil)  sondern 
auch  hinter  ihm  die  (postembryonale)  Medullarinne  aus,  die  an  letzterem 
Orte  nicht  mit  der  Primitivfnrche  verwechselt  werden  darf,  die  schon 
vorher  verschwunden  ist.  Bei  der  Erhebung  der  Bückenwülste  neben 
dieser  Binne,  die  sich  auch  auf  den  Primitivstreifenknopf  erstreckt,  fingt 
dieser,  der  bis  jetzt  noch  als  basaler  Anhang  der  Medullarwandong 
deutlich  zu  erkennen  war,  an  zu  verschwinden,  er  wird  gewissermaassen 
in  die  Wand  der  MeduUarfarche  aufgenommen.  An  der  Stelle  deeh 
selben,  die  immer  noch  durch  das  Ende  der  Chorda  und  die  Verwach- 
sung des  Entoderm  mit  dem  Ectoderm  bezeichnet  ist,  tritt  gleich  darauf 
der  Durchbruch  des  Ganalis  neurentericus  ein.  Während  der  weiteren 
Entwicklung  wird  der  Canalis  neurentericus  durch  die  nach  hinten 
wachsende  Chorda  continmrlich  rückwärts  verschoben.  Auch  hier  be- 
spricht Vf.  nicht,  wie  er  sich  im  Speciellen  diese  Verschiebung  denkt 
Die  Obliteration  des  Canalis  neurentericus  tritt  an  der  Stelle  ein,  wo 
das  Medullarrohr,  indem  es  mit  dem  Entoderm  (Cihordarinne)  in  con- 
tinuirlichen  Zusammenhang  tritt,  noch  kein  Lumen  besitzt;  ja  oft  ent- 
steht die  Chorda  aus  dem  Entoderm,  bevor  dieser  Zusammenhang  ent- 
wickelt ist,  so  dass  sich  die  Chorda  dann  trennend  zwischen  Ectoderm 
und  Entoderm  einschiebt.  Nach  Obliteration  des  Canalis  neurent  tritt 
auch  bei  den  Grallatores  und  Natatores  der  Zeitpunkt  ein,  wo  die 
Chorda  ihre  Ciontinuität  mit  dem  unteren  Eeimblatte  verliert  und  als 
selbständiges  Organ  weiter  zu  wachsen  anfängt.  Mit  der  Anlage  der 
Allantois  hat  der  Canalis  neur.  nichts  zu  thun.  Die  Verhältnisse  bei 
den  Basores  und  Oscines  sind  nun  zwar  schwierig  for  sich  zu  ver- 
stehen, schliessen  sich  aber  im  (Ganzen  und  (Crossen  denen  bei  den 
anderen  beiden  Familien  eng  an,  nur  dass  wahrscheinlich  schon  bei 
Embryonen  von  12 — 18  ürwirbeln  die  Chorda  selbständig  weiter  nach 
hinten  wächst  und  eben  damit  die  Bildung  eines  Canalis  neur.  vw- 
hindert.  Vf.  schliesst  sich  im  Ganzen  der  Balfour'schen  Theorie  des 
Canalis  neur.  an. 
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Nach  Repiachoff  (56)  steUt  das  Ei  der  Säugethiere  eine  bis  zum 
äassersten  Extrem  morphologisch  zorückgebildete  geschlechtslose  Meta- 
zoenperson  dar.  Die  erste  Theilong  dieser  Eizelle  ist  als  migeschlecht- 
liche  Fortsetzmig  dieser  so  zu  sagen  latenten  Person  (ein  extremer  Fall 
des  Paidogenesis)  ao&ufassen.  Diejenige  Farchangskagel,  welche  van 
Beneden  entodermatisch  nennt,  stellt  die  erste  Anlage  des  ganzen  ge- 
schlechtlichen Individuums  dar  (Spore);  die  andere  Kugel,  welche  die 
seröse  Blase  liefert,  ist  (nach  Metschuckoff)  als  ein  besonderes  ge- 
schlechtsloses Individnom  aufzufassen.  Die  „Spore'*  nun  erleidet  einen 
Furchnngsprocess,  welcher  zur  Bildung  einer  sehr  abgeflachten  Gkistnüa- 
form  fahrt;  so  werden  die  beiden  primären  Keimblätter  vom  Vf.  aof- 
gefasst. 

Von  Selenka  ist  dieses  Jahr  die  ausführliche  Arbeit  (58)  erschienen, 
über  deren  vorläufige  Besultate  wir  voriges  Jahr  S.  366  nnd  367  refe- 
rirten.  Es  sei  im  Gkuizen  daranf  verwiesen  nnd  hier  nur  Folgendes 
nachgetragen.  Die  Keimblase  setzt  sich  znerst  mit  einigen  Zellen  der 
den  inneren  Hohlraum  umfassenden  Deckzellschicht  (Beichert*schen 
Schicht)  fest,  wobei  die  mit  ihnen  in  Berührung  gelangenden  üterns- 
epithelzellen  zum  grössten  Theile  schwinden ,  hier  und  da  jedoch  zu 
persistiren  scheinen,  um  als  Suspensorien  des  Eicjlinders  zu  fungiren. 
Die  Beichert'sche  Membran  wird  während  des  ganzen  Fötallebens  direct 
vom  mütterlichen  Blute  umspült.  Die  Ectodermblase,  deren  Höhlung 
in  der  Kugel  der  Ectodermzellen  entstanden  und  zuerst  allein  von  dieser 
umschlossen  war,  verlöthet  sieh  mit  dem  inzwischen  solid  gewordenen 
Träger;  wenn  die  Ectodermblase  Gylinderform  angenommen  hat,  schwin- 
den auch  die  tinctoriellen  Unterschiede  zwischen  den  Trägerzellen  nnd 
den  Zellen  der  Ectodermblase  und  bald  darauf  beginnt  das  Lumen  der 
letzteren  sich  spaltfSrmig  in  die  Träger  hinein  zu  verlängern,  indem 
die  Ectodermblase  sich  gegen  den  Träger  hin  öffnet  und  dadurch  zu 
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einem  glockenartig  gestalten  Zellenblatte  wird.  So  wird  die  eiförmige 
Höhle,  die  frülier  fälschlich  als  Höhle  der  Eüblase  aofgefasst  wurde,  von 
einer  Kappe  nicht  von  Embryonal-CEctodermzellen),  sondern  von  Trager- 
zellen ansgeUeidet.  Später  tritt  zn  den  rareficirten  Besten  des  Trägers 
das  Blut  der  Mutter  in  ebensolch  innige  Beziehungen,  wie  zn  der  übrigen 
Deckzellenschicht.  In  Bezug  auf  die  theoretischen  Erörterungen  über 
den  morphologischen  Werth  der  Deckzellenschicht  verweisen  wir  auf 
das  Original.  Die  Ectodermzellen  unterscheiden  sich  von  den  Entoderm- 
zeUen  anfangs  durch  den  helleren  Zellenleib  und  den  Mangel  an  Aus- 
läufern. Die  Höhle,  die,  wie  vorhin  erwähnt,  innerhalb  der  Engel  der 
Ectodermzellen  auftritt,  liefert  nicht  nur  die  Markanmionhöhle,  sondern 
auch  noch  die  bei  der  Hausmaus  bis  zum  Ende  des  FötaUebens  persi- 
stirende  &lsche  Anmionhöhle.  Die  lückenhafte  Auskleidung  der  Innen- 
fläche des  Dottersackes  durch  EntodermzeUen  geschieht  nur  theilweise 
durch  continuirliche  Ausbreitung  von  der  Aussenfläche  des  eingestülpten 
Theiles  der  Eeimblase  auf  den  nicht  eingestülpten,  der  den  ersteren 
umgibt,  zum  freilich  kleineren  Theil  scheinen  EntodermzeUen  sich  von 
dem  üeberzug  der  eingestülpten  Eiblase  abzulösen,  die  Höhlung  der 
Eeimblase  zu  durchwandern  und  sich  hier  und  da  an  der  Innenfläche 
des  nicht  eingestülpten  äusseren  Eeimblasenbechers  anzusetzen.  Die 
Verhältnisse  des  Amnions  sind  ohne  Hülfe  der  Figuren  so  schwierig 
verständlich,  dass  man  in  einem  kurzen  Beferat  kaum  hoffen  darf,  eine 
klare  Darstellung  geben  zu  können.  Die  Amnionfalten  erreichen  sich 
infolge  der  nach  der  Bückenseite  concaven  Erünmiung  des  Embryo  sehr 
rasch,  zuerst  erscheint  die  Schwanzfalte;  der  Mesodermbelag  derselben 
wird  nicht  durch  Einfaltung  des  Mittelblattes,  wie  sonst,  sondern  durch 
Ausbreitung  mesodermaler  Wanderzellen  an  der  Innenwand  desselben 
hergestellt.  Der  Anmionstiel  sitzt  zuerst  dicht  am  Eopfende  des  Embryo 
und  wandert  secundär  in  die  Mitte.  Durch  die  Vereinigung  der  Am- 
nionscheiden  im  Anmionnabel  wird  die  Ectodermhöhle  in  2  Bäume  ge- 
theilt:  die  Markanmionhöhle  und  die  falsche  Anmionhöhle.  Letztere 
persistirt  bei  der  Maus  bis  gegen  das  Ende  des  Fötallebens.  Zwischen 
den  beiden  Blättern  der  serösen  Hülle  bleibt  geraume  Zeit  ein  Spalt- 
raum, der  erst  später  verschwindet.  Sehr  lange  erhält  sich  der  Am- 
nionnabel.  Erst  kurz  bevor  die  AUantoisknospe  sich  so  bedeutend  ver- 
grössert  hat,  dass  ihr  freies  Ende  mit  der  serösen  Hülle  in  Berührung 
tritt,  schnürt  sich  der  Anmionsstiel  in  der  Mitte  durch.  Zum  Schluss 
stellt  der  Autor  die  Unterschiede  bei  der  Umkehr  der  Eeimblätter  der 
Hausmaus  und  Feldmaus  zusanmien.  Die  Batte  schliesst  sich  eng  an 
die  Hausmaus  an.  Grössere  Abweichungen  von  allen  diesen  zeigt  das 
Meerschweinchen.  Vielleicht  hat  sich  daher  die  Blätterumkehr  bei  die- 
sem Nager  der  neuen  Welt  (und  dem  Aguti)  ganz  unabhängig  ent- 
wickelt 
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Öraf  Spee  (59)  bat  die  zuerst  von  Eensen  mit  Erfolg  ai^ewandte 
Methode,  die  Eichen  aas  dem  üterns  des  Meerschweinchens  dorch  Aus- 
spritzen desselben  zu  erhalten,  yervollkonminet  und  gibt  ausf&hrlich  die 
dabei  in  Betracht  kommenden  Handgriffe  und  Vondchtsmaassregeln  an. 
An  zwei  (abgebildeten)  Eiern  von  5  Tagen  22  Stunden  sah  S.  zuerst 
eine  yoUkonmien  ausgebildete  Eeimblase;  gegenüber  dem  Eeimhögel 
war  die  einschichtige  Zell  wand  der  Blase  verdickt,  diese  Verdickong 
kommt  auf  Bechnung  grösserer  VoUsaftigkeit  und  Bundlichkeit  der 
Zellen,  die  at)er  auch  hier  am  Gegenpol  nur  in  einfacher  Lage  za 
finden  sind.  An  Eiern,  die  etwas  älter  sind  (einige  Stunden  über  den 
sechsten  Tag)  durchbohren  diese  Zellen  des  Gegenpols,  indem  derselbe 
an  Dicke  zunimmt,  die  Zona  pelludda  mit  ausgeschickten  Fortsätzen, 
usuriren  dieselbe  von  innen  her  und  bringen  sie  in  solcher  Ans- 
dehnung  zum  Schwunde,  dass  ein  Loch  entsteht,  durch  welches  der 
Zellkörper  des  Eies  aus  der  Zona  austreten  kann.  Vielleicht  dienen  die 
ausgeschickten  Fortsätze  (Pseudopodien)  später  zur  Fixirung  des  Eies 
im  Uterus.  Die  Zona  wird  dann  wahrscheinlich  durch  Verschiebung 
der  üteruswände  beim  weiteren  Wachsen  des  EizellkSrpers  von  dem- 
selben abgestreift  An  Eiern  früherer  Stadien  notirt  der  Vf.  noch  Fol- 
gendes: Eier  von  2  Tagen  nach  der  Begattung  zeigen  regelmässig 
4  Furchungskugeln,  fast  stets  von  ungleicher  Grösse  und  ausserdem 
2  Bichtungskörperchen.  An  mit  Pikrocarmin  geförbten  Eiern  sieht  man 
sehr  deutlich,  dass  die  Furchungskugeln  in  einem  ziemlich  breiten  (Ge- 
rinnsel liegen,  das  dieselben  von  der  Zona  trennt;  an  ungeftrbten  Eiern 
ist  dasselbe  kaum  wahrzunehmen.  Bei  älteren  Eiern  bildet  sich  das- 
selbe nicht  mehr. 

Hensen  beschreibt  und  zeichnet  (60)  ein  jonges  Meerschweinchenei, 
das  sich  ziemlich  nahe  an  das  älteste  von  Qraf  Spee  beschriebene  Ei  an- 
schliesst;  es  mögen  circa  12  Stunden  zwischen  beiden  Stadien  liegen« 
Dasselbe  liegt  nach  Hensen's  jetziger  Auffassung  frei  in  der  Utems- 
schleimhaut,  es  misst  im  grössten  Durchmesser  1,3  mm,  es  besteht  ans 
einem  soliden,  zelligen,  excentrisch  liegenden  Körper,  den  H.  früher  f&r 
das  ganze  Ei  hielt,  jetzt  aber  Embrjonalkeim  nennt,  und  aus  einer  Zell- 
blase, die  von  dem  Zellhaufen  durch  einen  freien,  mit  Flüssigkeit  an- 
gefüllten Baum  getrennt  ist  Am  üterusepithel  ist  die  Blase  bis  zum 
Verschwinden  dünn,  an  den  meisten  Stellen  misst  sie  0,01  nmL  Diese 
Kapsel,  die  H.  früher  für  ein  Derivat  des  Uterusepithels  hielt,  ist  also 
nach  seiner  jetzigen  Ansicht  das  durch  die  noch  einschichtige,  zum  Ecto- 
derm  zu  zählende  Keimhaut  gebildete  primäre  Chorion,  von  dem  sich 
der  Embryokeim  (der  Keimhügel)  sehr  frühzeitig  völlig  abtrennt  Diese 
Abtrennung  findet  bei  anderen  Säugethi^en  erst  nach  Vollendung  der 
Anmionsbildung  statt  Bei  der  Abschnürung  des  Keimhügels  von  der 
Keimblase  werden,  wie  sich  H.  jetzt  die  Umkehrung  denkt,  die  uri^rüng- 
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lieh  an  der  Aussenfläche  des  Eeimhfigels  liegenden  Zellen,  die  znr  Ecto* 
dermbildong  bestimmt  sind,  ins  Innere  des  Keimes  gerathen,  die  Ento- 
dermzellen  denselben  aber  von  aussen  umkleiden.  Tritt  nun,  früher  oder 
später,  im  Innern  des  Haufens  der  Ectodermzellen  eine  Spalte,  die  Mark- 
anmionhöhle,  auf,  so  wird  diese  zunächst  innen  von  Ectodermzellen 
überUeidet  sein,  in  denselben  wird  die  Erhebung  der  Medullarfalten 
geschehen  u.  s.  f.  Diese  Höhle  wurde  früher  fälschlich  for  die  Eeim- 
höhle  gehalten,  gegen  dieselbe  liegen  in  der  That  die  Keimblätter  um* 
gekehrt. 

In  seinen  Ben^erkungen  u.  s.  f.  (61)  setzt  sich  Derselbe  mit  Se- 
lenka  und  Kupffer  nach  deren  vorläufigen  Mittheilungen  (siehe  vorigen 
Jahresbericht  S.  365  u.  f.)  auseinander.  H.  betont  S.  gegenüber,  dass 
nach  seinen  Erfahrungen  beim  Meerschweinchen  die  ümkebrung  der 
Blätter  schon  vollendet  ist,  ehe  die  Ectoderm Wucherung,  von  der  sie 
jener  herleitet,  beginnt,  also  auch  nicht  durch  diese  veranlasst  sein  kann. 
Bei  Arvicola,  die  Selenka  untersuchte,  löst  sich  der  Keim  nie  ganz  von 
der  Keimblase  los,  ist  also  auch  nie  wie  der  des  Meerschweinchens 
rings  vollkonmien  vom  Entoderm  überzogen.  Bei  der  Maus  wird  die 
Spalte  im  Ectoderm  (siehe  oben)  nach  Selenka  nicht  zur  Markamnion- 
höhle,  sondern  das  Amnion  bildet  sich  innerhalb  dieser  durch  Falten* 
orhebung.  Für  den  ausserhalb  des  Amnions  bleibenden  Baum  kennt  H. 
keine  Homologie  bei  anderen  Thieren.  Bei  Arvicola,  welche  Kupffer 
untersuchte,  findet  nach  H.  eine  eigentliche  Blätterumkehr  nur  vorüber- 
gehend statt  und  verschwindet  sofort  wieder,  die  bei  diesem  Thier  auf- 
tretende Einstülpung  des  Keimes  in  die  übrige  Keimblase  bringen  keine 
besonderen  Verhältnisse  hervor. 

Die  Arbeit  von  Heape  (62),  die  im  vorigen  Jahresberichte  S.  364 
nach  der  vorläufigen  Mittheilung  referirt  wurde,  ist  jetzt  ausführlicher 
und  mit  4  Tafeln  Abbildungen  versehen  erschienen.  Wir  tragen  Fol- 
gendes nach.  Bei  einem  durchgefurchten  Ei  des  Maulwurfs  hat  H.  die- 
selbe Lücke  in  der  äusseren  ZelUage  beobachtet,  die  Beneden  am  Ka- 
ninchenei  desselben  Stadiums  beschrieben  hat;  doch  kann  H.  der  Deutung, 
die  Beneden  der  Lücke  gibt,  als  eines  Blastoporus  nicht  beistinunen. 
Bald  darauf  schwindet  die  Oeffnung  spurlos.  Bemerkenswerth  ist  die 
erhebliche  Grösse,  die  beim  Maulwurf  sehr  bald  die  ganze  Blase  im  Ver- 
hähniss  zu  der  kleinen  Zellmasse  des  Keimhügels  erlangt.  Diese  letz- 
tere erscheint  als  ein  kleiner  kugeliger,  nach  Pikrinbehandlung  dicht 
gedrängter  Zellhaufen,  die  an  einer  circumscripten  Stelle  der  Zellblase 
anhängt.  Wenn  das  Ei  grösser  wird,  heftet  es  sich  an  der  Seite  des 
Uterus,  an  der  sich  das  Mesometrium  nicht  ansetzt,  an  und  zwar  da- 
durch, dass  es  an  der  Berührungsstelle,  rings  um  den  Embryonalbezirk,, 
der  audi  an  dieser  Seite  li^  Zöttchen  treibt,  die  sich  in  die  daselbst 
erweiterten  Enden  der  üterindrüsen  einsenken.    Die  Zöttchen  sind  zel- 

Jakresberieliie  d.  Anatomie  u.  Physiologie.  XU.  (1883.)  1.  29 
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lige  Hervortreibangen  des  Epiblasts  (der  Deckzellenscbicht?).  Nachdem 
in  der  im  vorigen  Jahresbericht  wiederg^ebenen  Weise  die  Bildung 
des  Mesoderms,  des  neurenterischen  Eanales  und  der  Chorda  beschrieben 
worden  ist,  gibt  Vf.  zum  Schloss  einen  Vergleich  der  Entwicklung  des 
Maulwurfs  mit  der  Entwicklung  der,  wie  die  neuesten  Untersuchungen 
zeigen,  durch  Einstülpung  der  Keimblase  mit  einer  scheinbaren  üm- 
kehrung  der  Blätter  versehenen  Nager,  wie  des  Meerschweinchens,  der 
Hausmaus  und  der  Feldmaus.  Vf.  sieht  die  (vorigen  Jahresbericht 
S.  365)  mit  einem  lockeren  Netzwerk  von  ZeUen  angefüllte  Spalte, 
die  beim  Maulwurf  in  einem  bestimmten  Stadium  die  innere  Masse 
der  Embryonalzellen  von  der  Blasenwand  abhebt  und  ins  Innere  der 
Blase  etwas  vorwölbt,  als  ein  Analogen  der  Einstülpungshöhle  an,  wie 
sie  Eupffer  für  die  Feldmaus  beschrieben  hat;  —  das  lockere  Zellennetz 
entspricht  dann  dem  „Träger".  Nur  legt  sich  bei  dem  Maulwurf  eine 
äussere  Lage  der  embryonalen  Zellmasse  sehr  bald  an  das  lockere  Zell- 
netz an,  die  Spalte  verschwindet  und  die  Zellen  der  letzteren  helfen 
mit  das  Epiblast  bilden,  während  die  entsprechende  Spalte  bei  der  Feld- 
maus nicht  nur  erhalten  bleibt,  sondern  sich  rasch  erweitert;  dieselbe 
stellt  dann  die  Höhle  dar,  die  früher  fälschlich  f&r  die  Eeimhöhle  ge- 
halten wurde.  Die  Yerh^Qtnisse  beim  Maulwurfe  leiten  also  nach  dem 
Vf.  von  denen  des  Kaninchens  zu  denen  der  Nager  mit  ümkehrung  der 
Keimblätter  über. 

Bonnet  (63)  hatte  (Gelegenheit,  Eier  des  Schafes  vom  12.  Tage  an 
zu  untersuchen.  Eeimblasen  von  12  Tagen  und  wenigen  Stunden  zeigten 
sich  schon  in  ihrer  Totalität  zweiblätterig.  Bei  keinem  der  Eier  dieses 
Stadiums,  die  rundliche,  durchweg  zweischichtige  Eeimblasen  mit  run- 
dem zweischichtigen  Embryonalschild  darstellten,  fand  sich  irgend  eine 
Spur  der  Bauber'schen  Deckzellenschicht  oder  des  Prochorion  (Zona 
pellucida)  mehr.  Vom  13.  Tage  an  wird  das  Ei  zu  einer  schlauch- 
förmigen, dreischichtigen  Eeimblase  mit  länglichem,  eben&Ils  drei- 
schichtigem Embryonalschilde.  Das  Ei  wächst  in  48  Stunden  von  wenigen 
mm  auf  40—50  cm.  „Man  müsste  sein  Wachsthum  mit  blossem  Auge 
verfolgen  können,  da  nach  angestellten  Beobachtungen  über  1  cm  in 
der  Stunde  gewachsen  wird."  Am  15. — 16.  Tage  beginnen  die  Eier  mit 
den  Carunkeln  zu  verkleben.  —  Der  Vf.  hält  dies  beschriebene,  extrem 
rasche  Wachsthum  der  Eiblase  nicht,  wie  Bär,  für  die  Folge  eines  mecha- 
nischen Ausgesponnenwerdens  von  Seite  des  in  periodischen  Bewegungen 
begriffenen  Uterus,  sondern  als  eine  unter  ausserordentlich  günstigen 
Verhältnissen  stattfindende  Ausnutzung  von  Baum  und  Nahrung  (üterin- 
milch),  deren  Folge  eine  reichliehe  Zellvermehrung  ist  Der  Embryo 
ist  mit  seiner  Längsaie  parallel  der  Längsaxe  des  Eies,  aber  mit  dem 
cranialen  Ende  bald  ovarial-  bald  cervicalwärts  gerichtet.  Die  Ent- 
wicklung des  Primitivstreifens  und  der  Primitivrinne  und  des  von  diesen 
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abstammenden  Mesoblasts  geht  von  einem  zuerst  central  in  der  Eeim- 
scheibe  auftretenden  Primitivknoten  in  der  Bichtong  von  Yom  nach 
hinten  (candalwärts)  vor  sich  (14  Tage).  Aber  nicht  nur  central  im  Fri- 
mitiystreifen  auch  peripher  entsteht  Mesoblast;  im  Bereich  des  dunklen 
Fruchthofes  und  zwar  höchst  wahrscheinlich  yom  Entoblast  her,  nur 
am  hinteren  Ende  des  Primitivstreifens  stehen  beide  Mesoblastanlagen 
in  lodterem  Zusammenhange.  Beide  Mesoblastmassen  zusammen  bilden 
ein  Mesenchjm  im  Sinne  der  Gebrüder  Hertwig  mit  bindegewebigem 
Zellcharakter.  In  einem  folgenden  Stadium  yerj^indet  ein  auf  der 
Enotenoberfläche  sich  einsenkender  und  die  Chordauilage  durchsetzen- 
der Kanal  auch  beim  Schafe  vorübergehend  die  Darmhöhle  mit  der 
später  in  die  Bildung  des  Medullarrohres  einbezogenen  Enopfregion  des 
Primitivstreifens,  und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  dieser  Eimal  dem  neu- 
renterischen  Kanal  der  Sauropsiden  entspricht  Ein  ebensolcher  ist  von 
Heape  beim  Maulwurf  aufgefunden  worden. 

Fol  (64)  hat  einen  gut  erhaltenen  menschlichen  Embryo  von  5,6  mm 
Länge  in  eine  continuirliche  Schnittserie  (von  V»o  nun  Schnittdicke) 
zerlegt;  alle  Schnitte  in  derselben  Qrösse  photographirt  und  dann  nach 
der  Methode  von  His  Beconstructionen  ausgeführt  Von  seinen  einzel- 
nen Befunden  sei  Folgendes  angeführt:  Die  Anlage  der  Thyreoidea  (nach 
dem  Bef.  nur  der  mediane  Theil  derselben)  findet  sich  vor  dem  vorderen 
Ende  einer  zwischen  den  Ansätzen  des  zweiten  und  dritten  Keimbogens 
vorspringenden  Leiste,  aus  der  sich  nach  Fol  die  Zunge  bilden  soll. 
Nach  des  Bef.  Untersuchungen  findet  sich  die  Thyreoideaanlage  auf 
dem  vorderen  Ende  der  Leiste  selbst  und  diese  Leiste  liefert  nur  den 
mittleren  Theil  der  ZungenwurzeL  Fol  tritt  dafür  ein,  dass  die  zweite 
Kiemenspalte  nach  aussen  geöffnet  ist  (Gegenüber  der  Abgangsstelle 
des  Leberganges  fand  Fol  in  diesem  frühen  Stadium  eine  kleine  Aus- 
stülpung, die  Anlage  des  Pankreas.  Eine  schwanzdarmartige  Verlänge- 
rung der  Gloake  verbindet  sich  mit  ihrem  soliden  Ende,  mit  dem  End- 
theile  des  Bückenmarks,  was  vielleicht  auf  einen  früher  vorhandenen 
Oanalis  neurentericus  hindeutet  Die  üreteren  münden  am  ventralen, 
nicht  am  dorsalen  Bande  der  Cüoake. 

KölUker  (66)  fand  bei  einem  menschlichen  Embryo  vim  8  mm 
grösstem  geraden  Längendurchmesser  die  Linseneinstülpung  der  Epider- 
mis noch  offen,  bei  einem  wenig  grösseren  Embryo  (8,5  nmi)  war  die 
Linsenblase  schon  beinahe  abgeschnürt,  bei  emem  solchen  von  15  nun 
begannen  die  Zellen  der  hinteren  Linsenwand  eben  zu  Fasern  auszu- 
wachsen, auch  hatte  sich  bei  diesem  schon  die  Mesodermanlage  der  Cor- 
nea ausgebildet.  Bei  allen  diesen  hing  die  gefässhaltige  Olaskörperanlage 
zwischen  dem  Linsenrand  und  der  Peripherie  der  secundären  Augenblase 
noch  continuirlich  mit  dem  das  Auge  umgebenden  Mittelblat^ewebe 
zusanmien.  Bei  einem  Embryo  von  21  nmi  hat  sich  die  vordere  KAmmer 
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gebildet  and  ist  die  Linsenhöhle  geBohwunden;  ausserdem  zeigte  die  staii 
vergrOsserte  Linsenkngel  eine  eigenthümliche  Schiefistellong  zum  Bande 
der  secnndären  Angenblase,  so  dass  sie  innen  bedeutend  weiter  vortrat,  als 
am  äusseren  Augenwinkel;  —  dort  war  der  distale  Linsenpol  dem  Bande 
der  secondären  Angenblase  sehr  genähert  Noch  ist  die  ganze  Netz- 
haut gefässlos,  obgleich  das  innere  Blatt  der  secundftren  Augenblase 
schon  deutlich  in  eine  periphere  Zone  von  gleichmassigem  Bau  (Pais 
ciliaris)  und  eine  centrale,  mehrfiach  geschichtete  (Betina  im  engeren 
Sinne)  zerfleL  Uvea  und  Sclera  sind  noch  nicht  deutlich  geschieden, 
inunerhin  beide  zusammen  als  dichteres  Qewebe  um  das  Auge  hemm 
erkennbar.  Der  jüngste  E/sche  Embryo  hatte  eine  noch  dellenfSrmige, 
4er  zweitjüngste  eine  taschenf&rmige  Anlage  der  Nase.  Der  älteste 
Embryo  von  21  mm  zeigte  eine  0,24  nun  lange  röhrenfSrmige  Anlage 
des  Jacobson*schen  Organs  mit  offener  Einmündung  in  die  Nasenhöhle 
und  deutlichem  Lumen;  an  dasselbe  treten  eine  Menge  Aestchen  der 
Nervi  olfieustorii  heran.  Dann  folgt  eine  eingehende  Schilderung  der 
Form  und  Zusammensetzung  des  Lobus  olfoctorius,  der  als  eine  Aus- 
stülpung des  secundären  Yorderhims  oder  der  Hemisphären  erscheint 
In  Betreff  der  Bildung  der  Fasern  des  N.  olf.  ist  K.  zu  folgenden  Besol- 
taten  gekommen.  Das  Netz  sternförmiger  Zellen  des  Lobus  olf.  wandelt 
sich  (zum  Theil?  oder  ganz?)  in  ein  kernhaltiges  Netz  von  Bündeldien 
feinster  Olfactoriusfiserchen  um.  Vom  Lob.  ol£  aus  wächst  das  Zellen- 
Jietz  vor  (oder  gleidizeitig  mit)  seiner  fibrillären  Umwandlung  mit 
zellenreichen  Sprossen  in  die  Mucosa  narium  hinein  und  wandelt  sich 
hinter  den  Sprossen  immerfort  in  ein  Fibrillennetz  um.  Die  kern- 
haltigen Fibrillenbündel  der  Nerv.  olf.  von  Embryon^  sind  die  Vorläo- 
fer  der  kernhaltigen  blassen  OlfsEictorinsfasern  des  Erwachsenen.  Ist  diese 
Darlegung  begründet,  so  sind  diese  Fibrillenbündel  der  Fasern  des  0I£ 
mit  den  Axeni^lindem  anderer  Nerven  zu  vergleiche  und  ihre  Kerne 
den  Kernen  von  Nervenfasern.  —  üeber  die  Entstehung  der  Bulbi  und 
Tracttts  olf.  ergeben  sich  folgende  Sätze:  Der  Bulbus  als  ürsprungs- 
stelle  der  Biechnerven  ist  schon  im  primitiven  Biechlappen  enthalten; 
die  Nerv.  olf.  wachsen  aus  dem  Lobus  (Bulbus?)  oder  dem  diesen  ent- 
wickelnden Himtheile  hervor;  —  die  Tractus  und  Badices  sind  secundär 
auftretende  Gonunissurensysteme,  die  die  Bulbi  mit  entfernteren  Hirn* 
theilen,  z.  Th.  auch  wohl  untereinander  verbinden. 

Bei  den  beiden  jüngsten  oben  erwähnten  menschlichen  Embryonen 
hat  K.  (65)  die  erste  Nierenanlage  in  Form  eines  ein&chen,  kenlen- 
f&rmigen  geraden  Kanales  gesehen,  der  nicht  mit  dem  Wolff*sdi6a 
Gange,  sondern  mit  dem  Sinus  urogenitalis  zusammenhing  und  an  sei- 
nem leicht  verbreiterten  Ende  von  einer  dichten  Anhäufung  von  Meso- 
dermzellen  umgeben  war.  Die  (Geschlechtsdrüse  (Eierstöcke?)  der  zwei 
Embryonen  von  15  und  22  mm,  stellt  ein  breites,  grosses,  plattes, 
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lingliclies  Organ  dar,  das  im  Innern  ans  zahlreichen,  verästelten 
Zellstrftngen  ohne  Lumen  und  ohne  Eier,  die  von  Mesodermgewebe 
mit  GefAssen  nmgeben  waren,  besteht.  Oberflächliches  Epithel  nicht 
aii£Eallend  verdickt,  ohne  Eianlagen  nnd  Pflüger'sche  Schläuche.  Wolff- 
sche  Körper  ziemlich  gut  erhalten.  Auch  bei  einem  SV^  Monate  alten 
Embryo  noch  keine  Eier,  vorgeechrittene  Atrophie  des  W.'schen  Körpers. 
Bei  einem  3Vs  Monate  alten  Embryo  fluiden  sich  Hoden  mit  dicken, 
im  AUgemeinen  geraden,  radienartig  vom  Hilus  ausgehenden  Samen- 
kanälchen  ohne  Lumen.  Nebenhoden  in  Anlage,  anscheinend  ohne  Ver- 
bindung mit  den  Samenkanälchen.  Die  Müller'schen  Gänge  eines  ($?) 
Embryos  von  21  nmi  verlaufen  getrennt  und  schwinden  in  der  Höhe 
der  üreterenmündung,  ohne  in  den  Sinus  urogeniL  einzumünden,  den  die 
W.^schen  Qänge  weiter  unten  erreichen.  Auch  die  aus  Verschmelzung 
dar  Müller'schen  Oänge  entstandenen  Gebilde,  ütarus  und  Scheide,  eines 
31/2  monatlichen  $  Embryos  enden  noch  blind  in  der  Höhe  dw  noch 
gut  erhaltenen  Ausmündungen  der  W.'schen  Gänge. 

KöUiker  (67)  hat  an  Kaninchenembryonen  kurz  vor  und  bald  nach 
d^  Bildung  der  ersten  ürwirbel  eine  am  hintersten  Ende  der  Eknbryonal- 
anlage  auftretende  Verschmelzung  von  Ectoderm  und  Entoderm,  sowie 
eine  Andeutung  eines  die  Darmanlage  durchsetzenden  Kanales  gefunden; 
da  die  letztere  aber  am  hinteren  Ende  des  Primitivstreifens  gelten  ist, 
kann  sie  mit  dem  Canalis  neurentericus  der  Sauropdden  nicht  homo- 
logisirt  werden  und  bleibt  ihre  Bedeutung  einstweilen  zweifelhaft.  E[.*s 
Erfahrungen  über  den  Chordakanal,  seine  EröfiGaung  und  die  Chorda- 
bildung  bei  jüngeren  Kaninchenembryonen  stimmen  im  Wesentlichen 
ganz  gut  mit  den  von  Lieberkühn  an  Cavia  und  Talpa  gewonnenen 
überan.  Während  dageg^  dieser  Forscher  bei  Meerschweinchenembryo- 
nen  in  allen  Fällen,  in  denen  die  eben  gebildete  Chorda  an  der  unteren 
Seite  nicht  von  Entodermzellen  bedeckt  war,  den  Chordakanal  in  der 
sich  entwickelnden  Chorda  gesehen  zu  haben  scheint,  ist  K.  dies  bei 
Kaninchenembryonen  von  3  —  4  ürwirbeln  nicht  geglückt  und  schien 
hier  eine  Chordaanlage  ohne  Kanal  unmittelbar  in  einen  dem  Entoderm 
wie  eingeschobenen,  platten,  an  der  Unterseite  vertieflien  Strang  über- 
zugehen. K.  stimmt  mit  Lieberkühn  darin  überein,  dass  sie  beide  die 
Chorda  der  Säuger  als  eine  Bildung  des  Mesoderms  ansahen. 

Hü  (69)  hat  an  einem  sehr  gut  erhaltenen  menschlichen  Embryo 
(LXVII  [I^]  seines  Verzeichnisses)  von  2,15  mm,  sowie  an  älteren  von 
5  mm  und  4,3  mm  Länge  an  dünnen  Schnitten  das  erste  Auftreten  der 
weissen  Substanz  genauer  studiren  können.  Bei  dem  jüngeren  Embryo 
war  das  Bückenmark  am  Lendentheile  eine  nodi  weit  offene  Rinne,  vorn 
ist  dasselbe  geschlossen.  Die  Resultate  der  Untersuchung  desselben 
Embryos  fiasst  H.  folgendermaassen  zusaomien:  Der  Gegensatz  in  der 
Dichtigkeit  der  Zellenlagerung  zwischen  inneren  und  äusseren  Schich- 
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ten  der  Medallarplatte  tritt  frühzeitig  auf.  Mechanisch  motivirt  er 
sich  dadurch,  dass  bei  der  Zusammenbiegung  der  Medallarplatte  die 
innersten  Lagen  zusammengedrängt,  die  äusseren  auseinander  gezerrt 
werden  müssen.  Als  eine  mechanische  Folge  der  Erhebung  der  b^- 
den  Seitenhälften  der  Medallarplatte  ist  deren  partielle  Trennung  in 
der  Mittellinie,  bez.  die  Beduction  des  medianen  Yerbindungsstreifens 
auf  den  Antheil  der  Innenzone  zu  verstehen.  Schon  vor  Schluss  des 
Medullarrohres  entsenden  die  Zellen  Ausläufer,  deren  Charakter  und 
Anordnung  indessen  von  den  späteren  Verhältnissen  etwas  abweicht 
Die  Ausläufer  dieser  früheren  Entwicklungsstufen  verlaufen  vorwiegend, 
aber  nicht  ausschliesslich  radiär  und  sammeln  sich  an  der  Peripherie 
des  Markes  zu  einem  von  Lücken  durchsetzten  Gerüst.  Mit  der  Endr 
ausbreitung  des  letzteren  schliesst  die  Platte  peripherwärts  ab.  Von 
eigentlichen  Nervenfasern  ist  in  dieser  früheren  Zeit  keine  Andeutung 
vorhanden.  Weder  sind  Nervenwurzeln  nachweisbar,  noch  Längsfasem 
des  Marks.  Aus  der  Untersuchung  der  älteren  Stadien  ergab  sich  Fol- 
gendes: Als  erste  Andeutung  weisser  Substanz  im  Gentralnervensystem 
tritt  eine  dünne,  die  kernhaltigen  Zellenleiber  nach  auswärts  überragende, 
aus  Radiärfasem  bestehende  Belegschicht  auf.  Diese  Badiärfasem  und 
ihre  weiterhin  entstandenen  lateralen  Verbindungen  stellen  ein  Gerüst 
dar,  dessen  Existenz  dem  Auftreten  von  Längsfaserzügen  mehr  oder 
weniger  lang  vorausgeht  Die  ersten  peripherischen  Nervenfasern  sind 
motorische  Wurzelfasem.  Dieselben  treten  als  Fortsätze  von  Zellen  der 
ventralen  Markhälfte  auf,  durchbrechen  die  Mm.  limitantes  und  treten 
so  in  die  Eörperwand  ein.  Bei  ihrer  Ausbreitung  folgen  die  Nerven- 
fasern den  Bahnen  geringsten  Widerstandes.  Die  hinteren  Wurzelfasem 
entstehen  erheblich  später  als  die  vorderen.  Bevor  dieselben  auftreten, 
zeigen  die  Zellen  der  Qanglienanlage  gestreckte  Form  und  die  Oanglien- 
anlage  selbst  eine  meridianartige  Streifung. 

Für  die  Arbeit  von  Born  (71)  wird  auf  das  Referat  der  vorläufigen 
Mittheilung  im  vorigen  Jahresbericht  (S.  373 — 374)  verwiesen. 

Die  gewundenen  Eanälchen  der  bleibenden  Niere  bilden  sich  nach 
Emery  (72)  bei  den  Säugethieren,  ebenso  wie  bei  den  übrigen  Amnioten, 
unabhängig  vom  Ureter  und  den  Sammelkanälchen,  die  aus  diesem  aus- 
wachsen,  —  also  in  dieser  Beziehung  ähnlich,  wie  die  Eanälchen  der 
Mesonephros.  Die  Eanälchen  entstehen  aus  Zellgruppen  des  (mesoder- 
malen)  Nierenblastems,  von  denen  jede  sich  zu  einem  ganzen  Nieren- 
kanälchen  von  der  Bowman'sohe  Eapsel  bis  zur  Einmündung  in  das 
Sanoimelrohr  differenzirt.  In  der  ersten  Anlage,  vor  der  Verbindung 
mit  dem  Sanmielrohr,  ist  die  schon  mit  einem  Lumen  versehene  An- 
lage des  gewundenen  Eanälchens  an  einem  Ende  scharf  begrenzt,  wäh- 
rend sie  am  anderen  Ende  noch  ganz  allmählich  in  das  umgebende 
Blastem  übergeht.   Die  Henle'sche  Schleife  bildet  sich  durch  Verlänge- 


Digitized  by 


Google 


6.  Säugethiere.  455 

rang  der  ersten  Schlinge,  die  das  gewundene  Eanälchen  beschreibt.  — 
Das  embryonale  Blastem,  aas  dem  sich  die  Nierenkanälchen  differen- 
ziren,  ist  continuirlich  mit  dem  der  ürniere.  Daraus  schUesst  der  Vf., 
dass  ürniere  und  bleibende  Niere  der  Amnioten  homodyname  Organe 
sind  und  dass  beide  im  Allgemeinen  den  Nieren  der  Anltmnien  homolog 
sind.  Die  Niere  steht  also  durch  die  beschriebene  Bildungsweise  ausser 
der  Beihe  der  übigen  Drüsen,  die  sich  alle  von  einem  freien,  flächen- 
haft  ausgebreiteten  Epithel  ableiten  lassen.  Diese  Anschauung  wird 
auch  durch  gewisse  pathologische  Funde  bei  der  Begeneration  des  Nie- 
rengewebes gestützt  —  Die  Entstehung  neuer  Nierenkanälchen  dauert 
während  des  ganzen  Embryonallebens  fort,  geschieht  aber  üumer  auf 
dieselbe,  oben  beschriebene  Weise.  Die  Bildung  der  Pyramiden  beruht 
wesentlich  auf  der  Streckung  der  Eenle'schen  Schleifen;  dabei  gehen 
die  zwischen  den  Anfängen  dieser  Schleifen  gelegenen,  gewundenen 
Nierenkanälchen  und  Qlomeruli  erster  Qeneration  durch  fettige  Dege-  ^ 
neration  zu  Grunde.  Auch  die  Anfänge  der  Sammelkanälchen,  in  die 
diese  einmünden,  atrophiren.  Während  der  weiteren  Entwicklung  gehen 
noch  die  dem  Hilus  zunächst  liegenden  Beihen  vom  Eanälchen  und 
Olomerulis,  die  die  auf  die  erste  folgenden  (Generationen  darstellen,  zu 
Grunde,  während  an  der  Oberfläche  des  Organs  sich  immer  neue  bilden. 
Die  Niere  wächst  also  nach  B.  beim  Embryo  durch  Apposition  neuer 
drüsiger  Lagen,  die  sich  in  der  Bindenzone  der  Blastems  bilden;  die  äus- 
sersten  Lagen  würden  die  definitive  Binde  bilden,  während  die  inneren, 
nachdem  sie  ihre  gewundenen  Eanälchen  und  üire  Glomeruli  verloren 
haben,  die  Marksubstanz  der  Erwachsenen  bildeten. 

[Nach  einem  üeberblicke  der  verschiedenen  Ansichten  der  Autoren 
über  die  Entwicklungsgeschichte  der  Niere  bei  den  Säugethieren  theilt 
Derselbe  (73)  die  Besultate  seiner  Untersuchungen  mit,  die  hauptsäch- 
lich an  Ziegenembryonen  angestellt,  aber  auch  am  Eaninchen,  am  Eich- 
hörnchen und  an  der  Eatze  controUrt  wurden.  Es  ergibt  sich  daraus, 
dass  bei  den  Säugethieren,  wie  bei  den  Beptilien  (Braun)  und  Vögeln 
(Sedgwick),  also  überhaupt  bei  allen  Amnioten,  die  Tubuli  cmtorti  der 
definitiven  Niere  unabhängig  vom  Harnleiter  und  den  Sammelkanälen 
entstehen,  ganz  wie  es  in  den  ürnieren  dieser  Thiere  und  andererseits 
in  den  Nieren  der  Anamnia  der  Fall  ist  Sie  entwickeln  sich  aus  Zellen- 
des Nierenblastems,  deren  jede  unter  allmählicher  Differenzirung  ein 
ganzes  Harnkanälchen  bildet,  von  der  Bowman'schen  Eapsel  an  bis  zur 
Mündung  in  das  Sammelrohr.  —  Femer  ist  zu  bemerken,  dass  das 
embryonale  Blastem,  aus  welchem  die  Harnkanälchen  entstehen,  mit 
dem  der  ürniere  continuirlich  zusammenhängt.  Es  folgt  daraus:  1.  dass 
die  definitive  Niere  und  der  WolfTsche  Eörper  der  Amnioten  gleich- 
werthige  Gebilde  sind;  2.  dass  dieselben  gleichartig  sind  mit  den  Nieren 
der  Anamnia.  Bizzozero.] 
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Geigel  (74)  hat  bei  zwei  sechsmonatlichen  i  weiblichen  menschlichen 
FOten  vergebens  nach  Besten  des  WoIflTschen  Ganges  am  üteros  oder 
an  der  Scheide  gesacht  Dagegen  fand  er  bei  einem  viermonatlichen 
menschlichen  Embryo  recht  beträchtliche  üeberreste  des  Ganges  bei 
ganz  normal  entwickelten  weiblichen  Genitalien  nnd  zwar  in  der  Scheide, 
rundum  eingeschlossen  von  dem  Parenchym  derselben.  Die  Bfick- 
bildung  des  einen  Ganges  war  viel  bedentender  vorgeschritten,  als  die 
des  anderen;  da  der  längere  den  kürzeren  nach  oben  hin  um  das 
5  fache  überragte,  während  er  unten  in  derselben  Höhe  mit  demselben 
endigte,  so  ist  vielleicht  der  Schluss  erlaubt,  dass  in  dem  Stadium,  in 
dem  sich  hier  die  beiden  Gänge  befinden,  wenigstens  an  dem  hier 
untersuchten  Falle  die  Rückbildung  mehr  von  oben  nach  unten  vor- 
schreitet, als  umgekehrt.  Im  ganzen  Uterus  des  nämlichen  Embryos, 
sowie  in  dessen  Adnexis  &nd  sich  auch  nicdit  die  Spur  eines  W.  Ganges 
mehr.  Angefugt  sind  noch  einige  Angaben  über  die  Form  und  Länge 
der  einzelnen  Abschnitte  des  Genitaltracts  der  untersuchten  Embryonen, 
sowie  die  Bemerkung,  dass  das  Lumen  der  Vagina  beim  4-  und  6  monat- 
lichen Fötus  vollkommen  epithelial  verklebt  ist,  ebenso  ist  die  Spalte 
zwischen  Vorhaut  und  Klitoris  verUebt 

Kocks  (75)  hat  zwei  feine  Eanälchen  beobachtet,  die  sich  am 
Bande  der  weiblichen  Harnröhre  mit  einer  ausnehmenden  Constanz 
auffinden  lassen  und  die  er  geneigt  ist,  als  die  (Gärtnerischen  Gänge 
bei  der  Frau  anzusehen.  —  Man  findet  nach  vorläufiger  Schätzung  bei 
80  Proc.  der  Frauen  ganz  dicht  am  hinteren  Bande  des  Orificium 
urethrae  zwei  in  der  Schleimhaut  versteckte  Oeffnungen,  in  die  man 
mit  einer  1  nun  dicken  Sonde  auf  0,5  —  1  cm  Tiefe  eindringen  kann. 
Oft  fehlt  ein  Kanälchen  ganz  oder  ist  sehr  seicht  Flache,  weite  Grüb- 
chen im  Vestibulum  zwischen  Urethra  und  Vagina  und  in  der  Um- 
gebung des  Hymens  werden  als  Homologa  der  Prostataöffiiungen  an- 
gesprochen. 

Dohm  resumirt  (76)  seine  Untersuchungen  selbst  folgender- 
maassen:  Die  Gärtnerischen  (}änge  persistiren  bei  menschlichen  Embryo- 
nen aus  der  zweiten  Hälfte  der  Schwangerschaft  nur  ausnahmswdse, 
und  wo  man  dieselben  bei  diesen  findet,  gelingt  nicht  ihr  oontinuirlioher 
Nachweis  in  ihrer  ganzen  Länge.  Der  rechte  Gärtnerische  QsxLg  bleibt 
länger  und  in  deutlicheren  Spuren  erhalten,  als  der  linke.  Der  Druck 
des  linksseitig  gelegenen  Enddarms  ist  die  Ursache,  dass  der  linke 
Gärtnerische  (}ang  frühzeitiger  schwindet.  Der  (}artner*sche  Gang  hat 
eine  Epithelauskleidung  von  niedrigen,  cylindrischen  Zellen,  dieselben 
hängen  fest  miteinander  zusammen  und  lösen  sich  leicht  in  röhren- 
förmigen Schläuchen  von  der  Unterlage  ihres  fibrillären  Bindegewebes 
ab.  Gleich  dem  Vas  deferens  zeigt  auch  der  Gärtnerische  (}ang  beim 
Menschen  eine  ausgeprägte  Neigung  zur  Schlängelung.   Dies  tritt  be- 
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sonders  dort  hervor,  wo  der  Kanal  in  Gewebsmassen  mit  geringerem 
Lftngenwacbsthmn,  in  das  Lig.  latmn  nnd  die  üterinsnbstanzi  einge- 
bettet ist,  dagegen  verlftafter  im  Vaginalgewölbe  gestreckter.  Der  Gärt- 
nerische Gang  erreicht  den  ütems  in  der  Gegend  des  späteren  inneren 
Orificiom.  Dort  bettet  er  sich  ein  in  den  äusseren  Band  der  concentri- 
scben  Mnskelschichten  des  Uterus,  liegt  oben  mehr  nach  aussen,  unten 
mehr  nach  yom  und  innen.  Am  YaginalgewOlbe  trifft  man  den  Gärtneri- 
schen Gang  in  der  concentrischen  Gewebsschicht,  welche  submucSs  das 
Laquear  vaginae  umspannt.  Weiter  abwärts  werden  seine  Spuren,  selbst 
bei  sonst  günstigen  Objecten,  undeutlich  nnd  gegen  die  ürethralmundung 
hin  schwinden  dieselben  völlig.  Der  Grund  hierf&r  liegt  in  der  während 
des  embryonalen  Wachsthums  auftretenden  Rareficirung  und  Dehnung 
des  Sq[^tum  urethrovaginale. 

Beim  ausgetragenen  Hengstfohlen  &nd  Franck  (77)  am  vorderen 
Ende  des  Hodens  ein  etwa  linsengrosses,  gekraustes,  röthliches  Eörper- 
ch^,  das  der  Bauchöffhung  und  den  Fransen  des  Eileiters  der  &tt;ute 
und  damit  dem  Vorderende  der  Mflller*schen  Gänge  homolog  ist  Von 
diesem  aus  zieht  sich  ein  slrangförmiger  Best  dieses  Ganges  an  der 
ktmden  Seite  des  Hodens  bis  zum  AnüEinge  des  Samenleiters  hin. 

Osbom,  der  Gelegenheit  hatte  (79  und  82),  Marsupialienembryonen 
ans  drei  Stadien  zu  untersuchen  und  zwar  theilweise  im  Uterus,  fand 
bei  einem  Exemplar  aus  den  jüngsten  Stadien,  die  einem  Opossum  ent- 
stammten, die  Subzonalmembran  (das  Ghorion)  in  der  Gegend,  wo  ihr 
der  Dottersack  angeheftet  war,  mit  k^elförmigen  Zöttchen  besetzt,  die 
mit  blossem  Auge  noch  gerade  wahrnehmbar  waren,  unter  der  Epithel- 
lage des  Ghorion  enthielten  diese  Zöttdien  eine  solide,  gefösshaltige 
Fftpille,'  die  vom  Dottersack  stammte.  Der  Dottersack  zeigte  2  Arterien 
und  Venen,  die  an  das  Chorion  angeheftete  Stelle  desselben  war  beson- 
ders gefössreich  und  meist  von  einer  Vena  terminalis  begrenzt  Diese 
zottentragende  Stelle  des  Eies,  die  der  Anheftnng  des  Dottersackes  ent- 
sprach, war  in  engerem  Contact  mit  einer  Furche  der  üterinwand,  wäh- 
rend die  übrigen  Theile  desselben  frei  waren;  doch  liess  sich  auch 
an  jener  Stelle  das  Ei  mit  der  Nadel  leicht  auslösen.  Die  Allantois 
war  bei  diesen  Opossumembryonen  und  einem  Eänguruhembryo  frei.  — 
Bs  scheint  nach  diesem  Befund  in  gewissen  Stadien  bei  Opoesumem- 
taryonen  der  Dottersack  die  Function,  die  sonst  die  Allantois  besitzt, 
zu  versehen. 

Nach  Frommel  (80)  bilden  sich  Deciduazellen  in  der  Placenta  der 
Fdd-  und  Hausmaus  von  den  Drüsenzellen  und  Epithelzellen  des  Uterus 
aus.  An  den  letzteren  treten  dabei  Erscheinungen  auf,  die  als  freie 
ZeUbildung  (freie  Eembildung  in  Zellen,  Bef.)  gedeutet  werden  müssen. 
In  den  aufgeblähten  und  aufgehellten  Basen  der  Epithelzellen  treten 
kleine  nudeolenartage  Eörperchen  auf,  diese  wachsen  und  differenziren 
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sich  allmählich  zu  wahren  Kernen  mit  Eemmembran  und  Fadeng^rfist, 
ohne  dass  die  Matterkeme  derselben  Zelle  (Kerne  der  Matterzellen,  Re£), 
die  in  dem  granulirten  Protoplasma  gelegen  sind,  das  die  dem  Lumen 
des  üterinkanales  zugewandte  Hälfte  der  Epithelzellen  einnimmt,  an  der 
Bildung  dieser  neuen  Kerne  Antheil  haben.    Ehe  übrigens  die  letztere 
vollendet  ist,  erfolgt  meistens  Abtrennung  der  so  modificirten  Basis  TOn 
den  Mutterzellen;  diese  so  neugebildeten  Zellen  gerathen  in  die  Tiefe 
und  stellen  dann  Zellen  der  Decidua  dar.   Auch  im  Epithel  der  Drüsen 
erfolgt  diese  besondere  ZeUbildung.    Mittelst  der  Färbung  mit  Indig- 
carmin  und  Boraxcarmin  und  nachträglicher  Anwendung  der  Oxalsäure, 
durch  welche  die  Blutkörperchen  und  zwar  deren  Hämatoglobulin  eine 
grasgrüne  Färbung  annehmen,  fand  Vf.  im  Protoplasma  der  Dedduazellen 
grüne  Körperchen,  der  Kern  verhält  sich  dabei  indifferent    In  späteren 
Stadien  sieht  man  die  beschriebenen  Zellen  im  Blute  der  Oeftsse  der 
Placenta  uterina  und  zwar  vorwiegend  in  der  Nähe  des  Placentarrandes; 
sie  zeigen  dann  eine  dünne  Membran,  die  Substanz  ist  fast  ganz  in  Blut- 
körperchen umgewandelt,  die  Kerne  dieser  Hämatoblasten  verschwinden 
zuletzt,   die  Membran  platzt  und  man  sieht  häufig  die  Membranreste 
solcher  geborstener  Hämatoblasten  in  den  weiteren  PlaoentargefSssen. 
In  der  Placenta  foetalis  fanden  sich  ähnliche,  Blutkörperchen  haltige 
Zellen;   in  diesen   besassen  aber  die  Blutkörper  einen  grünen  Kern, 
während  jene  in  der  Placenta  uterina  stets  kernlos  waren;  es  ist  aber 
möglich,  dass  die  Oxalsäure  an  den  kernhaltigen  embryonalen  Blutkör- 
perchen der  Maus  das  Hämoglobin  auf  der  Oberfläche  des  Kerns  nieder- 
schlägt und  so  die  grüne  Farbe  der  Kerne  hervorruft.    Nach  diesen 
Besultaten  darf  die  Placenta  als  blutbildendes  Organ  bezeichnet  werden. 
Chabry  und  Boulart  (81)  hatten  Gelegenheit,  ein  ?  von  Delphinus 
delphis  zu  untersuchen,  das  in  dem  linken  üterushom  einen  Embryo 
von  85  cm  Länge  trug.   Der  Kopf  desselben  war  gegen  das  blinde  Ende 
des  Uterus  gewandt.    Das  Chorion  erschien  an  seiner  ganzen  Oberfläche 
mit  Zotten  besetzt,  die  platte  Stelle,  die  sich  am  Ende  des  Eies  bei 
Monodon  und  Orca  (Turner)  findet,  fehlte.  Innerhalb  des  Cihorion  findet 
man  an  einer  Wand  miteinander  verklebt  die  Blase  des  Amnion,  die  den 
Embryo  umschliesst,  und  die  Allantoisblase.    Die  Allantois  nimmt  das 
ganze  rechte  Hom  und  die  untere  Hälfte  des  üteruskörpers  ein  und 
schickt  noch  eine  Verlängerung  in  das  linke  Hom,  die  sich  an  der  inneren 
Seite  hinzieht  und  kurz  vor  der  Spitze  desselben  endigt.    Den  übrigen 
Binnenraum  des  (Morien  ninmit  natürlich  das  Amnion  ein.   Der  ürachos 
ist  bis  zur  Blase  durchgängig.     In  jener  den  Uterus  durchsetzenden 
Scheidenwand  zwischen  Amnion-  und  Allantoisblase  verlaufen  die  rier 
Nabelgefässe.   In  der  Allantoisflüssigkeit  schwimmt  frei  ein  Kuchen  von 
4—5  cm  Durchmesser;  eine  ähnliche  Erscheinung  ist,  was  nicht  ohne 
Interesse  erscheint,  längst  bei  einem  Hufthiere,  beim  Pferde,  bekannt 
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Ercolmi  (S3)  sacht  in  seinen  drei  an  EöUiker  adressirten  Briefen 
zuerst  auseinanderzusetzen,  wieso  dieser  Autor  zu  seiner,  nach  E/s  An- 
sicht irrthümlichen  Anschauung  über  den  Bau  der  Placenta  gefuhrt  wor- 
den ist  E.  erinnert  daran,  dass  er  gezeigt  hat,  dass  nach  der  Con- 
ception  sich  das  üterusepithel  bei  gewissen  Adeciduaten  von  der  ganzen 
Innenfläche  des  Organs,  bei  den  anderen  nur  an  bestimmten  Stellen  ab- 
löse. Die  so  blossgelegte  Oberfläche  wird  der  Sitz  einer  zelligen  Neu- 
bildung (Deciduazellen),  in  die  sich  nach  ihrer  ümwandlong  in  Krypten 
oder  Bohren,  DrüsenfoUikel,  die  fStalen  Chorionzotten  einsenken.  Nach 
der  Geburt  wird  die  Neubildung  aasgestossen  und  die  blossgelegte.  üte- 
rusfläche  kehrt  nach  Erneuerung  des  Epithels  in  den  alten  Zustand 
zurücL  Bei  Yielen  Dec^duaten  (Nagern  und  Insectovoren)  zerfällt  nach 
der  Oonception  sogar  die  ganze  üterusschleimhaut,  darauf  stellt  sich  eine 
zellige  Neubildung  ein  (Decidua),  die  dann  die  Placenta  bildet.  Nach 
der  Ausstossung  der  Decidua  geschieht  eine  völlige  Neubildung  der  Mu- 
coea.  Bei  anderen  Dedduaten  (Ganiden  und  Feliden)  wird  an  den  Stellen, 
wo  sich  die  Placenta  bildet,  nur  das  üterusepithel  abgestossen.  Durch 
die  dann  der  entblössten  üterusschleimhaut  aufgelagerte,  deciduale  Neu- 
bildung werden  Mündungen  der  üterusdrüsen  yerschlossen  und  dilatiren 
sich  infolge  dessen  sehr  stark.  Entgegen  der  EöUiker'schen  Ansicht  ist 
also  die  Decidua  in  keinem  Falle  die  umgeänderte  üterusschleimhaut, 
sondern  eine  Neubildung,  der  die  erstere  nur  als  Unterlage  dient.  Für 
die  Production  der  Neubildung  ist  nothwendig  eine  vorgängige  Ent- 
blössung  der  Innenfläche  des  Uterus  vom  Epithel  oder  von  der  ganzen 
Schleimhaut  Da  in  jedem  Falle,  sei  es  mit  dem  Ei,  sei  es  nachher, 
die  Neubildung  abgestossen  wird,  ist  die  Scheidung  in  Deciduata  und 
Adeciduata  unb^ründet  Auch  bei  der  menschlichen  Fraa  ist  nach  E. 
die  ganze  Decidua  eine  Neubildung,  deren  Elemente  von  den  Wänden 
der  Capillaren  stammen,  die  durch  die  Ablösung  des  Epithels  nach  der 
Oonception  blossgel^  sind.  Die  scheinbaren  Drfisenöffnungen  sind  die 
Mündungen  von  Kanälchen,  die  sich  das  Secret  der  üterindrüsen,  die 
durch  das  Hindemiss,  das  die  Neubildung  der  Secretausstossung  setzt, 
dilatirt  und  hypertrophirt  sind,  durch  diese  letzten  gebahnt  hat  An  der 
Placentarstelle  bildet  sich  aus  der  Schicht  dilatirter  Drüsen  die  Pars 
spongiosa  oder  Non-caduca  der  Placenta  und  die  Neubildung  liefert  die 
Gaduca;  sie  enthält  ihrer  Entstehung  gemSss  niemals  Drüsen.  Die  Ver- 
bindung der  Placenta  foetalis  und  matema  geschieht  nach  E.  dadurch, 
dass  die  wachsenden  Gefässzotten  des  Ghorion  sich  in  die  erweiterten 
Gefässräume  der  decidualen  Neubildung  einstülpen  und  so  vom  mütter- 
lichen Blute  umspült  werden,  ohne  Eröffhung  mütterlicher  Bluträume. 
Die  zellige  üeberkleidung  der  Zotten  stanmit  nach  E.  natürlich  von  der 
Mutter.  An  einem  pathologischen  Falle,  wo  an  einer  Placenta,  die  im 
neunten  Monate  ausgestoesen  wurde,  ein  zersetzter  Fötus  aus  dem  zweiten 


Digitized  by 


Google 


460  Entwicklungsgeschichte. 

hing,  konnte  E.  zeigen,  dass  die  Zotten  der  Placenta  zwar  atrophirt  und 
degenerirt  waren,  ihr  sogenannter  Epithelbelag  dagegen  war  merklieh 
vermehrt  durch  Hypertrophie  nnd  Hyperplasie  der  zelligen  Elemente. 
Es  scheint  darnach  die  Herleitnng  dieses  Epithels  vom  Fötus  widerlegt 
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Ackermann  (1)  hat  das  Verhalten  des  Schädels  bei  Encephalocele 
Simplex  und  bei  Hydrencephalocele  in  seiner  allgemeinen  und  speciellen 
Configoration  und  seinen  Dimensionen  an  5,  beziehungsweise  3  Exem- 
plaren, und  zwar  besonders  auch  auf  dem  Medianschnitt  genau  miter- 
sncht  und  durch  vortreflEliche  Abbildungen  veranschaulicht.  Die  wich- 
tigsten Ergebnisse,  zu  denen  Yf.  gelangt,  sollen  hier  mit  seinen  eigenen 
Worten  wiedergegeben  werden.  Die  Encephalocele  simplex  und  die 
Hydrencephalocele  sind  zwei,  nicht  nur  anatomisch,  sondern  anch  gene- 
tisch durchaus  verschiedenartige  Zustände.  Die  erstere  entsteht,  indem 
aus  einem  bereits  vorhandenen  Defect  in  der  Schädelkapsel  Gehimsub- 
stanz  theils  vermöge  ihres  Wachsthumsdmckes  —  der  niemals  von  dem 
Druck  des  umgebenden  Mediums  übertroffen  werden  kann  (S.  44)  — ^ 
theils  infolge  ihrer  eigenen  Schwere  hervortritt  Die  Hydrencephalocele 
dagegen  entwickelt  sich,  indem  durch  einen  von  Serum  ausgedehnten 
Gehimtheil  entweder  die  Schliessung  des  Schädels  gehindert  oder  all- 
mählich eine  Oeffnung  in  ihm  erzeugt  wird,  aus  welcher  der  Gehirn- 
theil  in  Form  einer  Hernie  hervortritt  Die  Entwicklung  der  Encepha- 
locele Simplex  ist  mit  einer  Verringerung  des  allgemeinen  intracranieUen 
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Druckes  verbunden.  Daher  ist  der  Schädel  bei  jener  in  allen  Rich- 
tungen verengert  und  als  Ausdruck  dieser  Verengerung  findet  sich  Ab- 
plattung des  Schädeldaches,  zuweilen  verbunden  mit  Einsenkungen  an 
den  äusseren  Oberflächen  seiner  Knochen,  Kleinheit  und  äusserst  feste 
Zusammendrängung  derselben  in  ihren  Nähten,  steilerer  Stand  des  Keil- 
beinkOrpers  und  des  Occipitalkörpers,  Verkleinerung  des  Sattelwinkels 
und  hyperprognathe  Gesichtsform.  Bei  der  Hjdrencephalocele  dagegen 
zeigt  sich,  da  ihre  Entwicklung  mit  einer  allgemeinen  intracraniellen 
Drucksteigerung  verbunden  ist,  ein  dem  obigen  direct  entgegengesetztes 
Verhalten  des  Schädels,  nämlich  Vergrösserung,  stärkere  Wölbung  des 
Daches,  besonders  in  seinem  vorderen  Abschnitt,  infolge  davon  zwar, 
ebenso  wie  bei  der  ein&chen  Encephalocele ,  ein  steilerer  Stand  des 
Keilbeinkörpers,  aber  Vergrösserung  des  Sattelwinkels  und,  wenn  die 
Erweiterung  des  Schädels  bedeutend  ist,  eine  hyperorthognathe  Gesichts- 
form. —  Vorzeitige  Synostosen  der  Nähte  oder  der  Intervertebralknorpel 
des  Schädels  kommen  bei  der  Encephalocele  simplex  und  bei  der  Hy- 
drencephalocele  entweder,  und  zwar  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle, 
gar  nicht  vor,  oder  sind,  falls  sie  sich  finden,  doch  nicht  als  die  Ursachen 
dieser  Bildungsanomalien  aufzufassen. 

Von  AhlfeUCs  (2)  Darstellung  der  Missbildungen  des  Menschen  ist 
die  zweite  Lieferung  erschienen,  die,  wie  die  erste,  den  Stempel  gewissen- 
haften Fleisses  und  kritischer  Beurtheilung  an  sich  trägt  Vi  hat  den 
Ausdruck  „Henmiungsbildung",  mit  dem  man  häufig  eine  ganze  Beihe 
von  Spaltbildungen  abzuthun  pflegte,  ganz  vermieden ;  denn  eine  Hem- 
mung als  eine  Kraft,  die  selbstthätig  im  Stande  wäre,  Missbildungen 
hervorzurufen,  existirt  nicht.  Die  bilateral  getrennten  Elften  des  Fötus 
vereinigen  sich  normalerweise  in  einer  „vorderen^^  und  „hinteren  Schluss- 
linie".  Die  ,3Iittellinie  des  Vorderkörpers  bietet  bei  weitem  den  gün- 
stigsten Ort  för  die  Entstehung  von  Spaltbildungen".  [Die  Henle'schen 
Termini  ventral  und  dorsal  wären  wohl  vorzuziehen  gewesen.  Bef.]  Als 
wichtigste  Momente,  die  den  Verschluss  jener  Spalten  hintanhalten  können, 
werden  aufgefQhrt:  1.  vermehrte  Wasseransammlung  oder  widernatür- 
liche Vergrösserung  einzelner  Organe,  welche  innerhalb  der  sich  schliessen 
sollenden  Höhlen  liegen,  2.  Prolabiren  einzelner  Theile  zwischen  die  bei- 
den zu  vereinigenden  Hälften,  3.  Zwischenschieben  von  anmiotischen 
Falten  in  diese  Spalten,  4.  Störungen  in  der  sphärischen  Krümmung 
der  beiden  sich  nähernden  Hälften,  5.  Mangel  des  zum  Verschluss 
nöthigen  Materials  u.  s.  w.  —  Bezüglich  der  Erklärung  der  Ent- 
stehungsweise der  Missbildungen  im  Einzelnen  sei  hier  Folgendes  her- 
vorgehoben: Die  Lippen-Gaumenspalten  sind  links  weit  häufiger  als 
rechts,  dies  erklärt  sich  aus  der  Lagerung  des  Fötus  auf  der  linken 
Seite,  wodurch  die  schädlichen  Ursachen  (Verwachsung  mit  Eihäuten 
z.  B.)  besonders  diese  Gesichtshälfte  betreffen.    In  der  Aetiologie  der 
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HalskiemeDfisteln  scheint  der  Erblichkeit  eine  grosse  Bedentong  znza- 
kommeD,  die  Missbildong  trat  17  mal  erblich  auf.  Die  Grondarsache 
für  das  Bestehenbleiben  yon  Halakiemenfisteln,  ebenso  wie  f&r  das  Zn- 
standekommen  yon  Cysten  der  Eiemenspalten,  moss  in  einer  firOhzeitig^ 
Ansammlung  von  Flüssigkeit  innerhalb  der  Himblasen  gesucht  werden, 
femer  m  abnormem  Festhaften  des  Amnion  (Kopfkappe)  an  den  Yor^ 
ragnngen  der  Kiemenbögen,  in  zu  geringer  Beugung  des  Kopf-  und 
Halstheiles  des  Fötus  etc.  —  Hemia  diaphragmatioa:  Da  der  Dni<^  in 
beiden  Höhlen,  der  Brust-  und  der  Bauchhöhle,  so  lange  das  Fruoht- 
wasser  noch  vorhanden  ist,  völlig  gleich  sich  stellt,  kann  keine  Bede 
davon  sein,  dass  durch  erhöhten  Druck  die  Bancheingeweide  aus  ihrer 
Höhle  verdr&ngt  und  durch  die  minder  widerstandsfthigen  Theile  des 
Zwerchfelles  hindurchgepresst  würden.  Ein  Theil  dieser  Defecte  ist  viel- 
mehr mit  Stemalspalten  in  Zusanunenhang  zu  bringen,  während  für  die 
Zwerchfellspalten  im  Bereich  der  Partie,  die  der  Wirbelsäule  anliegt, 
sich  in  dem  Hervordrängen  des  embiyonalen  Mitteldarmes  eine  Ursache 
finden  lässt.  —  Die  Haiq)tursache  foir  ein  abnorm  langes  Offenbleiben 
des  ürachus  ist  in  dem  widernatürlichen  Verschluss  der  Urethra  zu 
suchen.  Die  Mehrzahl  der  Fälle  von  Nabelschnurbruch  (Hemia  funiculi 
umb.)  entsteht  infolge  fortgesetzten  Zuges,  der  vom  Dotterstrang  an 
d^  in  der  Nabelschnurscheide  liegenden  Darmtheilen  ausgeübt  wird. 
*—  Man  kann  die  Entwicklung  der  reinen  Mikrocephalie  theoretisdi  auf 
folgende  Möglichkeiten  zurückführen:  1.  Gehim  und  Schädeldach  sind 
gleichzeitig  in  der  Entwicklung  zurückgeblieben;  2.  die  Entwicklung 
des  Oehims  kann  langsamer  vor  sich  gehen,  als  die  des  Schädels;  hier- 
bei erinnert  Vf.  an  die  späte  EnwicUung  der  Zähne,  des  Uterus  u.  s.  w.; 
3.  gleichmässiger  concentrischer  Drack  auf  die  Himperipherie  kann  die 
Entwicklung  hindem:  a)  bei  frühzeitiger  Synostose,  b)  bei  fötaler  Hy- 
dropsie  mit  späterem  Abfluss  der  übermässig  vorhandenen  Menge  von 
Gerebralflüssigkeit.  Auch  für  das  Zustandekommen  der  (üydopie,  die 
häufig  mit  Hemicephalie,  Spaltbildung  der  Oberkieferfortsätoe,  Lippen- 
spalte  complicirt  ist,  darf  wahrscheinlich  eine  Mhzeitige  Ansamnodung 
von  Flüssigkeit  in  der  Schädelhöhle  als  Ursache  gelten,  die  bei  der  Qe- 
nese  der  Spaltbfldungen  des  C!erebrospinalkanales  überhaupt  die  grösite 
Bolle  spielt 

Bei  der  grossen  Seltenheit  von  Doppelembryonen  aus  der  Klasse 
der  Amphibien  ist  die  Beobachtung  Bom's  (8),  der  aus  beinahe  3000 
künstlich  befruchteten  Eiem  einer  einzigen  Bwa  esoulenta,  v(»i  denen 
dabei  kaum  Vs  sich  entwickelt  hatten,  12  ausgeprägte  Doppelmi8d>il- 
dungen  (Duplicitas  anterior)  herauslesen  konnte,  schon  an  und  f&r  sich 
als  interessant  zu  registriren.  Der  Befund  ist  aber  auch  von  allge- 
meiner Bedeutung,  weil  bei  der  Entwicklung  der  betreffenden  Frosdi- 
eier  in  überraschender  Weise  einige  der  Bedingungen  verwirklicht  waren, 
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die  Fol  als  bBgODstigende  Momeoto  für  die  üeberfruditang  des  Eies  und 
weiterhin  f&r  die  Entstehung  von  Mehrfachbildungen  in  Anq>m€h  nimmt. 
Als  Agentien,  die  das  Ei  (d^  Echinodermen)  schwächen  und  auf  diese 
W«ise  die  Bildung  der  Membran  verzögern,  welche  nach  dem  Eindringen 
des  ersten  Spermatozoen  die  Invasion  weiterer  Samenfäden  verhindert, 
nennt  Fol  Unreife  und  üeberreife  desselben,  sowie  Oefangenschaft  des 
Mntterthieres  vor  der  Eiablage.  Das  von  B.  benutzte  Froschweibchen 
war  in  .der  That  längere  Zeit  in  Oefiangenschaft  gehalten  word^  und, 
was  dem  Vf.  die  Hauptsache  erscheint,  die  kunstliche  Befruchtung  er- 
folgte geraume  Zeit  (über  14  Tage)  nach  der  normalen  Laichzeit;  es 
lagen  also  fiberreife  Eier  vor.  So  kam  es,,  da^  ein  Theil  der  Frosch- 
mer  sich  dann  gar  nicht  mehr  entwickelte,  ein  anderer  Theil  in  abnor- 
mer Weise,  und  dass  äne  beschräukte  Anzahl  endlich  infolge  des  Ein- 
driagens  zweier  ^rmatozoen  Doppelbildungen  lieferte. 

Breus  (11)  unterzieht  im  Anschluss  an  einen  von  ihm  beobachteten 
Fall  eines  Acardiacus,  der  genau  beschrieben  und  abgebildet  wird,  die 
bekannte  Theorie  von  Claudius  fiber  die  Entstehung  der  herzlosen  Miss- 
geburten, die  in  erweiterter  und  etwas  modificirter  Form  von  Ahlfeld 
adoptirt  wurde,  einer  kritischen  Besprechung.  Wenn  die  beiden  Fror 
missen,  die  nach  Claudius  zur  Entstehung  einer  solchen  Missbildung 
ausreichen  sollen,  nämlich  das  Vorhandensein  einer  Placentaranastomose 
zwischen  Arterie  und  Vene,  und  sodann  das  Prävaliren  der  Herzkraft 
des  einen  Fötus,  wirklich  genügend  wären,  um  die  Circulationsverhält- 
oisBe  eines  gesunden  FUus  derartig  stören  zu  können,  dass  er  zum 
Acardiacus  wird,  dann  musste  diese  Gruppe  von  Missbildungen  viel 
häufiger  sein,  als  sie  thatsächlich  ist.  Denn  jene  beiden  Mommite  finden 
sieh  in  der  Mehrzahl  von  Zwillingsfrfichten  vor;  ausserdem  stehen  der 
Annahme  der  von  Claudius  zuerst  vorgetragenen  Lehre  noch  and^- 
weitige,  wichtige  Bedenken  entgegen,  die  aus  der  Physiologie  des  Blutes, 
der  Geftese  und  des  Kreislaufes  überhaupt  sich  ergeben  oder  aus  expe- 
rimentellen Erfahrungen  (Dareste)  sich  ableiten  lassen.  Die  perverse 
CSroulation  ist  nicht  das  Primäre,  also  die  Ursache  der  Missbildungen 
und  Defecte  mes  Acardiacus,  sondern  im  Gegentheil  das  Secundäre. 
Die  Definition  der  Aeardiad  ist  demnach  in  folgender  Weise  umzuge- 
stalten: Acardiaci  sind  durch  frühzeitige  Störung  ihrer  embryonalen 
Entwicklung  so  hochgradig  defecte  Fruchte,  dass  sie  einer  selbständigen 
Circulation  und  intrauterinen  Ernährung  gar  nicht  fähig  waren,  die  aber 
trotzdem  sich  noch  weiter  entwickelten  und  fortwuchsen,  weil  eine  sup- 
plirende  Circulation  ihre  Gewebe  lebend  und  wachsend  erhielt  Sie  finden 
sich  meist  in  Zwillings^em  neben  einem  normalen  Fötus,  da  unter 
diesra  Verhältnissen  durch  Anastomose  der  ümbilicalgei&sse  der  beiden 
Früchte  am  leichtesten  die  vicarürende  Circulation  zu  Stande  kommt, 
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die  aber  aüch  auf  compHcirtere  Weise  in  natürlich  selteneren  Fällen 
eintreten  kann. 

Brunk  (12)  berichtet  im  Anschlnss  an  eine  frühere  Mittheilnng 
Wiedersheim's  über  einen  nenen  Fall  von  EntwicUungshenunnng  bei 
Alyteslarven,  die  zur  Zeit  der  Abfassung  seiner  Mittheilnng  (Janaar 
1882)  2V2  Jahre  alt  waren.  Die  Länge  der  grössten  der  6  Thiere  betrag 
77  mm.  Sie  athmeten  durch  innere  Kiemen,  wobei  das  Wasser  durch 
die  äusseren  Nasenöffnungen  eingezogen  und  durch  die  unpaare,  in  der 
Mittellinie  befindliche  Eiemenspalte  wieder  ausgestossen  wurde.  Neben 
diesen  voll  functionirenden  Kiemen  waren  noch  gut  entwickelte  Lungen 
vorhanden.  Die  Larven  wurden,  seit  sie  aus  dem  Ei  gelöst  worden 
waren,  in  einem  behaglich  durchwärmten  Zimmer  gehalten,  auch  fehlte 
es  ihnen  nicht  an  der  günstigsten  Gelegenheit  ans  Land  zu  gehen,  von 
der  sie  jedoch  keinen  Oebrauch  machten.  Zur  Erklärung  der  verlang- 
samten Entwicklung  fUirte  Br.  wörtlich  Folgendes  an :  „Die  Thiere  er- 
hielten nie  Nahrung  von  aussen,  sondern  waren  stets  lediglich  auf  die 
spärlichen,  im  Aquarium  befindlichen  Yegetabilien  (Algen)  angewiesen. 
Diese  Nahrung  genügte,  um  sie  in  relativ  kurzer  Zeit  zu  einer  statt- 
lichen Grösse  gedeihen  zu  lassen,  sie  genügte  femer,  um  ihr  Leben 
dauernd  zu  fristen,  sie  war  aber  unzureichend,  um  dem  Körper  jene 
Wachsthumsintensität  zu  verleihen,  durch  welche  eine  Metamorphose 
hätte  angeregt  werden  können." 

Dareste  (16)  beschreibt  einen  SchafifÖtus,  dessen  Kopf  und  Extre- 
mitäten in  ihrer  äusseren  Gestaltung  und  Lagerung  deutlich  erkennen 
Hessen,  dass  eine  Compression  auf  dieselben  ausgeübt  worden  war.  So 
waren  u.  a.  die  Zehen  der  hinteren  Extremitäten  vollkommen  von  vom 
nach  hinten  umgebogen.  Bei  näherer  Untersuchung  zeigte  es  sich,  dass 
das  Amnion  in  beträchtlicher  Ausdehnung  mit  der  Haut  des  Fötus  ver-' 
wachsen  war,  und  dass  ausserdem  auch  Yerklebungen  von  Amnionpar- 
tien  unter  sich  stattgefunden  hatten.  Der  abnorme  Dmck  ist  also  von 
einem  regelwidrigen  Verhalten  des  Amnion  herzuleiten,  auf  dessen  Be- 
deutung für  die  Teratogenie  D.  schon  wiederholt  und  seit  langem  auf- 
merksam gemacht  hat  Das  Zustandekommen  des  Klumpfusses  z.  B. 
ist  lediglich  auf  Druckwirkung  von  Seiten  eines  in  der  Entwicklung 
aufgehaltenen  Amnion  zurückzuführen,  üeberhaupt  kommen  bei  der 
Genese  von  Abnormitäten  der  Extremitäten,  mit  Ausnahme  der  Poly- 
dactylie,  so  verschieden  sie  auch  sein  mögen,  3  Momente  in  Betracht: 
Entwicklungshemmung,  Lageveränderung  und  Verschmelzung,  Momente, 
die  entweder  isolirt  oder  vereint  zur  Wirkung  gelangen  können.  Allein 
die  Ursache  derselben  liegt  lediglich  in  dem  Dmck,  den  ein  in  seiner  Ent- 
wicklung gehemmtes  Amnion  in  früher  Zeit  des  embiyonalen  Lebens 
auf  die  Anlage  der  Extremität  ausübt  Davon  hatte  D.  bei  den  Vögeln 
sich  vielfach  überzeugen  können  und  steht  nach  der  oben  mitgetheilten 
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Er&hruiig  nun  nicht  an,  den  Satz  auch  auf  die  Sängethiere  auszudeh- 
nen. Wenn  man  nicht  selten  Missbildongen  der  Extremitäten  (Ectro- 
mdie  z.  B.)  mit  Atrophie  bestimmter  Bezirke  des  centralen  Nerven- 
systems gepaart  sieht,  so  wird  man  in  diesem  Befand  nnr  die  Folge, 
nicht  aber  die  Ursache  der  betreffenden  Missbildnng  sehen  dürfen. 

Das  gelegte  Ei  erhält  nach  Demselben  (17)  längere  oder  kürzere 
Zeit  die  Eeimhant  in  entwicklungsfthigem  Znstand,  bis  schliesslich  die- 
selbe der  gänzlichen  Auflösung  anheimfällt.  In  die  Zeit  zwischen  der 
Eiablage  und  dem  definitiven  Tode  des  Blastoderms  (Gcatricule)  fällt 
eine  Periode,  innerhalb  welcher  aus  der  schon  mehr  oder  minder  in 
ihrer  Entwicklungsfähigkeit  alterirten  Eeimhaut  abnorm  gebildete  Em- 
bryonen hervorgehen.  Das  Alter  des  Eies  ist,  wie  D.  durch  eine  Ver- 
suchsreihe beweist,  unzweifelhaft  eines  der  teratogenetischen  Momente. 
Je  nach  der  Lufttemperatur  äussert  sich  bei  verspäteter  Bebrütung  dieser 
störende  Einfluss  Mher  (im  Juli  schon  nach  9  Tagen)  oder  später  (bei 
niedrigen  Temperaturgraden).  Eine  Temperatur  von  0^  vernichtet  die 
Lebensffihigkeit  der  Eeimhaut 

Da  ein  Yerständniss  der  (Genese  der  Doppelmissbildungen  nur  auf 
Grund  klarer  Vorstellungen  von  den  frühzeitigen  Entwicklungsstadien 
der  betreffenden  Formen  der  Vertebrata  möglich  ist,  so  lässt  Gerlach  (22) 
der  Darstellung  und  Beurtheilung  des  teratologischen  Materials  aus  der 
Abtheilung  der  Vögel  und  der  Säugethiere,  um  die  es  sich  in  erster 
Linie  handelt,  einen  gedrängten  Abriss  der  normalen  Entwicklung,  so- 
weit sie  für  den  (Gegenstand  in  Betracht  kommt,  vorausgehen.  Bezüg- 
lich der  Ontogenie  des  Hühnchens  sei  hier  Folgendes  hervorgehoben: 
Der  Eopffortsatz  des  Primitivstreifens  (Chorda  dorsalis)  ist  keine  Meso- 
dermbildung,  sondern  kommt  durch  eine  leistenf&rmige  Verdickung  des 
Entoderms  zu  Stande.  Gleichzeitig  mit  dem  Auftreten  dieser  Bildung, 
häufig  sogar  schon  vor  demselben,  erscheint  in  dem  vordersten  Abschnitt 
der  Area  pellucida  eine  bogenförmige  Verdickung  der  Eeimhaut,  die 
vordere  Aussenfalte  (His).  Sie  steht  mit  der  Amnionbildung  nur  in 
indirecter  Beziehung.  Das  um  die  20. — 22.  Stunde  des  ersten  Brüte- 
tags erreichte  Stadium  ist  dadurch  charakterisirt,  dass  sowohl  das  ani- 
male  als  das  vegetative  Bohr  in  der  Anlage  vorhanden  ist  Bis  dieses 
Stadium  erreicht  ist,  empfiehlt  es  sich,  von  einer  Embryonalanlage  zu 
sprechen  und  för  die  weitere  Entwicklungsstadien  die  Bezeichnung 
Embryo  in  Anwendung  zu  bringen.  Die  ersten  Entwicklungsvorgänge 
der  Säugethiere  werden  besonders  im  Anschluss  an  Eölliker  und 
Hensen  dargestellt  Eine  Vergleichung  der  Entstehungsweise  der 
Embryonalanlage  innerhalb  der  beiden  Elassen  lässt  die  grösste  üeber- 
einstimmung  erkennen.  Die  Entstehung  des  Primitivstreifens  als  lineare 
Verdickung  des  Ectoderras,  das  Vordringen  des  Mesoderms  von  dem 
Primitivstreifen  zwischen  die  beiden  Eeimblätter  hinein,  das  Auftreten 
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der  Primitivriniie,  alle  diese  Vorgänge  voUziehen  ddi  in  derselben  Weise 
hier  wie  dort  Auch  die  Chorda  der  Säogeihiere  schnürt  sidi  yom  En- 
toderm  aK  —  Die  Bildung  des  Embryo  beginnt  zwar  streng  genommen 
mit  der  Anlage  des  Oentralnervensystems,  welche  von  dem  rerdickten 
Ectod^rm  der  Embryonakone  dargestellt  wird,  allein  weit  bedeatsamer 
f&r  das  Znstandekommen  der  Embryonalanlage  ist  die  Bildung  des  Pri- 
mitiysbreifens,  die  bei  den  Vögeln  an  einer  ganz  bestimmten  Stelle  des 
Binggebiets  der  Eeimscheibe  yor  sich  geht.^ —  Nadidem  O.  drei  neue 
Fälle  frühzeitiger  Doppelbildung  des  Hühnchens  beschrieben  hat,  miter 
ihnen  einen  aus  der  20.  Stunde  des  ersten  Brütetags,  der  in  einer  ge- 
meinsamen Area  pellncida  zwei  Primitivstreifen  zeigte ,  stellt  er  sich 
mit  Bezug  auf  diesen  und  auf  einen  zweiten  von  Allen  Thomson  be- 
obaditeten  Fall  die  Frage:  Unter  welchen  umständen  kann  die  Anlage 
zweier  Primitirstreifen  in  einem  FruchÜiofe  zur  Genese  von  Dopp^ 
missbildungen  fahren,  und  welche  Formen  der  letzteren  kommen  hier 
in  Frage?  Diese  Vorkommnisse  sind  entweder  mit  der  Spaltungshypo- 
these Ahlfeldt's  unvereinbar  oder  erklären  sidi  doch  wenigstens  nng^ 
zwnngener  durch  die  Annahme  einer  gesonderten  Anlage  zweier  Primi- 
tiväireifen.  Das  gesammte  bisher  in  der  Literatur  vorliegende  Material 
wird  wdterhin  von  G.  mit  Beihülfe  von  Abbildung^  vorgefahrt  und  in 
vier  Kategorien  getheilt,  nämlich:  1.  in  Doppelbildungen,  deren  Primi- 
tivstreifen in  geringer  Entfernung  von  einander  in  die  Area  peUueida 
einstrahlten  und  daher  an&ngs  unter  einem  q)itzen  Winkel  nach  vorne 
convergirten.  Die  embryonalen  Längsaxen  verlaufen  neben  einander. 
2.  Doppdbildungen,  bei  denen  die  L^Utgsaxen  beider  Embryonalanlagen 
rei^.  ihre  linearen  Verl&igerungen  einen  rechten  oder  stumpfen  Winkd 
bilden.  3.  Doppelbildungen,  bei  denen  die  beid^  Embryonalanlagen  in 
eine  Linie  zu  liegen  kamen  und  zwar  mit  zugekehrten  K<q>fenden  und 
abgewendeten  Schwanzenden.  Opposition  der  Primitiv^eifen.  Die 
Glieder  dieser  drei  erst^  Gruppen  lassen  sich  auf  zwei  in  die  Area 
pelludda  vorgedrungene  Primitivstreifen  zurückfahren ;  an  einigen  Fällen 
der  zweiten  Kategorie  konnte  ein  Stanmiembryo  (in  Normalstellung)  von 
einem  zweiten  accessorischen  Embryo  unterschieden  werden.  Die  vierte 
Gruppe  umfasst  Doppelbildungen,  welche  auf  Embryonalanlagen  zurück- 
zufü^n  sind,  die  einen  gemeinsdialtlichen,  einheitlichen  hinteren  Ab- 
schnitt besitzen,  während  sie  nach  vorne  in  zwei  gesonderte  Embryonal- 
theile  auseinander  gehen  (vier  Fälle  von  Duplicitas  anterior).  Man  kann 
solche  Bildungen  auf  verschiedene  Weise  zu  erklären  suchen,  einmal 
nach  der  Verwachsungstheorie,  sodann  nach  der  Spaltungsäieorie  und 
endlich  —  und  dafür  entscheidet  sich  unser  Autor  —  durch  die  An- 
nahme einer  Biftircation.  —  Die  frühere  Emtnyolog^  hatten  unzweifel- 
haft dargethan,  dass  äussere  Einwirkungen,  die  auf  mechanischem  oder 
chemischem  Wege  oder  hinsichtlich  des  Gasaustausdies  des  Eies  mit 
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der  atmosphfüischeii  Luft  ihren  Einflnss  geltend  machten,  die  Entwick- 
lung der  Embryonen  im  Ei  wirklich  modifidren  können.  Besonderer 
wiflsenschaftlicher  Werth  konmit  aber  zunächst  nur  wenigen  Experi- 
menten zu,  nämlich  nur  solchen,  bei  denen  auf  gewisse,  präcis  ausge- 
fShrte  äussere  Eingriffe  auch  die  Entwicklungsyorgänge  eine  ganz  be- 
stimmte, mit  einer  gewissen  Begelmässigkeit  wiederkehrende  Abänderung 
zu  erkennen  geben.  Die  Methoden,  die  dieses  Vertrauen  verdienen,  sind 
folgende:  ungleiche  Erwärmung  des  Eies  nach  Dareste,  Yerticalstellung 
des  Eies  in  der  zweiten  Hälfte  der  Bebrütung  (Einfluss  der  Gravitation 
auf  die  Entwicklung)  nach  Liharzik  und  endlich  üeberfimissen  des 
stumpfen  Eipols  nach  Dareste.  Der  zuletzt  aufgeführten  Methode  be- 
diente sich  auch  G.  in  der  Intention,  durch  die  Ausddinung,  die  er  dem 
sauerstoffabschliessenden  Ueberzug  gab,  und  die  Anordnung  desselben 
eine  ganz  bestimmte  Form  von  Missbildungen  zu  erzielen,  nämlich  die 
audi  fOr  das  Hühnchen  so  seltene  Dupliätas  anterior.  Es  wurde  also 
die  Hälfte  eines  Eies  längs  einer  vom  stumpfen  zum  spitzen  Pol  ge- 
zogenen Linie  überfimisst,  die  bestrichene  Partie  sodann  bleibend  nach 
abwärts  gekehrt  und  hierauf  auch  die  freie  Oberfläche  mit  Ausnahme 
eines  T-  oder  Y förmigen  Feldes,  dessen  Axe  mit  dem  Aequator  zu- 
sammenfiel, in  derselben  Weise  gefirnisst  unter  60  so  behandelten 
Eiern  gelang  es,  zwei  unbestrittene  vordere  Verdoppelung^  zu  erzeugein, 
während  bei  einigen  anderen  Eeimhäuten  eine  theilweise  Verdoppelung 
des  Kopfendes  fBr  wahrscheinlich  gelten  musste.  Neben  dieser  Miss- 
bildung, die  das  eigentliche  Ziel  der  Experimente  bildete,  wurde  noch 
eine  Anzahl  anderer  Abweichungen  mehr  oder  minder  deutlich  wahr- 
genonunent  nämlich  das  gänzliche  Fehlen  oder  die  sehr  rudimentäre 
Ausbildung  des  Amnion,  femer  die  geringe  Grösse  und  Länge  der  Em- 
bryonalanlage und  endlich  eigenthümliohe  Anschwellungen  des  Primitiv- 
streifens, besonders  in  seinem  hinteren  Abschnitt,  ein  Befund,  der  be- 
sonders deutlich  die  Abhängigkeit  einer  lebhafteren  Zellbildung  von  der 
Sauerstofi&ufuhr  erweist,  denn  die  Sauerstoffquelle  lag  dem  hinteren 
Theil  der  Eeimscheibe  am  nächsten.  —  Es  fragt  sich  nun,  wie  das 
Zpstandekommen  der  Doppelbildungen  zu  erklären  ist.  Zunächst  sind 
es  zwei,  seit  langem  sich  bekämpfende  Theorien,  die  hier  in  Betracht 
kommen,  die  Verwachsungs-  und  die  Spaltungstheorie.  Haben  auch 
mannigfache  Annäherungen  zwischen  den  beiden  sich  gegenüberstehen- 
den Anschauungen  stattgefunden,  so  lautet  doch  die  Streitfrage  audi 
heute  noch:  „Sind  es  die  Anfangsstadien  der  Entwicklung  eines  einzigen 
oder  zweier  Individuen,  welche  bei  der  Genese  einer  Doppelmissbildung 
oder  einiger,  in  derselben  Keimscheibe  sich  bildender  Zwillinge  zuerst 
zu  Tage  treten?''  Man  kann  den  ersteren  Standpunkt  (Spaltungstheorie) 
als  den  der  primitiven  ünität,  den  letzteren  (Verwachsungstheorie)  als 
den  der  primitiven  Dualität  oder  Pluralität  bezeichnen.    G.  plaidirt  nun 
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daf&r,  dass  eine  Spaltung  ftir  alle  Perioden  des  embryonalen  Lebens 
aosznschliessen  sei,  während  eine  Verwachsung  vorher  getrennter  Em- 
bryonaltheile  in  gewissen  Entwicklongsperioden  sich  vollziehen  könne. 
So  sind  die  Doppelmissbildungen,  deren  Wirbelsäule  eine  vollständige 
Verdoppelung  aufweist,  auf  Verwachsung  zweier  Embryonen  zurückzu- 
fahren; andere  Doppelmissbildungen  (Terata  anakatadidyma  und  die 
^älle  von  Duplicitas  anterior)  kommen  auf  dem  Wege  der  Gopulation, 
die  eine  partielle  Einfachheit  des  Bückenmarks  und  der  Wirbelsäule  zur 
Folge  hat,  zu  Stande;  endlich  geht  die  Bildung  gewisser  Doppelmonstra, 
wie  aus  der  vorliegenden  experimentellen  Untersuchung  für  die  Dupli- 
citas anterior  sich  nahezu  mit  Sicherheit  herausgestellt  hat,  auf  dem 
Wege  der  Divergenz  vor  sich.  Es  wäre  also  einseitig,  sich  ausschliess- 
lich auf  den  Standpunkt  der  primitiven  ünität  oder  auf  denjenigen  der 
prinütiven  Dualität  stellen  zu  wollen.  Auch  die  von  Bauber  vorgetragene 
Badiationstheorie,  die  übrigens  nach  G.  unter  den  anderen  Theorien 
weitaus  den  ersten  Bang  einninmit,  reicht  zur  Erklärung  der  Oenese 
sänmitlicher  Formen  der  Doppelmonstra  nicht  aus.  Ihr  Urheber  fehlt 
vor  allem  darin,  dass  er,  als  Anhänger  der  Häckerschen  Gastraeatheorie, 
die  für  die  niedersten  Klassen  der  Wirbelthiere  gültigen  Entwicklungs- 
vorgänge zu  sehr  verallgemeinert  Die  Badiation  trifft  in  der  von  Bauber 
ihr  zugeschriebenen  Ausdehnung  nur  für  die  niederen  Vertebrata  (Kno- 
chenfische) zu,  erklärt  aUerdings  somit  befriedigend  einen  grossen  Theil 
der  Doppdmonstra.  Allein  sie  ist  nicht  der  einzige  Bildungsmodus;  bei 
den  höheren  Wirbelthieren  (Vögeln)  spielt  vielmehr  ausser  ihr  noch  eine 
zweite  Entstehungsweise  eine  wichtige  Bolle,  die  Bifurcation  (Duplicitas 
anterior),  wenn  sie  auch  hier  seltener  ist,  als  die  Badiation.  Neben  dieser 
monoarealen  Entwicklung,  die  nach  den  soeben  genannten  beiden  Modi 
sich  vollziehen  kann,  konmit  bei  den  Vögeln  noch  eine  biareale  Ent- 
wicklung der  Mehrfachbildungen  vor,  bei  den  Säugethieren  dagegen  nur 
eine  monoareale.  

1888  (danmter  auch  einige  Publicationen  älteren  Datums;  die  Casoistik 
z.  Th.  nach  Schmidts  Jahrb.) 
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In  einer  zweiten,  im  October  begonnenen  YeiBuchsreihe  erweist 
Dareste  (15)  die  Riehtigkeit  seiner  früher  aufgestellten  Behauptung 
(&  dies.  Ber.  S.  467),  daas  die  Eier  bei  niedriger  Temperatur  langsamer 
altem,  als  bei  hoher.  Die  Production  von  Missbildungen  tritt  dem 
entsprechend  im  Winter  in  einem  späteren  Termin  auf,  als  im  Som- 
mer, üebrigens  kommen  auch  individuelle  unterschiede  gleichalteriger 
Eier  vor. 

Erschütterungen,  wie  sie  der  Eisenbahntransport  mit  sich  bringt, 
fuhren  nach  Dareste  (16)  bei  Eiern,  die  sofort  bebrütet  werden,  in  der 
Begd  zu  frühzeitigem  Absterben  und  völliger  Auflösung  des  Embryo. 
Nach  mehrtägiger  Buhe  haben  sich  jedoch  die  Eier,  wie  Gontrolversuche 
ergaben,  von  ihrer  Läsion  vollkommen  erholt  und  liefern  nun  bebrütet 
vollkommen  normale  Embiyonen.  Weit  eingreifender  sind  die  Folgen, 
wenn  die  Eier  den  zahlreichen  intensiven  Erschütterungen,  wie  sie  ge- 
wisse Maschinen  hervorbringen,  ausgesetzt  wurden.  D.  benutzte  eine 
unter  dem  Namen  „Tapoteuse*'  bekannte  Maschine,  die  in  der  Viertel- 
stunde 1800  Erschütterungen  nutchte.  Waren  die  Eier  V«  oder  V^  Stunde 
den  Einwirkungen  derselben  ausgesetzt,  bevor  sie  bebrütet  wurden,  so 


Digitized  by 


Google 


4:74  Eutwicklongsgeschichte. 

resoltirten  zahlreiche  verschiedenartige  Missbildangen  (Cyclopie,  Spina 
bifida,  Exencephalie  u.  s.  w.);  einzelne  Eier  blieben  jedoch  auch  hier, 
wie  oben,  yerschont  und  ergaben  normale  Embryonen  (Individnalität  des 
Eies).  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  das  teratogenetische  Moment,  ab- 
weichend von  den  bisher  stadirten  Factoren  (erhöhte  oder  emiediigte 
Brütetemperator,  Sauerstoffabschluss,  Verticalstellung  des  Eies  o.  s.  w.}, 
welche  während  der  Entwicklang  des  Embryo  ihren  Einfloss  geltend 
machen,  bei  den  vorliegenden  Experimenten  vor  der  Entwicklung  des- 
selben (avant  T^volation  de  Tembryon)  wirksam  war. 

Dareste  (17)  beschreibt  als  Proencephalie  ((jeofiroy  Saint-fiilaire) 
eine  interessante  Missbildung,  die  ein  künstlich  ausgebrüteter,  unmittel- 
bar vor  dem  Ausschlüpfen  abgestorbener  Casuar  (Dromaius-Novae-Hol- 
landiae)  darbot  Die  Stirngegend  trag  unter  der  vollständig  flaumlosen 
Haut  einen  vorspringenden  Tumor,  der  durch  einen  kurzen  AnmionMen 
mit  dem  theilweise  noch  ausserhalb  der  Bauchhöhle  befindlichen  Dotter 
verbunden  war.  Diese  Vortreibung  wird  von  den  Orosshimhemisphären 
gebildet,  die  ausser  dem  Integument  noch  von  einem  Best  des  häutigen 
Schädels  überzogen  wird.  Bei  Canarienvögeln  und  Hühnchen  hat  D. 
mehrfache  Beispiele  dieser  Missbildung  beobachtet,  welche  die  Lebens- 
fähigkeit und  die  Fortpflanzung  keineswegs  ausschliesst;  denn  bei  einer 
Hühnerrasse,  den  sog.  Paduaner  Hühnern,  ist  sie  sogar  erblich  geworden 
und  kommt  gegenwärtig  bei  beiden  Geschlechtem  vor,  während  sie  noch 
zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  nur  den  weiblichen  Thieren  eigen 
war.  Mit  dem  Wachsthum  modificirt  sich,  wie  D.  schon  früher  1S64 
beschrieb,  allmählich  der  Tumor,  die  äussere  Haut  erhält  erst  Flaum, 
dann  Federn  und  die  weiche  innere  Hülle  ossificirt  zur  knöchernen 


In  den  beiden  von  GtUtmann  (27)  beschriebenen  Fällen  von  con- 
genitalem Mangel  der  rechten  Niere  war  die  allein  vorhandene  linke 
Niere  beträchtlich  vergrössert,  und  zwar  ergab  sich  zunächst  als  Grund 
hierfür  eine  bestehende  Hyperplasie  des  Nierengewebes.  In  dem  einen 
Fall  (15  jähr.  Enabe)  konnte  jedoch  auch  eine  deutliche  Hypertrophie 
der  gewundenen  Harnkanälchen  (76,1  fi  gegen  58,7  fi  im  Qaerdurdi- 
messer)  constatirt  werden.  Noch  auffallender  war  die  Hypertrophie  der 
Glomeruli,  der&n  längster  Durchmesser  durchschnittlich  zu  342,9  fi  be- 
stimmt wurde  (Durchschnittsgrösse  eines  normalen  Glomerulus  »  209,6 /i). 

Gerlach  und  Koch  (25)  studirten  mittelst  der  Fimissmethode,  be- 
züglich deren  Technik  auf  eine  firühere  Mittheilung  (Sitzungsber.  der 
Erlanger  phys.-med.  Soc.  Heft  14. 1882)  verwiesen  wird,  den  Einfluss,  den 
eine  Einschränkung  des  Sauerstoffzutritts  auf  das  embryonale  Wachsthum 
ausübt  Die  von  Flrniss  freie  Stelle  der  Schale  oder  der  , Jiuftfleck^ 
war  in  den  verschiedenen  Versuchen  von  verschiedener  Ausdehnung 
(Kreisflächen  von  4,5,  beziehungsweise  von  6  mm).    Eine  weitere  Ya- 
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riinuig  war  durch  die  verschiedene  Anordnung  des  Loftflecks  gegeben, 
insofern  als  die  Vff.  denselben  sowohl  direct  Ober  der  Keimscheibe  an- 
brachten (centrische  Anordnung),  als  auch  an  einer  von  dieser  (hegend 
etwas  entfernteren  Stelle  (acentrische  Anordnung).  Bei  acentrischer 
Anordnung  wurde  der  Mittelpunkt  des  Luftflecks  entweder  1  cm  hinter 
den  Culminationspunkt  der  Schale  oder  ebenso  weit  vor  denselben  ver- 
legt Als  Ergebniss  der  Untersuchung  stellte  sich  heraus,  dass  eine 
Beschränkung  der  Sauerstofeufuhr  sowohl  eine  Verzögerung  der  Onto- 
genese als  eine  Verringerung  des  Wachsthums  bedingt  unter  den  ange- 
wandten Orientirungen  des  Luftflecks  begünstigt  die  Verlegung  desselben 
vor  den  Culminationspunkt  die  Ausbildung  von  Monstrositäten  am  mei- 
sten. „Von  den  beiden  anderen  Anordnungen  des  Luftflecks  bietet  die- 
jenige, bei  welcher  der  Luftfleck  hinter  dem  Culminationspunkte  sich 
befindet,  die  besten  Chancen  dar  f&r  die  Production  von  Zwergembryo- 
nen; doch  wird  hierdurch  die  normale  Qestaltung  des  Kopfes  sehr  häufig 
hintangehalten.  Das  dritte  Verfahren  endlich,  wobei  der  Luftfleck  direct 
Aber  der  Keimscheibe  angebracht  wurde,  lieferte  Embryonen,  welche 
zwar  ebenfalls  in  ihrem  Wachsthum,  wenn  auch  meist  nur  in  geringem 
Orade  aufgehalten  worden  waren,  die  jedoch  im  üebrigen  hinsichtlich 
ihrer  Form  ein  fast  vollkommen  normales  Verhalten  zeigten.^'  Zum 
Schluss  wird  darauf  hingewiesen,  dass  nach  einer  früheren  Mittheilung 
von  Dareste  (Compt  rend.  T.  LX.  p.  1214,  1865)  das  Zustandekonmien 
von  Zwergembryonen  auch  noch  auf  andere  Weise  vor  sich  gehen  kann. 
Man  erzielt  solche  durch  eine  leichte  Steigerung  der  Temperatur  des 
Brüteapparats.  Auch  hierdurch  wird  das  embryonale  Wachsthum  her- 
abgesetzt, das  Entwicklungstempo  freilich  gleichzeitig  beschleunigt 

Küchenmeister  (37)  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  mit  Zu- 
grondelegen  des  gesanmiten,  seit  dem  Jahre  1643  vorliegenden  und  von 
ihm  aufgeftUirten  thatsächlichen  Materials  an  Situs  inversus  bei  Einzel- 
und  Mehrgeburten  (siamesische  Zwillinge)  das  Zustandekommen  dieser 
Perversion  genetisch  zu  erklären.  Vf.,  der  den  Situs  rarior,  solito  in- 
versus nicht  als  eine  Bildungsanomalie,  wofElr  er  bisher  wohl  allgemein 
genommen  wurde,  ansieht,  sondern  ihn  für  das  normale  Product  einer 
Bildungsvarietät  erklärt,  bespricht  eingehend  die  Topographie  der  Oi^ne 
des  Halses,  der  Brust-  und  Bauchhöhle,  wobei  er  bezüglich  der  Dar- 
stellung der  regelmässigen  Verhältnisse  (Situs  solitus)  auf  die  Angaben 
von  Luschka,  Hyrtl  und  Bock  sich  stützt.  Zwei  colorirte  Tafeln,  die 
übrigens  mancher  Correctur  bedürfen  f  Jejunum,  Vena  jugularis  int  Bef.], 
veranschaulichen  den  Situs  solitus  und  rarior.  Je  nachdem  der  befruch- 
tete Keim  des  im  Fruchthalter  oder  im  Brutnest  absetzbaren  Eies  sich 
von  oben  (der  Kuppel)  nach  unten  (dem  Boden)  zu  oder  umgekehrt  von 
unten  nach  oben  zu  entwickelt,  und  je  nachdem  das  Drehungsgesetz 
des  Embryo  Modalitäten  erleidet,  entsteht  die  eine  oder  die  andere 
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LagerangsweiBe  der  Eingeweide.  Die  Drehong  des  Embryo  geht,  nach 
V.  Bär,  in  der  Weise  vor  sich,  dass  der  Embryo  meist  an  die  linke 
Seite  der  Nabelblase  zu  liegen  kommt  (S.  solitos),  lagert  er  sich  dag^en 
rechts  von  ihr,  so  entsteht  der  Situs  rarior.  —  Ein  Zwillingspaar  kann 
u.  a.  in  der  Weise  entstehen,  dass  ein  einziger  Keim  in  zwei  selb- 
ständige Hälften  sich  theUt.  Spaltet  ein  sich  Uüftender  ürkeim  sich 
in  seiner  Längsaxe  vertical  in  eine  rechte  und  linke  Hälfte,  so  ist  leicht 
einzusehen,  dass  in  den  durch  die  Theilung  gespaltenen  Emnhälften 
gegenäberstehend  wieder  nur  das  gleidmamige  Organ  der  anderen  Hälfte 
entstehen  kann:  aus  dem  einen  Herzurkeime  können  beispielsweise  nur 
zwei  sich  gegenüberstehende  Herzen  entstehen,  von  denen  also  das  des 
räien  Embryo  in  dessen  rechter,  das  des  anderen  in  dessen  }inker  Seite 
liegen  moss.  Mit  anderen  Worten,  der  eine  Embryo  wird  den  Situs 
solitus,  der  andere  den  S.  rarior  darbieten,  zunächst  unabhängig  von 
der  oben  erwähnten  Drehung,  die  erst  später  in  Frage  kommt  Mit 
Bezug  hierauf  ist  zu  beachten,  dass  bei  dem  Embryo,  der  später  den 
Situs  solitus  darbietet,  die  üranlage  des  Herzens  rechts  stattgefunden 
hat  und  erst  secundär  durch  die  Drehung  nach  links  verschoben  wor- 
den ist  und  umgekehrt  Die  Oesanmitzahl  der  von  E.  gesammelten 
Fälle  von  totaler  oder  partieller  Perversion  beträgt  152  (resp.  150), 
darunter  befinden  sich  fast  noch  einmal  soviel  Männer  als  Frauen.  — 
Die  bei  weitem  grösste  Mehrzahl  der  Individuen  mit  Situs  rarior  ist 
rechtshändig  (S.  203),  doch  gilt  dies  keineswegs  durchaus.  Denn  der 
Grund  der  Händigkeit  oder  richtiger  Handlichkeit  liegt,  wie  schon  Broca 
betonte,  im  vorderen  Stirnlappen.  E.  konnte  nun  durch  directe  Mes- 
sungen von  500  Eopfmodellen  mittelst  des  Configurateurs,  dess^  sich 
die  Hutmacher  beim  Maassnehmen  bedienen,  nachweisen,  dass  unter 
dieser  Zahl  83,6  Proc.  eine  beträchtlichere  Grösse  der  linken  Hälfte  des 
Schädelgewölbes  zeigten;  bei  9,2  Proc  bestand  eine  messbare  Yer- 
grösserung  der  rechten  Hälfte  desselben  und  nur  bei  7,2  Proc  hatten 
die  beiden  Hemisphären  dieselbe  Grösse.  Die  Messung  der  dem  Vf. 
zugänglichen  Linkshändigen  ergab  bei  allen  „statt  des  linken  vielmehr 
den  rechten  Stimlappen,  zumal  in  seinem  Spitzentheile  grösser,  zuweilen 
doch  nicht  immer,  auch  den  Durchmesser  der  ganzen  rechten  Hirn- 
hemisphäre,  mindestens  die  linke  Stirnhälfte  abgeflachter  als  die  rechte". 
Als  ferneres  Moment  von  einigem,  wenn  auch  nicht  ausnahmslosem 
Einfluss  ist  neben  dem  Nachahmungstrieb  und  der  Erziehung  die  An- 
ordnung der  grossen,  vom  Aortenbogen  entspringenden  Grefilsse  zu  nenn^i. 
Das  Blut  tritt  durch  die  Art  carotis  communis  sinistra  und  dann  durch 
die  Carotis  interna  dieser  Seite  zur  betreffenden  Hemisphäre  in  direc- 
terem,  kräftigerem  Strome  als  auf  der  anderen  Eörperhälfte.  Die  von 
Hyrtl  gefundene  Ramification  der  grossen  Gefässe  bei  Linkshändigen, 
wobei  die  rechte  Hemisphäre  die  begünstigte  ist,  liefert  die  Gegen- 
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probe  bierzn.  —  Wahrscbeinlicb  bestand  bei  dem  einen  der  siamesi- 
sdlien  Zwillinge,  bei  dem  links  gelagerten  Cbang,  ein  ziemlich  ausge- 
dehnter Sitos  rarior.  Dieser  Befund  bei  Chang  könnte  als  eine  Ansnahme 
um  dem  Take'schen  Satze  gelten,  wonach  der  redits  gelagerte  Zwilling 
bei  Dnplicitas  parallela  stets  mit  Sitns  rarior  behaftet  ist.  Allein  man 
nrass  die  Lagerung  soldier  Individuen  im  eitrauterinen  Leben  von  der- 
jenigen, die  sie  während  der  intrauterinen  Epoche  einnahmen,  wohl  unter- 
scheiden. Denn  die  erste  und  hauptsächlichste  Bedingung  für  die  Stel- 
lung der  heranwachsenden  Zwillinge,  ob  rechts,  ob  links,  liegt  zunächst 
nicht  in  den  Zwillingen  selbst,  sondern  in  der  Art,  wie  die  Mutter  sie 
lagert  In  zweiter  Linie  kommt  dann  in  Betracht,  welcher  Yon  den 
Xiphopagen  d^  stärkere  ist  und  infolge  davon  die  Lage  und  Stellung 
des  anderen  beeinflussL  Die  sehr  seltenen  Fälle  von  partiellem  Situs 
rarior  sind  als  Hemmungsbildungen  von  Embryonen  zu  beurtbeilen, 
welche  im  Begriff  waren,  nach  dem  typischen  Situs  rarior  sich  zu  ent- 
wickeln. Bezüglich  der  rein  praktischen  Folgerungen,  die  Vf.  aus  der 
Erörterung  der  topographischen  Beziehungen  bei  Situs  inversus  ableitet, 
mu8s  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Einen  dem  von  Kubassow  (35)  beschriebenen  ähnlichen  Bildungs- 
fehler bei  einer  erwachsenen  Frau,  die  geboren  hatte,  beobachtete  bisher 
nur  OUivier  1872  (Uterus  didelphys  et  vagina  duplex).  Freilich  sprach 
siäi  eine  aus  den  Herren  Slavjansky,  Leshaft  und  Winogradow  bestehende 
Commission,  die  den  Fall  beurtheilen  sollte,  dahin  aus,  dass  das  von 
E.  vorgelegte  Präparat  nichts  Anderes  als  eine  dilatirte  Tube  sei. 

Höchst  wahrscheinlidi  ist  das  von  Marchand  (43)  beobachtete 
Individuum,  das  einen  hohen  Orad  von  Hermaphroditismus  spirius  ^r 
inneren  und  äusseren  Genitalien  mit  allgemeinem  wablichem  Habitus 
ditf bietet,  männlichen  Geschlechts,  wenn  auch  die  Möglichkeit  eines 
H^rmaphroditismus  verus  lateralis  nicht  ausgesdloss^  ist 

Rauber  (58)  weist  mit  Bezug  auf  die  von  L.  Gerlach  (s.  Literatur 
1882)  gegen  seine  Badiationstheorie  geäusserten  Bedenken  darauf  hin, 
daas  die  Bifurcation  (Duplicitas  anterior)  der  Vögel  und  der  S&nge-- 
thi^re  sich  ebenso  leicht  der  Badiationstheorie  füge,  als  die  gleieh- 
n^nigen  Missbildungen  niederer  Wirbelthiere,  besonders  der  Knochen- 
fische. Die  Radiation  der  zu  einer  Mehrfachbildung  zusammentretenden 
(üomponentai  kann  ein  verschiedenes  Centrum  haben,  entweder  ein  capi- 
tales  oder  ein  caudales.  Nimmt  man  neben  der  Badiatio  postaior  noch 
eine  Badiatio  anteri(»r  an,  so  erfiUirt  die  Beurtheilung  der  {duralen 
Monstra  eine  wesentliche  Vereinfachung.  Bei  der  Badiatio  anterior  diver- 
giren  die  Eopfmden  der  Componenten  von  einem  caudalen  Centrum 
aas,  bei  der  Badiatio  posterior  dagegen  die  caudtJen  Enden  der  ver- 
scbiedenen  Componenten  von  einem  capitalen  Cientrum  aus. 

Für  die  Erklärung  der  Anenoephalie  sind,  wie  Bibbert  (61)  bemerkt. 
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im  Wesentlichen  drei  Erklärungen  versucht  worden.  Sie  sollte  1.  durch 
Druck  oder  Verwachsung  des  Amnion  entstehen,  oder  2.  von  frühzeitig 
sich  ausbildendem  Hydrocephalus,  der  die  weichen  Hüllen  des  Gehirns 
sprengt,  abzuleiten  und  endlich  3.  auf  eine  zu  starke  Ermmnung  des 
Vorderendes  des  Embryo  zurückzufuhren  sein.  E.  beschreibt  nun  zwoi 
anencephalische  Säugethierembryonen  (einen  Binds-  und  einen  Zi^en- 
embryo),  deren  Befund  jedenfalls  geeignet  ist,  die  Annahme  der  Ent- 
stehung dieser  Missbildung  aua  Hydrocephalie  zu  stützen. 

Partielle  oder  totale  Zerstörung  des  Amnion  gefährdet  bekanntlich 
das  Leben  des  Embryos,  um  die  Folgen  des  Vorgangs  genauer  kennen 
zu  lernen,  nahm  Soboleff  (69)  unter  Schenk*s  Leitung  eine  grössere 
Keihe  von  Versuchen  vor,  bei  denen  er  folgendermaassen  zu  Werke 
ging.  An  der  nach  oben  gekehrten  Fläche  von  Hühnereiern  des  3.  oder 
4.  Brütetags  wurde  mittelst  eines  Grabstichels  aus  der  Schale  ein  vier- 
eckiges Fenster  ausgelöst  und  sodann  unter  Vermeidung  einer  grösseren 
Blutung  oder  Verletzung  des  Embryo  das  Amnion,  dessen  Falten  sich 
zu  dieser  Zeit  ganz  oder  nahezu  vollständig  geschlossen  haben,  in 
grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  zerrissen  oder  ausgeschnitten. 
Nach  Ausführung  der  Operation  wurde  durch  ein  Deckgläschen,  das  mit 
Elebewachs  befestigt  wurde,  der  Schalendefect  wieder  geschlossen  und 
das  Ei  nun  weiter  bebrütet.  War  die  Amnionzerstörung  nicht  allzu  aus- 
gedehnt, so  blieb  der  Embryo  sehr  häufig  am  Leben.  Einer  dieser 
Embryonen  (am  Ende  des  3.  Brütetags  operirt,  einen  Tag  darauf  unter- 
sucht) wird  genauer  beschrieben.  An  Stelle  des  Defects  war  hier,  wie 
auch  in  anderen  Fällen  beobachtet  wurde,  der  secundäre  Verschluss  der 
Amnionblase  durch  eine  Wucherung  des  GefSsshofes  bewerkstelligt  wor- 
den. Als  auffälliger  Befund  an  operirten  und  lebend  gebliebenen  Em- 
bryonen ist  ferner  die  Vergrösserung  der  Allantois  hervorzuheben.  Die 
Untersuchung  abgestorbener  Embryonen  ergab,  dass  nach  dem  Ableben 
derselben  das  äussere  Keimblatt  sich  noch  theilweise,  wenn  auch  unregel- 
mässig fortentwickelt,  während  das  mittlere  Keimblatt  früher  abstirbt 
Infolge  der  Amnion  Verletzung  kommt  es  endlich  zur  Bildung  einzelner 
Stränge  desselben,  die  nun  Veranlassung  zum  Auftreten  von  Missbil- 
dungen verschiedenster  Art  werden  können. 

Eine  Reihe  von  Forschern  haben  bisher  mit  den  verschiedensten 
Methoden  auf  experimentellem  Wege  die  Ursachen  gewisser  Missbil- 
dungen zu  erkennen  versucht.  Man  hat  höhere  oder  niedrigere  Tempe- 
raturgrade, elektrische  oder  magnetische  Kräfte  auf  das  bebrütete  Hüh- 
nerei einwirken  lassen,  man  hat  auch  den  Einfluss  der  Schwerkraft 
auf  die  embryonale  Entwicklung  (Liharzik)  studirt;  man  hat  endlidi, 
wie  dies  neuerdings  wieder  Gerlach  und  Koch  gethan  haben,  den  grössten 
Theil  der  Oberfläche  des  Eies  überfirnisst  Allein  alle  diese  ünier- 
suchungsmethoden  leiden  an  dem  üebelstande,   dass  die  Beziehungen 
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zwischen  der  einwirkenden  Ursache  nnd  dem  erhaltenen  Resultat  nichts 
weniger  als  klar  sind.  Warynski  und  Fol  (71)  haben  daher  versucht, 
direct  auf  den  Embryo  einzuwirken.  Sie  sind  in  der  Weise  zu  Werk 
gegangen,  dass  sie  an  einem  Punkt  des  Aeqoators  eines  Hühnereies  ein 
viereckiges  Fenster  von  2 — 3  cm  Durchmesser  mittelst  eines  scharfen 
Scalpells  ausschnitten  und  nun  auf  die  Embryonalanlage  entweder  direct, 
oder  in  einer  bestimmten  Entfernung  davon  einen  Thermokauter  oSer 
Galvanokauter  einwirken  liessen.  Der  schwierigste  Theil  dieser  Mani- 
pulation besteht  darin,  die  Schale  wieder  gut  zu  schliessen ;  sie  empfehlen 
hierzu,  das  ausgeschnittene  Stück  wieder  einzufDgen  und  die  Spalten 
mittelst  Goldschlägerhäutchen  zu  verschliessen.  Braucht  man  dann  noch 
die  Vorsicht,  das  Ei  so  zu  drehen,  dass  das  Fenster  an  der  Seite  liegt 
nnd  der  Embryo  einer  intacten  Partie  der  Schale  gegenüber  sich  be- 
findet, 80  pflegt  die  Entwicklung  mehrere  Tage  ungestört  weiter  zu  gehen. 
Die  Vf.  beschreiben  sodann  die  Anomalien,  die  sie  bei  der  Einwirkung 
des  Thermokauter  auf  das  Vorderhim  von  Embryonen  des  1.  und  2. 
BrQtetags  hervorbrachten.  Nur  einige  Besultate,  die  sich  in  Kürze 
wiedergeben  lassen,  seien  hier  aufgeführt  Bei  der  Zerstörung  des  vor- 
dersten Theiles  des  Kopfes  eines  24  Stunden  alten  Embryo  wird  auch 
der  Körpertheil  vernichtet,  in  dessen  Bereich  die  doppelten  Herzanlagen 
normalerweise  sich  vereinigen.  Diese  Verschmelzung  unterbleibt  nun 
aber  nach  jenem  Eingriff;  man  sieht  daher  auf  Fig.  4,  welche  einen 
dieser  Embryonen  darstellt,  jederseits  einen  durch  eine  Einschnürung 
in  zwei  ünterabtheüungen  (Herzohr  und  Kammer)  abgetheilten  Herz- 
schlauch. —  Dareste  hat  die  Entstehung  der  Omphdocephalie  mit  Recht 
von  einem  in  der  Richtung  von  oben  nach  unten  wirkenden  Druck 
abgeleitet,  der  vor  der  Vereinigung  der  beiden  Herzhälften  auf  die 
Kopfr^on  des  Embryo  gewirkt  haben  musste.  Allein  seine  Behaup- 
tnng,  dass  diese  Druckwirkung  von  einem  zu  engen  Amnion  ausgehe,  ist 
nicht  zutreffend,  denn  die  Schafhaut  bildet  sich  gar  nicht  vor  dem 
dritten  Tag  und  wurde  in  Fällen  von  Omphalocephalie  völlig  vermisst. 
Man  darf  wohl  behaupten,  dass  Cölosomie  und  Symelie  die  einzigen  Miss- 
bildungen sind,  deren  Entstehung  man  auf  ein  abweichendes  Verhalten  des 
Amnion  zurückführen  darf.  Die  Ursache  der  Omphalocephalie  liegt  viel- 
mehr in  dem  unterschied  des  specifischen  Gewichts  zwischen  Dotter 
nnd  Eiweiss.  Der  Dotter  ist  specifisch  leichter,  er  wird  bei  langan- 
dauemdem  Ruhigliegen  des  Eies  nach  oben  steigen  müssen,  indem  er 
hier  das  Eiweiss  verdrängt  Auf  diese  Weise  wird  der  Embryo  gegen 
einen  harten  Körper,  die  Schale,  angepresst.  Gebraucht  man  die  Vor- 
sicht, die  Eier  von  Zeit  zu  Zeit  zu  wenden,  so  wird  die  Missbildung 
vermieden,  während  sie  andererseits  mit  Leichtigkeit  hervorgerufen  wer- 
den kann,  wenn  man  die  Bebrütung  vornimmt,  ohne  jene  Gautele  anzu- 
wenden. —  Grund  der  Heterotaxie.    Die  Erforschung  der  Heterotaxie 
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muss  die  nngleichmässige  EntwicUung  der  beiden  Hälften  des  Embryo 
berücksichtigen,  nnd  zwar  ist  (gegen  Dareste)  normalerweise  die  linke 
Seite  bevorzugt.  Lfisst  man  anf  die  linke  Eörperseite  von  24  stündigen 
Embryonen  die  strahlende  Wärme  eines  Thermokauter  einwirken,  ver- 
langsamt man  also  anf  diese  Weise  künstlich  die  Entwicklung  der 
embryonalen  Qewebe,  so  ist  die  Folge  dieses  Eingriff  eine  complete 
Heterotaxie;  bei  älteren  (48  stündigen)  Embryonen,  bei  denen  das  Herz 
schon  der  Einwirknng  des  Thermokauter  entzogen  ist,  resultirt  nur  eine 
auf  den  Kopf  beschränkte  incomplete  Verlagerung. 
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